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Bon Saint:Eloud nach Lazienti. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wirb ihren Weg burch gan 
Europa finden.” 
(GGraf Mirabean.) 


Giebenzehntes Capitel. 
Krone und Scleier. 


Am Bormittag eine ziemlich lange Verhandlung mit Talleyrand, 
dann Dejeuner beim Kaifer Napoleon, darauf eine fehr anftrengende 
Truppenſchau eine ftarfe Meile von ber Stadt, einige Aubienzen und 
ein eiliged Diner — Kaifer Alerander kam verdrieglih in's Theater 
und gähnte verftohlen, obwohl man Voltaire's Meifterftüd, Zaire, gab, 
obwohl Talma und die Raucourt fpielten. Der Kaiſer von Rußland 
war mübe, aber er war. mehr noch verlegen ald müde und ſchätzte ſich 
eigentlich noch glüdlich, feine Verlegenheit hinter feiner Mübigfeit ver: 
fteden zu fönnen, ald er fi nach bem Theater von Napoleon trennte. 

Sreundlich, wie fein Weſen und feine Gewohnheit war, aber zers 
freut grüßte Kaiſer Alerander die ruffiihen Großen, die in ben Zim- 
mern fanden, welche er durchſchritt, um zu feinem Schlafgemach zu 
gelangen, ſprach an ber Thür beffelben einige Worte mit feinem Brus 
der, dem Großfürften Conftantin, und verfchwand, nachdem er dem Fürs 
ften Waſſiltſchikoff gewinkt, ihm zu folgen. 

Das Zimmer, in welchen das Bett und: die Nachttoilette des 
Kaifers ftanden, war fehr geräumig; Alerander hatte Pla genug, bafs 
felbe mehrmals mit haftigen Schritten bald nach dieſer, bald nach jener 
Richtung zu durchmefien. 

Unbeweglih, wie eine Bilbfäule, ftand Fürft Baffiltfeitof an ber 
Thür, einen vollfommenen Gegenfag zu der Unruhe feines Gebieters 
bildend. 

Endlich ſchien Alexander einen Entſchluß gefaßt zu haben, er trat 
auf den Fürſten zu und blickte ſcharf im deſſen unbewegliche Züge. 

Kaiſer Alexander war von fchlanfem und elegantem Wuchfe, feine 
Haltung imponirend, fein Weſen leutfelig; fein Antlig, etwas zu gebrüdt 
und bie Badenknochen ein wenig zu ftarf hervortretend, um fchön fein 
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zu können, befaß doch einen ganz ungemeinen Reiz durch den ſtets wech- 
felnden Ausdrud und durch den weichen Blid der Augen, ber Jedem, 
mit dem er fprach, zu fchmeicheln ſchien und doch einen Anflug von 
träumerifcher Schwärmerei hatte. Der Kaifer Rußland's hatte die Hal- 
tung eined Soldaten, die Manieren eined Gavaliers, dad Auge eines 
Diplomaten, aber den Blid eines Dichters. 

„Swan Iwanowitſch,“ begann er endlih, „Du haft mir einen 
Brief, gebracht, der mich in große Berlegenheit gefegt hat, das verzeihe 
ih Dir, denn Du bift nun einmal fein Verchrer meines großen Freun— 
des, des Kaiferd Napoleon —“ 

Alerander fchwieg, offenbar war er in Verlegenheit, wie er fort⸗ 
fahren ſollte, denn er liebte den Fuͤrſten Waſſiltſchikoff und wollte ihm 
etwas abſchlagen aus Rüdficht auf Napoleon, was er eigentlich nicht 
abjchlagen durfte; der ritterlihe Sinn. des Kaifers, alte Erinnerungen 
und der Stolz ded Souveraind fämpften in ihm gegen die Begeifterung 
für Napoleon, die fich feiner Seele ganz bemächtigt hatte. Fürft Waſ— 
fittfchifoff bemerfte Das wohl und feinem Gebieter zu Hülfe kommend, 
fagte er: „Ich bin fein Verehrer bes Kaifers Napoleon, Sire, aber ih 
bin ein demüthiger Diener des Kaiſers Alexander!“ 

Der Kaifer fügte den Fürften auf die Wange und, dem Impulſe 
feines edlen Herzens folgend, fagte er raſch, fich gleichfam entichuldigend : 
„Man hat Nüdfichten zu nehmen, volitiiche Rüdiichten, Du weißt es, 
Swan Iwanowitſch, fie werden mich aber nie abhalten, das zu thun, 
was Ehre und Großmuth verlangen; entlaffe bie Herren im Borzimmer 
und führe unfern alten Freund zu mir, unbemerkt, hörft Du; jedenfalls 
it er in der Nähe, denn ich fehe Dir an, daß Du es vorher gewußt 
haft, wie ich mich enticheiden würde! Nicht?“ 

Alerander lächelte mit jener hinreißenden Grazie, die bei Männern 
fo jelten ift. 

„Ich habe nie an meines Kaiſers Großmuth gezweifelt!“ antwor—⸗ 
tete der Sürft, fich tief verneigend, und entfernte fich dann auf einen 
halb ungeduldigen Winf Aleranders. 

Der Raifer war einige Augenblide allein, er jchaute zufällig in 
einen Spiegel: „Er wird mich verändert finden. Vier Jahre ift es, daß 
ich ihm nicht gefehen. Was fann er wollen, wünfchen von mir? Geld? 
Er hat nie Geld verlangt. Anftellung? Sie ift ihm oft genug verge- 
bens angeboten und er ift zu Flug, um zu fol einem Gefuch gerade 
den gegenwärtigen Moment zu wählen,” 

Die Thür öffnete fich leiſe, Fürft Waſſiltſchikoff ließ mit einem herzli⸗ 
chen Handedruck einen Herrn eintreten, hinter dem er Die Thür wieder ſchloß, 
fie bewachend, indem er fih von Außen mit dem Rüden daran lehnte. 

Der Herr war in Galafleidung, in weißen Unterkleidern und 
einem blauen geftidten Rod, auf dem ein Stern bligte; er trug das 
große vothe Ordensband vom ruſſiſchen Alexander-Newsky⸗Orden. 
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Treten Sie näher, mein alter Freund!” ſagte ver Kaiſer herzlich 
und firedte dem Eintretenben die Hand entgegen. 

Der Herr trat vor und küßte die Hand des Kaiſers, dann richtete 

er ſich auf. Das Licht fiel voll in das Fräftige, fcharf gezeichnete Ger . 
ficht mit ber frijchen, bräunlichen Barbe, befchattet von rabenſchwarzem 
Haar und ftarfem Badenbart und überftrahlt von dem ftolzen Blick ber 
bligenden Augen. Es war ber Graf Bavel de Verſay. 

Alerander blidte mit großem MWohlgefallen auf den fchönen, ftatt« 
lihen Mann, dann fagte er freundlich: „Sie haben ſich nicht verändert, 
feit wir und gefehen, lieber Graf, mich werden Sie gealtert finden !" 

Ein großmüthiges Herz verleiht ewige Jugend, Sire!“ entgeg- 
nete der Graf, 

„Rum, was wollen Eie von meinem großmüthigen Herzen, 
Freund?“ ‚lächelte Alerander, „wie fann ich Ihnen bier, unter den 
jegigen Umftänden nützlich fein ?“ 

Der Graf fühlte wohl, daß ein leiſer Vorwurf in der Frage des 
Kaiſers lag, er wußte ſelbſt, daß demſelben ſein Beſuch gerade jetzt in 
Erfurt nicht angenehm fein konnte, aber er kannte auch Alexander gut 
genug, um zu wiflen, wie er fich zu verhalten habe. 

„Site!“ begann er, „ich würde mich nicht unterftanden haben, 
Ew. Majeftät jegt und hier um eine Audienz zu bitten, wenn es fich 
um mich, um meine Perfon handelte. Ich komme, um mir den Schuß 
Em. Kaiſerlichen Majeftät für ein Waifenfind zu erbitten.“ 

„Bon wen reden Sie, Graf?” fragte Alerander, aufmerffam 
werbenb. 

„Bon der Tochter eines Fürften, der unter Ruflands Fahnen 
geftcitten, der, fich der Sreundichaft bes Großfürſten Alerander Bawlo- 
witſch rühmen durfte, von der Tochter des unglüdlichen Herzogs von 
Enghien !* 

„Dh! mein Gott!" ſeufzte der Raifer, eine trübe Wolfe: befchattete 
fein Antlig, und mit gepreßter Stimme fragte er: „Wie alt ift das arme 
Find jetzt ?“ 

„Sechszehn Jahr f faft !* 

„Es wäre befier geweien, das Kind der Mutter zu laſſen!“ meinte 
der Raifer verlegen. 

„Berzeihen mir Em. Majeftät, aber ich durfte micht gegen ben 
ausdrücklichen Befehl des unglüdlichen Herzogs. handeln; feit der Vers 
mählung ber Prinzeffin iſt es beinahe zur Unmöglichkeit geworben, ihr 
die Tochter, bie fie feit Jahren nun fchon für tobt hält, zurücdzugeben. 
Das plögliche Erſcheinen berfelben würde fie felbft in eine falfche Siel— 
"lung bringen, würde das fürftliche Haus Dem gegenwärtigen Beherrfcher 
Frankreichs verbächtigen, ja, ich würde nicht wagen, dieſen Schritt zu 
thun, weil ich dem Herzoge verfprochen habe, für die Sicherheit feines 
Kindes zu ſorgen.“ 

i*® 


„Meinen Sie, baß ber Raifer Napoleon daran benfen Fönnte, ein 
fchuldlofes Kind auch mur zu beleidigen? Hüten Sie fi, Herr Graf!“ 
rief Alerander in zorniger Aufwallung. 

„Verzeihung, Sire!“ entgegnete der Graf rafch, „man behauptet, 
und wahrfcheinlich ift das die Wahrheit, der unglüdliche Herzog von 
Enghien fei gegen den Befehl, oder doch ohne ben Befehl, des damaligen 
erften Gonfuld ermordet worden. Verzeihen Ew. Majeftät: dieſelben 
Leute, die den Vater ohne Befehl bes erſten Conſuls morden fonns 
ten, fte könnten auch ohne Wiflen ihres Gebieters das Leben, oder bie 
Freiheit, oder die Ehre der Tochter bedrohen!“ 

„Das ift nicht ganz unrichtig,“ fagte Alerander befänftigt und 
fichtlich befriedigt, daß er nicht genöthigt war, den Kaifer Napoleon, den 
er bewunderte, gegen bie Anklage bes Mordes zu vertheidigen; nach 
einer Kleinen Pauſe fuhr er fort: „Aber warum ift das Kind nicht in 
England, in dem Haufe des Herrn Prinzen von Gonde?* 


Es war von Anfang an faR unmöglich, die Rechtmäßigkeit der 


Ehe ded Herzogs zu beweifen, fobald er ſelbſt von dieſer Welt geſchie— 
den; jetzt iſt es ber Verhältniffe der Prinzeffin wegen gar richt mehr 
thunlich, jelbft wenn die Verbindung mit England fo leicht wäre.“ 

„Armes, arınes Kind!” rief Alerander bewegt. Er Dachte des fchönen, 
ritterlichen Herzogs und eine Thräne flog über feine Wange, dann fagte 
er gepreßt: „Sagen Sie mir, was id thun kann, mein alter Freund, 
Sie find gewiß nicht ohne einen beftimmten Plan zu mir gekommen!“ 

„Ew. Majeftät wollen die Gnade haben, mich anzuhören ?“ 

Der Kaifer nidte. 

„Ew. Majeftät wollen zunächft bemerfen, baß e8 unumgänglich noth- 
wendig iſt, die junge Dame in tieffter Berborgenheit zu halten, ja, fie, wo 
möglich, fo zu verbergen, daß Feines Menfchen Auge ihr Antlig ſieht!“ 

„Warum das?" fragte Alerander verwundert. 

„Weil ihr die Abfunft von dem Königlichen Haufe Frankreichs 
fo deutlich auf die Stirn gefchrieben ift, daß Jeder, der auch mur ein- 
mal einen Bourbon gefehen, ſie augenblidlih erfennen muß. Jede 
Erkennung ber Art aber fönnte, und der Zufall ift tüdifch, die Spione 
der Mörber ihres Vaters aufmerffam machen, und fie felbft, fo wie bie 
Prinzeſſin, ihre Mutter, gefährden.“ 

Da ber Kaifer Feine Bemerkung dagegen machte, fuhr der Graf 
fort: „Ich bin entfchloffen, meinem gemordeten Freunde mein Wort zu 
halten, ich will und werde mich mit feinem Kinde in die tieffte Verbor- 
genheit zurüdziehen, fo lange es nöthig ift, und bitte um den Schuß 
Ew. Majeftät für dieſe Verborgenheit.“ 


„Meine Staaten ſtehen Ihnen offen!“ entgegnete Alexander. „Im 


Innern Rußlands würden Sie am wenigften zu fürchten haben, die 
Adgefchloffenheit brauchte Feine fo rigorofe zu fein, wie hier.* 
„Site! darf ich offen reden?" fragte der Graf lebhaft. 


— Bun RE 


# 


— 8 — 


„Sie dürfen es, mein Freund!“ erwiderte der Kaiſer mild. 

„Run denn, bie politiſchen Verhältniſſe Rußlands zu Frankreich 
find gegenwärtig nicht fo, daß fie dieſe Ueberſiedelung thunlich erſcheinen 
lafien, ber Kaiſer Rußlands hat Pflichten, denen ſelbſt Eurer Ma- 
jetät Großmuth nachftehen muß; aber ich habe einen anderen Plan, 
und ein Yürwort Eurer Majeftät fann das Gelingen fihern. Seit 
Zahresfrift habe ich mit der fürftlichen Waiſe, unangefochten, in aller 
Stille zu Hildbutghaufen gelebt, aber man wird dort, früher ober fpäter, 
Aufflärungen über meine und ber Prinzeſſin perfönliche Verhältnifie vers 
langen, ich darf und werde folche nicht geben, niemals, aber man wirb 
mir dann den weiteren Aufenthalt verfagen; das Auffehen der Anfrage 
fhon muß vermieden werden, deshalb bitte ih Eure Majeftät, ben Her- 
zog Friedrich, oder befien Gemahlin die Herzogin von Hildburghaufen, 
zu vermögen, mir ein Aſyl in ihren Landen zu gönnen und mich gegen 
alle Anfragen von Seiten ihrer Behörden zu fhügen. Ich fee durch⸗ 
aus Fein Mißtrauen in die fürftlihen Herefchaften, aber könnte man 
ihren Schuß erlangen, ohne ihnen das Geheimniß zu enthüllen, fo wäre 
bas in dem eigenen Interefle derfelben wegen ber Verhältniffe des fürft« 
lichen Haufed zu Frankreich!” 

Alerander fann eine Weile, dann fagte er: „Ihre Vorficht, lies 
ber Graf, ift jehr groß, aber gewiß gerechtfertigt, da Sie die Berhält- 
niſſe beſſer kennen müflen als ich; kehren Sie ruhig nach Hildburg- 
haufen zurüd, ic werde fofort an Ihre Majeftät die Königin von 
Preußen jchreiben, fie ift die Echwefter der Herzogin von Hildburghaus 
fen; diefer edeln, trefflihen Fuͤrſtin fönnen wir ohne Bebenfen das Ges 
heimniß, fo weit es nöthig, anvertrauen, und bie Königin Louiſe wird 
leicht von der Herzogin von Hildburghaufen und deren Gemahl Alles 
erwirfen, was Sie wünfchen!“ 

Der Graf füßte danfend die Hand des Kaifers. 

„Roc eins!“ fagte Alerander haftig, „ie abgeichlofiener das Le— 
ben der Tochter meines, unſeres unglüdlichen Freundes fein muß, befto 
mehr werden Sie Sorge tragen, es durch das zu verfchönen, zu erleich- 
tern, was fi damit verträgt; ich glaube nicht, Daß die arme junge 
Dame Bermögen hat, fie kann Fein Vermögen haben.“ 

„Ih bin ein wohlhabender Mann, Site! und Habe feine Verwandte,” 

„Das weiß ich, Das weiß ich, lieber Freund, aber es ift eine Prin⸗ 
zeifin, für die Sie zu forgen haben, dos ift foftipielig! 

„Sire," entgegnete ber Graf, „fobald meine Mittel nicht mehr 
ausreichen, werbe ich meine Zuflucht nur zu ber Großmuth bes Laiſers 
von Rußland nehmen!“ 

„Sie verſprechen mir das?“ 

„Bon Herzen, und nie warb mir ein Verſprechen leichter,“ ant« 
twortete ber Graf, „denn ich wüßte in der That nicht, an wen ich mich, 
fonft wenden Fönnte.“. 
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„Einen Augenblick,“ fprach Alexander ernit, „Gott könnte über 
mich verfügen, heute oder morgen, Sie Fönnten meine Hülfe brauchen, 
wenn ich nicht mehr bin; ich werde eine Summe von 100,000 Rubeln 
bei dem Haufe van Hope in Amſterdam einzahlen laffen für die Ordre 
bes Grafen Bavel de Verſay; dieſe Summe fei dad Erbtheil der Waife 
von Enghien, ihre Ausfteuer, follte fie fich vermählen. Ich bitte Sie, 
mein Freund, feine Einrede.“ 

Der Graf verbeugie ſich fchweigend. 

„Nun leben Sie wohl und vergeffen Sie nicht, daß es mich im- 
mer innig freuen wird, von Ihrem Mündel und Ihnen zt hören, ſchrei⸗ 
ben Eie zuweilen einige Zeilen für mich an Wafftitichifoff oder Orloff, 
Beide wifjen ein Geheimniß zu achten und zu ehren! Adieu!“ 

Der Kaifer füßte ben Grafen auf beide Wangen und begleitete 
ihn bie zur Thüre, 

Fürft Waffiltfchifoff führte venfelben durch eine Hinterthür, Die in- 
wendig von einem Garde: Kofafen bewacht war, auf die Straße. Un: 
bemerkt gelangte der Graf wieder in die Wohnung des Jonkheern van 
der Dilfen van Dredfnute an der Krämpferbrüde, in der wir ihn 
febon einige Tage zuvor gefehen. Er wandte die noch übrigen Stunden 
der Nacht dazu an, fich zu feiner Abreife zu rüften, die mit Aubruch bes 
Tages erfolgte. 

Eine Woche fat war vergangen, feit Graf Bavel de Berfay zu- 
rüdgefehrt war von Erfurt in das Aſyl, das er für bes gemordeten 
Herzogs Kind bereitet zu Hildburghaufen; er hatte feit feiner Rüdfehr 
fchwere Kämpfe mit fich ſelbſt gefämpft und lange Berathungen gehalten 
mit der armen Frau, die dort feufzend und ftöhnend vor ihm liegt auf 
einem Ruhebette, das Fünftlich ſo eingerichtet ift, daß auf ihm bie bis 
zum Sfelett abgemagerte Frau wenigftens eine Weile in einer halb 
fipenden Stellung ausdanern Fann, 

Wer würde in diefem Bilde des Leidens, des Jammers und des 
Erbarmens die einft To ſchöne Madame Anges wiedererfennen? Und 
boch ift es dieſe Wärterin und Freundin der armen Louiſe von Bours 
bon. Die tiefen Renntniffe des Grafen in der Arzneimiflenichaft haben 
ihr das Leben, wenn auch unter faft unaufhörlichen Schmerzen, erhalten. 
Die zarte Frau hat Unfägliches gelitten, aber fie will leben und leiden, 
fo lange als möglich, nicht aus Furcht vor dem Tode, mit dem fie ver- 
traut feit fo vielen Monden, fondern aus Liebe zu dem Finde, beffen 
erfte Schritte fie leitete, das im ihr das einzige weibliche Weſen ver: 
Iferen würde, was ihm je nahe getreten im Leben; Madame Anges hat 
noch Freude am Leben, wenn fie in das holde Geficht ihrer jungen 
Dame fieht, und fie ift nicht immer fo ſchwach, fie hat Tage, oder doch 
Stunden, wo man fie in den Wagen tragen und fpazieren fahren Fann. 

„Sie find alfo feft entſchloſſen, lieber Graf, noch heute Abend ihr 
Alles zu ſagen?“ fragte die Kranfe mit ſchwacher ‚Stimme, 
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„Es muß geſchehen, meine Freundin!“ entgegnete der Graf ernſt. 

„sch zittere vor der Stunde!“ 

„Beruhigen Sie fich, die Prinzeſſin ift ſtark genug!“ 

„Eie hat nicht den Stolz ihrer Mutter!” 

„Aber fie hat das muthige Herz ihres Vaters und das ift beffer !* 

Die Kranke ſchwieg, ihr Geficht war fo Fein und mager gemor- 
den, daß man faft nım die Augen fah unter den herabhängenden Blon— 
den der Haube, dieſe aber erichienen darum in faft unnatürlicher Größe, 

„Sch habe,“ fprady der Graf weiter, „als idy von Koburg hierher 
zurüdfehrte, nicht zwei Meilen von hier in dem Dorfe Eishaufen ein 
herefchaftliches Schloß gelehen, das zur Domaine des herzoglichen Hau— 
fes gehört; ich glaube, daß daſſelbe duch wenige Vorfehrungen leicht 
zur Refidenz der Prinzeffin, wie fie deren im dieſem Augenblide bebarf, 
umgeftaltet werben kann; Sie, liebe Freundin, finden dort, was Sie 
bier vermiffen, Luft und Sonnenfchein, einen artigen Garten.“ 

„Barum nennen Sie unfere Louiſe heute Prinzefiin, Graf?“ 
fragte die Kranke, „es ift abfichtlich, denn fie thaten es eben zum zwei—⸗ 
ten Male!” 

„Es iſt abfichtlich, Sie haben Recht," entgegnete der Graf, „heute 
fol die Prinzeffin erfahren, wer fie ift, und von dem Augenblide an 
werde ich fie Prinzeſſin, Madame, Hoheit nennen und ihr alle Diejeni- 
gen Ehren geben, die ihr vermöge ihres Geburtsrechtes zufomnien; da 
ich und Sie die einzigen Perfonen find, welche den Stand Ihrer Hoheit 
fennen, fo werde ich um fo ftrenger darüber wachen, daß ber Tochter 
bed Herzogs von Enghien nicht eine von den Ehrenbezeigungen ent» 
zogen werde, bie ihr möglicher Weife in biefer Zurüdgezogenheit zu 
Theil werden fönnen.” 
| Der Kranfen entging nicht, baß ber Graf bei diefer Erklärung 
eine gewiſſe Verlegenheit befämpfen mußte; fie hätte aber aud) ohne 
biefe Beobachtung gewußt, daß der Graf die Etifette benugen wollte, 
um feine Leldenſchaft für die fhöne Herzogstochter beſſer in den Schran⸗ 
fen halten zu fönnen. Ihr war das Geheimniß des Grafen längft Fein 
Geheimniß mehr, aber fie würde nicht bie Teifefte Andeutung in biefer 
Beziehung gewagt haben, das imponirende Weſen des Grafen legte ihr 
Stifffebweigen auf, dennoch lächelte fie leiſe und fchmerzlich. 

Mit dem feinen Verſtändniß der Frau begriff fie, daß die Flamme der 
Leidenſchaft des Grafen, die derfelbe dem Kinde gegenüber nur mit Mühe 


unterdrüdt und verborgen gehalten hatte, riefengroß auflodern müfje gegen» - 


über der zu höchfter Blüthe und Vollendung heranreifenden geiftigen und 
feiblichen Schönheit der Jungfrau. Die zärtliche Frau Fannte die bittern 
Zweifel und ftolgen Serupel des Mannes nicht, fie hätte das erb» und 
freundfofe Herzogskind gern in ven Armen des Grafen gefehen ald Ges 
mahlin; an der Bruft des mächtigen Mannes hätte fie das geliebte Kind 
fiher gewußt, und ruhiger wäre fie geftorben. Sie ahnete nicht, daß 
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bes Mannes Stolz ſich fträuben mußte, ein Gut. zu befigen, das ihm 
Niemand jtreitig machen fonnte, fich eines Herzens zu bemeiftern, bas 
feinen Mann fannte außer ihm, Liebe zu fordern, wo findliche Pflicht 
beinahe gebieteriih Gchorfam heiſchte; fie ahnete ferner nicht, daß der 
Edelmannsſtolz fih bäumte gegen ben Gedanfen, bie hülflofe Lage der 
Herzogstochter zu benugen, um eine Enfelin ber Condé heimguführen, 
die Tochter des gemordeten Fürften, die jeiner Ehre anvertraut war; fie 
ahnete endlich nicht, daß der Graf, ein Edelmann durch und durch, wirk- 
lich einen fo tiefen Refpect vor dem Königlichen Blut Frankreichs hatte, 
daß er nicht gewagt haben würde, um die Hand der Condé⸗Tochter zu 
werben, felbft wenn er nicht ein unbedeutender holländiſcher Titulargraf, 
fondern ein Duc und Pair von Franfreich geweſen. 

Madame Anges raifonnirte einfach: Diefe beiden Menfchen find durch 
das Leben auf einander angewiejen, fie find fich in Liebe geneigt, fie follen 
fich in Liebe angehören. Der Graf aber raifonnirte: Wenn das franzöfifche 
Königthum aufrecht ftände und du fähelt zu Ehantilly unter den Linden, 
ober im Thronfaal zu Berfailles Ihre Hoheit Mademoifelle von Condé, 
Prinzeſſin von Geblüt, Tochter Er. Hoheit ded Herzogs von Enghien, fo 
würdeft bu dich nicht unterftehen, um ihre Hand zu werben, für Dich 
aber darf bie Prinzeffin in allem Glanz ihres Standes feine andere 
fein, als die Prinzeffin, beraubt ihres Standes, ja ihres Namens, ger 
ächtet, verfolgt, hilflos; ja, fie muß dir fo noch viel Heiliger fein, weil 
fie deiner Ehre anvertraut und ohne dich ganz ſchutzlos ift. 

„Wollen Sie,“ nahm der Graf aufftehend und zu der Kranken 
tretend das Wort wieder, „Madame benachrichtigen, daß ich ihr um zehn 
Uhr eine wichtige Mittheilung zu machen habe ?* 

Die Kranfe neigte ihr Haupt. 

„Wollen Sie der Unterredung drüben beimohnen, brüben in dem 
rothen Zimmer ?” 

Die Kranke fah den Grafen fragend an. 

„Sie find ftarf genug dazu!” fagte diefer, fie verftehend, 

„Dann bin ich bereit.” 

„Sch ſelbſt werde fie einige Minuten vor zehn Uhr hinüber 
rollen!” fchloß der Graf und nahm mit einem leifen, aber herzlichen 
Händedrud Abfchied von ber langjährigen Gefährtin. 

Eo war etwa zwei Stunden |päter, das rothe Zimmer war präch« 
tig erleuchtet, am obern Ende ftand auf einer Eftrade, die mit Schar 
lachtuch beſchlagen und mit einer Dede von Drap b’Argent belegt war, 
ein vergolveter Etuhl mit blauen Sammetfifien, die mit goldenen Lilien 
beftidt waren. Rechts neben dem Stuhl in einiger Entfernung ſah 
man einen Tiſch, auf welchem man eine alterthümliche Caſſette geöffnet 
neben anderen Gegenftänden fah. Auf einem Tabouret vor dem Tifch 
faß der Graf in reichfter Hoffleidung mit fallendem Degen, ben befie- 
derten Hut im Arm, die Bruft mit Orden bedbedt und mit bem großen 
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ruffifchen Ordensbande gefchmüdt. Zwifchen dem Tiſch und dem gol 
benen Stuhl lag in einem Lehnſeſſel, bis an den Hald mit einem 
blauen Eammetmantel bedeckt, Madame Anges mit ihren unheimlich 
großen Augen, bald das ernfte Antlig bes Grafen befragend, bald un- 
geduldig nach der Thür blidend. 

„Ich begreife .Sie nicht, Here Graf,“ flüfterte die arme Kranke 
faum hörbar, „dieſer Apparat! ex wird das arme Kind nur erfchreden !* 

„Ihre Hoheit,“ entgegnete der Graf aufftehend, „müflen durch 
einen lebhaften Gindrud das Gefühl des hohen Ranges empfangen, zu 
dem fie durch ihre Geburt berufen ift; was bei der Erziehung bis jegt 
verfäumt werben mußte, muß in einer Stunde nachgeholt werben!” ant« 
wortete der Graf aufitehend. 

Man hörte eine Uhr im Nebenzimmer zehn Uhr fchlagen. 

Der Graf ging der Thür zu, er hatte fie indeflen noch nicht er- 
reicht, als fie fich öffnete, beite Flügel zugleich, und der Kammerdiener 
Philipp in einer von Silber ftrogenden Gala⸗Livree eintrat und mit 
feierlich bewegter Stimme rief: „Ihre Hoheit die Frau Prinzeffin !“ 

Er trat zur Seite und verneigte fich tief wor ber edlen Herzogs⸗ 
tochter, die verwundert an der Schwelle ber Thür ftehen blieb, deren 
Flügel ſich hinter ihr fchloflen. 

Rouife war eine eigenthümliche Erfcheinung, kaum mittelgroß, war 
ihre Figur fchlanf und elegant, obwohl ihre Formen ſich bereits in blüs 
hender Fülle entwidelt hatten, nur ein ungemein zarter Knochenbau 
machte das möglich. Ihr Geficht, fein und weiß, war ächt bourbonifch, 
bas heißt zu breit, um für vollfommen jchön gelten zu können, eben fo 
war die Nafe bourbonifch, etwas zu ftarf und jäh hervorfpringend, das 
Erbtheil des Haufes; ihre blauen Augen, wundervoll geformt, blidten 
ernft und ftolz, fie würden verloren haben, wenn fie lange Wimpern bes 
fchattet hätten, die fonft bie fchönften Nebenzierde fchöner Augen find, 
aber hoch wie Triumphbogen wölbten fie die Brauen darüber. Wuns 
dervoll war ber frifche, rothe Mund, ben hatte fie von der Mutter mit 
dem Rinn und dem Grübchen drin. Das reiche, bunfelblonde LXoden- 
haar war fchief gefcheitelt, es fiel in einer Menge von natürlichen Löds 
chen bis auf die Hälfte der ftarf gewölbten Stirn herab, im Rüden 
und auf beiden Seiten aber ringelte ed fich bis auf und über bie run« 
den Schultern. So, in einem weißen Kleide mit furzen Aermeln und 
der Taille dicht unter der Bruft, fand die Tochter des Herzogs von 
Enghien an ber Thür, als der Graf Vavel de Berfay ihre Hand er 
griff und fie mit bewegier Stimme bat, ihm zu folgen. 

Er führte Louife vor bis zur Eftrabe, ließ dann ihre Hand, vers 
neigte ſich tief und fprach langſam und feierlich: „Noch wenige Stunden 
und Ew. Hoheit haben Ihr fechszehntes Jahr zurüdgelegt, ed ift meine 
Pflicht, Ihnen zuvor diejenigen Auffchlüffe zu geben, die Sie felbft bes 
urtheilen laffen werden, welche hohe Stellung, welcher Rang Ihnen zu« 
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fommt nad dem Recht Ihrer Geburt. Ich bin ein treuer Dienet Ew. 
Hoheit, ich war ein Freund des Heren Herzogs, Ihres Vaters; erinnern 
fih Ew. Hoheit ded Vaters noch?“ 

Der Graf wartete die Antivort nicht ab, er nahm ein reich in 
Demanten gefaßtes Portrait aus der Ehatouffe auf dem Tiſch und prä- 
fentirte ed der jungen Dame auf feinem Hut. Louiſe nahm das Bild, 
blidte e8 einen Augenblid an, dann rief fie, nachdem fie baffelbe enthu- 
fiaftifch erft an ihre Bruft, dann an ihre Rippen gebrüdt: „Ja, das ift 
Er, ja, das ift mein Vater, das ift fein liebes Auge, oh! mein Water, 
mein lieber Vater!“ 

Thränen ftanden in den Augen der Beingeffin, Madame Anges 
weinte leife, der Graf fagte ernſt: „Das Bild ift das Portrait Er, He 
heit des weiland fehr mächtigen und fehr erlauchten Herrn Heinrich von 
Bourbon-Eonde, Herzogs von Enghien, eines Prinzen vom Königlichen 
Geblüt Frankreichs.” 

„Sch habe Feinen Vater mehr?” fragte Rouife, der die Thränen 
reichlich über die zarten Wangen floffen. 

„Ihre Hoheit ift fchon feit Jahren verwaiſt!“ 

„Und das erfahre ich heut erjt ?“ Die Prinzeffin fragte herrifch 
aus dem jungen Mädchen. 

„Es war der Befehl des Herrn Herzogs!” entgegnete der Graf. 

Reicht fenfte Louiſe ihr Köpfchen, füßte noch einmal das Bild und 
ſchlang fi dann das blaue Band um den Hals, an ——— es ber 
feſtigt war. 

„Ew. Hoheit erinnern ſich Ihrer Frau Mutter?“ fragte der Graf. 

Louife fann eine Weile, dann wurde fie purpurroth und fchüttelte 
verlegen: 

„Es ift auch kaum moͤglich!“ entgegnete ber Graf, und bot ihr 
ein zweites Portrait mit derfelben Ehrfurcht wie vorher. 

Louife nahm es, füßte e8, aber betrachtete es mit mehr Neugierde 
als Rührung, das Geficht war ihr fremd. „Meine Mama war fehr 
fhön!“ murmelte fie. 

Der Graf war froh, daß fie nicht weiter frug, und fagte: 
„Die fehr mächtige und fehr erlauchte Prinzeffin Charlotte von Roches 
fort aus dem hohen Haufe Rohan galt für die erfte Schönheit Franf- 
reiche 1" 

Während die junge Prinzeffin auch das Bild ihrer Mutter ums 
haͤngte, aber gleich darauf wieder das ihres Vaters an die Lippen drückte, 
nahm ber Graf einen kurzen, mit Hermelin boublirten PBurpurmantel 
von ber Tafel, hing ihn um die Schultern der jungen Dame und ſprach: 
„Stünde der Lilienthron Frankreichs in altem Glanze, fo würden heute 
Herzoginnen Ew. Hoheit fchmüden und Prinzen Sie zum Thron führen; 
geftatten Sie, daß einer der legten Diener und Freunde Ihres Baterd 
Sie mit den Zeichen bes hohen Ranges beffeidet, der Ihnen gebührt, 
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Ew. Hoheit tragen den Purpur und den Hermelin der Prinzeſſinnen vom 
Königlichen Blut Frankreichs.“ 

Louiſe, bisher ausfchließlich faft mit dem Andenken an ihren Vater 
befchäftigt, blickte fich jegt erft um; fie wollte fprechen, aber der Graf 
hatte bereitd das Geheimniß der Herrichaft über fie und fagte ernfthaft: 
„Alles, was hier gefchieht, geichieht im Namen und Auftrage des feligen 
Herrn Herzogs.“ 

Bor diefem Namen neigte fi die Prinzeffin demüthig faft und 
litt geduldig, daß ihr der Graf eine offene Krone, aus goldenen Lilien 
zufammengejegt, auf dem Haupt befeftigte. Zugleich reichte er ihr einen 
„goldenen Rofenfranz umd bat fie, fih auf den goldenen Stuhl nieder: 
zulaffen. 

Hoch und ftolz jaß Louiſe von Bourbon auf dem Fürſtenſihl, der 
Graf hatte ſeinen Zweck erreicht, das Gefühl ihres Standes war er— 
wacht in ihr, fie fühlte ſich als eine Prinzeſſin, fie blickte ſtolz; der Graf 
fah mit Wonne die Früchte feiner Erziehung; ſtolz machte das junge 
Mädchen das Bewußtfein ihrer Hohen Geburt, doch faum faß Louiſe 
auf dem fürftfihen Stuhl, fo legte fie ihre weiche, fühle Hand auf dad 
heiße, bethränte Antlig der treuen Pflegerin und fagte rührend weich: 
„Weine nicht, Maman Anges, ich bin immer Deine Louife, Dein gutes 
Kind!“ 

Der Graf Flingelte. 

Philipp, der Kammerdiener, trat ein. 

„Hoheit,“ ſprach der Graf feierlich, „diefer treue Mann, den Sie 
"son Jugend auf fennen, ift der Sieur Philippe Charres, feine Väter 
haben dem hohen Haufe Eurer Hoheit feit länger als zweihundert Jah— 
ren treu gedient; er ift der Einzige, der Ihnen heute von den vielen 
taufend Bafallen des Hauſes Condé ſeine Huldigung darbringen kann, 
nehmet fie gnädig an im Namen aller Getreuen.“ 

Der Rammerdiener warf fih auf beide Kniee nieder vor ber Prin— 
zeffin und füßte den Eaum ihres Kleides, Louife legte ihre Rechte auf 
fein Haupt und fprach gerührt: „Gott fegne Sie, Siam Bhilippe, Sie 
haben meinem Vater gedient!" 

„Hoheit,“ rief der Getreue, in Thränen ausbrechend, „ich habe 
dem Herten Herzoge von Bourbon gedient und dem Herrn Bringen von’ 
Condé vordem, ich gehöre durch meinen Vater und meinen Großvater 
zu ben rechten Hausleuten Em. Hoheit; es ift nicht Philippe Eharres, 
es ift die gefammte Dienerfchaft des Haufes Condé, die Em. Hoheit 
huldigt. Der Chevalier Jacques und Philippe Charres find für das 
Haus Condé überall hingegangen, nur nicht in die Meffe, geftatten 
Emw. Hoheit, daß ich Ihnen diene bis an’s Ende!“ 

„Der Chevalier Jacques ift einer der treueſten Diener Ew. Ho— 
heit,“ nahm der Graf das Wort, „Sie erinnern ſich bes alten, freund« 
lichen Heren vieleicht noch? Chevalier Jacques fowohl ald ber Sieur 
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Philippe find Hugenotten geblieben wie ihre Väter, aber eben fo treue 
Diener.” 

- Die Prinzeffin zog eine Fleine, grünfeidene Börſe hervor, daraus 
nahm fie ein Golbftüd und ſprach: „Sieur Philippe, nehmt diefes Gold» 
ftüd, das ift fein Geld, fondern ein Andenfen an Euren Herrn, ben 
Herzog, meinen Bater. Als ich noch ein fleines Kind war, pflegte Er mir 
Goldftücde auf mein Bettchen zu jtreuen, ich habe fie alle treulich bewahrt, 
das ift eind davon, einem fo treuen Diener gönne ich’s, fonft Niemandem.“ 

MWeinend empfing der Diener dad Andenken, erhob fich und ent» 
fernte fi auf einen Winf des Grafen. 

Als fih die Thür hinter dem Kammerdiener gefchloflen, ftand die 
Prinzeſſin auf, der Graf aber beugte das Knie vor ihr und ſprach: 
„Befalle es Ew. Hoheit, mi anzuhören; ich bin ein niederländijcher 
Edelmann und gehöre zur freien Nitterfchaft ded Landes Drenthe, mein 
Name ift Jonkheer Adrian Cornelius Ludwig van Bavel van VBerfay, ben 
Grafentitel, den ich führe, hat mein Großvater von der Krone Schwer 
den erlangt. Ich hatte das Glüd, der Freund des ritterlichen Herzogs 
von Enghien, Ihres Durchlauchtigen Herrn Baters, zu werben. Wühr 
rend der Stürme der Revolution und der barauf folgenden Kriege vertraute 
er mir das Liebſte, was er hatte, fein Kind an. Madame Anges war 
Ihre Pflegerin, Hoheit, Ihre zweite Mutter, wir haben Sie nie verlaffen 
bis auf diefen Tag. Ich war, zufolge der legten Beitimmungen bes 
Heren Herzogs, Ew. Hoheit Erzieher und Vormund, gern würbe ich 
heute zurüdtreten, beglüdt durch das Gefühl, eine fo vollfommene Prin- 
zeffin erzogen und geleitet zu haben, aber die Hand Gottes liegt fchwer 
auf dem Königlichen Haufe von Franfreich, der König und die Prinzen 
feines Haufes ſchmachten in der Verbannung, ein fremder Eroberer hat 
fi bes Thrones der Lilien bemächtigt, Die Getreuen find zerfireut und 
in Furcht, darum geftatten Ew. Hoheit mir, daß ich ald Ehrencavalier 
in Ihrem Dienfte zu Ihrem Schuge bleibe, bis ein Würdigerer biefe 
Stelle einnehmen fann.“ 

„Es kann feinen Evelmann geben, der würdiger wäre und mir 
lieber, mein Oheim!“ 

„Ew. Hoheit vergeſſen —“ warf der Graf ein. 

„Das ift die Bedingung, unter der allein ich die Dienfte des Era, 
fen Bavel de Verſay annehme,“ rief die Prinzeffin lebhaft, „er muß mir 
geftatien, ihm nach wie vor meinen Oheim zu nennen!” 

„Es ift der Befehl Ew. Hoheit,“ entgegnete der Graf, „und ich 
unterwerfe mich, aber Ew. Hoheit wollen mir zugleich verjprechen, ſich 
allen den Anorbnungen zu unterwerfen, welche ich im Interefie Ihrer 
Sicherheit und Ruhe treffe.“ 

„Ich unterwerfe mih Allem, mein Oheim, ohne zu fragen, ohne 
zu murren, benn ich vertraue Ihnen blind, das ſchwöre ich bei bem 
Andenken meines Vaters!“ 
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„Run denn,” rief der Graf mit fo ſtarker Stimme, daß bie Prin— 
zeffin erbleichte, „höre mich, Louiſe Henriette Charlotte von Bourbons 
Eonde, Du Prinzeffin von Frankreich, des edlen, fehändlich hingemor- 
beten Herzogs von Enghien einzige Tochter, Du bift wie ein geheptes 
Wild auf diefer Erde, die Schergen des Gewaltigen find ‚hinter Dir, 
Du bift ihnen verfallen mit Leib und Leben, fie werben nicht achten ber 
Jugend, der Unjchuld, der Schönheit, die Dich fehmüden, denn Du haft 
den Haß ber Schlechten geerbt von Deinem edlen Vater. Niemand 
darf Dich Fennen, Niemand barf um Dein Dafein wiffen, Niemand 
darf Dein Antlig fchauen, denn es trägt zu deutlich die Züge eines 
taufendjährigen Königsgeichlechts, das nunmehr feine Stätte mehr hat 
auf dem Eontinent, ben ed von vier Königsthronen beherricht hat. Sa, 
hohe Fürftin,-ich habe Dir die Krone aufgefegt heute, bie Dir gebührt, 
aber ich werfe aud den Schleier darüber, den Du tragen mußt, bis ber 
Thron der Lilien wieder ftrahlt in hellem Glanze. Brinzeffin von Bour- 
bon-Gonde, ich werfe den Schleier des Geheimniffes und der Verborgen- 
heit über Dich und Deine Krone, über Dich und Dein blühend Anges 
fiht, über Di und Deine Jugend, und er foll- nicht mehr gefüftet 
werben, biß es ohne Gefahr für Dein Leben und Deine Ehre gefchehen 
kann, das ſchwöre ich, jo wahr mir Gott helfe, Amen!“ 

Und bei dem Amen warf der Graf mit einer raſchen Bewegung 
einen großen ſchwarzen Schleier über bie Prinzeffin, der fie verhüllte 
vom Kopf bis zu den Füßen. 

Es herrſchte eine fo tiefe Stilfe in dem rothen Zimmer des Rabe- 
feld’ihen Haufes auf der Neuftadt zu Hildburghaufen, daß man die 
Arhemzüge der drei Berfonen, die ſich in demfelben befanden, nicht nur 
deutlich vernahm, fondern auch ganz genau unterſcheiden fonnte. Louiſe 
von Bourbon athmete raſch und ſchwer unter dem Eindrudf ber auf fie 
einftürmenden Gemüthsbewegungen, Madame Anges’ Athemholen war, 
iwie immer, ein leiſes fchmerzliches Stöhnen; der Graf allein athmete 
frei und ruhig. Sein bligendes Auge fuchte dad Antlig der Prinzeffin 
durch die weiten Falten des dichten ſchwatzen Echleierd; zwei Mal hob 
er bie Hand, um ihr den Echleier abzunehmen, zwei Mal ließ er fie 
wieder finfen; endlich ertönte die Mitternachtöftunde in fcharfen Schlä— 
gen, bumpf Fangen bie Glodenftimmen von den Kirchenthürmen der Stadt 
nad, und ber Graf hob den Schleier von dem befrönten Lockenhaupt 
ber Herzogstochter, indem er ſprach: „Der Schleier für Alles, was 
draußen ift, die Krone für und. Wollen Ew. Hoheit Die Gnade haben, 
unfern Glückwunſch zur Feier Ihres Geburtstages anzunehmen!“ 

„Ih danfe Ihnen, mein Oheim!“ entgegnete Louiſe aufftehenb, 
„umarmen Sie mich, ich bitte!” 

Eie fagte noch „mein Oheim,“ fie bat noch um einen Ruß, wie 
am Tage zuvor, wie Jahre lang zuvor, aber der Graf Fannte feine 
Mündel. Die Meine feierliche Scene, die er mit ihr aufgeführt, hatte 


FE ı 


ihre Wirkung auf bie lebhafte und empfängliche Seele der Tochter des 
Herzogs von Enghien nicht verfehlt; ihr „mein Oheim“ Hang wie bas 
„mon cousin“, das die Könige von Frankreich einigen vornehmen Ebel- 
leuten ihres Landes gaben, und bei ber Umarmung neigte Louiſe ihre 
Stirn mit jo ftolger Demuth und empfing den Kuß mit foicher Würde, 
als ob fie nie eine andere Weile gefannt; der Graf aber fagte mit 
Freude zu ſich felbft: „So wird es möglich fein!" 

Als die Prinzeffin die Umarmung des Grafen empfangen, trat fie 
zu «ber Rranfen, fniete vor ihrem Stuhl nieder, ergriff eine der abge- 
magerten, jfelettähnlichen Hände, nahm fie zwiſchen ihre weichen, weis 
fen, blühenden Finger und drüdte fie an ihre Bruft, während fie fagte: 

„Meine liebe Maman Anges !* 

Das Alles harte Louiſe oft ſchon gethan, heute aber that fie es 
doch ganz anders! 

„Ihre Hoheit,” flüfterte die Kranfe, „ift jeit einer Stunde ber 
Frau Brinzejfin-Mutter fo wunderbar ähnlich geworben!“ 

Madame Anges fah den Grafen dabei an, diefer antwortete: „Es 
ift wahr, felbft ber Ton der Stimme erinnert plöglich am den fcharfen 
metallifchen Klang, den alle Damen vom Haufe Rohan in ihrer Stimme 
haben follen, den ich bei der Frau Prinzeſſin-Mutter oft wahrgenom⸗ 
men habe!“ 

Die Bemerkung der guten Madame Anges war richtig, aber die 
plögliche Aehnlichfeit zwifchen Louiſe und ihrer Mutter war gar nicht 
fo wunderbar, wie fie der Anges und befonders Louife felbft duͤnkten; das 
Aehnliche, das Gemeinjame in Mutter und Tochter war ganz einfach 
das Bewußtjein fürftlicher Würde, das aber konnte Louife nicht gehabt 
haben bisher; feitdbem fie ed hatte, mußte fie Dadurch an ihre Mutter 
erinnern. 

Der Graf begriff das wohl, er hielt es aber nicht für nöthig, dar⸗ 
auf aufmerkſam zu machen, 

In diefem Augenblif wurde das Geſpräch unterbrochen, benn bie 
Thür öffnete fih und der Kammerdiener meldete feierlih: „Das Eon 
vert Ihrer Hoheit ift ſervirt!“ 

Es gehörte zu den Hülfsmitteln, deren fich der Graf bediente, um 
bie Einfamfeit einerfeits fich felbft leichter und das Geheimniß Dichter 
zu machen, daß er einen großen Theil+der Nacht dem. Leben widmete 
und dann am Tage der Ruhe pflegte. Daher die fchweigende Stille 
in den von ihm bewohnten Räumen den größten Theil des Tages über. 
Auch liebte der Graf, wie faft alle reizbare Menſchen, bas Leben bei 
Rat und Kerzenfchimmer; in früheren Lebensverhältniffen hatte er ſich 
daran gewöhnt, und in feiner tiefen Zurüdgezogenheit foupirte ex immer 
erft nach Mitternacht. 

Louife fagte Madame Anges: „Gute Naht!" Der Graf präjen- 
tirte ihr die rechte Hand mit berfelben Würde und Feierlichfeit, ale 
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hätte er die, Ehre gehabt, fie in Chantilly zur Tafel zu führen; ‚fie legte 
bie Finger ihrer Linfen leicht auf den dargebotenen Arm und fchritt fo 
an feiner Seite anmuthig in das Speijegimmer, deſſen Thüren fich hinter 
ihnen fchlofien. 

Während der Kammerdiener Madame Anges in ihr ziemlich ents 
ferntes Schlafzimmer rollte, wo ey fie einer Kramfenpflegerin ‚übergab, 
führte der Graf die Prinzeſſin zur Tafel und ſprach, als fie Platz ge— 
nommen, fiehend das herkömmliche Tifchgebet ; darauf legte ev den Beber- 
hut auf einen Nebentifch und hob den Dedel von der SuppensTerrine, 
Er legte ber Prinzeflin vor, dann erft nahm er zu ihrer Linfen auf 
einem Tabouret Pla. Die Förmlichkeit, mit welcher der Graf verfuhr, 
befrembdete die Prinzeſſin doch, fie aß fchweigend ihre Suppe, Als fie 
ben Löffel niederlegte, füllte ihr der Graf den Fleinen goldenen Becher, 
ber vor ihrem Gouvert ftand, mit Wein, ftand auf, hob die Suppen- 
Terrine ab und trug fie in das Vorzimmer, aus welchem er auf einer 
filbernen ‘Platte das in Fleinen Schüffeln deli und mannichfaltig ge⸗ 
ordnete Souper hereinbrachte. 

Louiſe aß ziemlich ſtark und war, wie alle Bourbonen, ein wenig 
leder, Der Graf bot ihre von allen Schüffeln an und legte ihr vor, 
einzelne Speifen mit Kennermiene empfehlend und preijend, andere als 
mißrathen bei Seite fegend. Als die Prinzeſſin Die Gabel nieberlegte, 
ihenfte ihr der Graf wieder Wein ein, mwerhfelte die Teller und holte 
aus dem Vorzimmer eine Weite, Die mit einem außerordentlich reichen 
Defiert beiegt war. 

Der Graf trank ziemlich reichlich verfchievdene weiße franzöſiſche 
Weine und nahm zum Deffert einige Gläfer Liqueur; auch die Prinzef- 
fin nahm davon, obwohl fie zum Souper bereitd zwei Becher Sauternes 
geirunfen; der Graf hatte fie früh an Wein gewöhnt; die vornehmen 
Damen waren einft mehr mit dem Genuß des ftärfenden, herzerfreuenden 
Rebenblutes vertraut und waren gefunder und Eräftiger als jet. 

Schweigend verzehrten Beide das Deffert, die Prinzeffin lebhaft mit 
ben Eindrüden des Abends befchäftigt, der Graf, weil er nicht die Abs 
ficht Hatte, die Dame von ihren Gedanken abzulenfen, 

Plöglich vernahm man. ein leifes Kragen an ber Thür, welche in 
bas Zimmer der Pringeffin führte, und Louife, fich raſch erhebend und 
ihre Würde vergeffend, rief: „Oh, meine arme Marton, ich habe Dich 
vergejfen !* 

Eie eilte nach. der Thür, der Graf aber war ihr zuvorgefommen, 
er ftellte jich zwifchen fie und die Thür, verneigte fich tief und ſprach: 
„Berzeihung, Hoheit, mein Dienft verleiht mir auch Rechte, befehlen 
Ew. Hoheit, die Thür zu öffnen und das Kätzchen einzulaffen 2“ 

Louife nidte ftumm und feßte fi) verlegen wieder nieder, der Graf 
öffnete die Thür und ließ eine reizende Fleine Kage eintreten, die lang— 
fam auf ihre Herrin zufchritt und ſich dann fchmeichelnd an deren Fuß 
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ſchmiegte. Die Prinzeſſin ſtreichelte das ſchöne Thier, ſich leicht zu ihm 
nieder neigend, dann fragte ſie, ſich aufrichtend: „Wie? Haben wir 
feinen Hunger heut, ſchöne Marton?“ 

Sofort fprang das Kästchen behend auf ein leeres Tabouret, das 
an dem Tifche ftand, und feste fich dort nieder, fein Pfötchen leckend 
und jede Bewegung "der Prinzeifin aufmerffam mit den Fugen Augen 
verfolgend. 

Louife zerfrümelte ein feines Backwerk auf einem Teller, den fie dann 
bem Thier hinfegte, das mit großem Appetit und jener dem Kagenge- 
flecht eigenen Grazie zu freffen begann. Die Prinzeſſin trocknete fich 
bie Fingerfpigen an ber Serviette und rief Findlich heiter: „Sehen Sie, 
mein Oheim, wie zierlih Marton frißt!“ Louife lachte hell auf, als 
die Katze, den Kopf erhebend, ſich mit der jpigen Zunge das Maul ab» 
ledte und ſehr behaglidy ſchnurrte. Die Prinzeffin war ihrer Fleinen 
Kate gegemüber wieder ganz das frohe, frifche, junge Mädchen, das 
nichts von der Aufmerfjamfeit bemerkte, mit welcher ber Graf jeden Zug 
ihres Gefichtes, jede Bewegung beobachtete. 

Als die Prinzeffin des Spieles mit der Katze überbrüffig war und 
bie Serviette weglegte, erhob fich der Graf und fprad das Gratias. 
Dann ergriff er einen Armleuchter und fragte: „Kann ich die Ehre ha- 
ben, Ew. Hoheit zum Coucher zu geleiten!“ 

Auf einen bejahenden Winf ging er voraus, die Prinzeffin folgte 
ihm mit dem Käschen,; ber Graf ging durch das Gabinet, in welchem 
fi eine ziemlich zahlreiche Bücherfammlung befand, öffnete die Thür bes 
Schlafzimmers, zündete die beiden Kerzen an, bie auf dem Nachttifch 
ftanden, dann kehrte er zurüd und erbat fi) von Louife, welche in dem 
Cabinet vor dem Schlafzimmer geblieben war, ihre Befehle für den näch— 
ſten Morgen. 

„Sch wünfche mich morgen fo früh als möglich mit Ihnen über 
mehrere Dinge zu unterhalten, mein Oheim!“ fagte Louife, den Grafen 
mit ihren prächtigen Augen anftrahlend, 

„Ich bin zu Ew. Hoheit Befehl!“ 

„Bute Nacht, mein Oheim!“ 

Der Graf Füßte die Stirn, welde ihm bie Prinzeſſin mit leich- 
ter Berbeugung bot, dann z0g er fi zurüd und fchloß die Thür 
hinter ſich. 
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Die Geſetz-Entwürfe, 
betreffend die Abänderung der Bank-Ordnung vom 
5. October 1846 und die Verminderung der Kaſſen— 
Anweiſungen um 15 Millionen Thaler ze. 


Am 28, Januar biefes Jahres fchloß das Königlihe Finanz⸗Mi— 
nifterium mit der Königlichen Haupt-Banf einen Vertrag ab, für welchen 
duch die beiden vorliegenden Gejeg» Entwürfe die Genehmigung ber 
Häufer des Landtages zum Schluß der Eigung nachgefucht wird, Sener 
Bertrag ſelbſt und die Motive zu ben Gefeg- Entwürfen wurden ben 
Häufern zugleich übergeben. 

Erfreulich ift der Fortſchritt, der fich im ber confervativen Partei 
geltend macht. Der ernfte Wille, in den finanziellen Fragen, in denen 
nur von ihr Beflerung zu verhoffen ift, dem Könige und dem Baters 
lande zu dienen, befundet fich auch hier wieder. So fchwierig es auch 
ift, Die Sache in ihrer vollen Bedeutung zu würdigen, und die Schwier 
rigfeiten find in dem vorliegenden Falle befonvers groß, denn ohne eine 
Reihe mühjamer Berechnungen, die in ben Vorlagen überall fehlen, 
kann man feine Klarheit gewinnen: wir fehen viele unfere Freunde bes . 
reits mit einer forgfältigen Prüfung befcyäftigt. 

Indem auch wir in die Erörterung der Sache eintreten, richten wir, 
in ber vollen Veberzeugung, daß uns unferer Freunde ihre Beiftimmung 
ſchließlich auf allen Punkten ertheilen werden; weil der Echluß unferer 
Beiprechungen burch die Verhandlungen in ber Kammer überholt wers 
ben wird, fchon jest an alle Freunde des Königs und des Baterlandes 
die Bitte, dem Vertrage vom 28. Januar in feiner gegenwärtigen Faſſung 
ihre Zuftimmung zu verfagen. 

Die Sache ift von einer außerordentlichen Bebeutung, nicht bloß, 
weil von den Steuerfräften bes Landes hier neue bedeutende Leiftungen 
ohne entiprechende Bortheile gefordert, befonders weil die Gefahr vor 
liegt, daß dem Staate und der Krone werthvolle Rechte vergeben werden. 

Der Bertrag vom 28, Januar ift übrigens von dem Herrn Hans 
Delöminifter und von dem Herrn Finangminifter, vorbehaltlich der Aller 
höchſten Genehmigung, ſchon unter dem 31. Januar vollzogen worben, 
und obgleih er die Beftimmung enthält, baß der vorläufige Vertrag 
erlifcht, wenn nicht innerhalb vier Wochen nach Schluß der gegenwärti- 
gen Seflton des Landtages die Genehmigung erfolgt ift, iſt es doch nicht 
nothwendig erachtet worden, früher als im legten Drittheil des Monat 
März die Zuftimmung der Häufer einzufordern. | 

Für dieſe befremdliche Verzögerung einer wichtigen und eiligen 
Angelegenheit vermögen wir nur eine Erflärung zu finden. Abänderuns 
gen find auf dem Wege der Verhandlungen in der vorgefchriebenen Zeit 
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nicht mehr zu erzielen, es bleibt mithin jetzt nichts übrig, als den Ber: 
trag unverändert anzunehmen ober abzulehnen. Dies mag denen, weldye 
die Bedenflichfeit einzelner Beitimmungen fühlen, deren unveränderte 
Annahme aber wünfchen, zwedmäßig erfcheinen und bei ihnen bie Hoff- 
nung erregen, die Genehmigung der Vorlagen zu erzielen. Genau ber 
trachtet und bei ruhiger Erörterung wird es aber das entgegengefegte 
Refultat liefern. Es erwächft nämlich den Konfervativen aus diefer 
Lage ber Dinge nicht bloß das Recht, fondern auch die Pflicht, die Geneh— 
migung zu verfagen, weil man ihnen die Möglichfeit einer gründlichen 
Prüfung und die Möglichkeit, die unerläßliben Berbefferungen vorzus 
nehmen, durch Verzögerung der Vorlagen genommen hat. 

Um die Frage der falfchen Behandlung zu entziehen, die ihe die Preſſe 
mehrfeitig zu geben verfucht, und fie auf dem richtigen Standpunkt zu 
ftellen, müffen wir zunächſt conftatiren, daß die Banf-Mctionäre, welche 
1846 mit zehn Millionen Thaler in die Hauptbanf eingetreten find, ein 
treffliches Geſchäft gemacht haben. Sie haben nicht allein ununter- 
brochen gute Zinfen erzielt, fie find auch im Stande, ihre Actien mit 
einem bebeutenden Agiogewinn zu verkaufen. Es liegt alfo auch 
nicht einmal entfernt die moralifche Verpflichtung vor, den Actionären eine 
Entihädigung zu gewähren, und ſomit dürften bie großen financiellen 
. Opfer, bie, wie wir nachweifen werben, aus den Staatsfonds zu brins 
gen find, bei der ruhigen Prüfung Niemand algs gerechtfertigt erſcheinen. 

Ehe wir dazu übergehen, dieſe Opfer zu würdigen, müffen wir 
aber noch die Behauptung widerlegen, Daß aus der Verringerung des 
Staatöpapiergelvded dem Staate der Bortheil erwachjen werde, ber Da- 
von erwartet wird, — nebenbei bemerft, der einzige erhebliche Vortheil 
für den Staat, der in Ausficht geftellt if. — 

Die Motive zu den Gejeg-Entwürfen fprechen in einem Tone von 
der mangelhaften Solidität und Sicherheit des preußiichen Staatspapier⸗ 
geldes, die jeden Freund bed Baterlandes auf das Schmerzlichfte be- 
rühren muß, um jo mehr, da bie fchweren und gefahrvollen Zeiten, 
welche wir jo eben abſchließen, das Unrichtige in ber hier gegebenen 
Auffaffung Far gezeigt haben. Diefe nicht vorhandene aber behauptete 
Unfolibität des preußiſchen Staatspapiergelded ruft nach den Motiven 
bie Beforgniß hervor, daß es unter Pari finfen fönne, und daß dadurch 
dem Staate große Verluſte in feinen Ginnahmen und feinem Gredit er 
wachfen fönnten, da der Staat verpflichtet fei, Das Papiergeld in feinen 
Kaflen voll anzunehmen, 

Angeblih um ſolchen Berluften vorzubeugen, wirb nun vorges 
ichlagen, an die Stelle des Staatspapiergelded Banfpapiergeld auszu- 
geben. Nah $ 33 der Bank-⸗Ordnung vom 5. October 1846, welche 
‚durch den vorftehenden Bertrag nicht abgeändert wird, ift aber ber Staat 
verpflichtet, die Noten der Banf in allen feinen Kaſſen eben- 
falls voll anzunehmen. Diejer entjcheidende Punkt it in ben 
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Borlagen und Motiven fo wenig' ſcharf herausgeſtellt, daß er Leicht 
überfehen wird, 

Die Motive enthalten einige Bemerkungen über die Unwahrfcheins 
Lichfeit, daß die Noten der Banf je unter Bari finfen würden, über die Un- 
möglichfeit, daß fie auf längere Zeit unter Pari finfen fünnten. Diefe Bes 
merfungen haben aber gar feinen Werth, denn abgeiehen davon, daß fie 
im fchroffften Widerfpruch mit den gefchichtlichen Erfahrungen ftehen, 
laffen auch die gleich darauf folgenden Süße gar feinen Zweifel, daß 
der Berfaffer fehr mangelhafte finanzielle Kenntniffe hat. Es wird näm— 
lich als ein befonderer Borzug bezeichnet, daß ſich die Menge ber in 
Eireulation befindlichen Banknoten mit einer gewiffen Elaſticität ben 
„Bebürfniffen des Verkehrs” anſchließe. Das ift grundfalih. Sobald 
ber Banfverfehr in einem Lande fich einfeitig ausbildet, fo daß ber 
Credit feine Hauptaufgabe: den Ertrag und die Ertragsfähigfeit bed Eigen- 
thums zu fteigern, wenig erfüllt, vielmehr überwiegend dazu dient und dazu 
ausgebeutet wird, dem Preis der Dinge zu fteigern, — in dieſes gefähr- 
liche Stadium ift auch unfer Vaterland getreten — dann wird fich im«- 
mer zeitweilig eine ungeheure Nacdyfrage nach den Mitteln der Banf 
einftellen. Iſt verfelben dann die unbegrenzte Ausgabe von Banfnoten 
freigeftellt, fo wirb die rapide Vermehrung nicht den „Bebürfniffen bes 
Verkehrs“, fondern ven „Anforderungen ber bedenklichſten Speculation“ 
entiprechenb erfolgen. Kommen dann Geld» oder Handels’ Krifen, fo 
wird die Bank im Intereſſe der Eelbfterhaltung gezwungen, alle ihre 
Berechtigungen geltend zu machen, und ihre Mittel, den „Bebürfniffen 
bes Verkehrs“ zuwider, keineswegs aber benfelben entſprechend 
einzuziehen. Ia die Banf würde in der vorgefchlagenen Neugeftaltung 
nicht immer bie höhere Aufgabe erfüllen können, die ihr $ 1 der Bank⸗ 
Drdnung vom 5. October 1846 zumeilt. 

Die günftigen Erfolge, welche die Banf in ihrer bisherigen Ger 
ftaltung geliefert hat, find bei der. beabfichtigten Umänderung nicht fer 
ner zu verhoffen. | 

Würdigt man die geichichtlichen Erfahrungen, fo wird man nicht 
zweifelhaft jein Fönnen, daß bie für die Hauptbanf in Vorſchlag ger 
brachte unbegrenzte Ausgabe von Noten in günftigen Zeiten enorme Er- 
träge liefen wird, daß aber in Zeiten der Handelskriſe die Durchfüh- 
rung ber Realifationsverpflichtung ihren Banferutt herbeiführen muß — 
wenn in ſolchen Zeiten nicht viele Verpflichtung fiftirt wird. Dieſe 
Siftirung ift noch überall notliwendig geworden, und fann in Preußen 
im Fall ber Noth um fo weniger ausbleiben, weil ber Staat felbft fo 
ſehr bedeutend bei der Bank betheiligt if. Eine foldde Siftirung 
der Realifation der Banknoten muß aber in Preußen eine weit grö- 
ßere Entwerthung berfelben hervorrufen, ald beim Staatspapiergeld 
zu beforgen ift, und. bringt zugleich dem foliden und revlichen Ver— 
fehr die allerernfteften Gefahren. Der $ 33 der Banf» Ordnung 
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vom 5. October 1846 beſtimmt nämlich, daß der Staat in allen 
feinen Kaſſen die Banfnoten voll nehmen muß, daß die Priva— 
ten aber zu deren Annahme nicht verpflichtet find. Das 
Staatspapiergeld dagegen müffen bie Privaten auf ihre Forderungen 
annehmen, wenn fich tie Gläubiger hiergegen nicht durch befondere, 
wenig gebräuchliche Feftfegungen in den Echuldverträgen geſchützt haben. 
Bei der Ausbreitung aller unferer Schulpverhältniffe fichert gerade dieſe Ver— 
pflidtung in hohem Maße den Werth unferer Kaflen-Anweifungen. Die 
Motive wiffen davon nichts. Beim Sinfen des Staatöpapiergeldes ent- 
fteht eine verftärkte Nachfrage nad) demfelben, die beim Banfpapiergeld 
ganz ausbleibt. Das Sinfen des SPreifes der Banfnoten muß rapiver 
erfolgen, und die Berlegenheit der Schulpner in Zeiten der Geldnoth 
wachſen. Erft vor furzer Zeit hat die Concurs Ordnung den momen- 
tanen Indult in ſchweren Zeiten — die Moratorien — befchränft und 
aufgehoben, jetzt kann der Bertrag mit ber Bank den Schuldnern die 
legte Möglichkeit nehmen, die Befriedigung der rüdfichtslos drängenden 
Gläubiger zu bewirken. 

Nachdem wir fomit bie Illuſionen als trügerifch bezeichnet haben, 
welche man bei ber Verringerung des Etaatspapiergeldes hegt, und bar- 
auf hingewiefen haben, wie gar feine Beranlaffung vorliegt, die Bank: 
Actionäre mit Gefchenfen zu überhäufen, ift ed an der Zeit, die Opfer 
zu prüfen, welche ver Staat bringen foll. ö 

Im Jahre 1846 geftattete die Königliche Regierung den Privaten, 
mit ihren Gapitalien als Socien in bie Hauptbanf einzutreten, indem 
fie hierbei die Forderung ftellte, daß die Fonds, die großen Theils in 
Staatspapieren angelegt waren, zum ParisCourfe im Societätsvertrage 
angenommen wurden, obgleidy deren Werth wefentlich niedriger war, 
Die Staatspapiere wurben hierbei fpecificitt, fo daß fich Jedermann in 
ber Lage befand, den Bortheil, den hier der Staat beanfpruchte, genau 
zu berechnen. Die Preffe bemächtigte fich damals des Gegenftandes mit 
gewifler Xeidenfchaft, und debueirte, unter Vorlegung weitläufiger Bes 
rechnungen, daß unfere Hauptbanf eigentlich infolvent fei. 

Trotzdem drängten fich die Gapitaliften zum Eintritt, und haben, 
wie der Erfolg gezeigt hat, die Verhältniffe richtig gewürdigt. 

Durch den Vertrag wem 28. Januar wird der Staat nun ver 
pflichtet, jämmtliche Staatspapiere, welche fein Grundvermögen bei der 
Hauptbanf bilden — im Nominalbetrage von 9,400,040 Thlen. — hers 
auszunehmen und ftatt derfelben baare 7,802,000 Thlr. Courant und 
1,598;000 Thlr. AY/zprocentige neue Staatsfchuldverfchreibungen einzus 
zahlen, alſo nachträglich den Bortheil aufzugeben, den er fo lange 
gehabt hat. 

Die Form, in welcher das beabfichtigte Arrangement zur Ausfühs 
zung gebracht werden fol, zeigt einen ganz außerordentlichen Mangel 
finanzieller Befähigung. 
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Die Königliche Regierung fol nämlich verpflichtet fein, der Banf 
die 7,802,000 Thaler in ununterbrochenen monatlichen Raten von min« 
beitend 415,000 Thalern baar zu zahlen, dagegen aber nach Auswahl 
bed Finanz Minifterii jeden Monat 500,000 Thlr. der Effecten zurüds 
empfangen, aus denen der Antheil ded Staats am rundvermögen ber 
Banf befteht. In den Vorlagen ift zugleich ausgeführt, daß dieſe Ef- 
fecten verkauft und aus dem Erlös die einzuzahlenden Capitalien gewon- 
nen werben follen. Hierbei verfprechen die Motive einen Mehr-Erlös, 
fo daß aus der hier übernommenen Berpflichtung feine ferneren bebeu- 
tenden Opfer für den Staat erwadyien würden. 

Sehen wir zunächft, wie ſich die Ausfichten ftellen würden, wenn 
bie Sache nicht in eine Lage gebracht wäre, Die eine ungünflige. Ge— 
ftaltung derſelben unzweifelhaft macht. Die 9,400,040 Thlr. beftehen 
aus 6,254,400 Thlr. 3Y,procentigen Staatsſchuldſcheinen, aus 1,323,550 
Thle. kurmärkiſchen, 859,650 Thlr. neumärfifchen Schuldverſchreibungen 
und aus 972,440 Thlr. Eifenbahn - Stamm» und Prioritäts -Actien, fo 
wie aus 10,000 Thlr. Elbinger Stadt-Obligationen. Am 28, und 31. Ja- 
nuar dieſes Jahres, an den beiden Tagen, an welchen der Vertrag ers 
richtet und vollzogen wurbe, verfprach der Börſen-Courszettel einen Er 
lös aus jenen. Effecten in Höhe von circa 8,200,000 Thlr., fo daß es 
auf ben erften Blick fchien, der Staat werde bei deren Verwerthung 
mehr Geld erzielen, ald er in die Banf einzuzahlen habe, und fomit 
einen Theil der 1,598,000 Thlr. 4 procentiger Staatsichulpfcheine, welche 
er in die Bank einzufchießen hat, bezahlt erhalten. Seitdem ift aber 3. B. 
ber Cours der Staatsfhuldicheine von 88 Procent am 28. Januar und 
83%, Procent am 31. Januar auf 85%, Procent gefunfen, fo daß 
der Courszettel heute nur noch einen Erlöd von 8,000,000 Thle. in 
Ausficht ftellt. Erreicht wird dieſes Nefultat aber fchwerlih wer—⸗ 
den, da fich der Preis noch weiter beträchtlich drüden muß, wenn ber 
Verkauf beginnt, von dem jet alle Welt weiß, baß er nicht vorüber- 
gehend ftattfindet, fondern fich allmonatlih wiederholt und wie ein Alp 
auf der Börfe laftet. Ganz unbegreiflich ift es, daß die Königliche Re— 
gierung nicht einfach der Hauptbank die Effecten zu einem beſtimmten 
Eourfe überlaffen und, wollte fie diefelbe einmal befchenfen, nur in 4'4- 
procentigen Staatsichuldfcheinen einen neuen Einſchuß gemadt hat. 
Die Banf hätte dann unter der Hanb und ohne Aufjehen den Ver: 
auf bewirken können. Sie hätte mit der Verwerthung auch warten 
fönnen, bis fie Verwendung für die neuen Gapitalien gefunden hätte, 
die anfänglich fehlen muß, benn die vorhandenen großen Baarbeftände ges 
ftatten bereits eine enorme Vermehrung der Noten. Die Banf würde auch 
Gelegenheit finden,. die befiere Geftaltung der Geldverhältniffe, die fie bes 
zweckt, zu einer vortheilhafteren Verwerthung der Effecten zu verwenden. 

Die Verpflibtung der Königlichen Regierung, in bie Hauptbanf 
7,802,000 Thaler baar einzuzahlen, war ſchon Ende Januar. bedenklich, 
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jetzt aber, wo alle Welt das Herannahen einer financiellen Kriſis ſieht, 
ja, wo die Königliche Regierung ſelbſt deren Nahen öffentlich verfündet, 
und zugleich durch den Nachweis beruhigt, daß fie gegen biefelbe auf 
der Hut und Wacht fteht, jegt meinen wir, hätte die Königliche Regie 
rung Urfache, ben Häufern banfbar zu fein, wenn fie durch Berwerfung 
des Bertrages vom 28. Januar von ber Gefahr befreit würde, burch 
Beichaffung der 7,802,000 Thaler die Calamität zu fördern und fich 
mitten in biefelbe hinein verwidelt zu fehen. — 

Das zweite große Gefchenf, welches der Vertrag vom 28, Januar 
ben Banf-Actionären macht, ift die Uebernahme der Verpflichtung, von 
- der Kündigungs» Berechtigung im Jahre 1861 feinen Gebrauch zu ma- 
den, die Actionäre vielmehr bis zum Jahre 1871 ungeftört im Genuſſe 
ihrer alten und der ihnen neu zugeficherten Rechte zu laflen. Je größer 
die Vortheile des Vertrages find, um befto tadelnsweriher ift Diefe Bros 
longation. 

Wir haben nicht die Hoffnung, daß die Königliche Regierung im 
Jahre 1861 in der Lage fein wird, den Banf-Actionären ihr Einlage 
Gapital aus Staatsfonds zurüdzuzahlen, wünſchen auch nicht, daß bie 
Banf wieder ein reines Staats-Injtitut werde, aber es liegt unzweifels 
haft bei dem jegigen Coursſtande — aljo ohne daß auf die wahrfchein- 
liche Werthsentwidelung Rüdfiht genommen wird — bie Ausficht vor, 
die jegigen Banf-MActionäre abzufinden umd einen Gewinn von 30 Pros 
cent, alio von 3 Millionen Thalern, zu erzielen, wenn der Staat an 
Stelle der jegigen Actionäre «Andere nimmt. in folder Gewinn, ber 
in den Berhältniffen wohl begründet ift, und bei dem bedenflichen Wach— 
ſen der Staatsbebürfniffe nicht leicht angeichlagen werden darf, wird 
durch unveränderte Annahme des Vertrages vom 28. Januar weit hin- 
ausgeichoben. 

Wir fommen nım zum $ 2 des Bertrages vom 28, Januar, beffen 
zweites Alinea lautet: 

„Sollte der Staat in ber Folge fich veranlaßt fehen, im allgemeinen 
Intereſſe des Verkehrs zur Aundirung von Darlehns⸗Kaſſen oder aͤhn⸗ 
lichen Inftituten bie weitere Ausgabe von Papiergeld anzuordnen, fo 
ſoll ftets deſſen Einziehung nach Erfüllung des Zweds der gedachten 
Inftitute erfolgen,“ 

Es dürfte wohl fehwerlich im Herrenhaufe und im Haufe der Abs 
geordneten ein Mitglied fein, das nicht mit Entfchiedenheit verlangen 
würde, diefen Paſſus zu ſtreichen, wenn zweiffellos wäre, daß er der 
Krone und dem Staate das Recht nimmt, im Momente neuen Bebarfes 
Staats» Papiergeld auszugeben oder Banken die Ausgabe von Papiers 
geld zu geflatten, Die Königliche Regierung ftellt aber, wie wir hören, 
in Abrede, daß die Beftimmung eine folche Bedeutung habe, und man 
hat auch bereits vorgefchlagen, Die ernften Bedenken dadurch zu bes 
feitigen, daß in das Geſetz, durch welches die Häufer ihrerfeits 
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die Genehmigung zum Abſchluß bed Verttages vom W. Januar 
geben, ausbrüdfich die Erklärung aufgenommen würde, ber König 
lichen Regierung bleibe. das Recht, Staats + Papiergeld auszugeben 
und Banfnoten-Emiflion ın ber Folge anderweit zu geftatten, ganz um« 
beihränft. Wir find aber der Meinung, daß dies nicht ausreicht, 8 
fommt nicht darauf an, welche Auslegung ber eine ber Kontrahenten, 
bier die Königliche Regierung, dem Bertrage giebt, fonbern wie ihm ber 
Richter betrachtet, wenn aus demfelben -ein Rechtsſtreit entſteht. Wir 
beforgen ernftlich, Daß der Richter gegen die Königliche Regierung ent 
fheiden und ausführen würde, der Pafſſus fei ganz finmlos, oder er 
fpreche eine Befchränfung ber Rechte der Königlichen Regierung in Bes 
treff ver Ausgabe von Papiergeld aus, 

Ueber Die wenigen erheblichen Conceſſionen gehen wir fort, um bie 
Aufmerffamkeit von ben wichtigiten Punkten nicht abzulenken, welche 
nach unferer Meberzeugung eine Abänderung oder, wenn Die nicht zu 
erreichen if, eine Ablehnung bed Bertrages vom 28, Januar unerläßlich 
machen. 
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Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus dem Jahre 1848. 


Gapitel II. 
Die Geſellſchafts-Schichten und ihre Beziehungen. 


Bor ben dreißiger Jahren bildete der Adel allein die Gefellichaft 
— er gab den Ton au, befaß die (faft erblich gewordenen) Logen in ben 
Hofiheatern, hatte Portiers und Lafayen, gab glänzende Bälle, protes 
girte Künftler und befaß die Macht, feine Günftlinge zu „pouffiren”. 
Keinem reichen Plebejer wäre e8 damals noch eingefallen, „ein Haus zu 
machen”. Die alten Banquiers hatten ihren Reichthum mit Mühe und 
Gefahren, in Angft und Sorgen während der Kriegs- und Reftaurationds 
zeiten zulammengefpart — ihre Wünjche reichten nidyt weiter, als in 
ihrem Alter jene behaglicye Ruhe zu genießen, welche den Wiener zum 
beften Unterthanen ftempelte; hegten auch hier und da die Söhme höher: 
ftrebende Gelüfte, fo war die verfperrte Kaſſe der Bäter die unerbitt« 
liche fihere Gewähr Leiftende Wächterin ihres beicheiden bürgerlichen 
Lebens. 

Die Zuli-Revolution, welche das Buͤrgerihum und die Geldmaͤn⸗ 
ner zur herrſchenden Klaſſe in Sranfreich erhob, blieb nicht ohne bedeu⸗ 
tende Rüdwirfung auf Defterreih, Es bildete fi) eine junge Pluto—⸗ 
fratie in Wien, die fich die Aufgabe ftellte, dem Adel Terrain abzuges 
winnen und wenigftens bie bisherigen äußeren Aitribute und gejell- 
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ſchaftlichen Praͤrogative befielden an fich zu ziehen, und zwölf Jahre 
unermüblichen, eifrig⸗ Eugen Strebens reichten bin, um, faft unbemerkt, 
eine immens weitausgreifende Veränderung in ber Stellung einer biss 
her nicht beachteten Klaffe zu bewirken. Der Glan; war nicht mehr 
bes Adels ausjchließliches Eigentum. Die „Noblefle" prangte fürder 
nicht mehr allein mit ihren Wappen auf ben glänzenden Gquipagen, 
denn auch ber ehemalige wallachiſche Kleinhändler, ber einftige Groß⸗ 
fuhrmann, der glüdliche Ochienhäutehändler, der Wucherer eines Prin⸗ 
zen ıc. waren Ritter und Barone geworden, hatten „Bänder auf dem 
Kleide und auch ein Kreuz daran“, ellenhohe Wappen auf dem Kut- 
ſchenſchlage, Zafaten und Jäger. Mancher jüdiſche Bangquier, der noch 
nicht Bürger in Wien fein fonnte,. bezeichnete durch irgend einen Thier- 
fopf auf feinen Bilitenfarten das beffere Blut, Die ebfere Race, die ihm 
vor feinen Mitjuden (Mitbürgern fonnte man nicht fagen) beſchie⸗ 
den worden. Reichten doch manchmal ein paar Tropfen Waflers bin, 
ihn zum Herrens und Lanbitand in Oeſterreich zu machen, und welcher 
Nichtheralviker fonnte wohl unterjcheiden, ob das Blafon auf ber vor 
überbraufenden Caroſſe ein von geftern oder aus den Zeiten der Kreuz⸗ 
züge ſtammendes war? Auch der goldbordirte, infolente Portier war 
fein ausfchließlich altgräfliches oder hochfürftliched Appendir. — wer in 
das Haus einiger großen Banquiers trat, fand auch dort „feitgemauert 
in ber Erden“ eine hohe, mit einem Dreiede behutete Geftalt, welche, 
den ungewohnten Befucher mit prüfendem Blide meſſend, ernften Tones 
die gewichtige Frage ftellte, wohin man wolle, ob in's Gomtoir oder zur 
gnädigen Frau? Und fol ich erft von den Routs, Soireed, Opern ıc. 
der Börfenwelt fprehen? Von den Kränzchen ver Madame &., ben 
GoftümerBällen der „Ritterin X.“, ven Pferden des Pſeudo⸗Sandor, den 
Liaiſons, Hunden ꝛc. bed Lord „Klachel“*)? Das würbe zu weit füh- 
ren und zulegt nicht ſehr amufant fein. 

Aus dem bisher Gefagten wird der Kefer wohl entnommen haben, 
daß die Plutofratie nach und nach all’ die äußeren Attribute errungen 
hatte, welche bisher die Ariftofratie allein befaf. Diefer blieb aber 
noch die politiiche Bedeutung, bie Hoffähigfeit, und Die Gewißheit, die 
höchften Eivil- und Militairftellen dur die „Ihrigen“ befegt zu fehen. 
An dieſen Palladien hielt der Adel auch um fo fefter, je befchränfter 
fein fonftiger Wirfungsfreis geworben war; die Ahnenprobe war noch 
im Jahre 1847 fo intact erhalten, daß felbft Freiherr v. Kübel, ber 
Präfident der Hoffammer, ber, bürgerlicher Abkunft, erft im Staats 
bienfte geabelt worden war, von den intimen Kammer ⸗Soiréen audges 
fhloffen blieb und der Graf &., ein Freund und Protegirter des Fürften 
Metternich, troß aller Mühe und Verwendung nicht fo glüdlich fein 
fonnte, mit bem Kammerherrnſchlüſſel im Snopfloche zu fterben, weil 


* Klachel“ ober „Lackel“ it im Wienerjargon faft dem franzöfifhen: „butor“ 
g deutend. 


fein Stammbaum ihr hierzu nicht berechtigte. Was nun’ die Aemter 
betrifft, fo ift es befannt, daß Bürgerliche und felbit Adelige zweiten 
und dritten Ranges ſich nur bis zu einer gewiflen Etufe in den Bureau's 
wie in der Armee emporfchwingen konnten; wo die eigentliche Regierung 
begann, hörte die Möglichkeit für ben Plebejer auf, und feit Herm 
v. Thugut war Herr v. Kübed der erfte Minifter bürgerlichen Stammes 
in Oefterreih. So ftand der Adel als eine undurchdringliche Phalant 
des Hofes da, gegen welche die Plutokratie vergebens anftürmte,; Titel 
und Wappen fonnte man allenfalls durch Geld erlangen, aber Ahnen 
nicht, und zum Kampfe um die Regierung fehlte e8 an Eapacitäten. 
Den alten Banquierd war es überhaupt nie eingefallen, fich mit ven 
Hochgeftellten meffen zu wollen, und die Söhne hatten Nichts gelernt, 
als die junge Ariftofratie in ihren Manieren und Unmanieren nachzu—⸗ 
äffen; leider verlor fich auch täglich mehr jener unnachahmlich feinen 
Ton, jene leichte, elegante, ritterlich impoſante Haltung, welche noch 
heute die Refte der Adelsgeneration aus der Eongreßzeit charakterifirt. 
Wenn nun Die haute volee financiere ſich aud) in mancher Bes 
ziehung der Ariftofratie gleich bünfte, wenn jelbft hie und da ein Baron 
oder Graf fich in den Salons eined Banquiers, der ihm Geld lieh, oder 
defien Gemahlin ihn anzog, „verlor“, und Hr. M. bei „Dommayer“ 
oder im „Volksgarten“ — zwei befannte, vielbejuchte Beluftigungsorte, — 
Arm in Arm mit jungen Hochadligen herumfpazirte, um auf bort zu 
machende Eroberungen auszugehen, fo fonnten berlei Zufäligfeiten dem 
Auge ded Sehenden bie Kluft nicht verbergen, welche Die beiden gefell- 
fchaftlichen Potenzen trennte. Selbft der minder in die Verhältniſſe 
Eingeweihte fonnte bemerfen, mit welch’, unter äußerer Gleichgültigfeit 
fchlecht verhehltem, Ingrimme die Banquiersfrauen von ben „großen 
Damen" fprachen, und in welch’ höflicher, nonchalanter Weife dieſe in den 
Bädern, wo fie auf ber Bromenade manchmal mit einem Hof-Banquier plau⸗ 
derten, das Gefpräch abbrachen und fich abwandten, fobald fiemerften, daß bie 
„Brau Gemahlin” fich zu jehr näherte. Daher läßt ſich auch erflären, warum 
die Revolution vom 13. März bis zum 1. April, wo ber tolle Uebermuth 
ber „Aula“ zuerft losbrach, jo viele Sympathieen in’ den Regionen ber 
Ritter und Barone fand. Man glaubte — wie ich fpäter zu beweiſen 
Gelegenheit haben werde — der Moment fei gefommen, wo, wie in 
Baris nach den Julitagen, die Minifter und Hofräthe aus ben Eomtoird 
hervorgehen würden. Das bittere Erfennen der eigenen Unfähigfeit, das 
Veberhandnehmen bemofratifcher PBrincipien, die immer bebenflicher wer—⸗ 
benden Berhältnifie, denen gegenüber man nicht pro patria fein Ver⸗ 
mögen einbüßen wollte, machten dieſe Hoffnung freilich bald zu nichte, 
und die Plutofratie wurde nun der Brennpunft bes Confervatismus, 
dem fich jelbft ein Theil bed Adels näherte. Die gemeinfame Noth 
brachte auch eine Vereinigung bisher widerftrebender Elemente zu Stande, 
und ed gab einen Moment, wo manche glauben mochten, bie politifchen 
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Ereigniffe hätten jene durch Salongefege aufgeftellten Schranken entfernt 
und die Kluft, wenigſtens theilweife, ausgefüllt; aber der wieder 
hergeftellte Srieve hat auch den gefellfhaftlichen status quo ante 
beilum zur Geltung gebracht — das Wiener Bombardement, die Kas 
taftrophe bei Bilagos, der erfte Januar 1852 ꝛc. haben nicht bloß vie 
Revolution niedergefchmeitert, fonbern auch die meiften Schranfen wie: 
ber aufgerichtet. 
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Philipp Wakernagel. 


Philipp Wafernagel, der Bruder des gleich berühmten und 
an feiner Seite eben fo rüftig fümpfenden Wilhelm Wafernagel, ift im 
Anfang dieſes Jahrhunderts zu Berlin geboren. Aus dem märkiſchen 
Sande gingen auch Tieck, Achim von Arnim, Wafenroder und andere 
Borfämpfer einer mit der Kunftbildung wieder verföhnten Volksbildung 
hervor. Sein äußeres Leben ift ftill bewegt, wie das der meiften deut: 
fchen ®elehrten, er war in ben breißiger Jahren Oberlehrer an ber 
Berliner Realfchule, trat dann in eine Erziehungs-Anftalt in Schwas 
ben, warb Profeſſor an einem naſſauiſchen Gymnaſium (zu Wiesbaden) 
und ift heut Director der Realfchule in Elberfeld. Er ift mit einer 
Tochter des berühmten Theologen Harleß, der ihm auf dem Gebiete 
bes geiftigen Kampfes nahe fteht, vermählt, 

Bor uns liegt die lange Reihe von Werfen, welche Deutſchland, 
feine Schulen, feine Kirche, feine Literatur diefem Manne verdanfen, 
Auf jeder Seite von ihnen wiederholen ſich die Beweiſe tiefer gründ- 
licher Gelehrſamkeit, chriftlicher Begeifterung für deutſches Volksthum, 
zeigt ſich Ernft, Sorgfamfeit, der hiftoriihe Sinn und die daraus ents 
fpringende eigenthümlich feflelnde fchöne Form. 

In mehreren Fächern hart Philipp Wafernagel Bebeutendes ge- 
feiftet, aber alles was er that für die deutſche Literatur, für die deutſche 
Sprache, für die Schule, für das Kirchenlied, für die Naturwiſſen⸗ 
fhaften, geht in einem reinen und klaren Wahsthum aus einem Punkte 
hervor: er will bie Eigenart bes beutfchen Volkes retten und und zu 
ihre zurückführen. Nachdem er, wie er in ber Vorrede zur zweiten Auf 
lage feiner „Auswahl beutfcher Gedichte” fagt, „viele Jahre ausſchließ⸗ 
lich der Mathematif und den Natunvifienfchaften gelebt,“ betrat ev, zus 
nächft durch die Bebürfniffe der Schule beftimmt, ein Gebiet, dem er 
in früherer Zeit zugewandt war. Died Bud; fand großen Beifall und 
wurde ſchnell ein Schulbuch durch ganz Deutfchland. Auf den erften 
Anblick Hat allerdings folh eine Sammlung — Ph. Wakernagel ließ 
ihr in feinem „Handbuche beutfcher Proſa“ und in den brei Theilen 
feines veutichen Leſebuches noch weitere folgen — nichts beſonders Be⸗ 
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deutſames, wir haben ja fo viel dergleichen Anthologieen, und es if 
am Ende nichts leichter, ald aus einer Menge von Schriftftellern Aus- 
züge zu machen und fie in eine Druderei zu fenden. Aber ihre Beben 
tung erhalten diefe Sammlungen durch den Geift, in dem fie zuſammen⸗ 
gebracht, und durch die Stellung, bie fie in einem großen Arbeitd- und 
Lebensplane bed Mannes, der ſich als Diener einer großen Werfftatt, 
in der Viele berufen find, der eine zu biefem, ber andere zu jenem Werke, 
betrachtet. 

Was iſt für die Bildung und den Geift eines Volkes wichtiger, 
wovon it Bildung und Geift und Richtung deſſelben abhängiger, als 
von feiner Sprache? Was ift alfo wichtiger, als die Art und Weile, 
in der dad Kind zu feiner Sprache fommt? Führt die Schule es hier 
falſch, fo ift ihm ein Weg in ben Irrthum und in das Verderben feines 
Geifted geöffnet, von dem es vielleicht niemals wieder zurüdfehrt. Und 
auf diefem Keimpunft deutfcher Bildung hat Wafernagel wefentlich zu 
einer Beſſerung beigetragen, bie reichliche Früchte tragen muß und wird 
und ſchon getragen hat. 

PH. Wakernagel wendet ſich mit ganzer Kraft gegen jene „ratio— 
naliftifche Paͤdagogik“, die den Geift ausdörrt und das Gemüth unlauter 
erhält. „Die Berftiegenheit der rationaliftifhen Pädagogif,” fagt er, 
„fommt aus der Ernicdrigung der Wiffenfchaft. Man will nit 
das Dbject erfennen, fondern das Subject bilden oder 
unterhalten. Man hat feine Hochachtung vor Dem Object, 
weber vor feiner Ewigfeit, noch vorfeinem Organismus. 
(Der Unterricht in der deutfchen Mutterfprache. Bon Philipp Wafer: 
nagel. Neue Aufl. Stuttgart 1851. Pag. 31.) „Wäre diefes, fo 
müßte man bie Wiffenfchaft als ein unendliches Studium ihres Objected 
anfehen, nicht als eine bloße Anwendung des fubjectiven — 
auf das Object.“ 

Mit feinen Leſebüchern nun will Ph. Wakernagel einer Jugend, 
die bei folch einer pädagogifchen Leitung oft „am Sprachenlernen leib⸗ 
ich und geiftig zu Grunde gerichtet wird, und unter den Schlägen ihrer 
Treiber den Prüfungen entgegenfeufjt,” ein befferes Mittel, zu ihrer 
deutihen Sprache zu Fommen, in die Hand geben. Lange genug hat 
man und auf Schulen mit thörichtem Formel» und Regelkram gequält, 
und ftatt des Brodes Steine gegeben, flatt uns unfere wunderbare 
Sprache aufzuſchließen, uns geiftlofe Regeln bietirt und fie von und 
auswendig lernen laſſen, damit wir fünftighin an ihrer Hand rebeten 
und ſchrieben. Damit wurden wir recht eigentlich; von unferer Sprache, 
von dem Handwerfszeuge unferes Geiftes, von einem ber beften und 
lauteften und verftänblichften Zeugniſſe unferer Gefchichte, unferes Wachs⸗ 
thums binmweggebrängt, dadurch wurde umfer inneres Ange und Ohr 
giftig beichädigt, und, einmal in das Joch der Regel gefpannt, nehmen 
wir die beutjche Sprache ald eine unter vielen, ihmen wefentlich gleiche, 
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gleichgühtig hin, und damit gewann denn alles Außer» und Uns 
deutſche einen offenen Zugang zu unſerm innern Leben, und damit 
wurde denn der Grund gelegt, auf dem unſer trauriger Univerſalismus 
und unſere Verſchloſſenheit vor der Anerkennung des Objectiven ruhen. 
Wir müflen aber zu der Erkennung, zur Hochachtung vor ber 
Form, ben Dingen zurüf, wir müflen in eine geſunde Beſonderheit 
und Beichränfung wieder hinein, wollen wir wieder ein fräftiges Volk 
werben. 
| Einem folchen Zuftande des Schulweſens gegenüber ftellte Wafer- 
nagel es fich denn zur Aufgabe, für die Jugend, für ihr Herz, für ihre 
Zufunft einzuftehen, und dazu fchrieb er feine Lefebücher, welche von ben 
Bedürfnifien des Kindes an bis. zu denen des Jünglings forgen. „Uns 
abhängig von den Grundfägen” — fagt er — „die ein Lehrer über ben 
deutichen Sprachunterricht hat, foll mein Büchlein dem Gefchmad ber 
Schüler eine wünſchenswerthe Richtung geben. Schönheit ift dad Welt: 
geheimniß, fie ift auch das Geheimniß des Unterrichts." Wafernagel 
aber will diefen Sinn für das große Object ſorgſam gewedt haben; 
er will dazu, daß bie Jugend nicht zu frühzeitig. angegangen werde, felbft 
zu probuciren, „ber Zeitpunkt, in welchem die Befähigung zur geiftigen 
Production eintritt, fällt in bie Periode der Entwidelung zur Mannbars 
feit;” er will ferner bie Dialecte geachtet wiſſen, auch Seitens der Schule, 
ja „die mundartlihe Färbung der Schrififprache, wo nur eine reine 
Mundart geiprochen wird, ijt den Kindern zu geftatten“ (pag. 25 bes 
„Däutfchen Unterrichts“). 
| Mit befonderer Vorliebe hebt Wafernagel in feinen Sammlungen 
bad Volkslied, bad Märchen, die Sage hervor. „Sagen, Märdyen und 
Gefänge find die Kleinodien eines Bolfes.. Goethe nennt die Zeit der 
Volkslieder die vorpolizeilihe. Arnim dagegen glaubt, daß viele Sagen 
in unfern Zeiten erft recht wieder tagen. Es wäre jchön, könnten wir 
dies Vertrauen unter und befeftigen.” Gerade in diefen Studien fchaut 
uns echtes deutſches Volksthum am redendften aus ben tiefen blauen 
Augen feiner Innigfeit, feines Glaubens, feiner Kraft an; fie werben 
auf die Jugend leicht am unauslöfcylichften wirken, am eheiten in ihr 
wieder die Ehrfurcht vor der Bergangenheit und die Sehnſucht nad 
ihren Gütern und ihrem Glüd bewirken, 
Auf diefem Wege gelangte denn Philipp Wafernagel zum deut: 
hen Kirchenliede, das in ihm feinen Herold gefunden hat. „Das 
Kirchenlied”, ſchreibt Wakernagel S. 23 der Vorrede zu feiner Auswahl 
beutjcher Gedichte 1835, „ruht auf einer tiefen, unergründlichen Vers 
gangenheit. Es ift die Verklärung des weltlichen Volkslicdes. Willig 
bot diejed, als die erwachte Kirche ihre Harfen flimmte, der Andacht 
feine Formen und Weijen dar. Wie wenig wir auch von früheren 
Volfsliedern wiſſen mögen, da uns feine aus den älteften Zeiten, aus 
den mittleren aber viel zweibeutige überliefert find, die man in bemjelben 
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Sinne, wie fie entſtanden ſcheinen, geſammelt, nämlich mit Sprachver⸗ 
wirrung und hochdeutſcher Weisheit, fo hat doch in unfern Tagen nicht 
in allen Zandftrichen der ungufriedene Verftand die Einheit des Lebens 
aufgelöft, Liebe und Freude ertöptet, die heimlichen Stellen verödet und 
aufgeflärt; wir finden noch wahre Bolfspoefie. ... . Im Choral leben 
alte Liederftrophen und alte Volfsweilen, wohl uralte, nur umgeftimmt 
und den ftrengen Anfprüchen des geiftlichen Chores zugewandt. Wir 
fingen in der Kirche, was vielleicht im grauen Alterthum Melodie ver 
Nibelungenftrophe oder der Form, die Otfried benugt, oder alliterirender 
Heldenmaße war. So rührt das Kirchenlied mit feinen Wurzeln an 
die fernfte Bergangenheit.* 

Wie er andere Kräfte mit der Sammlung bes weltlichen Volks— 
liebes befchäftigt wußte — er erwähnt 3. B. felbft bei einer Gelegenheit, 
dag er an Uhland ein ſolches, das er bei feinen Sammlungen gefun- 
den, zur Verwendung in deſſen Sammlung gefendet habe, — fo behält 
er fi die große Aufgabe, das beutfche Kirchenlied in feiner Entwide- 
lung dem Bolfe vorzuführen, vor. Im Jahre 1841 erfchien zu Stutt- 
gart fein großes, in ganz Deutfchland und weit über beffen Grenzen 
hinaus anerfanntes Werf: „Das deutſche Kirchenlied von Martin Luther 
bis auf Nicolaus Hermann und Ambrofius Blaurer.“ 

Wir verfolgen in biefer ernften, ungemein gelehrten und doch 
durch reizende Frifche anziehenden malerifchen Gefchichte der Entwidelung 
bes beutfchen Liedes zum Kirchenliede ein wunderbares Wachsthum 
deutichen Volksſthums. Wenige hätten dieſe Arbeit herftellen fönnen, 
hätten jo, wie Wakernagel mit feinem reichen poetifchen Sinne es thut, 
gleichfam noch einmal geiftig dies Wachsthum hervorbringen, hätten fo 
objectiv und befonnen die Dinge felbft reden laſſen können. Das Buch 
ift ein Majeftätsbrief des alten deutſchen Volkes, das aus ihm hervor— 
tritt wie ein frifcher Jüngling in wirflic wunderfamer Schönheit. 

Bei der Zeit der Reformation fühlte fih Wakernagel fürber neu 
feftgehalten; in ihren Tagen fand er in einem lichten Brennpunfte 
Volksthum und Kirche, der Reichthum der beutfchen Poeſie vermählt 
fh mit dem Cultus und erzeugt Meifterwerfe, die leider mit vielem 
Andern dem Bolfe zum großen Theil entſchwunden find. 

Bald nach ber Herausgabe des deutſchen Kirchenliedes beganır er 
das große Werk, welches „Das deutſche Kirchenlied des XVI. 
Jahrhunderts“ behandeln fol. Im vorigen Jahre it zu Frank. 
furt a. M. bei Heyder & Zimmer davon der erfte fchwergewichtige 
Band unter dem Titel „Bibliographie zur Gefchichte des deutfchen Kir— 
chenliedes im XVI. Jahrhundert” erfchienen. Er enthält gegen 60 Bo- 
gen im großen Lerifonformate, Der zweite Band foll die Lieder felbft, 
der dritte Die Gefchichte des deutſchen Kirchenliedes im 16. Jahrhundert 
enthalten. Dies Buch fichert einer langen, glänzenden Literatur der 
deutſchen Bergangenheit ihr Gedaͤchtniß. Es rettet die lange Reihe je 
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ſeltener wird. Meiſt heißt es jetzt: ein „anſtändiges“ Mädchen, ober 
gar ein „gebildetes“ Mädchen, ſteht noch der Zuſatz „jung“ dabei, fo 
wird gewiß der Pla einer Verkäuferin gefucht. Allerlei Euriofa laufen 
dabei natürlih auch mit unter; wir finden da Mädchen, "die fich die 
fonderbarften Eigenfchaften beilegen, Eine nennt fich „beicheiden, anjehn- 
lih und jung” und will einen Dienft in einer „fehr anftändigen” aber 
Heinen Bamilie; eine Andere nennt fich ein „gefittetes Mädchen”, hat 
fhon als „Jungfer“ conditionirt und wünfcht wieder als „Jungfer ans 
zukommen“, was ihr gewiß Niemand verbenfen fann! Am Eolideften 
zeigen fi die Köcinnen, die gewöhnlich von fich behaupten, daß fie 
„ihr Bach gründlich verftehen‘, bei ihnen findet fich auch noch häufig 
ber Zufag „ordentlich und reinlich.” Eben fo felten, wie die durch Cle—⸗ 
mend Brentano unfterblih gewordene „perfecte” Köchin, ift jetzt auch 
das Mädchen, welches von fid; rühmen kann, daß es eine „tüchtige 
Hausmanndkoft” zu Fochen verfteht, geworden. Im „Intelligenzblatt‘ 
vom 26. Februar finden fich nur noch zwei Diefer Art. Dafür wollen 
befto mehre als „feines Hausmädchen“ unterfommen. Diefe feinen Haus - 
mädchen find in befonderd großer Anzahl in der Schügen-, Hufarens 
und Thiergartenftraße zu erfragen. ine auffallende Erfcheinung, deren 
Gründe noch nicht wiffenfchaftlich feftgeftellt find. Die Mädchen „ohne 
Anhang“, die „für Alles” und die „von außerhalb“ find noch immer 
ftarf vertreten. 

Doch genug von den Dienftboten, es finden ſich noch anbere 
Dinge im „Intelligenzblatt”, wo gleich vorne ber „Bolizei» Bericht” mit 
feiner ſtels wachfenden Reihe von Selbftmorben fich ausftredt wie ein 
ſchwerer Warnungsfinger. Ergreifender aber ift ed gewiß noch, wenn neben 
den langen Reihen angefündigter Bergnügungen in einem Blatte ſechs 
Mütter ihre Kinder ausbieten, guten Leuten anbieten, um fie aufzuziehen 
und zu ernähren, ba fie jelbft nicht bie Mittel dazu haben! Auf ber 
einen Eeite wird eine grünfeibene Börfe mit zwölf Friedrichsd'or und 
einigem Silbergeld audgeboten, weil fich Niemand als Befiger meldet, 
auf der andern fieht fid) ein junger Mann durch die Noth gezwungen, 
„ſein Bett“ zu verkaufen; die Noth muß ſchon groß fein, die zu folch 
einem Entihlug im Februar möthigt. Die lange Reihe von Beichäftis 
gungs-Geſuchen hier und VBergnügungs-Anzeigen dort, macht e6 erflärs 
ih, dag ein junger Mann in die Noth fommen kann; eine Menge 
von „Händen“, die in den Tert gebrudt find, weifen darauf hin. Da- 
gegen findet man auch Anzeigen, die auf den erften Anblid das Herz 
des Menſchenfreundes erfreuen, da heißt es 3. B.: „Ein Kind wird in 
Pflege genommen“, oder „Eine junge Frau wünfcht ein Kind mit an 
die Bruft zu nehmen“, oder „Kinderlofe Leute wünfchen ein Kind in 
Pflege zu nehmen”, ober auh „Man wuͤnſcht einen Altern Herrn in 
Koft und Pflege zu nehmen“; wie fchön klingt das, aber es ift Alles 
nur Schein, nicht chriftliche Milde fucht chriftlicher Armuth zu helfen, 


nein, es handelt fih nur um einen Erwerb, ber-übrigens damit gar 
nicht getadelt werben foll, für Geld will man Kinder und ältere Herren 
in Loft und Pflege nehmen, für Geld ein fremdes Kind an feine Bruft 
legen — ohne Geld nicht. | 

Die Gefchäftsanzeigen find nicht weniger lehrreich; wie fpeculiren 
3 B. jüdifche Hanbdelsleute auf chriftliche Feſte? Da in einem Blatt 
fech8 Juben, welche ihre Waare zur Eonfirmation, oder wie e8 hier heißt, 
Einfegnung empfehlen; einer empfichlt dazu Long⸗Chales in allen Fars 
ben, ein Anderer ſchwarze Seidenftoffe, ein Dritter geftidte Kragen und 
Batift » Tücher mit breiten Spigen, ein Bierter feine Unterröde mit Roßs 
haar durchwirkt — Alles zur Einfegnung! Als wenn es fich bei ber 
firchlichen Eonfirmation um nichts anderes handelte ! 

Merkwürdig ift es, was Menſchen Alles Faufen und verkaufen 
wollen: Hunde und bufchartig gerwachfene Gummibäume, Weinflafchen 
und Städenbutter, herrfchaftliche Ausfteuerbetten und Gebirgs-Preißel⸗ 
beeren, Maccaroni und militairfromme Pferde, Stehpulte, eiferne Keflel, 
alte Gummifchuhe und gebrauchte Straßenlaternen, ländliche Befigungen 
und photographifche Apparate, Gefindebeiten und antife Elaviere — ben 
Blick, der. nicht gewöhnt ift, dieſen Wirrwarr zu überfehen, ergreift ein 
jäher Schwindel. 

Einen andern Anblick wieber bietet bie Lifte der geftohlenen, vers 
lorenen und gefundenen Sachen. Es ift kaum zu fagen, was Einem 
nicht geftohlen werben fönnte in Berlin! Berlieren kann man fo ziem- 
lich Alles, aber verlorene Seelen und verlorene Herzen, verlorene Unſchulbd 
und verlorene Ehre fommen nicht ind Intelligenz Blatt; gefunden wirb 
bei weitem weniger, ausgenommen Dinge, die man nicht vermuthet hat; 
befto ftärfer ift man bafür im Erfinden und im Suchen. Unter ven 
verlorenen Sachen fpielen eine Hauptrolle die Herren Hunde nebft obli- 
gatem Maulforb und Steuermarfe; auffallend ift Dabei, baß bie vier Hunde: 
gefchlechter der Möpfe, Pinfcher, Spige und Pudel, aus denen vor zwan⸗ 
zig Jahren etwa faſt ausfchließlich das Heer der Lurushunde recrutirte, faft 
gänzlich ausgeftorben zu fein fcheinen. Möpfe und Spige finden ſich 
gar nicht mehr, bie Pinfcher nur in ber beinahe ſchamloſen Entartung 
bes Affenpinfchers und die Pudel wandeln einzeln, einfam und träume- 
rifch, wie bie legten Mohifaner im Cooper'ſchen Roman, durch die Spals 
ten des Intelligenz» Blattes. Wer noch Pudel befigt, follte ihnen bie 
Namen der legten Mohifaner geben, Upas oder wie er heißt, Elingt gar 
nicht ſchlecht. Unter den verlorenen Haushunden, ohne Angabe ber 
Race, finden fich viel gelbe, ſchwarz gefledt, bei den Meiften wird Er- 
ftattung ber Futterfoften zugefügt, Belohnungen feltener und faft nur bei 
Wachtelfunden. Newfoundländer find meift „zugelaufen”, eine Erfah: 
rung, welche von ber Naturgefchichte beffer als bisher gefchehen gewürbigt 
werben follte, wir haben fie wenigftens noch in feinem Handbuch gefunden, 
jelbft im Pierer ift nirgend darauf verwiefen worden. Außer Hunden 
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verliert man in Berfin unter Anderm: braune thierärztliche Tafchenbücher 
mit ſchwarzem Bleiftift, Militair-Päffe und Möbel-Bontracte; ein ſchwar⸗ 
zer, mit Chenille durchzogener Schleier muß ber Berliererin ſehr viel . 
werth fein, denn es wird eine hohe Belohnung verfprochen; in welche 
fefte Bande kann der ehrliche Finder durch biefes leichte Gewebe geras 
then? Eine ganz unglaubliche Menge von Pelzkrägen, Pelz. Bellerinen 
und Pelz» Balatinen ift im Februar a. c. verloren worben, bie meiften 
in der Louifenftraße, erflärlich genug übrigens, die von Kunftenthuftas« 
mus glühenden Damen vermißten bei ber Rüdfehr aus dem Frieb« 
rich = Wilhelmsftäbtifchen Theater die Pelzhüllen gar nidt. Ein 
mit Spiten beſetztes „Einſegnungs-Taſchentuch“ mit bem Namen 
„Bertha“ geftidt, welcher Fund für einen jungen Commis, ober 
Applicanten! er wird es nicht zurüdgeben trog ber verfprochenen „ans 
ftindigen Belohnung“, denn welche wunderbaren Liebesaffairen mit Hers 
zoginnen, Comteffen und Baronefien (unter Baroneffe liebt der echte 
Ladenſchwengel nie) fann er ba feinen Eollegen vorlügen, jeben Zweifel 
an der Wahrheit mit dem Berthageftidten Spitzentaſchentuch fiegreich 
aus bem Felde wedelnd. Charakteriſtiſch ift gewiß auch, baf die meiften der 
verlorenen Schmudfachen unecht find, Siegelringe, Tuchnadeln, Broches, 
Ketten, Alles unecht. Dergleihen Dinge werben am häufigften auf dem 
Wege nach dem Kroll'ſchen Etabliffement, oder von ba zurüd verloren. 
"Für die Rüdgabe einer verlorenen igarrenfpige von Bernftein wird in 
auffallend großen Lettern eine „ehr gute” Belohnung verfprochen. Der 
Verlierer ift gewiß ein alter Junggefelle! Eine treue Mutter Dagegen bietet 
eine angemefjene Belohnung für einen verlorenen Kinder-Gummifchub, je 
angemeflener die Belohnung, deſto Fleiner dürfte fie ausfallen. Portes 
Monnaies werben entjeglich viel verloren, aber gewoͤhnlich ift nur ſehr 
wenig Geld darin, in einer ganzen Reihe von Intelligenzblättern fanden 
wir nur ziel, bie mehr als einen Thaler enthielten. Geldbörfen foms 
men nur fehr felten vor, kommen fie aber vor, fo find fie immer von 
grüner Seide und enthalten Goldftüde. Ein Zeichen, daß bas Porter 
Monnaie total gefunfen ift und daß die höheren Stände zu dem alten 
Geldbeutel zurüdgefehrt find. Bücher werden nur felten verloren, aufs 
fallendes Ungluͤck fcheint man in Berlin mit botanifchen Büchern zu ha— 
ben, ein volles Viertel der im Monat Februar verlorenen Bücher ges 
hört ver Botanif an, ein botanifches Buch will fogar im Opernhaufe 
verloren gegangen fein — wollte ein Bachgelehrter etwa bie Blüthen ber 
Bühne, oder die -Blumen in Logen und Parquet nach Linne claffifici« 
ven? Wir wären auf die Klaffe der Eryptogamen neugierig. 

Doch genug, bei einem fpäteren Streifuge durch das Intelligenz⸗ 
blatt gedenken wir unfere Aufmerffamfeit vorzugsweife auf die Woh- 
nungs⸗ und Bermiethungss-Anzeigen zu richten, bie ein ganz befonberes 
Intereffe in Anfpruch zu nehmen geeignet find. 
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Deutſche Wochen: und Monatsſchriften. 
Friedrich Ludwig Jahn. — Uhlich. — Ludwig Simon. — Drei Bücher und drei Perioden 
deutſcher Geſchichte. — Willibald Alexis über Jahn. — Die Grenzboten über Uhlich. — 

Herr Proͤhle. 

Unſere deutſchen Wochenſchriften befchäftigten ſich in ben letzten 
Wochen mit einer Reihe von Büchern und Menſchen, welche der Ger 
genwart noch fehr nahe liegen und einer ausführlicheren Betrachtung 
wohl werth find, Wir nennen davon nur die Namen Uhlich, Ludwig 
Simon, Ludwig Jahn. Drei neue Bücher waren ed, durch die dieſe 
Namen fi) aufs Neue bemerklich machen: „Uhlichs zehn Jahre in Mag— 
beburg", „Aus dem Eril. 2 Bände von 8. Simon“ und „Friedrich 
Ludwig Jahn. Nebft Mittheilungen aus feinem literarischen Nachlaſſe 
von Heinrich Pröhle.* Wir haben es hier zugleich mit drei Perioden 
ber deutfchen Entwidlung zu thun, mit ber Epoche ber Freiheitöftiege, 
dem rationaliftifchen Vorzeitalter der Revolution und mit ber Revolu- 
tion felbft. 

Friebrih Ludwig Jahn ift eine recht merkwürdige Geftalt 
ber erften biefer drei Berioven. „Es war nichts Sentimentaled und 
nichts Tragijches in dem ganzen Mann“, fagt Willibald Aleris 
in einer eben erfcheinenden Anzeige der Biogenphie in den „Blättern für 
literarifche Unterhaltung”, „feine gefunde, berbe, Tilleulenfpiegeliche deut⸗ 
fhe Bauernnatur überwog Alles.” Es ift damit der Grundzug Jahns 
in Kurzem ganz gut gezeichnet. Er war ein altmärkiſcher Bauersmann 
(fein Bater war Pfarrer an der hannoverfchen Grenze), er ift das fein 
Lebtag geblieben. Ein ftarfes Unabhängigkeitsgefühl hatte er von feiner 
ftillen Sandfchole an ber Elbe mit fih genommen, dazu Fam trog Vers 
fchlagenheit, Mißtrauen, Daneben Derbheit und Haß vor ber Eitte der 
feinen Bildung, alles wie wir e8 beim Bauer zu finden gewohnt find. 
In feinem Weien war babei eine unruhige Ader, ein abenteuerlicher . 
Zug, der ihn als jungen Menſchen ſchon auf die Wandrung und aud 
etwas ins MWüfte tried. Diefe Unruhe hinderte ihn auch daran, irgend 
etwas gründlich zu lernen, und machte es ihm fpäter unmöglich, irgend 
etwas Feſtes zu begründen, irgend etwas Zufammenhängendes zu fchreis 
ben. Und doch gelang ihm zu beftimmter Zeit viel, und wenn wir ihn 
des Einfluffes wegen, den er in ber That eine Weile hindurch auf 
Jünglinge und Männer ausübte, auch nicht, wie W. Aleris thut, mit 
Luther vergleichen wollen, fo ift e8 doc wahr, daß feine Anhänger gras 
dezu auf ihn ſchworen. „Das war allerdings”, jagt Mleris, „der Weg, 
den die Wunberthäter aller Zeiten einfchlugen und einfchlagen mußten, 
an ihre Perſon einen Heiligenfchein zn fnüpfen, wenn fie ihr Ziel er- 
reichen wollten; in ber beutfchen Nation aber ift er feit ben legten De- 
sennien ober fchon feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts, feit den Zei⸗ 
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ten, wo bie Rritif über ben Glauben vollftändig gefiegt hatte, ein kaum 
mehr zu betretender gewefen.” Was heißt das, daß bie Kritif über ben 
Glauben vollftändig geftiegt hat? Wie Fann ein gebildeter Mann und 
ein angefehener Schriftfteller fih mit jolch einer Phrafe zufrieden geben ? 
Was war es für ein Glaube, den Menfchen wie Jahn in Anſpruch 
nehmen mußten, um fih in ihrer Wunderthäterftellung zu behaupten ? 
War das berfelbe Glaube, gegen welchen die moderne Kritik fich ges 
wandt hat? Der Glaube, den Jahn verlangte, war die Leichtgläubig- 
feit verworrener Eeelen, welche eine bunfle Sehnfucht nach einem ges 
ſchichtlichen Deutfchland hatten und fih vom alten Jahn ftatt deffelben 
eine hohle Abftraction aufbinden ließen. Der rechte Glaube an die 
PVerfönlichfeit hat dem deutſchen Wolfe, voran ber beutjchen Jugend, 
weber im Freiheitöfriege noch fpäter gefehlt, und ben eigentlichen Helben 
des Freiheisfrieges blieb Diefer Glaube auch ftets erhalten. Aber Jahn 
gehört eben nicht zu ihnen, er war nur als Intermezzo und ald eine 
untergeordnete Geftalt zu gebrauchen, und was er gethan hat, ift in den 
erften Jahren nach dem Kriege, wie in ben legten vor bemfelben über— 
fhäst worden. Allerdings er fchuf die Turnerei, für bie er auch ben 
Namen erfand, er impfte Frangofenhaß in die Seelen der Knaben und 
Zünglinge, ex feuerte fie an, als Streiter in die Kriegsreihen ded Bes 
freiungsfrieges zu treten, er begeifterte fie für die reine deutſche Sprache. ... 
Die durch Meichlichfeit und Unfitte entnervten Körper durch Leibes- 
übungen, naturgemäße Koft wieder zu ftärfen, um der Zufunft ein ges 
fundes Gefchlecht zu übermachen, war nur zu loben, aber die Uebungen 
in ber Gymnaſtik dehnten fih bis nahe an Seiltänzerfunftftüde aus, 
und er verlangte dafür fo viel Zeit, daß die übrigen Studien und was 
man fonft zum Leben für nothwendig hält, darüber zu kurz gefommen 
wären. Der Haß, den er gegen die Sranzofen prebigte, hat zur Zeit 
wunderbar gewirkt, aber er warb zur Chimäre, der Bildung und Hus 
manität Hohn fprechend und fo barod und widerwärtig in ber fpätern 
Zeit, ald die Franzofennachäfferei in der fchlimmften Zeit, Sein Deutfch- 
thum war, nach dem Berliner Ausdrud, mehr ein Deutſchthun als ein 
Deutfchlein; denn feine Studien des beutfchen Seins und Weſens, ber 
Gefchichte und ber Sprache und ihrer Entwidlung waren nicht an ben 
Quellen, ſondern in feiner immer fprubdelnden Phanthafie geichöpft. 

Zu feiner größten Bedeutung fam Jahn in Berlin, und da ®. 
Aleris auch zu feiner Turngemeinde in jenen beveutungsvollen Jahren 
gehörte, fo ift ed uns intereffant, ihn Darüber zu hören: 

„Es war ein Taumel“, fchreibt er, „wie er unter allen 
beutfchen Städten nur in Berlin möglid war, ber bie Jugend 
plöglih für das Turnerwefen gefaßt hatte Man mußte hinaus 
in die Hafenhaide; man mußte fih in Hofen und Jade von 
grauer ungebleichter Leinwand werfen, man mußte das Halstuch ab» 
thun und ben weißen Hemdfragen umfrämpeln; man mußte Allem, 
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was an Luxrus ſtreifte, plötzlich entſagt haben, denn ed ſtammte ja 
aus Frankreich... Vielen Söhnen aus ben höhern Schichten der 
Geſellſchaft, manchem zarten Mutterföhnchen ward das fehr fchwer, aber 
gegen den Strom zu ſchwimmen, war noch ſchwerer, und feitbem auch 
einzelne Lehrer mit ben Schülern hinauszogen, bie Directoren der Gym- 
naften zur Theilnahme ermunterten, Staatsbeamte fi auf dem Turnplatz 
zeigten oder felbft mitturnten, die höchiten Perſonen in ihren Equipagen 
und mit Gefolge gelegentlich den Uebungen zufahen, war ein Wider 
ftand faum möglid. Eine neue Mode hatte die alte befeitigt, und ber 
PBuritanismus des Turncomments herrfchte in ber Capitale der feinen 
und gelehrten Bildung — auf einige Zeit! Auch ber Schreiber dieſes 
(W. Aleris) war Turner geworden, weil ed eben fo fein mußte, weil 
aus der ganzen Gymnafialflaffe, der er angehörte, nur die Gebrechlichen 
und ganz Schwgchen zurüdblieben, weil die Lehrer fagten: da erwarte 
ten fie das Heil ber Zukunft, und von den Schülern einer zum andern: 
das verftände fi von ſelbſt. Ich Fnöpfte mich zwar nicht in ben 
ſchwarzen Rod und ließ auch mein Haar nicht über das Maß wachen 
— das war eben nur dad Zeichen der Erwählten —, aber in unges 
bleichter Reinwand von Kopf bis Fuß ging ih auh Mittwochs und 
Sonnabends Nachmittags in die Hafenhaide, ſchwang mich dann und 
warn am Ref und erhielt die Einfaufsmarfe, das Patent oder die Mas 
trifel des Turnerthums, die auf ungegerbtem Rindsleder geprägte Mes 
daille mit den drei Jahreszahlen des Hermannsfieges in ber Teutoburs 
ger Schlacht, des Sieges Heinrich des Voglers in der Ungarnfchlacht 
und des erften Turnierd in Deutichland, Aber mehr habe ich davon 
nicht gehabt.” 

Die Jahnſche Richtung und die burfchenfchaftlichen Bewegungen, 
die ſich daran jchloffen, waren nichts ald ein ganz trodener und feichter 
Nationalismus, Jahn und die feines Gleichen waren, gingen fo weit, 
um aus ftatfen Muskeln und groben Redensarten den Grund einer 
Rationalität Herftellen zu wollen. Alle feine Sonderbarfeiten, z. B. fein 
Borichlag, eine deutſche Hauptftadt in der Mitte Deutfchlands zu grün— 
den, eine funfzehn Meilen breite Wildniß von der Schweiz bis Holland 
gegen Frankreich herzuftellen und dieſe mit allerlei wilden Thieren zu 
bevölfern, find Spuren einer folchen bürren, ungefhichtlichen Verftans 
deöffügelei. Auf diefe Weife repräfentirt Jahn eine Vermittlung zwifchen 
dem Nationalismus vor unb dem nad den Freiheitöfriegen, ımb fo 
ſehr er fih auch gegen alle Nachahmungen in der Staatsverfaffung ges 
gen Franfreich ftreubte, fo ift Doch von feinem ungefchichtlichen Verhalten 
zur Vergangenheit Deutfchlands bis zu den rationaliflifchen Conſtitutio— 
nelfen ber Dreißiger Jahre und bis zu ben rationaliftifchen Theologen 
der VBierziger Jahre nur ein Schritt. Auch die Letzgenannten wollten 
von. der Geſchichte und ihrem normativen Inhalt nichts wiſſen; das 
Dumtlein Bernunft, das fie auf dem Wege einer fehr zweifelhaften 


Bildung geübt und entwidelt hatten, alfo ein ganz Fleines Stüdf ge⸗ 
ſchichtlicher Errungenſchaft, follte ihnen die Ausbeute vieler Jahrhunderte 
erießen, 

Uhlich, der Haupivertreter dieſer theologifchen Richtung, wacht 
eben wieder durch Herausgabe eines Buches: „Zehn Jahre (184555) 
in Magdeburg“ von fich reden. Ganz offen jchreibt ein liberale Organ, 
die „Örenzboten“, heute in Wetreff feiner Agitation: „Daß die licht- 
freundliche Bewegung ber Mer Jahre nur in fehr eingefchränftem Sinn 
eine religiöfe genannt werben Ffann, barüber wird man kaum mehr im 
Zweifel fein. Es nahmen zwar einige Männer daran Theil, die auf 
rihlig an dem alten Rationalismus fefthielten und im beften Glauben 
handelten, durch ihre Agitation das urfprüngliche Chriftentbum vor. den 
Neuerungen der jungen Orthodorie zu retten, allein die Mafje der Licht: 
freunde ging von einem entfchieven unkirchlichen Standpunft aus, und 
“das war für den Fall enticheidend, da es fich durchaus“ um eine Maflen- 
bewegung handelte. Den Führern derfelben fommt nur in fofern eine 
Bedeutung zu, als fie laut und unbefangen das Bemwußtfein der Mafle 
ausbrüdten. Uhlich's Bedeutung ruht lediglich darin, daß er genau fo 
dachte, wie die Mafle, die eigentlich nur denkt, d. h. raifonnirt, um fich 
ber Gedanken zu erwehren. Uhlich ift unzweifelhaft ein höchſt wohl⸗ 
meinender Mann, von einem unruhigen Thätigfeitsbrang, ber aber fei- 
nen wirklichen Inhalt hat, der jene Unermüblichkeit befigt, Die heute fagt, 
was fie geftern fagte. Seine unbefangene Bonhommie würde zumeilen 
ganz liebenswürdig fein, fpräche fih in den Gedanken des Mannes nicht 
eine fo entfegliche Trivialität aus.” Dieſe Charakteriftif, obgleich fie nur 
negativ gehalten ift, verbient doch Beifall. 
Uhlich war befanntlich feit feinem 30, Jahre, feit 1828, Paſtor 
zu Bömmelte, hatte feit 1841 die Berfammlungen ber proteftantifchen 
Freunde in's Leben gerufen und wurde 1845 von ber rativnaliftifchen 
Ratharinengemeinde in Magdeburg als Pfarrer berufen. Er fchwanfte 
im Anfang, ob er noch die alten Glaubensartifel vortragen follte, „Die 
beiden Gedanken,“ fchreibt er in. ber eben «itirten Echrift, „daß ich bie 
Männer, die mich gewählt, nicht gleich von Anfang in ben brennenden 
Kampf hineinziehen, und daß ich den neuen Wirfungsfreis nicht fofort 
durch einen fo auffallenden Schritt gefährden. dürfe, beftimmten mich, 
Die Strafe bafür Habe ich «lfonntäglich getragen. Was Half mir’s, 
baß ich ſteis begann: „Das alte Glaubensbefenntniß Iautet 2.” Mein 
Gewiſſen ſprach, es ift nicht wahr, was bu da fagft, und bu fagft «6 
grade an ber Stelle, wo bu am heiligen Reich der Wahrheit zu bauen 
ausbrüdlich berufen biſt.“ 1847 aber Fam ed zum Bruch, und bie Zeit 
der freien Gemeinden begann. Uhlich felbft fcheint heut über diefe Ges 
meinden ernüchtert zu fein. Er fchreibt unter Anderm: „So fehr hatte 
die Sache dad Volk angeregt, daß in gar manchem Dorfe, wenn Wah⸗ 
len oder Stolgebühren ober dergleichen Dinge Unzufriedenheit erwedien, 
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ſofort, die Aeußerung laut wurde: Wir wollen eine freie Gemeinde bils 
den.” An einem andern Orte fagt er: „Bei den Anfechtungen, die wir 
jept eine nach ber anderen erlebten, hatten wir vielfache Gelegenheit, zu 
-merfen, wie wir im Publicum ftanden. Es hatte und fo ziemlich ver- 
gefien. Wenn durch irgend ein Ereigniß fein Auge auf und gelenkt 
wände, jo war in vielen Gemüthern die Frage: find denn bie auch 
noch da" 

Einen unumftößlichern Belag für die Richtigfeit des Urtheils, wel⸗ 
des das Minifterium Eichhorn über Uhlich und Conſorten gefällt hat, 
fann ed nicht geben, als den in diefem Buche enthaltenen. Uhlich muß 
felbft geftehen, daß eine rohe Oppofttionsfucht der Maffe die Woge war, 
ber fich der fonft fo lendenlahme Nationalismus anvertraute, und auf 
der er plöglich zu Kräften und Zukunft gefommen zu fein ſchien. Die 
Woge ift inzwifchen längft nach anderer Richtung weitergerollt, und bie 
freien Prediger von 1847 Liegen auf dem Trodenen, wohin fie gehören. 

Brüher ober fpäter geht es Allen fo, die fich diefer Woge anver- 
trauen. Lubwig Simon von Trier ift und dafür ein beutliched Beifpiel. 
Er war preußifcher Landwehr⸗Lieutenant und Jurift, als er voll von phans 
taftifchen Ideen nach Frankfurt a. M. ging und fih auf bie Außerfte 
Linke der Paulsfirche fegte. Er gehört nicht zu den fatanifchen Geiftern 
der Zerftörung, er ift ein Heißfporn des Radicalismus, der auf rheinis 
jhen Univerfitäten, obgleich alter Corpsſtudent, doch radicalem Gifte, 
ausgefegt war und von ihm burchiveg inficirt wurde. Die unglüdijelige 
zheinifche Schwägerei, bie ſelbſt beſſere Geifter endlich flach und leicht: 
gläubig macht, Hat auch ihm unendlich gefchadet. So Fam er von 
Sranffurt nah Stuttgart, von Stuttgart als Flüchtling nach ber 
Schweiz, und fo lebt er jept ald Commis bei Königswarter in Paris. Im 
feinem Buche finden wir eine Stelle, welche das verrüdte Treiben ber 
Flüchtlinge in der Schweiz und ihre Putfchverfuche überrafchend fchildert: 
Ich geftehe offen, daß es fich mit meinem Stolge nicht verträgt, ben 
Leuten (in Deutfchland) ohne Unterlaß darzuthun, daß ihre Lage uner⸗ 
teäglich fei, während fie mir täglich beweiſen, baß fie biefelbe noch jehr 
gut zu ertragen vermögen.” inen befonderen Eindruck machte uns 
auch die folgende Stelle des Buches: „Was ich in ben erften Tagen 
nach dem Frankfurter September-Aufftande ausgeftanden habe, ald es 
galt, über frifche Blutlachen durch die Reihen noch pulvergefchwärzter 
Soldaten, denen man mich ald den unbeftrittenen Anftifter zum Morbe 
Auerswald's und Lichnowsky's bezeichnete, mit fefter Stirne hindurdhzu- 
fhreiten, um zu gewohnter Stunde im Parlamente zu figen; als ber 
Antrag auf Berhaftung in's Parlament Fam und felbft fonft ordentliche 
Leute vor mir ausſpudten, — was ich damals ausgeftanden, das 
wünfche ich meinem ärgften Feinde nicht.” Aber haben biefe inneren 
Echmerzen des Mannes. damals auf feine Anfichten irgendwie einge 
wirkt? Berftand er auch nur ihren Inhalt logiſch zu entwickeln, ſich 
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Rechenſchaft zu geben von dieſem MWiberftreben des Gemüthes gegen bie 
Abftraeta feiner fogenannten Weberzeugung? Wir finden davon im 
ganzen Buche Feine Spur. Auch er wird, wie Uhlich, von der Mafle 
mit fortgeriffen, auch er hat nur in fofern, als er der Mafle für einen 
Augenblid eine Fahne und ein Feldgefchrei bieten Fann, eine Bedeutung, 
nachher wirft ihn die Woge auch auf den Sand. Man fieht an bem 
Buche Simon’ „Aus dem Eril“ deutlich, wie viel ihm die Maffe, die 
revolutionäre Woge, war. Sie fehlt ihm gegenwärtig, und Damit ift 
ihm benn auch ber bebeutendfte Zug feiner politiichen Phyfiognomie 
entſchwunden. 

Im Jahre 1848 war er als erſter Tribun der Maſſe genannt, 
ſeine Beredtſamkeit ſoll beſtechenden Glanz und eine gewiſſe Gewalt der 
Gluth gehabt haben, heut iſt er ein unbeholfener, in Proſa und Vers 
gleich langſamer Redner, man merkt es ihm an, daß ihm das Echo 
fehlt, an dem er ſich vor ſieben Jahren ſtaͤrkte. Sein Buch iſt merf- 
würdig leer und ohne Farbe und Schwung. Auch das von Uhlich ift 
matt und flach, wie Alles, was von dem Manne aus Pömmelte Fommt. 
Befonders leſenswerth ift endlich das Buch von Pröhle auch nicht. 
Pröhle ift ein Stüdarbeiter. Ueber feinen Fleiß kann man nicht klagen, 
aber biefer allein, genügt doch nur in ganz nieberer Thätigfeit. Er 
hat duch Sammlungen von Sagen und Märchen fich befannt gemacht 
und von den Freunden bed Harzed dafür manden Danf verdient, er 
hat fich denn auch in einem Volfslefebuche unterfangen, ben alten Juſtus 
Möfer zu verunehren — und wir wollen darum gegen ihn nicht weiter 
hart werben, benn er verfteht von ſolchen Dingen beim beften Willen 
nichts —, er hat endlich in dieſer Biographie, die bei der Unbedeutend⸗ 
heit ihres Helden und bei der Berfettung mit dem gefammten Volks⸗ 
zuftande jener Zeit recht eigentlich hätte die Darftellung einer Richtung 
werben müffen, nur vertworrenes Material gegeben, das ber Gefchichts- 
fehreiber aber auch nur hier und dba und mit Vorſicht wird benutzen 
dürfen. Billig muß man übrigens darüber erflaunen, daß fo mandhe 
Dinge von und über Jahn, die Jeder, ber in den vierziger Jah— 
ren auf einer mitteldeutfchen Univerfität ftubirte, Fennt, 3. B. daß Jahn 
1846 und 1847 ſich große Mühe gab, überall das Lied „Schleswig. 
Holftein meerumfchlungen“ zu verbreiten u. f. w., in diefem Buche gar 
nit erwähnt find. 
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Tages : Ereignifie. 
Wohl durfte man auf die Berathung des Etats der Militair- 
Berwaltung im Haufe der Abgeordneten gefpannt fein, welche am 
38. März ftattgefunden hat, Alle Welt, mit Ausnahme fehr weniger 
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Individuen, iſt überzeugt, daß die jährliche Steigerung der Ausgaben 
auf die Dauer nicht durchzuführen ſei, und nothwendig Erſparungen ein⸗ 
treten muͤſſen, wenn nicht die Subſtanz des Volfsvermögens angegriffen 
werben joll. Lange jchon ift es Gebrauch, über ben Heeraufwanb zu 
feufzen, einfach, weil er ben bebeutendften Poſten der Gefammt-Ausgabe 
bifvei. Obgleich nun gerabe bei ihm firenge Sparfamfeit vorwaltet, was 
vielleicht nicht von allen Gapiteln bes Budgets in gleichem Maße zu 
fagen ift, fo fonnte man doch einem Angriff darauf, oder gar einer ein« 
gehenden Beiprehung mancher Anſätze entgegenfehen, wozu ber Stoff 
nicht gänzlich mangelt, ' 

Davon war aber in dem hohen Haufe gar nicht bie Rebe. Etwas 
früher hatte Graf Schwerin erklärt: die linfe-Seite fei überzeugt, 
baß eine Verminderung ber Ausgaben, namentlich bei der Polizei-⸗ und 
Militair- Verwaltung (nicht auch bei anderen?) ausführbar wäre. Sie 
ftelle aber feinen besfallfigen Antrag, weil ihre Anfichten ohnedies bes 
fannt feien und überdies ficher nicht die Majorität gewinnen würden ; 
man überlaffe daher den Gegnern, mit Erfparniß-Vorfchlägen hervorzu⸗ 
treten, und werbe fie gern unterftügen, Ob eine Erflärung ſolcher Art 
dem PBatriotismus entfpricht, welchen bekanntlich die linfe Seite in Erb» 
pacht genommen hat, wagen wir nicht zu enticheiden. 

Wäre damit die Sache abgethan gewefen, jo hätte man wenigftene 
Zeit erfpart, und biefe ift auch Geld, namentlich bei Kammern mit Diä- 
ten. Indeß der Abgeoronete Harfort konnte den Strom feiner förnis 
gen Beredtſamkeit nicht zurüdhalten, und gab folgende Salve: „Früher 
hatten wir eine wahrhafte Volfsbewaffnung, jet ſcheint fich bei der Res 
gierung die Tendenz eingefchlichen zu haben, bie Offizierftellen überall 
nur dem Abel anvertrauen zu wollen. ... In ben Jahren 1813 bis 
1815 war faft die Hälfte der Offiziere bürgerlichen Standes, heute ift 
feine Spur mehr von dieſem Berhältnig vorhanden.” — Entweder hat 
ber ehrenwerthe Abgeordnete Feinen beutlichen Begriff von demjenigen, 
was ein Volksheer conftituirt, oder er fteht auf gefpanntem Fuße mit ber 
Logik; ob die Offiziere dem Adel angehören oder nicht, darauf kommt durch⸗ 
aus nichts an, wenn fie nur dem Bolfe im allgemeineren Sinne angehö— 
ren. Während des Krieges von 1813 bis 1815 beftand die Hälfte der 
Offiziere aus Nichtadeligen, weil das Herr zur größeren. Hälfte aus 
Landwehren beftand, und außerbem fehr viele freiwillige Jäger zu Offi⸗ 
zieren befördert wurben. Der Redner hätte ziemlich das Gleiche in Bes 
zug auf bie nächfifolgenden Jahre behaupten können, weil eine Unzahl 
jener Landwehr⸗Offiziere den Linien» Regimentern zugetheilt (aggregirt) 
wurden, bi8 der enorme Aufwand nothmendig machte, das Auskunfts- 
mittel bed Jnactivitäts-Gehaltes zu ergreifen. 

Anerkennung verdient, daß Graf Schwerin fofort die unpaflenden 
Aeußerungen berichtigte. Diefe Cenſur trifft einen erheblichen Punkt 
ganz richtig, ohne anderweite Grörterungen unnüg zu machen, und ba 


die Angelegenheit einmal öffentlich zur Sprache gebracht worden if, moͤ⸗ 
gen fie bier Plag finden. Geht man genau auf den Gegenfland ein, 
fo ergiebt fih, daß die überwiegende Mehrzahl ber jüngeren Offiziere 
nichtabeliger Geburt bei der Infanterie und Cavallerie aus Söhnen 
von Dffizieren befteht, bie ganz naturgemäß von Jugend auf ben 
Beruf des Baterd als den ihrigen anſehn. Wohlhabende Induftrielle 
würden es für eine Art von Blöbfinn halten, ihre Nachkommen einem 
Stande zu wibmen, der jo geringen materiellen Wohlftand barbietet. 
Eben jo benfen die allermeiiten Eivil-Beamteten, welche nur ausnahms⸗ 
weife einem Sohne geftatten, feiner Neigung für den Kriegsdienſt zu folgen. 
i Vebrigens möge Herr Harfort fein Mitgefühl mäßigen, benn bie 
Sache fieht bei Weitem nicht fo übel, als er vielleicht glaubt. Aller 
dings mangelt uns die Muße, in der Ranglifte die nichtabeligen Haupt- 
leute, Rittmeifter und Lientenants zufammen zu zählen; binfichtlich der 
höheren Befehlshaber, wo die Arbeit natürlich fürzer ift, haben wir fie 
amternommen und folgendes Ergebniß gefunden. Nicht abeliger Geburt 
Sind heute in ber Armee: 2 General» Lieutenants, 9 General» Majore, 

#2 Oberftien und Regiments» Commandeure, außerdem 1 General, 2 
Generalstieutenants, 4 General⸗Majors, welche perfönlich, und 1 Ger 
neral, 2 General» Lieutenants, 1 General Mafor, deren Väter geabelt 
wurben 


Eine ichalfhafte Hindeutung des Redners auf die Ueberzahl bür- 

gerlicher Dfficiere bei der Artillerie und dem Ingenieur» Corps hat. die 
Rinfe bes hohen Haufes pflichtmäßig bejubelt, damit indeß nur über 
flüffigen Mangel an Sachkenntniß dargethan. Borlängft, b. i. in Zeiten, 
wo von einer Dffizier-Prüfung nirgend bie Rede war, befanden ſich nur 
wenige Dfficiere adeliger Geburt (weniger als bermalen) bei beiben 
Waffen » Gattungen, und hier trat genau daſſelbe Verhältniß ein, wie 
oben hinſichts des Fußvolkes und ber Reiterei berührt warb: die Söhne 
folgten dem Beruf des Vaters. Daſſelbe befteht Heute noch, und es 
wäre, gelind ausgebrüdt, Teichtfertig, wenn man bad Bangen vor ber 
fogenannten. Berufs - Prüfung (bie übrigen find für alle Waffen gleich) 
als Motiv für einen ganzen Staub bezeichnen wollte. inerfeits hält 
bie Ratur des — namentlich bei der Artillerie ſehr ſchweren — Dienftes 
Manchen ab, andererfeits ift das beflere Gehalt und ber Umſtand, daß 
bis zum Hauptmann die Beförderung rafcher geht, ein Motiv für viele 
unbemittelte Bäter, ihre dienftinftigen Söhne der Artillerie und dem In⸗ 
genieur⸗Corps zuzuführen. 
Soollte Herr Harfort auf Buftimmung oder gar Dankbarkeit ber 
beteiligten Offiziere rechnen, fo befindet er fich in einem ftarfen Irr- 
thume. Sicher in ihrem Seldftgefühl- und- durch eine oberfte Leitung, 
bie beim Soldaten vor Allem die militairifche Tüchtigkeit. in's Auge zu 
faflen gewohnt ift, halten fie eine Protection, wie die bargebotene, nich 
allein für unnuͤtz, ſondern für ungehörig, 
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Es konnte nicht fehlen, daß die Erſcheinung fremdlaͤndiſcher Wer⸗ 
bungen an den Grenzen des Staates, namentlich in Preußen, eine Ab⸗ 
wehr hervorrtief. Wir haben ſchon im Beginn bes engliſchen Handels 
mit Menſchenfleiſch auf Helgoland, die Aufmerkſamkeit darauf zu lenken 
geſucht, daß Preußen eine dringendere Pflicht zur Abwehr ſolcher Ueber⸗ 
griffe hat, als jeder andere Staat, weil e8 eine allgemeine Dienftpflicht 
befigt und ein großer Theil feiner Bewohner bucch die Fundamental⸗Or⸗ 
ganifation bes Heeres bereits militairifch ausgebildet worden ift, det 
fremden Speculation auf Futter für Pulver alfo eine unverhältnigmäßige 
Lockung bietet. Daß bie neueſten Gefege gegen bas Austreten Militair- 
pflichtiger und gegen beurlaubte Randivehrmänner, welche ohne Conſens 
auswandern, nicht genügen und vollfommen unfähig find, dem Uebel zu 
fteuern, braucht laum erwähnt zu werben, benn jene neueften Geſetze 
ſtammen aus dem: Jahre 1848 und verbanfen liberale Ideologie: ihre 
Entftehung. Nichts aber hat ſich noch bis jegt bewährt, was Tegisla- 
toriſches aus jenem Schmachjahre herftammt, und nichts wird fich ber 
währen, was liberale Anwandlungen überhaupt fchaffen. Es ift freis 
lich zu bedauern, baß das Geſetz gegen den Austritt militairpflichtiger 
beurlaubter Landwehrmaͤnner erſt jetzt erfcheint, wo viele Tauſend Reicht: 
gläubiger bereitd die ganze Tragweite ihres rafch gethanen Schrittes 
erfannt und wo ber Frieden dem Unweſen jener Werbungen ein raſches 
Ende machen wird. Indeſſen das Gute fommt immer noch zu rechter 
Zeit, und fo begrüßen wir das Gefeg vom 10, März diefes Jahres mit 
befonderer Freude. Daß es unferer Auffaffung des Gegenftandes Recht 
giebt und durch fein Erfcheinen abermals eine der liberalen Ausgebur- 
ten der Gefeßgebung des Jahres 1848 wegwifcht, ifl, neben der Freude 
über die Sache ſelbſt, auch noch eine befondere Genugthuung für uns, 


| Iſt „le Roc” in Brüffel wirklich ein ruſſiſches Blatt — fo iſt 
bie Sprache, die. es feit bem erſten Beginne ber Üriebenägerüchte ge⸗ 
führt, eine fehr nachbenfliche, benn fie predigt und lobfingt eine franzö- 
ſiſch / ruſſiſche Allianz aus allen Regiftern. Beide Nationen. finb ebel 
und großmüthig, die Faiferlichen Herrſcher beiber find edel und; groß⸗ 
müthig, bie Abfichten an ber Seine und an ber Newa find edel und 
geoßmüthig. Die Armeen haben fich eigentlich nicht gefchlagen,. ſondern 
nur ein Duell ausgefochten und wenn Srankreih und Rußland fi nur 
verfändigen wollten, fo würbe Europa einer neuen auch edlen und groß⸗ 
müthigen. Entwickelung entgegengehen. Bon England ift aber fo. wenig 
die Rede wie von Sardinien und ber Türkei. Daß dabei auch von 
Deutſchland dabei nicht die Rede ift, feheint weniger in geographifcher 
Unkenniniß, als in politifchem Ueberſehen jeinen Grund zu haben. So 
wenig aber Deutfchland geneigt geweſen if, auf Combinationen einzu⸗ 
gehen, die dem einen der fünftigen Alliierten zum Schaben dienen Fönn- 
ien, fo wenig bürfte es auf eine Combination eingehen, bie beiden zu 
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ausſchließlichem Bortheil und dem ganzen übrigen Europa zum Schas 
ben gereichen fönnte. Hören wir bie Herzenswünfche bed „Nord“: 

„In der neuen era, die ben Barifer Friedens» Eonferenzen fol- 
gen wird, erbliden wir die volllommenfte Garantie für das Fünftige 
europäifche Gleichgewicht. Auf der einen Seite wird Rußland in den 
Erfahrungen ber beiben legten Jahre genügenden Grund finden, nichts 
zu thun, was ihm bie vereinte Kraft Frankreichs und Englands gegen- 
über ftellen Fönnte. Auf der anderen Seite wird ‚die feſte Einigung bes 
Eontinents und das Bündnig aller europälfchen Flotten Die ehrgeizi⸗ 
gen Anmwandlungen Englands, die man feiner Politif vorwirft, im 
Zaume halten.” 

„Wir gehen fogar weiter und behaupten, daß wenn die Beziehun- 
gen zwilchen Frankreich und Rußland, wie fie aus der gegenwärtigen 
Krife hervorgehen werden, fchon früher fo beftanden hätten, ber Krieg 
ben wir ſtets beflagt, gar nicht möglich gemwefen wäre, Dur Ber: 
trauen und Neigung zu einander hingezogen, fich gegenfeitig beſſer ken⸗ 
nend und fchägend, würde fich eine leichte Löfung der Frage über bie 
heiligen Stätten haben finden laffen. Ja die Mißverftänpniffe darüber 
wären überhaupt gar nicht eingetreten. Beide wären davor zurüdge 
fchredt, den Degen aus der Scheide zu ziehen, die freunbfchaftlichen 
Berhältniffe zu brechen, und Frankreich insbefondere würde feine uns 
nügen Garantien in ber Zerftörung ber ruffifchen Flotten und Häfen 
bes Schwarzen Meeres gefucht haben, in denen es eigentlich ein noth- 
wendiges Element für die Aufrechterhaltung bes Gleichgewichts * 
Seemächte erkannt haben müßte,“ 

„Was aber die Vergangenheit nicht vermocht, das wird die Zus 
funft zu Stande bringen, und diefe Hoffnung ift es, welche und bie nen 
beginnende Aera fo freudig begrüßen läßt. Wenn fie hält, was fie 
verfpricht, fo gehört die Ehre dafür ausfchließlich den beiden Souverai- 
nen, von denen ber Eine den Krieg in jenen gerechten Grenzen zu hals 
ten gewußt, aus benen noch ein ehrenhafter Friede hervorgehen fann, und 
von denen ber Andere dem Gfüde feines Volkes und der Ruhe Europas 
feine perfönlichen Gefühle zum Opfer gebracht.“ 

Diefer und eine ganze Reihe von anderen Artifeln, welche der „Nord“ 
feit Wochen gebracht, find eben fo gefchieft undeutlich als ungeſchickt 
beutlih. Deutichland diente nur fo lange, als es bie erbitterten Käm⸗ 
pfer auseinander hielt. Wenn jene beiden edlen und großmüthigen 
Nationen fih aber über den Heinen led Erde zwifchen Rhein und Weich« 
fel hinweg Fünftig die Hand reichen, dann ſcheint Deutfchland in ber 
Anfhauung bes Brüffeler Blattes nicht mehr vorhanden oder nöthig 
zu fein. Es find das Schatten kommender Greignifle, die fich vielleicht 
etwas lang vorauswerfen, immer aber das Heraufziehende anfündigen. 
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Ungläubig reidt man ſich die Augen, wenn man in fämmtlichen 
Berliner Zeitungen einen Außerft gewiffenhaften Bericht über ben „Märzs 
kaͤmpferfond“ lieft, von welchem im vergangenen Jahre 106 PBerfonen 
laufende und ertraordinäre Unterftügungen erhaften haben, zufammen 
mit nicht weniger ald 6892 Thalern, was auf jeden Märzfämpfer circa 
60 Thaler ausmacht, ein ganz hübfches Stipendium für Rebellion, Die 
wohlthätige Fürforge des „Maͤrzkaͤmpferfonds“ geht nad) Angabe be 
Zeitungen fogar fo weit, daß mehrere Empfänger ſich außerhalb Berlins 
befinden, aber befien ungeachtet bie Aufmunterung und baare Anerfen- 
nung für das von ihnen oder ihren Verwandten Geleiftete weiterempfan⸗ 
gen. Das Factum fteht allerdings im fchneidendem Gegenfage zu ber 
marmornen Gedenktafel an bem Banfgebäude, weldye von „Revolte* und 
„Meuchelmord“ fpricht und für alle Zeit davon fprechen wird, Es 
wäre nicht unmöglich, daß unter den 106 Empfängern und namentlich 
benen außerhalb Berlins, fich auch einer oder einige Märzfämpfer befin⸗ 
ben, welche den „Kampf“ gegen die Schildwacdhen vor dem Banfgebäubde 
„friſch, fröhlih und frei” gekämpft. . Urfprünglich foll jener „März 
fümpferfond” 120,000 Thaler betragen haben, gegenwärtig aber nur 
noch 27,600 Thaler vorhanden fein, Die höchft achtungswerth ficher in 
Ayaprocentigen Berliner Stadt-Obligationen angelegt find. Die Bes 
zeichnung „Märzlämpfer“ erinnert unwillfürli daran, daß auch einige 
Soldaten in jene Kämpfe verwidelt gewejen find, und daß es doch 
eigentlich nicht übel wäre, wenn Diejenigen, welche den „Märzfämpferfond“ 
verwalten, fich erinnerten, daß es auch hülfsbebürftige Invaliden aus 
jener Zeit giebt, denen circa 60 Thaler jährliche Unterftügung nicht uns 
willfommen fein würden. Schade, daß die Vertheilung der Unterftügun« 
gen nicht mit angemeffener Feierlichkeit gefchieht, etwa vor der Denkfäule 
im Invaliden-Park oder in feierlicher Sitzung einer derjenigen Körpers 
fchaften, welche den Empfängern der Uinterftügungen für Auszeichnung 
beim Berliner Märztampfe ihr Dafein’ verdanken. In der That, unter 
allen Anomalien in unferer daran fo reichen Zeit ift diefe gewifienhafte 
Rechnungs Ablage über den „Märzkämpferfond” in der Königl. — 
und Reſidenzſtadt Berlin wohl eine der ſchreiendſten. 


In Württemberg macht eine Königliche Berfügung die Wieder⸗ 
anftellung foldher Kirchen» und Schuldiener, welche in Folge ber politis 
fchen Bewegungen des Jahres 1849 ihres Amtes entlafjen worden find, 
von der Bedingung abhängig, daß vergleichen Individuen bereit find, 
eine genuͤgende Erklärung über ihre politische Vergangenheit und Zufunft 
abzugeben. Der Ausführung oder vielmehr dem Nutzen biefer gewiß 
wohlgemeinten Bebingung bürften fich aber doch einige Schwierigfeiten 
entgegenftellen.. Daß rebelliiche Kirchen» und Schuldiener im Jahre 
1856 zu jeder nur irgend verlangten Erflärung bereit fein werden, in 
fo fern fie dadurch eine Wiederanftellung erlangen fönnen, das begreift 


fich volllommen, ba doch anzunehmen ift, daß die betreffenden 1849 Eli⸗ 
minirten 7 Sabre fpäter eingefehen haben, wie von der Freiheit fein Ge- 
halt zu erzielen if. Wie fie aber bie verlangte Erflärung über Ber: 
gangenheit und Zufunft irgendwie genügend formulixen follen, das 
entzieht fich unferem Faflungsvermögen. Wenn eine ſolche genügende 
Erklärung über bie Bergangenheit gegeben werben könnte, jo würben 
bie Herren Rirchen- und Schuldiener entweber gar nicht, oder fie wür- 
ben ungerecht abgefeßt worden fein, unb wenn fie im Stande wären, 
auch über ihre Zufunft eine genügende Erflärung zu geben, jo würde 
eine Erflärung überhaupt gar nicht nöthig fein. Diefe Heinen Schwie⸗ 
tigfeiten werben indeflen auf feine Weife ftörend in das Geſchäft ber 
abzugebenden Erklärungen eingreifen. Da es jept überhaupt Nieman⸗ 
ben mehr giebt, ber fi 1848 und 1849 eiwas hat zu Schulden kom— 
men laflen, fondern Alle nicht allein unfchuldig geweſen find, ſondern 
auch jeder einzelne das Vaterland gerettet haben will, fo werben die ge- 
wiß nur verleumdeten württembergifchen Schul» und Kirchendiener nicht 
allein alles Mögliche erklären, fondern auch wieder angeftellt werben. 


Schon zeigen fich bie erfien Symptome ber Gereiztheit, welche 
zwifchen Armeen, die zufammen gefochten, wie es fcheint, unvermeidlich 
find. Engliſche und franzöftfche Blätter beginnen einander vorzurechnen, 
was bie eine beſſer gemacht, ald die andere, auf welcher Seite die Vor⸗ 
züge fich befinden, was an der anderen auszujegen if. Wir erinnern 
an die unerquidliche Polemik zwifchen dem Herzoge von Wellington und 
ben preußijchen Generalen über bie Disciplin bei den englifchen und 
preußifchen Truppen nach der Schlacht von Waterloo. Wir erinnern 
an die Stimmungen, die in ber ruffifchen und öfterreichifchen Armee 
nach der ungariſchen Campagne herrſchten. Schon während ber Krims 
Gampagne gab ed manche Andeutungen, die eine ſolche Gereiztheit vors 
ausjehen liegen, und es bebarf wohl nur der Erinnerung an bas 
Factum, daß bie Engländer ihre Trancheen vor Sebaftopol an bie 
Franzofen abtreten mußten, um für die nächfte Zukunft eine ganze Reihe 
"von gegenfeitigen Abrechnungen erwarten zu fönnen. Bor ber Hand 
begegnen die Sranzofen den Plumpheiten der englifchen Preſſe noch mit 
Höflichkeit, deren fchneidende Glätte bie innere Erregung ziemlich durch— 
fihtig verhült. Man wird aber von beiden Seiten bald fehr viel beut- 
licher werden, und je plumper und abfprechender die englifche Preffe 
ihren gewöhnlichen Neigungen folgt, je unangenehmer werben der ganzen 
Ration die Zurechtweifungen fein, die der militairifche Stolz Frankreichs 
ihr giebt. Es giebt Fein empfindlicheres Thema, als die gegenfeitige 
Beurtheilung militairiſcher Leiftungen, und wo ber Vergleich fo entfchies 
den zum Nachtheile Englands ausfallen muß, ift es eigentlich nur zu 
verroumbern, daß ber Angriff auch hier wieder von England ausgeht, — ob» 
gleich man es eigentlich Längft aufgegeben haben follte, fich über Rohheiten, 
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Unfchiclichkeiten und Wetterwendifches der englifchen. Preſſe zu: vers 
wundern. Zur Entente cordialissime zwifchen den Berbündeten wird 
bie jegige nicht viel, und noch weniger die zu erwartende Polemik beis 
tragen. So lange die Abrechnung nach dem Conto-meta-Gefchäft fich 
noch in den Spalten der Zeitungen bewegt, wird fie vielleicht mit ber 
Zeitung vergefien werben, Wählt fie aber erft das Buch und bie Bro⸗ 
fehüre, fo wird fie fehr bitter werben, und wie viele Febern mögen 
gerabe jegt befchäftigt fein, das Buch der neueſten Kriegsgefchichte zu 
fchreiben. 


Die Broiefle der Türkei gegen Alles bas, was zu ihrem Beften 
gefchehen fol, nehmen nachgerade den Charakter einer faft rührenden 
NRaivetät an. Sie will bie „türfifche Conſtitution“ troß des Beifalls, 
ben fie im liberalen Europa findet, doch lieber nicht mit in den Pariſer 
Friedens ‚ Tractat aufgenommen haben. Sie meint, es wäre doch wohl 
wünfchenswerth, daß bie Fünftige Stellung der geretteten Donau » Fürs 
ftenthümer nicht ganz ber türkiſchen Souverainetät entzogen würde. 
Eie fann die Nothwendigkeit, die vorzüglichflen Pläge einftweilen noch 
bucch befreiende Regimenter bejegt zu halten, nicht in folcher Dringlich- 
feit anerkennen, als bies in London und Paris gefchieht. Sie deutet 
darauf hin, daß die Ruſſen in Kars ihr eigentlich noch viel unange⸗ 
nehmer wären, als in Jaſſy und Bukareſt. Sie hegt die Anficht, daß 
Dardanellen und Bosporus denn doch immer ber natürliche Eingang in 
das fchwarze Meer bleiben, und baß es deshalb vorzugsweile ihrer Er⸗ 
laubniß bebürfe, wenn man bas ſchwarze Meer aller möglichen Schiff» 
fahrt öffnen wolle. Es machen diefe ‚post festum Wünfche, Klagen 
und unmaßgeblichen Erwägungen in ber That den Eindruck einer krank⸗ 
haft gereizten Stimmung, bie jo unmittelbar nach dem Siege eigentlich 
auffallen follte. Die Türkei fcheint gar nicht begreifen zu Fönnen, daß 
man ihr wirflih und bis auf's Aeußerfte helfen will, daß man doch 
unmöglich ganz umfonft geholfen haben fann, und daß man ben ganzen 
Kampf ja überhaupt nur begonnen hat, um ber Givilifation zu einem 
Siege über die Barbarei zu verhelfen, Die Türfei follte doch der „uns 
gerechtfertigten und jegt vergefienen“ Bewunderung Europa's einige 
Rechnung tragen und fich nicht ber einfache „Eonfequenzen“ wundern. 


Nach dem erften Jubel über das ruſſiſche Nachgeben und bie er« 
reichte „ Demüthigung des Coloſſes auf thönernen Füßen * fängt ruhi⸗ 
gered Nachdenken an, auch andere Leute zu Elarerer Anfchauung ber 
Dinge gelangen zu lafien. Bomarfund, Nicolajeff, Sebaftopol zeigen 
fih in dem Lichte, in welchem nur. England und Frankreich, in folger 
Rahahmung aber bie liberale deutfche Preſſe, fie bis jet nicht betrach- 
tet. Bon Anfang des Kampfes an hat Rußland durch das Zurüdhalten 
feiner Flotte unummunben erklärt, daß es feine Kriegs⸗Marine der vers 
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einten engliſchen und franzoͤſiſchen nicht gewachſen glaube, und, dauert 
das Buͤndniß zwiſchen England und Frankreich fort, fo wird fie auch 
fünftig ihnen nicht gewachfen fein. Was Rußland daher thut, ift nur 
eonfequentes Fefthalten biefer Erkenntniß. Wenn die Schleifung bes 
Nordfortsd von Sebaftopol und die Demantelirung Nicolajeffd in Paris 
zugeftanden würbe, dann allerdings würde Rußland mehr zugeben, als 
fih vom unparteiifchen Standpunkte aus ermeflen läßt. Wil Rußland 
künftig Kriegsfchiffe bauen — und die Zeit wird fommen, wo das viel- 
leicht einem ber jegt Verbündeten ganz willfommen ift — fo fann das 
in Nord⸗Amerika beffer geichehen als in Nicolajeff und Sebaftopol, und 
fol das Schwarze Meer allen europäifchen Handels -Marinen geöffnet 
werben, fo wird man einige Tage nach dem ewigen Frieden und Freund« 
ſchafts⸗Tractate die Schiffsbauer ruffiicher Werften am Schwarzen Meere 
nicht hindern fönnen, coloffale Handels-Dampfichiffe zu bauen, bie zur 
Roth eben jo leicht für den Truppen-Transport herzurichten fein dürften, 
als es erweislich englifche und franzöftfche Handels» Dampfer geweſen 
find. Hat Rußland während des Kriegs in ganz richtiger Selbfterfennts 
niß feine Flotte nicht gebtaucht, fo wird es dieſelbe im Frieden noch 
weniger. brauchen wollen. Die Sache ift alſo eigentlich genau auf dem 
felben Slede, wie fie vor bem Beginn des Kriege war. Diefe Anz 
ſchauung überfommt nach und nach auch englifche Staatsmänner; die 
Worte werden zwar immer größer, die Erfolge erfcheinen aber täglid) 
Eleiner und werden in wenigen Jahren zu einem vollftändigen Nichts 
herabgefunfen fein. Außer dem vergoffenen Blute und dem weggewor⸗ 
fenen Gelde wird nicht viel mehr als die Erinnerung übrig bleiben, 
dag Karl XI. und Napoleon I. es auch einft bereut, den Kampf mit 
Rupland begonnen zu haben. _ 





Johanniter - Orden. 


: Nekrolog. 
Der Ehren-Ritter von Errleben. 


Herr Otto Ludwig Leopold von Erxleben, geboren zu Selbelang 
bei Brandenburg am 3. Januar 1788, war ein Sohn des Königl. 
Rittmeiſters Herrn Otto Friedrich von Erxleben, Erb» und Gerichtsherrn 
auf Selbelang x. und beffen Gemahlin, ver Frau Johanne Gottliebe 
von Schlieben. Bon Kindesbeinen an, fo zu fagen, zum Soldaten bes 
ftimmt, erhielt v. Erxleben nur feine erfte Erziehung im elterlichen Haufe 
durch Privatlehrer, benn fchon in feinem zwölften Lebensjahre bezog er, 
um fich fpecieller für feinen Beruf auszubilden, die Ritter» Akademie zu 
Brandenburg und begann feine militairifche Laufbahn, indem er 1805 


als Eornet bei dem Leib-Earabinier-Regimente eintrat, welches damals 
zu Rathenow, Havelberg und Sandow in Garnifon lag. Aus der uns 
glüdtichen Campagne von 1805 Fehrte er ald Lieutenant in das Haus 
feines Vaters zurüd. Da ſich v. Errieben durch die politiichen Berhält- 
niffe gehindert fah, feine militairiiche Laufbahn zu verfolgen, fo widmete 
er zunächſt feine Thätigfeit der Verwaltung der väterlichen Güter und 
wurde am 6. November 1808, in Folge einer Refignation feines Vaters 
zu feinen Gunften, in einem außerordentlichen Capitel ald minor a la- 
tere capituli introdueirt, Domherr zu Brandenburg. Im Jahre 1810 
übernahm er die väterlichen Erbgüter und vermählte fih im felben Jahre 
mit Fräulein Wilhelmine Henriette Agnefe v. Werder, des Generals 
v. Werder, Erbheren auf abe, ältefter Tochter. 

Im Jahre 1813 gehörte v. Errleben zu den Erften, welche, dem 
Rufe des Königs folgend, zu den Waffen eilten; er führte al8 Premier- 
Lieutenant die 3. Schwadron des 5. Landwehrsllinnen- Regiments, in wel⸗ 
cher namentlich auch die Leute von feinen eigenen Gütern fanden, v. Erx⸗ 
leben hatte Gelegenheit, fi unter den Generalen v. Putlitz, v. d. Mar- 
wig und v. Hırfchfeld rühmlichſt hervorzuthun durch die heldenhafte 
Kühnheit, mit welcher er vor dem Feinde agirte. Er vollführte zwei 
glänzende Waffenthaten; einmal überfiel er eine in den Außeren Werfen 
Magdeburgs fiehende franzöfifche Feldwache, nahm die Mannichaft ge- 
fangen und vernagelte zwei Kanonen. Für biefen kecken Hanpdftreich 
wurde v. Errleben zum eifernen Kreuz vorgefchlagen; er ift wohl Einer 
ber erſten Zandwehrmänner, die es erhalten haben. Später überruns 
pelte er, am 24. Auguft 1813, mit dreißig Wehrreitern feiner Schwaz 
dron, meift Einfaffen feiner Güter, die ihm freiwillig folgten, von 
Brandenburg aus eine 120 Mann ftarfe franzöfiiche Infanterie-Abtheis 
lung bei dem Dorfe Zig, zwang fie, die Waffen zu ftreden, und brachte 
die Gefangenen glüdlid nach Brandenburg. Die franzöfiiche Compag⸗ 
nie-Fahne, fo wie der Degen und der Ringfragen des franzöfiichen Gas 
pitains hängen noch heut zum Gebächtniß der fchönen Waffenthat in 
ter Kirche zu Selbelang. 

Im März 1814 wurde v. Erxleben Ritimeifter; er nahm als 
folder nach dem Frieden feinen Abſchied aus dem activen Dienft und 
widmete fich der Bewirthichaftung feiner Güter mit großem Ernft und 
Eifer. Im Januar 1817 erhielt er durch die Refignation des Majors 
v. Werber eine Major» Prübenve zu Brandenburg und wurde dadurch 
Mitglied des Dom-Capitels, defien Vertreter er feit 1824 auf dem Com: 
munal-Randtage ber Churmarf eine lange Reihe von Jahren hindurch 
war. Eben jo war v. Errleben lange Zeit Vorfigender diefer Körper- 
haft, Hier wie überall den Ernit und die Pflichttreue, die Umficht und 
Entjchiedenheit, die ihn auszeichneten, bewährend. Seinen Verdienften 
fehlte auch die Anerkennung nicht: Seine Majeftät verliehen ihm den 
Rothen Adler-Orden, zulegt hatte v. Errleben die ziveite Klaffe diefes 
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Ordens mit Eichenlaub und 1830 ben St, Johanniter» Orden, auch 
wurbe er 1830 zum Major befördert, Am 30. September 1837 wurde 
ber Domberr v. Errleben nah Abgang des Dechanten Grafen Hendel 
von Donnersmard vom Doms» Gapitel zum Dechanten des Hochftifts 
Brandenburg erwählt und durch Königliche Cabinets-Ordre vom 12, 
October 1837 in diefer hohen Würde beftätigt, die er bis zu feinem 

Lebend-Ende mit großer Auszeichnung befleidet hat. 

Bei ber Wiederaufrichtung der Balley Brandenburg fhloß ſich v. 
Errleben der brandenburgifchen Provinzial«Genoffenfchaft des ritterlichen 
Ordens an und bethätigte feine innige Theilnahme an der neu erwedten 
Thätigfeit auch durch die Spendung einer bedeutenden Summe für das 
Drdends- Krankenhaus zu Jüterbogf, Zum Sanct Johannistage 1855 
war dv. Errleben nach Berlin geladen zum Empfang bes Ritterfchlages, 
leider geftattete ihm feine zunehmende Kränflichkeit, er litt an der Brufts 
waflerfucht, fhon damals nicht mehr, der ehrenvollen Aufforderung Folge 
zu leiften. 

Am 29. Januar d, 3. ift der wackere, patriotifche Edelmann im 
Herrn entfchlafen. 

Aus feiner Ehe mit Frau Wilhelmine Henriette Agnes, geborenen 
v. Werber, bie ihm bereitd am 9. November 1852 in ben Tob vorans 
gegangen, hinterließ v. Erxleben drei Töchter und einen Sohn, Die 
ältefte Tochter Agnes ift feit 1849 Wittwe von dem Ober-Randesgerichtd- 
Rath v. Schlieben zu Magdeburg; die zweite Frida ift die Gemahlin 
bes Rittmeifters v. Itzenplitz auf Grieben in ber Altmark; die britte 
Betty die Gemahlin des Königlichen Kammerherrn, Domherrn v. Brand 
Auf Tankow; der Sohn Dtto v. Errleben, Erb» und Gerichtsherr auf 

Selbelang und Retzow, ftand bis zum Jahre 1848, wo ihm ber Vers 
ewigte die Verwaltung ber Güter übergab, ald Lieutenant beim erften 
Garberegiment zu Fuß. 


— — — —— — —— 


Lifte 
der Mitglieder der Preußiſchen Provinzial» Genofienfhaft bed 
Sohanniter » Ordens, 





Reitender Commendator. 


1854. 

Rihard, Burggraf und Graf zu Dohna-Schlobitten, Kammerherr 

und Legationsrath, auf Schlobitten, Kreis Preuß. Holland. 
Mitglieder des Eonvents, 

1. Botho Graf zu Eulenburg, Präfident der Negierung zu Mas 
rienwerber. — Schatzmeiſter. 

. Louis Graf v. Dönhoff, General-:Major und Commandeur ber 4. Ca⸗ 
vallerie-Brigade. — Richter. 

8. uftav Graf v. Schlieben, Wittmeifter a. D. und Erbamts⸗Haupt⸗ 
Mann, auf Sanditten, Kreis Wehlau. — Werkmeiſter. 
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4. Emil v. Runheim, General⸗Landſchafts-Raih, auf Spanden, Kreis 
Preuß. Holland. 
5. Dtto Graf v. Keyferling zu Rautenburg, auf Rautenburg, Kreis 


erung. 
Fig Earl Graf v. Egloffflein, Major a. D., auf Nrklitten, Kreis 
Gerdauen. 





NRechtsritter. 


1854. 

1. Friedrich Auguft Graf v. Hülfen, General:Major a. D., auf Arns⸗ 
dorf, Kreis Mohrungen. 

2. Garl Lebredht Freiherr v. Krafft, General: Lieutenant a. D., auf 
Dietrihswalde, Kreis Friedland. 

3. Emil Graf v. Dönhoff, Geh. Negier.:Math und Landrath a. D., zu 
Königsberg in’Pr. 

4. Friedrich Burggraf und Graf zu Dohna-Laud, Kammerherr und 
Ober: Marfhall im Königreid, Preußen, auf Laud, Kreid Preuß. Holland. 
: R Botho rar zu Bulenburg, Präfivent der Megierung zu Ma 
rienwerber. 


1855. 
6. Emilv. Runheim, General: Landfhafts-Nath, auf Spanden, Kreis 
Preuß. Holland. 
7. Louis Graf v. Dönhoff, General-Major und Commandeur ber 1. Ga- 
vallerie-Brigade. 
. Gbuarb Adolph Carl Freiherr v. Hoverbed, genannt v. Schön: 
aich, Rittmeifter a. D. und Majoratsbefiger, auf Tromnau, Kreis Mofenberg. 
— 9. Otto Graf v. Keyſerling zu Rautenburg, auf Rautenburg, Kreis 
iederung. 
10. Guſtav Graf v. Schlieben, Rittmeiſter a. D. und Erbamts-Haupt—⸗ 
mann, auf Sanditten, Kreis Wehlau. 
11. Friedrich Carl v. Brauchitſch, Landrath des Landkreiſes Danzig, 
auf Klein⸗Katz, Kreis Neuftabt. 2% 
Ehrenritter. 


1813. 
1. Earl Graf von Eglofffein, Major a. D., auf Arflitten, Kreis 
Gerbauen. 
1817. 
2. Leopold Graf v. Ralnein, Premierstientenant a. D. und Kammerherr, 
auf Kilgis, Kreis Preuß. Eylau. 
1824, 
3. Anguft Graf v. Dönhoff, Kammerherr und Wirklicher Geheimer Rath, 
auf Friedrichſtein, bei Königsberg in ” 


5. \ 
4. Carl Graf v. d. Groeben, General der Gavallerie, General-Adjutant, 
Eommandeur des Barbe-Eorps und Chef des 2. Ulanen-Regiments. 


1829, 
5. Earl Auguft Ludwig Hans Freiherr v. Eſebeck, General-Lientenant 
a. D., zu Potsdam. 


⸗ 1831. 
6. Auguft v. Maſſow, Kammerherr, zu Danzig. 


7. Julius Graf v. Eglofiftein, Oberlandesgerichts-Rath a. D., auf 
MWoopen, Kreis Friedland. 

8 Garl Graf Find v. Findenftein, Landhofmeifter im Königreid) 
Preußen, auf Jäfchlendorf, Kreis Mohrungen. 


1834. 
9. Friedrih Morig Freih. Schmidt v. Schmiedeſeck, Lieutenant 
a. D., auf Woplauden bei Sehe burn: 
10, Briebrih Graf v. Klindomftröm, auf Sehmen, Kreis Friebland. 


1836. 
11. Earl Louis Wilhelm v. Hingmann-Hallmann, Oberft a. D. 
auf Banfen, Kreis Röflel. 9 s 6 erſt 


1837. 
12. Ferdinand Freih. v, Schrötter, Geh. Juſtizrath, zu Marienwerder. 
4* 
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1838. 
13. Friedrich Wenz. Alerander v. d. Groeben, Major a. D., zu 
Königsberg in Pr. 
14. Friedrich Herrmann v. Kamecke, Hauptmann a. D., auf Bey: 
dritten bei Königsberg in Pr. 


1839. 
15. Theodor v. d. Groeben, Mittergutsbefiger, auf Arnflein, Kreis 
Heiligenbeil. 


18540, 
16. Heinridy Graf v. Rittberg, Hauptmann und Landrat a. D., Ge: 
neral:Landfihaftsrath, auf Stangenberg, Kreis Stuhm. = 
17. Keopold Johann Ghriftoph Graf Kühmeifter von Stern: 
berg, Kreisdeputirter, auf Grobtfen, Kreis Neidenburg. 
18. Ferdinand v. db. Goltz, Lieutenant a. D., auf Kallen, Kreis Fiſch— 


19. Auguft v. Wernédorff, Lieutenant a. D., auf Bopelfen, Kreis 
Mehlau. 


18482. 
20. Ludwig Wilhelm Eduard Freih. v. Sanden, Rittmeiſter a. D. 
und Kreisdeputirter, auf Tuffainen, Kreis Ragnit. 


haufen. 


1843. 
21. Wilhelm Freih. v. Paleske, auf Spengawsfen, Kreis Preußiſch 
Stargardt. 
22, Ludwig v. Platen, Landrath des Kreifes Neuftabt, auf Kamlau. 


1844. 
23, Eduard Gonftantin v. Suhlinski, Geheimer Regierunge⸗ und 
Landrath a. D., auf Carlsruhe, Kreis Deutſch-Krone. 


1850. 
24. Louis Freih. v. Wrangel, Oberſt a. D., zu Danzig. 


1851. 
25. Earl v. 2a Ehevallerie, Hauptmann, auf Zohlen, Kreis Preu— 
ßiſch-Eylau. 
26. Otto Burggraf und Graf zu Dohna, Landſchaftsrath, auf Reicherts— 
walde, Kreis Mohrungen. 
7. Alfred v. Domhardt, Lieutenant und Rittergutsbeſiher, auf Groß: 
Beftendorf, Kreis an 
28. Stanislaus Carl v. Gralath, Landfhafts: Director, auf Sullmin, 
Kreis Danzig. 
29. Heinrih Otto Freih. v. eh hg genannt v. Hüllefjem, 
Major a. D. auf Kuggen, Kreis Königsberg i. Pr. 
30. Julius v. Mirbach, Nittergutsbef., auf Sorquitten, Kreis Sensburg. 
31. Arnold v. Rabe, General: Landbfchafts: und euer: Societäts: Direc: 
tor, auf Lesnian, Kreis Maricnwerber. 
32. Benno Graf v. Nittberg, Landrath des Kreifes Marienwerber. 
33. Rudolph Herrmann Freih. Shend zu Tautenburg, Nitter: 
gutebenper, auf Partſch, Kreis —— 
4. Ferdinand Nehring v. Szerdahelyi, Rittergutsbeſitzer, auf Rin- 
kowken, Kreis Marienwerder. 
Wilhelm Freih. v. Schrötter, Landrath bes Kreiſes Preußifch: 
Holland, auf nl 
36. Adolph v. Tiedemann, Rittergutsbef., auf Ruſſocin, Kreis Danzig. 
37. Ludwig Bernhard Wolfgang v. Wernsporff, Rittmeifter a. D., 
auf Truntlad, Kreis Gerbauen. 
38. Garl Guſtav Adolph Graf Krockow von Widerobe, Erb— 
Schenk in Hinterpommern, auf Krodow, Kreis Neuftadt in Weftpreußen. 
39. Wilhelm v. Rauffungen, Major a. D., zu Königsberg i. Br. 


1854. 
‚40. Emil v. Reibnig, Premiers Lieutenant a. D., auf Jankendorf, Kreis 
Preußisch Holland. 
41. Emil Graf v. Kanitz, Lanbiäafts- Director, auf Podangen, Kreis 
Preugifch Holland. 
42. Carl Burggraf und Graf zu a Rittmeifter a. D. 
und Majoratsbefiger auf Schlobien, Kreis Preußifc Holland, 


! 
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1855. 

43. Adolph v. Zychlinski, Landſchafis-Director und Kreis» Deputirter, 
auf Dyd, Kreis Deutſch-Krone. 

44. Julius v. Parpart, Nittergutöbefiger, auf Wybez, Kreis Thorn. 

45. Theodor Wilhelm v. d. Grveben, Major a, D., zu Neubed, Kreis 
Mojenberg. 

46. Emanuel Burggraf und Graf zu Dohna, Major a. D. nnd Kam: 
merherr, auf Kanthen, Kreis Preuß.-Holland, - 

47. Arthur Graf v. d. Groeben, Premiertieutenant a. D. und Majorats: 
Befiger, auf Ponarien, Kreis Mohrungen. 

48. Botho v. Oldenburg, Nittmeifter, auf Beisleiden, Kreis Preußiſch 
Eylau. 

49. Louis Graf zu Eulenburg, Rittmeiſter a. D., auf Gallingen, Kreis 
Friedland. 

50. Dtto v. d. Groeben, Landrath a. D., auf Kalliften, Kr. Mohrungen. 

51. Conrad Graf Find v. Findenflein, Lieutenant und Mitterguts: 
befiger, auf Schönberg, Kreis Nofenberg. 

52. Hans v. Koße, Bice-Präfdent ber Regierung zu Königsberg. 

53. Anton Auguf v. Below, Nittmeifter und Cécadrons-Chef im 3. Kü: 
taffier-Regiment. 

54. Ernſt v. Zigewig, Nittergutsbefiger, auf Bärenwalbe, Kr. Schlochau. 

55. Johann Kriebrid Herrmann Freiherr Hiller v. Gaertringen, 
Nittergutsbefiger, auf Groß-⸗Klonia, Kreis Konip. 

56. Auguſt v. Horn, Oberfi und Gommandeur bes 20, Infanterie-Me- 
gimenis, 


> De 


Wappen: Sagen. 
Hagke. 
Als Karl der Große in’s Land kam waren bie 
Hagfen ſchon drinnen.” 
(Altes Sprichwort.) 

Zu Sceiding an ber Unſtrut, da tobt die laute Schlacht, 
Die Franfen und die Sachen, vermieden ihre Macht, 
Die Franken ımd die Sachien erfochten hohen Ruhm, 
Sie wollten niederwerfen Thüringen’s Königthum. 

Auf Scheiding faß der König, Herr Hermannfried genannt, 
Die einz’ge Befte Scheiving war fein vom ganzen Land, 
Drum ftritt er grimmen Muthes mit Keule und mit Speer, 
Wie um den Horft der Adler, wie um fein Bett der Bär. 

Die Franken wurden müde ber wochenlangen Schlacht, 
Ihr König fandte Botſchaft an Hermannfried bei Nacht, 
Die Sachen thät verrathen allda Theodorich, 
Der Thüring und der Franfe geheim verbanden fih. — 

Da kam's, dag juft am Abend ein Thüring zog zum Strand, 
Auf Vogelwild zu baizen, den Falfen auf der Hand; 
Der Falfe ftieg in Kreiſen, doch als er nieberftieß, 
Da war’d am andern Ufer, wo er fich fangen ließ. 

Ihn fing ein Sachfenfrieger, der rühmte laut fein Glüd, 
Der Thüring bat vergebens ben Falken fein zurüd, 
Der Falke war fein Kiebftes, er gäb ihn nicht um Gelb — 
Der Sachſe feine Beute in gleichen Ehren hält. 


—— 


Da rief der Thüring endlich: „Laß meinen Falfen mir, 
Ih geb’ Dir eine Kunde von ſchwerem Klang dafür!” 
„Laß hören!“ fchrie der Eachie, und drauf die Kunde tönt: 
„Wir haben mit den Franken und legte Nacht verföhnt !“ 

„Und morgen fall'n wir Beide vereint auf Euer Heer, 
„Nun rettet Euch bei Zeiten und nüget meine Mähr!“ 

Der Sachſe ließ den Falken und eilt dahin mit Macht, 
Bis er den Heereöfürften die Kunde überbradht. 

Die Eachfendegen hielten alsbalde eine Rath, 

In dem für ſchnellen Rüdzug die Mehrheit ftimmen that. 
Da war ein alter Kämpe, der Hagfe warb genannt, 
Der ſchwung bie Eachfenfahne empor in ftarfer Hand, 

Und rief: „Ihr lieben Sachſen, ich lebte lange Zeit, 
„Hab manchen Kampf geichen, geftritten manchen Streit, 
„Biel Männer fah ich fterben, ſah Unglüd und ſah Glüd, 
„Doch widy ich nie im Leben vor einem Feind zurüd!* 

„Das Sterben ift mir füßer, wo fo manch Tapf’rer liegt, 
„Ich weiche feinem Feinde, fo lang die Fahne fliegt; 

„Ihr meine lieben Eachfen, o folgt doch meinem Rath, 
„Denkt nimmermehr an's Fliehen und wappnet Euch zur That!“ 

„Seht an! die Stadt liegt ruhig im Schlafe füß und feft, 
„Auf! laſſet und verjuchen, ob fie ſich ftürmen läßt!“ 

Da fihrieen laut die Eachfen, als fo der Hagke ſprach: 
„Zoran! Du folift ung führen, wir Alle folgen nach!“ 

Die Sachen nahmen ftürmend ben Thurm, das Thor, den Wal — 

Eo kam buch einen Falken ein Königthum zu Fall, *) 
Der Thüringfönig flüchtet, erichlagen ward fein ‚Heer, 
In Thüring'n gab es fürder niemals Könige mehr! 

Der falihe Franke machte, ald alſo Echeiding fiel, 
Den Sachſen gute Miene zu ihrem Feen Spiel, 

Er ließ den Sachſen Sceiding und ringsum alles Land, 
Was viesfeits war gelegen am grünen Unftrutftrand, 

Die Sachſen aber kannten des Franken Tüde gut 
Und bauten ftarfe Echlöffer ihrem Land zur Hut. 

Die Sachſenburg fie gaben dem alten Hagfe ein, 
Es fonnt fein befi’rer Hüter dort an ber Unſtrut fein. 

Der legte no ein Schlößlein, die Hagfenburg, bavor, 
Und fperrte fo den Franfen mächtig Thür und Thor. 

Die beiden 'Sclöffer hielten die güld’ne Aw’ in Ruh, 
Der Hagfe hatt’ alleine die Schlüffel auch dazu. 


*) Die Eroberung ber Veſte Scheiding, das heutige Burg: und Kirch⸗Scheidungen 
an ber Unftrut, und der Untergang bes Thüringiſchen Reichs Fällt in das Jahr 524. 
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Und weil die beiden Schlüffel ex hielt, wie ſich's gebührt, 
Hat er fie auch im Wappen mit feinem Stamm geführt, 
Die Söhne und die Enkel die Schlüffel führten auch 
Und fchügten Fluß und Aue nach ihres Ahnherrn Brauch. 

Da fam der große Kaifer, Herr Carl, herab in's Land, 
Wo er die Hagfen mächtig auf ihren Burgen fand, 

Er flug wohl mit dem Schwerte, doch das war nichts gethan, 
Drum fing auf beſſ're Weife Herr Carl von Neuem an. 
Er ließ die heil’gen Haine der Sachen nieverhau’n, 
Den Glauben ließ er pred’gen und hohe Kirchen bau’n. 
Da liegen auch die Hagken vom blinden Heidenthum 
Und wurden Chriftenritter für's Evangelium. 

Die Schlüffel in dem Wappen, bie aufrecht einft gejellt, 
Sie wurden nun zum Zeichen in’s Andresfreuz geſtellt — 
So führen’s noch die Hagfen und fißen nody im Land, 
Wo fie vor taufend Jahren fchon Carl der Große fand. 


u 





Inſerate. 


no 


Bon Er. Mai, um Könige von Preußen patentirter 


2 Spanif jcher , Garmeliter Melifien = Geiſt, 


ine Güte bereits einen Weltruf be (. 15 Sgr., das Deb. FL. in 
2 Kiften 5 Thlr.; halbe Fl. a 7% Sg r., das 43 ' 2 Thir. 20 Sgr.; jo wie 


oppeltes Eau de Cologne, 


von ber — artin, Kloſterfrau — Köln, zu denſelben Preiſen, welche Beide 
in London die Preis⸗Medaille erhielten und ſich in der Pariſer Ausſtellung befinden; 


ächtes Kölniſches Wafler, 


von dem älteften Haufe JOHANN MARIA FARINA, 


gegenüber dem Zülichsp laß, 
zum Fabrikpreiſe a Fl. 12K Sgr., das Dep. FI. in 2 Kifl. 4 — 18 Sgr., und 


Extrait d’Eau de Cologne double, 
von FRANCOIS MARIA FARINA, Nr. 4711 Glodenftraße, ä BI. 15 Sgr., bas 
Dpd. Fl. in 2 Kif. 5 Thlr. 10 Sır., und von CARL ANTON ZANOLI, Nr 92 
Hoheftraße, a Fl. 15 Sgr. das Dpd. FI. in 2 Kit. 5 Thlr. 15 Sgr., le tere aud) 
in großen, zu Geſchenlen fh jehr eignenden Strohflafhen, find mit "vielen fih zu 
Weihnachtseinkäufen befonders vortheilhaft empfehlenden Zoilettens und Burusartifeln, 
die ich während der Induftrie-Ausftellung in Paris perſönlich eingefauft habe, arrivirt. 


LOHSE, :. sestase Maison de Paris. . 


Diefes ur hat das Beincip, „nur Achte Artikel zu verfaufen, um 
dem Publicum eine reelle Waare zu fihern.* 








Neue Herren: Moden 
für die Sommer-Saifon 1856. 


Die Überaus günftige Meinung, welche fi in dem hieſigen und aus« 
wärtigen Publicum über die Güte und Preiswürdigfeit meiner Artikel 
gebildet hat, ift ohne Zweifel die Haupturfache des ſtets ſich vergrößernden 
Umfaged. Diefen fo gewonnenen Ruf dauernd zu bewahren wird immer 
das leitende Princip meiner Handlungsweife fein. Die Veſucher meines Etabliffe- 
ments, von jeher gewohnt, ihre Wünfche bei mir befriedigen zu Eönnen, wer⸗ 
den finden, daß in der nun beginnenden diesjährigen Saifon ich felbft den 
erorbitanteften Anforberungen zu genügen vermag. 

Die neueften und mannichfaltigſten Stoffe für die diesjährigen 
Herrenmoden wurden von mir perjönlic in den Fabrikſtädten Belgiens und 
Frankreichs gekauft und die Modelle ver erften Parifer Schneider wie 
Godillot, Dufautoy, Humann find in meinem Gefchäftölocal zur ver- 
gleichenden Anficht ausgeſtellt. 

Die nach diefen Modellen angefertigten Baletotd, Fracks, Ueber- 
zieber, Röde, Beinkleivder, Weiten, Mäntel und Neglige- Ans 
züge lieferh einen neuen Beweis don der eleganten Arbeit der aus meinen 
Werkjtätten hervorgehenden Kleivungsftüde, 

Die Preife der Gegenftände find an denfelben in 
deutlichen Zablen angegeben. 


‚. LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 


Markgrafenstrasse 46, dem Schauspielhause gegenüber. 





Fabrik der neueften 


Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, Fenftervorfeßer ıc. 


“ Hermann & Lehmann, 
Königl. Bauſchule, Laden Nr. 3. 





Sr. Anftern, Hummern, fo wie ſammuige 
Franzeſiſche, Engliſche m Stal. Delicateſſen 


namentlich alle Sorten Franzoöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer 
empfiehlt 


Julius Eweſt, Hof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedrichsſtraße 82, Ede der Behrenſtraße. 





Es ift zu verfaufen: ein Haus mit Garten in der Nähe des 


Herren aufes in Berlin. — Anzahlung 10,000 bis 15,000 Thaler. — 
Bahlungsfähige Selbftfäufer haben fid) zu wenden an ben Candidat der Staats: 
wiſſenſchaften und Adminiftrater Hermann Tüngling in Berlin, Mohrenftr. 58 
— an Wohentagen von 8—3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition; Defauerfirafe Nr. 5. 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Trieolore wirb ihren Weg durch ganz 
Guropa finden.” 
(Graf Mirabean.) 


Achtzehntes Capitel. 

Franzöſiſche Spione und preußiſche Patrioten. 

Noch immer giebt es in ben ſtilleren Querſtraßen ber prächtigen 
Berliner Friedrichsſtadt Häufer, die, obgleich fie ganz fauber ausfehen, 
doch eigentlich einen ärmlichen oder gar fchäbigen Charakter verrathen; 
fie mögen nun ein- oder zweiftödig fein, jo macht die aufgefegte Mans 
farbe, Klein, eng und fnapp, immer einen beinahe ängftlichen Eindrud, 
der dadurch noch beſonders erhöht wird, daß unmittelbar von ber Straße 
aus, Hinter ver Schwelle aufwärts, eine halsbrechend fteile hölzerne 
Treppe ins erfte Stod führt. Neben dieſer Treppe ift dann gewöhn- 
li ein enger Gang, durch den man in einen jchmugigen, feuchten 
Raum gelangt, den man Hof zu nennen beliebt, weil man von dort 
aus ein winziged Stüd blauen oder grauen Himmels erbliden kann, 
wenn man im Stande ift, feinen Kopf weit genug in ben Naden zu 
werfen und ber Wind nicht gerade den diden Dualm vom Nachbar Sei— 
fenfieber herüber treibt. 

Die meiften dieſer mesquinen, wir glauben biefes Beiwort ger 
rechtfertigt zu haben, Häufer find durch totalen oder theilweifen Neubau 
im legten Menfchenalter verſchwunden oder doch wefentlich verbeffert, 
doch hat die Friedrichöftadt Berlin's fobald wohl noch nicht zu fürchten, 
diefer doch immerhin charakteriftifchen Häufer ganz verluftig zu gehen. 

Im Jahre 1809 waren diefe Häufer noch jehr zahlreich, und in 
einem derſelben hatte der Geheime Rath; Beireis, oder von Beireis, wie 
man will, feit zwei Jahren etwa, das heißt feit der Zeit, feit welcher 
ihm durch feine genauere Verbindung mit Frankreich bedeutendere Geld- 
mittel zu Gebote ftanden, fein Quartier aufgefchlagen. Unſere Lefer 
fennen den Herrn bereits, fie werben fich deshalb nicht wundern, daß 
fih derfelbe in jener Zeit gerade und trog feiner vermehrten Mittel in 
dies Fleine Haus auf der Zimmerftraße zurüdgezogen. 

Zu ebner Erde an dem jchmugigen Flurgang wohnt ber Beſitzer 
des Hauſes, ein verdorbener Flickſchneider, der auf — leiht, ein 
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Mann, der argen Wucher treibt mit den Pfennigen ber Armuth. Die 
Treppe, die hinter ber fchlechten Thür ins erfte Stod führt, ift unglaub— 
lich fteil und unreinlich, der enge Feine Vorplatz oben ift finfter, aber 
ber Geheime Rath von Beireis empfängt weder Gefellichaften, nod übers 
haupt Jemanden bei fih. Mit feinen Bekannten und Freunden giebt 
er ſich Rendezvous bei Sala oder bei Dallach, oder er beftellt fie an vie 
table d’höte des Höteld, an der er gerade zu fpeifen pflegt. Oben in 
einem Manfarbeftübchen wohnen die beiden ältlihen Frauenzimmer, denen 
es obliegt, die Wohnung des Geheimen Rathes zu reinigen und in Orb» 
nung zu halten, fo weit das der etwas cyniſche Junggefelle überhaupt 
geftattet, die ihm auch die Fleinen Wege gehen und bie Gommiffionen 
ausrichten, Die er nicht anderweitig bejorgen laffen mag. 

Für diefe beiden ältlichen Srauenzimmer ift der Geheime Rath eine 
Art von Halbgott, denn er bezahlt fie nicht allein gut, fondern behandelt 
fie auch fehr freundlich ; fie find feine ergebenen Dienerinnen bis zu dem 
Grade, daß fie felbft fehweigen gelernt haben bei ihm, obwohl der Ge⸗ 
heime Rath fich hütet, fie irgend etwas jehen oder hören zu laſſen, was 
ihm fchaden fönnte im Kalle einer etwaigen Inbiscretion. 

Muß der Gcheime Rath aber irgend einen Beſuch empfangen, fo 
geichieht das in dem Heinen Zimmer, das dem Flur zunächft liegt; es 
ift faft ärmlich meublixt, die Wände find mit Bücherborden verftellt, 
werthvolle Ausgaben ver Glaffifer in verichiedenen Sprachen tragend, 
ein großer Schreibtiſch, mit alten Acten und Papieren bevedt, nimmt 
faft den ganzen Raum ein. Hinter diefem Empfangzimmer, wie man 
ed nennen muß, denn der Geheime Rath befand fi nur darin, wenn 
er Jemanden empfing, war das Schlafzimmer, befien Ausftattung einen 
ganz anderen Charakter trug. Ein großer Ofen verbreitete hier eine 
behagliche Wärme, während das andere Gemach eine fröftelnde Luft 
durchwehete; bie fchlechte Diele war hier mit einem reichen, wenn auch 
nicht allzu reinlichen Teppich belegt. Das breite Bette mit feiner Fülle 
von Kiffen aller Art, die Toilette mit der Unzahl von Fläſchchen, Töpf— 
hen und Näpfchen in allen formen verriethen bie junggefellenhaften 
Grillen des Gcheimen Rathes in Bezug auf Bequemlichkeit und Pflege 
feines Körpers, während der große Tifch, der bicht an's Bett gerüdt 
und mit Büchern fchwer bepadt war, auf die Gewohnheit deutete, im 
Bett zu ftudiren. 

Einen eigentlihen Einblid in das Weſen des Geheimen Rathes, 
ber feine Genüffe durch Heimlichfeit zu fteigern wußte, erhielt man aber 
erft, wenn man durch die Fleine Tapetenthür in das Hinterzimmer neben 
bem Schlafgemach trat. Das einzige Fenfter dieſes Zimmers, das nad) 
dem elenden Hof hinausging, war völlig geblendet, dafür erleuchtete eine 
von der ziemlich niedrigen Dede bis dicht auf den darunter ftehenden 
Tiſch niederhängende Ampel den Raum mit mildem Licht. Weiche Tcp- 
piche, feidene Deden, bequeme Lehnftühle, ein großes Polſterbett, Eleine 
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Tiſchchen und Guerivons bildeten ein Ameublement, was in Bezug auf 
fobaritifche Bequemlichkeit kaum etwas zu wiünfchen übrig ließ, was aber 
aud hohen Kunftwerth bejaß, denn ed waren Stüde ber vorzüglühften 
" Marqueterie-Arbeit darunter. Auf ben Boules Tifchchen, auf den Eon» 
folen ber beiden mächtigen Wandipiegel und auf dem großen runden 
Tiſch in der Mitte jah man eine Menge allerliebfter Fleinerer und grö— 
ßerer Runftwerfe in Marmor und anderen Steinen, in Bronze und El- 
fenbein, PBorcellain und feltenen Hölzern. Es war in der ganzen Zur 
fammenftellung die Hand eines Manned von feinem Kunſt-Geſchmack 
fihtbar, auch waren die verfchievenen Armleuchter mit den Wachsferzen 
funftverftändig fo vertheilt, daß jede einzelne Gruppe, jede einzelne Stas 
tuette fait in dem rechten Lichte ftand. Die wenigen Del- Gemälde, 
welche neben den Spiegeln hingen, waren feine Originale, aber ed was 
ren werth⸗ und gefchmadvolle Copien berühmter Bilder, mythologiiche 
Scenen barftellend, und jedes derfelben war beftend beleuchtet durch 
Kerzen, die auf Armen brannten, welche in bie Wand gefchlagen waren. 

Der Geheime Rath hatte fich fein Glofet raffinierter Sinnenluft 
mit höchſter Umficht felbft eingerichtet. 

Wer hätte das gefucht in dem mesquinen Haufe auf der Zimmers 
firaße? Niemand ſuchte, Niemand vermuthete auch nur etwas Nehn- 
liche8 dort. | 

Ein flarfer, Fräftiger, aber nicht betänbenber, ſondern erfrifchenver 
Duft, den ber Geheime Rath felbit aus der würzigen Berbena, bem 
fogenannten Eifenfraut, zog, ber erft viel fpäter unter dem Namen Ex- 
trait de Verveine befannt wurde, erfüllte das Gemach. Der wadere 
Beireis genoß eben mit großer Behaglichkeit feine Schäge, er lag be— 
quem, in ein leichtes Gewand von grüner Seide gehüllt, auf dem Pols 
fterbette, feine mit Sammetftiefeln befleibeten Füße rubten auf einem 
Haufen Kiften, höher als fein halb fahler Kopf; bald laufchte er mit 
leicht zugebrüdten Augen den Tönen der Flöten-Uhr, die eine lüfterne 
franzöftihe Romanze fpielte, bald nahm er fein Glas und betrachtete Die 
üppigen Geftalten der Mänaden in dem Bacchus-Zug, ber ihm gegen- 
über hing, bald nippte er, jeden Tropfen des Füftlichen Val de Pennas 
auf ber Zunge zerbrüdend, aus dem Kryſtall-Pokal, der auf einem nies 
drigen Tiſchchen neben dem Polfterbette ſtand, Das Alles that er, 
ohne feine bequeme Stellung zu verändern. 

Dennoch war er nicht allein in dem Gemach. 

In einem Voltaire, ber dicht an den großen Tiſch gerüdt war, 
ſaß ein Brauenzimmer, eine Dame, wenn man fo fagen will, benn fie 
war in das vornehmfte Ballcoftume der damaligen Mode, etwas über- 
laden mit Blumen und Steinen, gekleidet. Es war eine üppige Ge— 
ftalt, die Züge etwas verlebt, doch nur, wenn fie die bligenden Augen 
niht auffhlug; die Dame hatte eine von ben zahllofen Fleinern und - 
größern Mappen vor ſich geöffnet, welche auf dem Tifch aufgefchichtet 
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lagen, und betrachtete die Kupferſtiche, welche ſie enthielt, mit großer 
Aufmerkſamkeit. Das Spiel ihrer Finger, die runden Bewegungen ihres 
zierlichen Armes, die Schatten und Lichtreflere auf ihrem Rabenhaar 
und den weißen Schultern boten den Augen des Geheimen Raths einen 
anderen Gegenſtand ſeiner kunſtſinnigen Betrachtungen. 

Beireis bemerkte, daß die Dame ihre Durchſicht der Mappe been⸗ 
bet hatte und diefelbe ordentlich wieder zuband, 

„Sie find doch ein liebes Kind," fagte er, ohne ſich zu rühren, 
„jo ifl’8 recht, man muß nie Kupferftiche anfehen, ohne die Mappe or 
dentlich wieder zuzubinden, diefe Feine Dankbarkeit muß man haben für 
den Genuß; Sie find ein liebes Kind!“ 

„Und Sie ein wenig ein Pedant!“ entgegnete die Dame furz und 
franzoͤfiſch. 

„Warum ſprechen Sie nicht deutſch?“ entgegnete lächelnd der Ge- 
heime Rath, „meinen Sie, daß Sie bereits das Geheimniß diefer Sprache 
ergriffen hätten?” 

„Bah! das Geheimniß lohnt nicht der Mühe,” rief die Dame, 
„ih mag nicht deutſch reden, «8 ift das eine Sprache für Pevanten 
und arme Teufel; Alles, was man in diefer Sprache fagt, Klingt fo 
albern !* 

„Si bete!““ wiederholte der Geheime Rath lachend. 

„Sie haben” feine Urfache, zu lachen, mein guter Beireis, Sie 
wären wirflich ein ganz erträglicher Menfch, wenn fie eben fein Deut- 
fcher wären; glauben Sie mir, bie deutiche Sprache macht dumm und 
tugendhaft! Jede Zweideutigfeit wird in diefer Sprache fo plump, daß 
man fich fchämt und efelt, fie auszuſprechen.“ 

Der Geheime Rath hob feinen Kopf etwas auf, warf einen langen 
Blick auf die Dame und fagte derb: „In der That, Mädchen, da haft 
Du etwas fehr Richtiges gefagt, etwas, was ich Dir nicht zugetraut 
hätte; in ber That, dieſe deutſche Sprache ift nicht gemacht für Zwei— 
deutigfeiten, man fühlt, dag man fie und fich felbft erniedrigt, wenn 
man fie Dazu mißbrauchen will; wir Beide wollen zuſammen nur frans 
zöfffch Iprechen, da hat man das Gefühl nicht zu fürchten I” 

Der Geheime Rath fagte das mit einem ganz fonderbaren Ernfte, 
der der Bariferin im höchften Grade mißfiel. „Sie find ein grober 
Deutſcher!“ rief fie heftig, „ein Franzoſe hätte das nie geſagt!“ 

„Das glaub’ ich,“ entgegnete Beireis, laut lachend über den komi— 
ſchen Zorn der Dame, „aber,“ fegte er hinzu, „ich fürchte, Mademoifelle 
hat umfonft Toilette gemacht, diefer theure Herr von Morig wird heute 
nidyt Fommen, denn es ift fchon neun Uhr vorüber.” 

„Der Graf wird fommen,” entgegnete Mademoifelle Cephyſe, die 
wir ald Schwefter des Heren von Morik im grünen Baum auf ber 
Kraufenftrage zum eriten Male fahen, vor faft drei Jahren bei ihrer Ber 
gegnung mit dem englifchen Lord Bathurft. 
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„Er wird kommen?“ Tachte Beireis, „hält er fein Wort wie ein 
pedantiſcher Deutjcher ?” | 

„Rein, wie ein franzöfifcher Edelmann!” rief die Dame, 

„Alſo, fo weit es ihm bequem ift!" erflärte dev Geheime Rath. 

„Herr Beireis, Sie find ein Ungeheuer!” enwiederte die Dame 
ebenfalls lachend. 

„Und werden Sie babei beharren, liebe Cephyſe,“ fragte der Ge- 
heime Rath) mit fchmeichelndem Tone, „mich nicht zu füffen, auch wenn 
er nicht kommt?" 

„Ih werde dabei beharren, mein Herr!“ fagte die Dame fur. 

„Auch wenn ich Ihnen ben Ring mit dem gelben Stein fchenfe, 
ber Ihnen fo gefällt?” flüfterte der Geheime Rath lauernd. 

„Auh dann!“ lautete die gleichgültige Entgegnung. 

„Sie find ein Kind!“ rief der Geheime Rath unmwillig. 

„Mag fein!“ fagte Cephyſe, „aber ich habe Grunpfäge, meine 
eigenen Grundfäge für mich, er würde ed auf der Stelle merken, daß 
ih Sie gefüßt.” 

„Dh Thorheit," lachte Beireis, „glauben Sie denn, mein Engel, 
daß dieſer theure Herr von Morig fich einbitden wird, wir hätten uns 
nicht ein Mal gefüßt in ven ſechs ober fieben Monaten, feit ev Sie 
meiner Dbhut überließ?“ 

„Er müßte ein Deutjcher jein, um das zu glauben,“ entgegnete 
die Dame lachend, „aber meine Grundſätze find gar nicht die eines 
deutschen Moral⸗Profeſſors, jondern ich habe die Grunbfäge der Schick— 
lichkeit, der Gonvenance, ich halte ed für unanftändig, den Mann, den 
einzigen Mann, den ich liebe, zu empfangen nach langer Abwefenheit, 
wenn meine Lippen noch warm find von dem Kuß eines Andern !* 

„Bravo! Bravo!” rief der Geheime Rath, in die Hände klatſchend, 
„da haft Du den Ring, da nimm, Deine Grundfäge haben ihn 
verdient!” 

Er hielt ihr den Ring hin. 

Cephyſe ftredte rafıh die Hand aus nad) dem Kleinod, dann zog 
fie dieſelbe zurüd und rief: „Nein, Here Deuticher, fo laffe ich mich 
nicht fangen, das ift Doc zu Deutich, Ihr werdet, wenn ich den Ring 
genommen habe, meine Zärtlichfeit als Tribut meiner Danfbarfeit vers 
langen!“ 

„Die Zärtlichkeit einer fchönen Frau ift ſtets das Ergebniß ihrer 
Großmuth,“ verfegte Beireid zweideutig, „nimm den Ring!” . 

Die Dame nahm den Ring, Beireis richtete fich auf und leerte 
feinen PBofal bis zum Grunde; die Gluth des Weines und der Einn» 
lichkeit flammte auf feinem Angeficht. 

Cephyſe ftedfte den Ring an einen von ihren hübfchen Fingern, 
ließ ihn im Lichte bligen, tändelte und fpielte mit ihm, fie ſah ben 
Geheimen Rath nicht an, obwohl jich derſelbe erhoben hatte und neben 
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- ihre ſtehend fie mit begehrlichen Blicken betrachtete; endlich blickte bie 
Dame auf von dem prächtigen Ringe zu dem Geber befjelben und fagte: 
„Mein guter Herr Beireis, ich will mich danfbar zeigen und groß- 
müthig, umarmen Sie mich; Füffen Sie mich, ich biete Ihnen meine 
Hand, meinen Arm, den Sie fo oft bewundert haben, ich biete Ihnen 
Stirn und Wange zum Kuß, aber ich werde nicht leiden, daß Sie 
meinen Mund Füflen.“ 

„Ih danfe Ihnen, Mabdemoifelle,” entgegnete Beireis verbriehlich, 
„die Hand giebt man Jedem zum Kuß, der vermöge feiner gejellfichaft- 
lihen Stellung Anfpruch darauf hat, einer Dame die Hand küſſen zu 
dürfen, einen Ruß auf ben Arm muß man Jedem verzeihen, ber den 
Muth hat, ihn zu nehmen, ver Kuß auf die Wange ift das Recht jedes 
Eoufins, und in Paris hat man deren fo viele, als man Luft hat, und 
jedes Neujahrsgratulanten, auf die Stirn küſſen zärtliche Väter und 
Großväter und verfühnte Oheime; ich danfe, Mademoifelle, ih will nur 
einen wirklichen Kuß!“ 

„Ich. habe Ihnen ſchon gefagt, mein Herr, daß ich Grundfäpe 
habe, und dieſe find unerjchütterlich.* 

„Ich habe die unerfchütterlichften Grundfäge fchon in Gefahr und 
in ber Niederlage gefehen!“ rief Beireis halb beluftigt und halb ver 
drießlich. 

„In Gefahr find meine Grundfäge jetzt,“ entgegnete Cephyſe ernſt⸗ 
haft, „die Niederlage derjelben aber werben Sie hoffentlich nicht fehen!* 

„Nicht!“ fagte Beireis lauernd und Fam ihr näher. 

„Bemühen Sie fi nicht, mein guter Herr Beireis, ih habe nur 
ein paar Grundfäge, nur wenige und ganz unbedeutende, aber ich werde 
fie behaupten.” Damit erhob fi die Dame und blidte dem Geheimen 
Rath ftolz in's Geſicht. 

„Das Mädchen hat den Teufel im Leibe!* ſchrie Beireid auf 
wallend, 

„Pah!“ fagte Cephyſe halb verachtlich. 

Da Hang ein leifer, aber langgejogener Glodenton harmoniſch durch 
das Gemad). 

„Das ift Er!“ rief die Dame zufammenfahrend, „welches Glück, 
daß ich meine Grundfäge bewahrt habe!“ 

Der Geheime Rath ſchwieg und Taufchte. 

Ein zweiter Accord wurde vernehmbar; Beireis hatte feinen Klin- 
gelzug fo eingerichtet, daß der, welcher draußen an der roſtigen, fchlechten 
Drahtflingel zog, im inneren Zimmer feinem Ohr buch ein harmonis 
ſches Geläut jchmeicheln mußte. 

„Das ift Er!” wiederholte Cephyſe. 

"ch rechne auf Ihre Dankbarkeit!” 

„Sie fönnen es ficher, fobald Er mich gefüßt hat,” — die Pa⸗ 
riſerin, „ich mußte nur meine Grundſätze retten!“ 
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Ein drittes Gelaͤut durchzitterte das Gemach. 

Der Geheime Rath 309 einen weiten Pelz an, jeßte eine Fleine 
Sammetmüge auf und ging, einen filbernen Leuchter in ber Hand, 
hinaus, 

Cephyſe ftand allein und murmelte vor fich hin: „Er kommt wie 
ber und die alte Tyrannei nimmt wieder ihren Anfang; biefer gute 
beutjche Herr ift viel bequemer, er führt mich überall bin, auf Bälle 
und in's Theater, er beichenft a reich und ich liebe ihn viel mehr wie 
diefen Tyrannen, und doch — 

Das launenhafte Weib hatte nicht Zeit auszureden, denn in dem 
Angenblid trat Graf d'Anethan D’Entragndd ein und blieb, einen fchar- 
fen Blick auf fie werfend, einen Schritt vor ihr ftehen. 

Sie ſchlang ihre warmen, weichen Arme um feinen Hals, drüdte 
ihre Lippen auf feinen Mund und flüfterte in leidenfchaftlicher Erregung: 
„Ich habe Dich wieder !* 

Der Graf lächelte fein, er litt ihre Liebfofungen mehr als er fie 
eriwieberte und meinte endlich: „Ihre Freude über meine Rüdfehr, liebe 
Cephyſe, entihädigt mid, für das Ungemad) einer langen Reife !* 

Neue Umarmungen, neue Zärtlichfeitsbetheuerungen; die Dame 
bachte in diefem Augenblid mit einer Art von Scham an die Zärtlid)- 
feiten bes alten Geheimen Rathes; fie erhob ihre Augen, den Deutfchen 
zu vergleichen mit dem Franzoſen, der ihr in dieſem Augenblide ein Halb- 
gott an Schönheit fchien. Der fchlaue Alte aber war nicht in dem 
Gemach; man hörte ihn wirthſchaften und klirren in der kleinen Küche, 
bie an fein Glofet jtieß. 

Länger ald eine BViertelftunde flüfterte Cephyſe ungeftört mit ihrem 
Freunde, aber ed war nicht immer, ja, ed war nur fehr wenig Liebe, was 
fie flüfterten; Cephyſe hatte den Geheimen Rath fcharf beobachtet, aber 
fie wußte nur günftig über ihn zu berichten; der Graf mußte die Leber 
zeugung gewinnen, daß Beireis ein zuverläffiger Spion fei; er fragte 
auch leife andeutend nach den perfönlichen Verhältniffen feiner beiden 
Agenten; Cephyſe fagte ihm, was ihr gut bünkte, und der Graf glaubte, 
was er für gut hielt; überdem war er nicht eiferfüchtig in Bezug auf 
Cephyſe, wie wir wiflen, und hielt feine Dame für prächtig aufgehoben 
bei dem Berliner Agenten Talleyrand’s. 

Endlich öffnete der Geheime Rath die Küchenthur, ein reigender 
Duft drang herein, und aufrichtig rief der Graf: „Sacre nom de Dieu, 
ich bin entjeglich hungrig, Herr von Beireis, das riecht ja fo appetitlich, 
als wollten fie einem Todten Hunger machen?" 

„sch bin gleich fertig!” entgegnete der Geheime Rath von draußen, 
„Mademoijelle, wollen Sie die Güte haben, die Servietten aufzulegen!“ 

Die Dame legte die Servietten auf, wie fie die Zeit her zu 
thun gewohnt geweſen, fie bedte drei einzelne Tiſche und half dann dem 
Geheimen Rath cin Feines Souper herein tragen, höchit einfach, aber 
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eben ſo fein, lauter Speiſen, die nichts verloren durch das Waͤrmen, und 
ſie ſtanden, jede einzeln, auf einem kleinen ſilbernen Dreifuße, unter dem 
eine Spiritusflamme brannte. Zuletzt ſchleppte Beireis noch einen ſchwe⸗ 
ren Flafchenforb ins Elofet, jchloß die Thür hinter fich und meldete, den 
PBelzmantel abwerfend: „Es ift ſervirt, befehlen Sie Burgunder oder 
Bordeaur, Herr Graf?“ 

„Keind von Beiden,” rief dieſer nedend, fih in einen Voltaire 
werfend und eine Schüffel attafirend, während Cephyſe ihm das Tiſch— 
chen näher jchob, „heute mag ich feine Weine der Art, haben Sie nicht 
ein Glas Vin de Champagne ?* 

„Dh, Sie Spötter, Sie follen mich nicht in Verlegenheit fegen!* 
entgegnete der Geheime Rath fpöttiih, und in felbem Moment ließ er 
fnallend einen Pfropfen fpringen und den Schaum in einen Lilienfeld) 
ſprudeln; Cephyſe nahm den Feld, nippte leicht daran und reichte ihn 
dem Grafen, der ihn lachend hinunterftürzte. 

Die beiden Herren aßen eine Weile mit großer Energie und ziem- 
lich wenig, auf das unaufhörliche Geplauder ber Dame achtend, die faſt 
gar nicht aß, aber doch den Wein nicht ganz verichmähete. Der Ge 
heime Rath fpeifte, wie immer, mit großem Appetit, noch größerem Genuß 
und dem leifen Schmerz, daß fein Magen dody nicht ftarf genug jei, um 
noch größere Quantitäten von guten Dingen zu verbauen. Der Graf 
war zu hungrig, um bem feinen, hübſchen Souper die bemfelben eigent- 
lich gebüßrende Ehre widerfahren laflen zu fönnen, er af rafch und war 
beshalb mit feinen Kräften ſchon zu Ende, bevor der Geheime.Rath auch 
nur die Hälfte feiner Thaten vollbradt. Mit einigem Mißvergmügen 
blidte der Graf in das rothe Geficht des vergnüglich kauenden Gehei- 
men Raths, er hatte felbft zu viel vom Gourmand in fich, um nicht zu 
wiſſen, welcher Genüffe er fich durch fein haftiges Effen beraubt, doch 
machte er jo viel als möglid; gute Miene dabei, Faute eine Mandel und 
trank Zimmtwaffer dazu, immer fo wenig auf Cephyſe achtend, daß dieſe 
ſich verbrieglich abgewendet hatte und halb träumend, halb wirklich jchla« 
fend auf dem Polſterbette lag. 

Der Geheime Rath bemerfte wohl, daß der Graf ungeduldig war 
und von Geichäften reden wollte, obwohl berfelbe durchaus Feine Anfpie- 
lung in biefer Beziehung gemacht hatte; Beireis band langjam feine 
Serviette ab, tauchte feine Fingerfpigen in ein Glas Wafler, trodnete 
fie forgfam ab und füllte fih dann einen Becher mit Burgunder, an 
welchem er mit großem Behagen und in Heinen Schluden fchlürfte, 

„Kann ich Ihr Souper ald beendet betrachten, Herr von Beireis?“ 
fragte d’Anethan. 

„Gewiß, wenn Sie einige Stüde Biscuit in dieſer traurigen Be 
trachtung nicht ftören !“ 

„Ich möchte aber von Geſchäften fprechen, ich Eenne Ihre Abnei- 
gung, mein befter ‚Herr von Beireis,“ fuhr d'Anethan entfchuldigend 


fort, „ich würbe es nicht thun, aber ich muß noch in dieſer Nacht einen 
Bericht machen.“ 

„Wenn Sie müffen, Herr Graf, jo bedarf es weiter Feiner Worte, 
ich bin Ihr gehorfamer Diener!” 

„Sp jagen Sie mir furz, was ift e8 mit bem fogenannten Tur 
gendbunde?” fragte der Graf. 

„Ah! ich merke,” entgegnete der Geheime Rath, „der Herr Graf 
werden mir die Abfaſſung eines Berichtes erſparen.“ 

„Bon allen Ceiten fommen und Warnungen wegen dieſes Tu— 
gendbundes,“ 

„Sehr unnüs und überflüffig,“ meinte der Geheime Rath mit 
Ueberlegenheit, „diefer fogenannte Tugendbund ift ein mißlungener Ber 
fuch, eine Form für den beutjchepreußifchen ‘Batriotismus und Franzofen- 
haß zu finden.” 

„Sie halten die Sache alſo nicht für fo gefährlich 2“ 

„Den Tugendbund? Nein, ben halte ich für höchft ungefährlich, 
der Geift aber, der den Tugendbund gefchaffen, der ift dem Kaifer höchft 
gefährlich, denn ex wird immer neue Formen und Oeftalten fuchen und 
annehmen, unter denen er bem Kaiſerthum insgeheim ober offen ent 
gegenftrebt, bis er endlich diejenige gefunden hat, unter ber er jieg- 
reich ift.” 

Der Geheime Rath ſchwieg und füllte feinen Becher wieder. 

„Sagen Sie mir, Herr von Beireid, was wiffen Sie von biefem 
Tugendbunde, feinen Mitgliedern, feiner Organijation und dergleichen, 
ich möchte gern Far fehen in der Sache.” 

„Das wird Ihnen und allen Franzoſen ſehr ſchwer werben, Herr 
Graf,“ entgegnete Beireis, „weil Sie den Geift nicht begreifen wollen, 
aus dem ber Zugendbund hervorgegangen, aus welchem noch andere 
und viel gewaltigere Dinge hervorgehen werden; boch ich will mein 
Befted thun. Der Tugendbund ift eine Vereinigung von preußifchen 
Patrioten, die ſich vor einem Jahre etwa in Königsberg bildete, zu dem 
Zwed, die deutfchen Tugenden der Treue, der Mannhaftigfeit, der Ehr- 
furcht zu pflegen und zu verbreiten, eigentlich aber, um hinter biefem 
philanthropiichen Aushängeichild gegen Napoleon und Sranfreich zu agi- 
tiren, bie Patrioten in Verbindung mit einander zu bringen, nad) unb 
‚nach eine Organifation zu jchaffen, an bie man fich im Falle der Noth 
anlehnen fünne. Wenn der Gedanke diejer Verbindung nicht von dem 
Staatsminifter Baron von Stein felbft ausgegangen ift, fo iſt er. doch 
fiher in feinem Geifte; daß er fich fern von bemjelben hält, vers 
fteht fich von jelbft, auch hat er dafür geforgt, daß an der Epige biefes 
Bundes nur Männer ohne politifche Bedeutung ftehen, bie man preis- 
geben fann, wenn's fein muß. Ich weiß gewiß, daß Stein den Prin⸗ 
zen Herrmann von Hohenzollern an die Spike bed Tugendbundes ges 
bracht hat, einen ehrlihen Schwärmer, aber Häglichen Politiker, Bor 
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einigen Wochen fürchtete man, daß der Tugendbund Preußen Frankreich 
gegenüber compromittiren fönne, Mangel an Klugheit von Seiten des 
feitenden Comité's, oder auch überwallender Patriotismus ließen befor- 
gen, daß die politifche Tendenz zu fehr in den Vordergrund treten werde; 
fofort mußten zwei ausgezeichnete Offiziere, glühende Patrioten, aber 
geiftig hochbegabte Männer, die Majors von Grolmann und von Boyen, 
Mitglieder ded Tugendbundes werden und dafür forgen, daß der Schleier 
bes Geheimnifles nicht gelüftet werde. Ich weiß, daß ſich dieſe beiden 
Herren dahin ausgeiprochen haben, die Zwede und Ziele, die man 
verfolge, fünuten durch dieſen Tugendbund nimmermehr erreicht werben. 
Ich Habe auch gehört und ich glaube es, obwohl ich eine Gewiß- 
heit dafür nicht haben fann, daß ber Freiherr von Stein ben Tugenbd- 
bund bereits aufgegeben hat.“ 

„zählt diefer Tugendbund viele Mitglieder ?* fragte der Graf. 

‚In Oft: und Weftpreußen und auch in Schlefien ſoll er ziemlich 
zahlreich fein, aber hier in Berlin, in der Marf Brandenburg und in 
Pommern hat er gar feinen Anklang gefunden.“ 

„Ah! mein Herr,“ rief der Graf, „wo bleiben Ihre märfifchen 
und pommerfchen Junfer, von deren zähem Patriotismus Sie mir fo 
oft und fo viel erzählt haben, daß ich in der That anfing, mich vor 
ihnen zu fürchten, wo bleiben fie? hier, wo der Anfang einer That ge 
macht wurde,” 

Der Geheime Rath zudte die Achſeln und ſah ben Frangofen 
kauſtiſch lächelnd an. 

„Sie laden, Herr von Beireis!“ 

„Entihuldigen Sie mich, Herr Graf,” entgegnete der Geheime 
Rath, „aber das ift, mir wieder ein rechter Beweis, wie ſchwer es ift, 
ben Geift zu begreifen, der durch dieſes preußifche Volk weht. Selbft 
Sie, der Sie doch mit offenen Augen geſehen, ver Sie hier in bebeu- 
tenden Momenten gelebt und von mir jeden erdenklichen Aufichluß ge 
habt haben, jelbft Sie können noch fragen, ob die märfifchen Junfer an 
dem Tugendbunde Theil genommen! Als ich das erfte Wort von ber 
Geſchichte hörte, fagte ich mir felbft, daß dieſe Sache hier hoffnungslos 
fei, ich begriff, daß der Freiherr von Stein, troß feines Scharfblids, fich 
getäufcht Haben müfle, daß er den Geift des Adels in ben altpreußifchen 
Provinzen verfenne, Baron von Stein ift ein vornehmer Edelmann 
aus dem Reiche, er verftcht fich nicht auf diefe Junker, denn fonft hätte 
er diefen Tugendbund nicht zu verbreiten verfucht in biefen Gegenden ; 
fein Agent, ein Herr Barbeleben, ein Dann voll Talent und Energie 
bat auch nicht einen Junfer gewonnen. Maͤrkiſche oder pommerfche 
Edelleute zu Mitgliedern eines politifchen Geheimbundes zu machen, ift 
geradezu zinmöglid, das ift gegen ihre Natur, bie ganze Gefchichte die- 
ſes Landes weiß nichts, gar nichts von Adeloverſchwörungen, wie fie 
in allen anderen Ländern, auch im übrigen Deutfchland vorgefommen 
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find, Gcheimbünbelei hat hier nie einen Boden gehabt und wird ihn 
auch wahrfcheinlich nie haben. Uebrigens find in dieſer Beziehung bie 
Edelleute nicht befier als der Bürger und ber Bauer, es ift dem Tugend» 
bunde hier in allen Ständen mißglüdt.“ 

„Run, mein Herr,“ fagte b’Anethan etwas unwillig, „warum 
machen Sie und benn fortwährend zu fürchten mit dem Geifte dieſes 
Volkes, wenn weder die Evelleute noch die Bauern, noch die Bürger 
ben Trieb fühlen, fih auch nur in eine auch halbwegs —— 
Verbindung wider uns einzulaſſen?“ 

„Sie ſetzen meine Geduld auf eine ſchwere Probe,“ ſprach Beireis 
grob; aber er fügte gleidy bei, „entichuldigen Sie, ich fehe, daß «8 dem 
Ausländer unmöglich ift, dieſes Volk zu begreifen, aber hören Sie mich 
an und glauben Sie mir, ober glauben Sie mir nicht. Diefes Bolf 
figt auf feiner Scholle grimmig und zürnend, voll Haß gegen den Kaifer 
und Franfreich, aber weder ber Kaifer noch Franfreih hat etwas von 
ihm zu fürchten, fo lange eins nicht gejchieht; laflen Sie den Drud noch 
fehwerer werben, obwohl das faum möglich ift, laſſen Sie das Schwerfte 
über dieſes Volk kommen, ed wird geimmig Fochen in den Herzen, die flars 
fen Fäufte werben fich ballen und die Augen glühen, aber Riemand wird 
feine Hand erheben gegen bie Unterbrüder, bis —“ 

"Der Geheime Rath hielt inne und ſchwieg. 

„Run, bis?“ fragte der Graf ungeduldig. 

„Können Sie ſich dieſes Bis? nicht felbft beantworten, Herr,” 
fagte der Geheime Rath unmuthig, „To werden mir allerdings meine 
Reden wenig helfen.“ 

„So jagen Sie doch!“ drängte d’Anethan. 

„Run denn,“ fuhr diefer auf, „bis ber König ruft: zu ben Waf- 
fen! Bis er bie ſchwarzweiße Fahne ausftedt an feinem Ahnenfchloß, 
bis er feine Trommel ſchlagen läßt im Land; verlaffen Sie fih darauf, 
an dem Tage, wo das geichieht, wird fi dieſes Volk erheben überall 
und wird ſich mit ber ganzen Fluth feines Iangverhaltenen Grolles und 
Haffes auf den Feind flürzen und wird fobald nicht wieder aufhören, 
wenn ed einmal angefangen hat.“ 

„Sie haben eine hohe Meinung von diefem Volfe, mein gar! 
meinte der Graf Falt. 

„Die habe ich, mein Herr Graf,” verfepte Beireis lebhaft, „und 
werde fie wahrjcheinlich behalten troß Ihres Spottes; ich wuͤnſchte 
wohl, baß ich diefelbe Ihren Freunden in Baris einflößen fönnte, denn 
durch bie Rüdjichtslofigkeit, mit welcher fie die preußifche Regierung bes 
handeln, werben fie dem Könige Friedrich Wilhelm, fo feht deſſen Herz 
für den Frieden ift, den Ruf: zu den Waffen, entreißen.* 

„Run, und wenn diefer entfegliche Ruf erklingt? wenn ſich dieſes 
preußische Bolf erhebt? was dann?” fragte ber Graf mit offenem 
Spott. 
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„Dann bricht das franzöſiſche Kaiſerthum in Trümmer geſchlagen 
zuſammen!“ entgegnete Beireis aufſtehend. 

Der Graf hatte gehört, was er hören wollte, was er gern hörte, 
er wollte von Beireis nur eine Beftätigung feiner eigenen Anfichten, er 
glaubte, wie wir wiſſen, an den Fall des Kaiſerthums, aber er hatte 
feine Luft, das den Geheimen Rath merfen zu lafien, deshalb fagie er: 
„Pah, mein lieber Beireis, Sie find ein Enthuftaft, behalten Cie Platz!“ 

Der Geheime Rath warf einen rajchen Blick auf den Franzofen, 
dann jegte er fich nieder, er. gewann durch diefen einen Blid die Leber 
zeugung, daß b’Anethan feine Anficht theile. 

„Sie haben alfo die Gewißheit, daß hier in Berlin Feine Loge 
des Tugendbundes befteht ?” 

„Ih habe die Gewißheit,“ fagte Veireis, daß hier feine Kammer, 
benn fo, und nicht Loge, heißen die Vereine des Bundes, befteht; ich 
weiß, bad man ſich große Mühe gegeben hat, aber man iſt gerade bei 
den Männern auf MWiderftand geftoßen, von denen man die «ifrigfte 
Unterftügung erwartete. Drei ſehr eifrige Patrioten, der Prediger 
Schleiermacher, der Kammergerichtsrath Eichhorn und der Baron von 
Röder haben geradezu erflärt, fie fähen fein Berürfnig zur Gründung 
‚ eines Geheimbundes und Ichnten deshalb jede Betheiligung ab. Der 
Einfluß aber, den gerade dieſe brei geiſtig hochſtehenden Männer auf 
den beffern Theil der hiefigen Gefellfihaft üben, ift fo bedeutend, daß 
hier. feine Kammer des Tugendbundes geftiftet werden wird.“ 

„Indeſſen kann man doch unter allen Umftinden annehmen und 
glauben machen, daß ver Tugendbund hier florirt?* fragte der Graf 
lauernd, 

„Ah! fo, ich verftehe, das fönnen Sie dreift, denn’ der Geift, aus 
welchem der Tugendbund hervorgegangen, regt fich hier mächtig und 
weit gefährlicher, ald er es in dieſem armieligen Bunde vermag.” 

„Kann id) einige Stunden bei Ihnen fchlafen, mein theurer 
Beireis ?“ 

„Gewiß, wenn fie fi) die Beichränfungen, die Ihnen meine Mittel 
auflegen werben, gefallen laſſen?“ 

„Bitte, ich bin Ihnen fehr danfbar für Ihre Gaftfreundfchaft, ba 
ich todmüde und der Ruhe bedürftig bin, dann aber doch, fobald ich 
mich nur einigermaßen ausgeruht habe, gleich mit Ihnen gemeinichaftlich 
einen Bericht abfaflen möchte.” 

„Hier ift Ihr Lager, Herr Graf!” rief der Geheime Rath, indem 
er aufftand und eine Heine Tapetenthür öffnete, die man gar nicht vers 
muthete; man jah durch dieſe jchmale Pforte in einen engen Alcoven, 
in welchem ein lururiofes Bett ftand. 

Während der Verrath hier im Berborgenen fann und feine Nege 
fpann in Umgebungen, gemifcht aus cyniſcher Genußſucht und raffinirs 
ter Sinnlichfeit, durchwachten die Waterlandsliebe und Treue in hoher 
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Begeifterung und fehnender Hoffnung in ärmlicher Umgebung wenige 
Straßen davon herrliche Stunden. 

In einem Hinterhaufe der Friedrichsftraße, in einem Zimmer, das 
keinen Schmud zeigte, al& die Bilder Friedrich Wilhelm’8 IM. und ber 
Königin Rouife, faßen vier Männer zufammen mit glühenden Wangen 
und leuchtenden Augen um den fchlechten hölzernen Tifch; der Punſch 
in bem irdenen Napf war Falt geworden, fie bedurften Feiner Aufregung, 
fie hüllten fih in dichte Dampfwolken, welche den kurzen Pfeifen ent: 
quollen, aus denen fie rauchten, aber wie zündende Blige ſchlugen bie 
begeifterten Reben hervor aus ben Wolfen. Es waren vier junge Män- 
ner, ber ältefte von ihnen war etwa dreißig Jahre alt, er trug bie Unis 
form eines preußifchen IufanteriesOffiziers, fühner Muth und fefte Ent- 
ichloffenheit fprachen aus feinen ernften Zügen, e8 war der Lieutenant 
von Duiftorp; ihm gegenüber ſaß der Herr bed Zimmers in Hemds— 
ärmeln, ein jchmuder, blonder junger Herr, der Referendar von Webell, 
mit fchwärmerifchem Feuer in den blauen Augen; bie beiden Andern wa— 
ren Hufaren, Hufaren vom Scill’fchen Regiment. Und jubelnd fangen 
die Bier: 

Seid Iuftig, ihr Brüder, es freuet uns prächtig! 
Der Kaifer von Frankreich ift Kolbergs nicht mächtig! 
Er ließ zwar durch einen Trompeter anfagen, 

Daß er die Feſtung Stadt Kolberg wollt’ haben. 
Der brave Commandant antwortet ihm drauf: 

Wir geben die Feftung Stabt Kolberg nidyt auf; 

Wir haben Kanonen, viel Pulver und Blei, 

Es giebt auch noch recht brave Preußen dabei! 


Glaubt ihr denn, Franzoſen, wir müßten retiriren, 
Weil ihr fonntet Prinz Louis bei Saalfeld bleffiren ? 
So lang ein Tropfen Blut noch in uns thut wallen, 
So lange aud) alle Kanonen frijd, fnalfen! 

Ihr wollt uns aushungern, wir lachen dazu; 

Mir effen und trinken in fröhlicher Ruh; 
Wir haben den Säbel und haben fein Bang, 
Marſchirt nur nad) Haufe und wartet nicht lang! 


Eben hatten die vier jungen Männer das Lied von Kolberg zum 
Schluß gelungen, da erjchütterte ein kräftiger Echlag die Thür, dieſelbe 
wurde geöffnet, klirrenden Schrittes trat ein Offizier ein in Hufaren- 
uniform, den Mantel halb auf der Echulter. 

„Guten Abend, meine Freunde!“ fagte der Eintretende mit Eräfs 
tiger Stimme und trat näher. 

„Herr Oberftwachtmeifter!” riefen die Hufaren auffpringend. 

„Buten Abend, lieber Schill!" fagte Quiftorp, dem Freunde bie 
Hand reichend. 

„Haben Sie noch einen Tropfen für mich, Herr von Wedell?“ 
fragte der berühmte Krieger ben jungen Referendar, 
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„Zu Befehl, Here Major!” entgegnete diejer verlegen, benn ex 
hatte Fein Glas mehr zur Verfügung. 

„Beben Sie mir nur Quiftorps Glas,“ jagte Schill, merfwürbig 
ernft im Ausbrud, auch wenn er leicht und heiter fein wollte, „wir 
haben oft genug aus einem Glaſe und einer Flaſche getrunfen!* 

„Das heißt, theurer Kamerad,“ rief Quiſtorp heiter, „Du haft 
oft aus meinem Glaſe und meiner Flafche getrunfen, denn ich kann mich 
nicht befinnen, daß Du je ein Eigenthum dieſer Art beſeſſen!“ 

„Du haſt Recht,“ entgegnete Schill, „und wozu follte ih eine 
Flaſche mit mir führen, da jeder Reiter gern den letzten Tropfen mit 
mir theilt ?“ 

Der Major von Echill, einer ber gefeiertiten Helden jener Tage, 
fegte fich nieder, der Schein der fehlechten Talgferzen, welche auf dem 
Tiſche ftanden, fiel in das Geficht des kühnen Parteigängers, der fo 
wefentlic mitgewirkt hatte, Kolberg zu halten für den König und das 
preußifche Volk, und mit Kolberg die Hoffnung auf eine beſſere Zufunft. 
Das Geficht Ferbinands von Schill zeigte männliche, fefte Züge, bie 
aber nichts Bedeutendes hatten, wie man fo zu fagen pflegt; feine 
Augen hatten durchaus nicht den Adlerblid des Feldherrn, ja überhaupt 
nicht ein Mal den fühnen Ausprud, der Soldaten fo wohl anfteht, ſon⸗ 
dern im Gegentheil, es Tag in ihnen eine fehwärmerifche Begeifterung, 
die ſich aber weich und unflar, ziellod und ſchwankend ausſprach. Sn » 
bem halb jchwärmerifchen, halb fcheuen Blid feiner Augen gab fich 
Schill's Wefen wirflih Fund, Bis zum Tage von Jena ein unbebeu- 
tender DragonersOffizier von der Königin Regiment ſchien er in dem Uns 
glüd des Vaterlandes eine Energie und Begeifterung gefunden zu haben, 
die ihm jonft gerade fehr fern gewefen waren, Bor Kolberg hatte er 
fih als kühnen und glüdlichen Parteigänger gezeigt, hatte eine Fülle 
von größern und Ffleinern Erfolgen erfochten und errungen, und hatte 
mit Hülfe gleichgefinnter Kameraden das Schill'ſche Corps Infanterie 
und Gavallerie formirt, aus dem einige ber beiten Truppentheile ber 
preußifchen Armee hervorgegangen find. Mehr als durch alles dieſes 
hatte er dem Baterlande dadurch genügt, daß er gleich nach der Nieber- 
lage, ald Alles noch in Entfegen bebte und die Nievergeichlagenheit 
groß war, durch feine fühnen Kämpfe dem Volke zeigte, daß ber Feind 
nicht unüberwindlidy fei, daß noch Muth und Kraft lebe in ber preus- 
ßiſchen Armee, kurz, daß noch Tange nicht Alles verloren fei. 

Nach einer alten Erfahrung find bei dem Volfe aber gerade bie ‘Barteis 
gänger, die Helden bes Heinen Krieged, am berühmteften, am geliebteften, 
bie perfönliche Bravour, Umficht, Lift und Hartnädigfeit, für Die der gemeine 
Mann an fich felbft wenigftend den Maßſtab der Beurtheilung findet, er- 
regen eine Sympathie in ven Herzen, die niemals dem Beldheren zu Theil 
wird, welcher die Schlachten denft, die er Andere fchlagen läßt. Schill 
erhob fich riefengroß, getragen von der Liebe, der Bewunderung und 
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ber Danfbarfeit des preußiichen Volkes; hundert wunderbare Gedichten 
gingen um über ihn, vom Gerücht übertrieben und vergrößert, aber 
willig geglaubt, und als der Major von Schill, in zwei Jahren war 
der Dragoner-Lieutenant jo weit avancirt, mit feinen Hufaren einzog in 
Berlin, da war's ein wahrer Triumphzug, fein Name war in Aller 
Munde und die Hoffnungen, die man auf ihn baute, gingen in das 
Ungeheuerliche. 

Das aber war bed bravan und tapfern Neiterd Verderben. 

Schill war ein Mann voll Much und Ehre, mit glänzenden 
Eigenjchaften für den Fleinen Krieg, durchaus fein Feldherr, noch viel 
weniger ein SBolitifer. Als Major und Kommandeur eined ausgezeich- 
neten Hufaren-Regiments, ald Ritter des Ordens pour le merite, und 
von der geliebten Königin Louife noch befonders ausgezeichnet durch dag 
Geſchenk einer Brieftafche, die fie felbft geftidt und in die fie eigenhän⸗ 
dig geichrieben: „Dem tapfern Herrn von Schill, Louiſe,“ hatte der 
gute Degen das Ziel feined Ehrgeizes erreicht; er würde in dieſen Ver— 
bältniffen jedenfalls noch ausgezeichnete Dienfte geleiftet haben, aber 
fehwerlich je über feine Stellung binausgegangen fein, ohne den Enthus 
finsmus des Volkes, dad kurz und gut von feinem. Gavallerie» Säbel 
nichts Geringeres als Die Befreiung Preußens und Deutichlands von bem 
drüdenden Joch des franzöfifchen Kaifers eben fo zuverfichtlich erwartete 
ald keck forderte. 

Als Schill begriff, was feine Bewunderer und Berehrer von ihm 
erwarteten und forderten, ftußte er anfänglich und wich erichroden zus 
rüd; er Fannte fich felbft ziemlich gut; aber nach und nad) ließ er ſich 
die Rolle des Vaterlands-Befreiers und Erretterd aufzwingen. Seine 
Beweggründe waren edler Art, er glaubte die Erwartungen, bie das 
Bolf von ihm hegte, nicht täufchen zu dürfen, und mit unflarer 
Schwärmerei redete er fih in eine Rolle hinein, der er nicht gewachfen 
war, wie er felbit fühlte und wußte. Gott hatte David erwedt, Gos 
liath niederzufchmettern, fo glaubte Schill, feine Miſſion fei, Napoleon 
niederzuwerfen und fein Rieſen-Reich. Schill glaubte an feine Miffion, 
aber er glaubte nicht feft daran, das Gefühl perfönlicher Unzulänglichkeit 
wurde oft mächtig in ihm, und fo ging er, fortwährend von feinen 
Freunden und Verehrern gedrängt, immer weiter auf bem Wege, dem 
Ziele zu, dad ihm beftimmt war. 

Der Frühling war nahe, Defterreich hatte ben Krieg erklärt, 
Tyrol war im Aufftande, der fühne Braunfchiveiger Herzog entfaltete 
bas Welfenbanner in Böhmen, in Weftphalen erhob ſich der Freiherr 
von Dörnberg, in ganz Nord-Deutichland gährte e8 gewaltig, die Eng» 
länber rüjteten eine Erpedition gegen Holland, Schill, oder vielmehr 
Schill's nächte Freunde und Rathgeber hatten überall ihre Verbinduns 
gen, und die Patrioten glaubten, der Tag ber Befreiung breche an. 
Eie hatten ben Plan gefaßt, thätig einzugreifen. Defterreih6 Banner 
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vorwaͤrts gegen den Rhein, Schill ſollte die Verbindung zwiſchen 
Braunſchweig und Dörnberg in Weſtphalen herſtellen. Die preußiſche 
Regierung war von Oeſterreich aufgefordert worden, an dem Kriege 
gegen Napoleon Theil zu nehmen, der König hatte die Aufforderung 
abgelehnt, mit gutem Grunde, denn der Reſt der Monarchie des großen 
Friedrich durfte erſt dann auf's Spiel geſetzt werden, wenn man mit 
allen Mitteln, die zu verwenden waren, operiren fonnte. Es war aber 
in Preußen noch nichts fertig und die legten franzöftjchen Garnifonen kaum 
aus dem Lande abgezogen. Das wußten bie Patrioten, die um Schill 
waren, fehr gut, fie verbachten auch ber Regierung ihre Zurüdhaltung 
nicht, aber fie wollten dem Könige und Preußen ihren Antheil an dem 
Siege, an den fie feft glaubten, fichern, indem fie ohne bes Könige 
Wiſſen und Willen fi) an dem Kampfe betheiligten. Sie waren über: 
zeugt, daß der Erfolg und Schill's Name das Volk und dann die Res 
gierung Preußens fortreißen würden. 

Ye näher der Tag der That fam, bdefto unruhiger wurde Schill; 
aber nicht der Gedanke bewegte fein Herz, daß er zum Kampfe gehe 
gegen den Kaifer von Franfreich und feine Macht, fondern der Königlich 
preußijche Offizier in ihm fträubte fich gewaltig gegen den Gedanfen, 
ohne Befehl Sr. Majeftät bes Königs auszurüden und den Krieg zu 
beginnen. Die Berather ShiM’8 waren meift feine Soldaten, fie bes 
griffen daher die Scrupel faum, die der Offizier mit Recht hegte, darum 
fuchte der wadere Held fo oft al8 möglich feinen alten Kameraden, ben 
Lieutenant von Quiftorp, auf, ber verftand ihn mit feinen Scrupeln, ber 
aber wußte auch diefe Scrupel zu bannen, denn das fühne Soldaten- 
herz biefes Mannes ſaß auf feiner Zunge, und er fagte dem Freunde ges 
rabezu: „Wir verdienen das Kriegsgericht und feinen Spruch, aber Alles 
für König und Baterland; ich bin überzeugt, daß wir ohne den Befehl, 
aber nicht gegen den Willen des Königs handeln!“ 

Auch am heutigen Abend hatte Schill Duiftorp gefucht; man hatte 
ihn in die Wohnung dee Heren von Wedell geſchickt, und ber gefeierte 
Held von Kolberg faß mit den mächtigen Plänen, deren Träger er halb 
und halb gegen feinen Willen war, auf dem hölzernen Stuhle und 
rauchte feine Pfeife, während er nach feiner Weife mehr hörte als ſprach 
und mehr traumte als hörte. 

Quiſtorp jagte zu Webdell: „Das begreif’ ich denn doch nicht recht, 
. warum Sie gerade in diefem öden Hinterhaufe wohnen, Herr von Wedell!“ 

„Ich kann Ihnen das Räthfel leicht löſen!“ antwortete der junge 
Mann lächelnd, „der Befiger des Haufes, ein braver Patriot, hat ein 
Dugend arme Waifenfnaben zu ſich genommen, bie in bem Elend ber 
legten Jahre untergegangen wären; um dem bejahrten Mann das Ger 
fchäft ber Erziehung etwas zu erleichtern, ‚habe ich das Commando ber 
feinen Colonie übernommen, und um meinen Zöglingen immer u zu 
fein, habe ich mich mitten unter ihnen einquartiert,” 
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Schill reichte dem jungen Manne ſchweigend die Hand und druͤckte 
fie ihm fräftig. 

Neben der Gemeinheit begann fi damals in Berlin ein Einn 
treuer und fräftiger Nächftenliebe zu zeigen, . der herrliche Früchte trug, 
defien Segen noch heute nicht verloren ift. 

Als Schill mit den beiden Hufaren, bie feine Mitftreiter vor Kol⸗ 
berg geweſen waren, dad Quartier des edeln Herrn von Webell verließ, 
faßte ihn Quiftorp vertraulich unter den Arm und fragte leife: „Haft 
Du mir nichts zu fagen, Schill?“ 

„Nein, Bruder !* entgegnete der Major. 

„Schill, Du weißt, was Du mir veriprochen haft!“ 

„Ich werde es nicht vergefien!* antwortete Schill ernfthaft. 

„Ich danke Dir, Freund,“ flüfterte Quiftorp gerührt, „im Glück 
ober im Unglüd, Sieg oder Verderben, ich bin ficher, a Dir unfterb» 
fich zu werben!” 

Schill blieb ftehen an einer Straßenede: —— ſagte er ernſt, 
„lieber ein Ende mit Schrecken, als Schrecken ohne Ende!“ 


Preußens Finanzlage. 


Wie empfindlich auch die Errungenichaften den Etaatshaushalt 
berührt haben — noch immer ift Preußens Finanzlage eine überaus 
günftige. Der Steuerdrud ift jehr viel geringer, als in ben anderen 
Großitanten; bie Staatöfchulden erreichen noch nicht Die Höhe eines 
zweijährigen Einnahmebudget’8, und das Activ-Vermögen des Staats, 
der Werth der Domainen, der Staatd-Eifenbahnen xc. ift ſehr viel bes 
deutender, als der Betrag der Paifiva. Und body ift die Lage ber 
preußifchen Finanzverwaltung eine keinesweges angenehme. Diefelbe ift 
außer Stande, ben Anforderungen zu genügen, bie in fteigender Aus- 
behnung an fig geftellt werden. Sehr berechtigte Forderungen müflen 
aus Mangel an ausreichenden Fonds zurüdgewieien werden. Die Ges 
halte der Beamten find vor faft vierzig Jahren normirt worden, wo das 
Geld einen weit höheren Werth) ald gegenwärtig hatte; bie Integrität 
berfelben wird durch die drängenden Berhältniffe bes Lebens bedroht. 
Die Häufer des Landtages werden in ber Bewilligung der Mahl-, der 
Klaſſen- und Einfommenfteuer » Zufchläge immer fehwieriger, und es ift 
faum zu verhoffen, daß diefelben auch pro 1857 noch werden zur Er— 
hebung gelangen fönnen. Auch wäre dies feinesweges gerechtfertigt, da 
das Syſtem' der Steuer» Zufchläge in einem geordneten Finanz-Eyftem 
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nicht zur Regel werden, baffelbe nur für außerordentliche Fälle Anwen- 
dung finden darf. *) 

Unter bdiefen Umſtänden werben entfheidende Schritte geichehen 
müffen, um den berechtigten Anforderungen an den Etaatshaushalt ge- 
nügen zu fönnen, das Gleichgewicht der financiellen Kräfte berzuftellen. 
Die Frage, welche Bahnen zu dieſem Behuf einzufchlagen find, tritt 
und mit drängender Gewalt entgegen; bie Entſcheidung berfelben läßt 
fich nicht ferner vertagen. 

Wir haben gefehen, wie Defterreih aus verzweiflungsvollen Ber: 
hältniffen fich durch geiftvolle Verwendung feiner Hülfsmittel in eine 
zufunftreiche Lage zu verfegen gewußt hat. Man wird fi mit Grund - 
der Hoffnung hingeben dürfen, daß bie unerheblichen Echwierigkeiten, 
welche der preußifchen Binanzverwaltung entgegentreten, ſich durch fehr 
viel einfachere Mittel werden löfen laſſen. Aber es ift von unenblicher 
Wichtigfeit, daß dabei die richtigen Wege eingeichlagen werben. Jeder 
Mifgriff auf dem Gebiete der Binanzpolitif ift von vernichtenden Folgen 
begleitet, er läßt fich nicht fo ſputlos befeitigen, wie eben eine miß- 
rathene Gemeinde-Ordnung. 

Um das Gleichgewicht der finanziellen Staatskraͤfie herzuſtellen, 
bieten ſich mehrere Wege bar: 

1) Die Erhöhung der beftehenden, reſp. die Einführung neuer Steuern ; 

2) die Erhöhung der Steuerfraft des Landes, um dadurch die Ergie- 
bigfeit der beftehenden Ginnahmequellen zu fteigern ; 

3) die Einführung eines wohlfeileren Berwaltungsiyftems; oder endlich 

4) die gleichzeitige Verfolgung der erften drei Bahnen. 

Suchen wir und die babei in Betracht fommenden Momente zu 
vergegenwärtigen. 

Was zunächſt die Erhöhung ber beftehenden und die Einführung 
neuer Eteuern anbetrifft, fo treten ber preußiichen Finanz» Verwaltung 
vorzugsmweife in dieſer Beziehung eigenthümliche Schwierigfeiten entgegen. 
Die Zoltariffäge dürfen nur unter Zuftimmung fümmtlicher Zollvereins» 
Regierungen verändert werden, und Diefe ift um beshalb ſchwer zu erlan- 
gen, weil immer einzelne Regierungen ein Intereffe babei haben, ber 
Zollerhöhung gewiffer Artifel entgegenzutreten. Auch ift die ausgedehnte 
Grenze des Zollvereinsgebiets nur mäßig befegt, der Zollſchutz würbe 
anfehnlich verftärft und vertheuert werden müflen, fo bald durch bemers 
Fenswerthe Erhöhung "einzelner Tariffäge der Anreiz zum Schmuggel ges 
fteigert werden follte. Die Zollrevenuen laffen hiernach nur eine Er- 
höhung nah Maßgabe des gefteigerten Verbrauchs importirter Artikel 
verhoffen, d. h. nach Maßgabe des vorfchreitenden Wohlftandes; von 


) Am 5. April hat das Herrenhaus mit impofanter Majorität die Forige— 
währung von 25 Procent Zuſchlag zur Ginfommenftener sc. über den 1. Januar 1857 
hinaus abgelehnt und iſt hierbei den von uns mehrfad, entwidelten Ausführungen 
beigetreten. D. Red. 
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der Steigerung ber Tariffäge iſt eine erhebliche Mehreinnahme nicht zu 
eriwarten. 

Man twird fein Augenmerk demnach auf bad Gebiet der indirecten 
wie ber Directen Steuern zu werfen haben. Hier ift inzwiſchen feit dem 
Jahre 1850 jo rüftig vorgearbeitet, daß nur noch eine fpärliche Nachlefe 
zu verhoffen iſt. Theils neu eingeführt, theils anfehnlich erhöhet find 
feitbem: die Gerichtsiporteln, die Klaſſen- und Einfommen-, die Mahl-, 
bie Maiſch⸗ und die Rübenzuder- Steuer. Die Erhöhung der Gewerb- 
feuer ift Seitens der Staatsregierung neuerdings proponirt worden; fie 
ftehet demnach) in naher Ausfiht. Die Konfumtionsfteuern von Brannt- 
wein und Zuder find fo anichnlich gefteigert worden, daß bie Lleberzeu- 
gung fich jehr allgemein geltend macht, die Production dieſer Verzehrs⸗ 
Artifel werde zurückgehen und der Staat demnach Einbußen erleiden, fo 
bald nach dem Friedensfchluß die Preife bderfelben auf das geordnete 
Map zurückgegangen fein werben. Hiernach bleibt nur ein kleines Con—⸗ 
tingent von Steuerobjecten. 

Die Erhöhung des Ealzverfaufspreifes, an und für fich unbedenk⸗ 
(ich, ſtößt in Folge der Zollvereinsverträge, insbefondere mit Hannover, 
auf große Echwierigfeiten, fie ift Demzufolge jedenfalls auf enge Grenzen 
verwiefen, Die im Haufe der Abgeordneten proponirte Erhöhung ber 
Tabafsfteuer läßt, wie ber Bericht der Finanz» und Handels⸗Commiſſion 
nachmeijet, ein günftiged Refultat nicht verhoffen, und man wird ſich 
zur Einführung des Tabafsmonopols entichliegen müffen, fobalb ber 
Zabaf ſich als bemerfenswerthes Steuerobject erweifen fol, Hiernach 
bleibt faſt als alleiniger Retiungsanfer nur noch die Grundftener, 
beren Ausgleihung und Erhöhung nach der Meinung unferer Stadt 
politifer einen unerjchöpflichen Cinnahmequell bilden, das Gleichgewicht 
der finanziellen Staatsfräfte hertellen fol. Im ihrer Rathlofigkeit 
klammern fie ſich frampfhaft an diefen legten Rettungsanfer. Und doch 
haben wir bei Erörterung ber Grundfteuerfrage bereits nachgewiefen, 
daß es fich Hier um ein Utopien handelt. Die Finanz-Commiſſion bes 
Hauſes ber Abgeordneten führt in ihrem neueften Bericht über biefen 
Gegenftand bdiefelbe Ueberzeugung aus, und wenn fie eine Löjung ber 
Grundftenerfrage in Verbindung mit der Grebitfrage, nach Abwidelung 
ber Hnpothefenfhulden, verhoffen läßt, jo ift dieſes Ziel auch im gün— 
ftigften Falle nur nach Verlauf mehrerer Decennien zu erreichen. Bill 
man endlich den Doctrinen der Verfaſſungs⸗-Urkunde practifdye Geltung 
fchaffen und die Gleichheit vor dem Gefeh allgemein herftellen, fo wird 
darauf Bedacht zu nehmen fein, das bewegliche Capital mit dem gleichen 
Procentiag des Reinertrages "zur Steuer heranzuziehen, wie das unbes 
mweglihe. Das letztere zahlt aber 3 p&t. an Einkommen» und durch» 
fchnittlih etwa 10 p&t. an Grundſteuer, während das erflere nur Ein—⸗ 
fommen» und ausnahmeweife zugleich eine mäßige Gewerbiteuer zu entrichten 
bat. Das Geldcapital weiß ſich jeder hohen Beſtimmung zu entziehen. 

6* 
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Hiernach muß die Ueberzeugung ſich aufdrängen, daß es zur Zeit 
nicht in der Macht der preußifchen Finanzverwaltung fteht, durch Ein- 
führung neuer oder durch Erhöhung beftehender Steuern und Gefälle 
das Gleichgewicht der finanziellen Staatsfräfte herzuftellen, in ber Weife 
nämlich, daß zugleich den berechtigten Anforderungen an die Staatskaffe 
überall Genüge geleiftet werde, 

Bleibt hiernächft zu unterfuchen, ob und woburd: die Erhö- 
- Hung ber Steuerfraft des Landes herbeigeführt, und da» 

durch die Ergiebigfeit der beftehenden Einnahmequellen 
gefteigert werden fönne? 

Es muß mit Danf anerfannt werden, daß feit bem Regierungs⸗ 
antritt Er. Majeſtät des Königs nach dieſer Richtung hin ganz Außer: 
ordentliches gefchehen iſt. Wie ſchwer es unferen altgejchulten Etaatd- 
männern auch geworben, fih mit dem Eiſenbahnweſen zu befreunben, 
ber Wille des Monarchen hat alle Hinderniffe überwunden und Preußen 
ift auf Ddiejem Gebiete riefig vorgefchritien. Nicht minder haben die 
Chauffeebauten eine großartige Ausdehnung gewonnen, und wo zu Lan- 
beömeliorationen die Mittel zu befchaffen waren, da find auch diefe von 
ber Stantsregierung auf das Freifinnigfte gepflegt und gefördert wor: 
den. Der Erfolg fonnte nicht anders als überaus günftig fein. Die 
Steuererträge find, auch unabhängig von ber eingetretenen Erhöhung, 
anfehnlicy geftiegen, ein Wahrzeichen erhöheter Steuerfraft und ent: 
ſprechenden Wohlftandes. 

Hierdurch find inzwifchen Die Momente noch nicht erfchöpft, welche bie 
Steuerfähigfeit ded Landes bedingen. Dieſe muß ungenügend erjcheinen, 
fo lange nur ein Theil der Bevölferung wohlhabend ift, fo lange ges 
funde und erwerbsfähige Bürger auf die Unterftügung der wohlbabendes 
ren Mitbürger angewiefen find und demnach von den ihren Erwerbe- 
Einfünften entfprechenden Beitrag zu den öffentlichen Laſten ausgefchloflen 
bleiben müffen. 

Schon gegenwärtig haben die cultivirten Bölfer Europas eine 
Höhe der Steuerfährgfeit erreicht, von ber die Finanzmänner der frühes 
ren Jahrhunderte feine Vorftellung hatten. Wer will die Summen er- 
mefien, die mit Leichtigkeit dem Staatsſchatz zufließen werden, fobald 
Jedermann fteuerfähig ift, fobald die Wohlhabenveren von den Opfern 
befreit werden, die der Pauperismus, die Ueberzahl ver erwerbsunfähi- 
gen Altersflafien ihnen auferlegen? *) Hohe Staate-Einnahmen find aber 
ein wefentliches Kriterium der Macht und bed VBorfchreitens der Völker, 
da fie die Mittel gewähren, die Vereinskraft ber Gefellfchaft in eminen- 
ter Weiſe zu ftärfen. 

Auch vom finanziellen Stanbpunfte, im Interefie eines geordneten 
Staatshaushaltes, ift hiernach Die Organifation der Gefellichaft nach 


) Bergl. „Die Doctrin und die Bevölkerung“ im 1. Bde. der „Berliner Revue.“ 
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ben Lehren der Socialpolitif ein dringended Bedürfniß. Wir hoffen es 
noch zu erleben, daß die Finanzverwaltung auf Feudalifirung des länd— 
lien Grumdvermögend im modernen, ber Macht der Geldwirthichaft 
entiprechenden Sinne, dringen wird; auf Herftellung bed corporativen 
Lebens der Gewerbs-Genoſſen; auf Vorbeugung leichtfinniger Ehen, 
Förderung einer harmonifchen, gefunden Bolfscuftur, eines entfprechenden 
Kamiliengeifted und Gemeindelebens; auf Erweiterung des Wirfungs- 
freifes der Kreis- und Provinzialftände; auf Decentralifation ıc. Denn 
indem Maße, wie die Grundgejege der confervativen 


Politik zur practifhen Geltung gelangen, in bemielben 


Maße wird auch die Steuerfraft des Landes anwakhien, 
wird das Gleihgewidht der finanziellen Staatsfräfte 
fih nadhhaltig immer günftiger geftalten. 

An diefem gedeihlichen Erfolg der confervativen Politik it um fo 
weniger zu zweifeln, als vermöge berfelben zugleich die Mittel geboten 
find, den dritten Factor bei Heritellung einer günftigen Staatshaushalts 
Bilance: die Einführung eines wohlfeileren VBerwaltungds 
Syſtems, zur Geltung zu bringen. Nach dieſer Richtung hin bietet 
fih ben preußiſchen Staatsmännern ein bejonders ergiebiged Terrain 
bar. Preußen ift mehr, denn irgend ein anderer, ein Adminiftrativftaat, 
Den fortgefegten Beftrebungen feiner Regenten und Staatsmänner ift 
ed gelungen, einen Beamtenftand zu erziehen, der an wiſſenſchaftlicher 
Bildung und Ehrenhaftigfeit feines Gleichen fucht. Demfelben verdankt 
Preußen zum nicht geringen Theil fein beifpiellofes Erblühen. Aber das 
Streben, nah allen Richtungen hin das Befte zu erzielen, hat bahin 
geführt, daß das Wolf mehr und mehr von der Wahrnehmung feiner 
Angelegenheiten ausgeſchloſſen worden. 

Während ehedem die Adminijtration in den Händen der Meiftbe- 
theiligten: ber Familien, Innungen, Gemeinden, Dominien, Kreife und 
Provinzen, lag, ift fie im Laufe der Zeit mehr und mehr an unbethei- 
ligte, aber. gelehrte und befolvete Beamten übergegangen. Es blieb 
auch Faum ein anderer Ausweg, nachdem unter der Herrichaft der libe— 
ralen Doctrin die organifche Gliederung der Gefellfchaft vernichtet, die— 
felbe atomiftrt worden. Sie fonnte hiernächſt nur noch durch einen 
bureaufratifhen Schematismus zufammengehalten werden. Auch bie 
eifrigften Anhänger dieſes Syſtems werben einräumen müflen, Daß 
dafielbe unendlich theurer ift, daß baffelbe den Staatshaushalt fehr viel 
gewichtiger berührt, ald das ehrenamtliche und corporative Verwaltungs» 
Syſtem, weldyes faft Foftenlos ift. 

Bemerkenswerth erfcheint es, und ein günftiges Zeichen, baß ber 
Uebergang zur confervativen Politik und dadurch zu einem wohlfeilen 
Verwaltungs⸗Syſtem in ficherer Ausficht fteht, daß es die Finanz-Coms 
miffton des Haufes der Abgeorpneten war, welche bei der Berichterftats 
tung über die Abänderung des Wittwenfaffen » Reglementd die Erweites 
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tung des ehrenamtlichen und corporativen Verwaltungs⸗Syſtems em⸗ 


pfohlen hat, als weſentliches Mittel zur Entlaſtung des Staatshaus—⸗ 


halte. Und dies in einer Zeit, wo ed nur mit Mühe gelungen iſt, das 
Dnus ber PolizeirBerwaltung den Rittergütern zu erhalten, wo ber 
Liberalismus die größten Anftrengungen gemacht hat, die foftenfreie Ads 
miniftration ber ländlihen Polizei in eine fehr Foftipielige zu verwan⸗ 
bein. Borausfichtlich wären auch die Vorfämpfer diefer Richtung an— 
beren Sinned geworben, wenn man fie zuvor ald Finanz » Commiffton 
conftituirt, ihnen den Auftrag ertheilt hätte, die Mittel zur Durchfüh— 
rung der von ihnen angejtrebten Reform nachzuweilen. Es ift fehr zu 
beffagen, daß diefe Mafregel nicht vor Durchführung der Juſtiz⸗Refor⸗ 
men des Jahres 1850 ergriffen worden. 

Wie erheblich auch die Schwierigfeiten find, welche der weiteren Aus⸗ 
dehnung des ehrenamtlichen und corporativen Verwaltungs⸗Syſtems ſich 
entgegenftellen *), fie werben in dem Maße zurüdtreten, wie bie Grund⸗ 
gefege der confervativen ‘Bolitif zu allgemeiner Geltung gelangen. Es 
handelt fi vornehmlich darum, daß der Bürger von den erbrüdenden 
Sorgen des Erwerbslebens einigermaßen frei, daß die corporative Glie— 
derung der Geſellſchaft hergeftellt, ver Verwaltungs + Reffort der mittels 
baren Staatöfreife möglichſt ausgedehnt werde. In erfterer Beziehung 
wird die Löſung ber Creditfrage, Die Errichtung von Hypothefenbanfen, 
die Feudalifirung des Iindlichen Grundvermögend von enticheidendem 
Einfluß fein; die zur Uebernahme von Ehrenämtern geeigneten Perſön—⸗ 
lichfeiten werden ſich zahlreich barbieten. Man wird den Imungs-⸗, 
Dorfs und Echiedögerichten, den Gemeinden und den Kreis - Corporas 
tionen das unendlich reiche Material der geringfügigeren adminiftrativen 
und richterlihen Gefchäfte überweifen können. Unſere gegenwärtige Ges 
richtöverfaffung nimmt die Steuerfraft des Landes ganz unverhältnißs 
mäßig in Anſpruch, fie ift die weientliche Veranlaffung ber ſchwierigen 
Lage, mit ber die Finanzverwaltung zu fämpfen hat. Auf der anderen 
Seite ift es eine wahre Vergeudung edler Kräfte, wenn hochgebildete 
Richter von Bagatelljachen erbrüdt werden, die jedes Dorfgericht zu ers 
ledigen vollfommen befähigt if. Nicht minder werden die Gemeindes 
und reisvertretungen, refp- deren Organe, ſehr wohl geeignet fein, 
polizeiliche Streitigfeiten zu erledigen und eine Fülle von Adminiftrativ« 
Angelegenheiten fachgemäß zu behandeln. Oder follte das Volk in 
Preußen nur für Die höheren und wichtigeren Geſchäfte, 
für die Regislation, für das Schwurgeridht, nicht aber 
für die Bagatellfahen befähigt fein? 

Die Ueberzeugung, daß bei rationellem Vorgehen ein bedeutender 
Theil der Staatsgejchäfte fich Foftenfrei erledigen lafle, erfcheint durch⸗ 
aus begründet. Man wird im Laufe der Zeit die Zahl der befoldeten 


*) Vergleiche den Artikel: „Die Doctrin und die Verwaltung”, im 1. Bande ber 
„Berliner Revue,“ 
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Beamten erheblich reduciren, fie bann um fo beffer dotiren Fönnen, zus 
gleich aber den großen Nugen haben, daß ben Beamten die Muße zu 
wiſſenſchafilicher Fortbildung erhalten bleibt, daß fie nicht ferner durch 
ein Uebermaß trivialer Geichäfte geiftig erbrüdt werden, bevor fie in 
die höheren Staatsitellen einrüden, 

Hiernach ftellt ſich als Ergebniß unferer Unterſuchungen heraus, 
baß mittelft Erhöhung der Zölle und Steuern oder mittelit Einführung 
neuer Abgaben die ausreichenden Einnahmen zur Befriedigung der 
Staatsbedürfniffe und zur Herftellung des Gleichgewichts ber finanziels 
len Staatöfräfte nicht zu verhoffen find; daß dagegen dieſes Ziel durch 
weitere Entwidelung ber Steuerfraft, fowie durch Einführung eines wohls 
feileren Verwaltungsſyſtems mit Sicherheit zu erreichen ift. 

Schon aus finanziellen Rüdjichten wird hiernach das jtreng bureau— 
Eratiiche Berwaltungsipftem aufzugeben, eine Organifation ber Gefells 
Schaft anzuftreben fein, welche dem Selfgovernment ausreichende Grund: 
lagen darbietet. Oder mit anderen Worten: Unſere Staatdmänner 
werden, mit Hinblit auf die Intereffen des Staatshaushalts, gezwun— 
gen fein, ven Grundgefegen der confervativen Politik practiiche Geltung 
zu verichaffen. Und wahrlich: bei der großen Gewalt, mit der die li— 
beralen Docirinen fort und fort die Geifter beherrichen, bedarf es biefer 
brängenden Momente, um der Social» Politif zum vollftändigen Siege 
zu verhelfen. Dieſer kann nicht ausbleiben, fobald das Banner der bie 
Zufunft der Gejellichaft und das Eulturleben der Wölfer bedingenven 
focialspolitifchen Reformen Seitend der Finanzverwaltung erhoben wich, 
d. h. einer durchaus pofitiven, der ‘PBhrafe und der Gefühlspolitif uns 
zugänglichen Gewalt. Daß diefelbe außer Stande ift, fich Diefer Auf— 
gabe zu entziehen, zu einer Zeit, wo die Steuerfraft des Landes noch 
nicht im Uebermaß angelpannt worden, darin erfennen wir einen abers 
maligen Beweis, daß der von dem Bewußtiein einer hohen Beftimmung 
getragene Preußengeift jeine volle Berechtigung habe. 


ur 


Joh. Guſtav Droyſen. 
Geſchichte der Preußiſchen Politik von Joh. Guſt. Droyſen. Erſter Theil. Die 
Gründung. Berlin. Verlag von Veit u. Comp. 1855. 

Unter dem oben angegebenen Titel hat der erfte von fünf Bänden 
eined Werkes, das in der preußischen Gefchichtsfchreibung Epoche machen 
wird, die Prefie verlafien. Droyfen hat fich fehon mehrfach mit preußi« 
ſcher Geſchichte bejchäftigt; wir erwähnen nur feine Borlefungen über 
bie Rreiheitöfriege (Kiel, 1846) und fein Leben des Feldmarſchalls 
Grafen Dorf von Wartenberg. Droyfen gehört ber liberalen Partei 
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an, noch beffer läßt fich aber vielleicht fagen, daß er aus ihr herworge- 
gangen if. Er begann feine gelehrten Arbeiten mit dem Alterthum ; 
feine Gefchichte Alexander's und des Hellenismus, feine Arbeiten über 
Ariftophanes und Aeſchylus zeigen den feinen und warmen Kopf, ber 
von tem Dramatiichen in der Geſchichte ergriffen ift und ſich reblich 
Mühe giebt, ihrem dunfeln und göttlichen Walten nachzuipüren. Was 
er in der Einleitung zu feinen VBorleiungen über die Freiheitöfriege jagt, 
er wolle Gottes Hand in den dunfeln Irrgängen ber Gefchichte nach— 
weifen, ift ihm wohl immer als ernfter Vorſatz vor den Augen gewefen, 
aber er franfte an einer fubjectiven Manier, welche ja leider bie weit- 
verbreitete Kranfheit der Zeit ift. Beſonders ſein Buch über die Frei« 
heitöfriege, das eine Art von Philofophie der Gefchichte geben will, leidet 
darunter. Er fieht in ihnen mit Recht den Ausdrud eines großen und 
an der Hand Gottes bewirkten Fortichrittes, er fieht in ihnen das 
Durchgreifen frei werdender Bölfer und den Beginn einer neuen Epoche 
bes Staatslebend. Nachdem der monarchiſche Staat die Rechtsbelonder: 
heiten im Staate, den ftändifchen Staat gebrochen hat, folgt ihm vie 
Reaction des Volkes, das allerdings in der neu errungenen Einheit 
verharren, an ihrer ©eftaltung aber jelbft einen beftimmenden Theil 
nehmen will, und wendet fich gegen den ftrengen Monarhismus — — 
diefen Gedanfen führt Droyfen in feinen „Borlefungen“ durch. Daß 
bei ſolchem Vornehmen Willfürlichfeiten nicht zu vermeiden waren, daß 
eine falihe Werthſchätzung hiftorifcher Ereignifie, 3. B. der franzöfifchen 
Revolution, eintreten mußte, ift nur natürlid. Drovyfen wurbe fo 
ganz das Gegentheil Leopold Ranke's. Er hat nichts von ber plaſti— 
{hen Ruhe des Geſchichtsſchreibers des Zeitalterd der Reformation, er 
läßt nicht die Thatfachen reden, fondern er redet für die Thatfadyen ober 
auch gegen fie, das freilich mit Schwung und Wärme, mit Begeifterung 
und Leidenſchaft. 

Droyfen aber wird mit ben Jahren reifer, überlegter und ftärfer. 
Schon fein Leben York's zeigt dieſen Fortfchritt. Er ift hier mehr in 
engere, überfichtlichere Räume und in die Maſſe der Details geftellt, er 
hat feinen großen Rahmen für WVölfer: Entwidelungen zu fpannen, er 
findet die Ellipfe vor, in welche er das Medaillon dieſes edigen, fchar- 
fen, derben Charafters Hineinzeichnen fol, In folder Thätigfeit fand 
er Gelegenheit zur Aneignung größerer Ruhe, 

Wir nehmen daher fein ncueftes Werf, das und eine preußilch- 
Hohenzollern’fche Geſchichte verfpricht, wie wir noch feine haben, mit 
großer Spannung in die Hand. Wir lefen mit großem Interefle das 
inhaltreiche, gedanfenvolle Vorwort, dem wir folgende Säße ent- 
nehmen: 

„Schon fonft habe ich meine Studien ber preußifchen Gefchichte 
zugewandt. Bewundert viel und viel gefcholten, wie fonft, fo heut, 
von Andern ausgebeutet und ausgebeutet, erjcheint fie nur um jo mehr 
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als eine der bezeichnendſten Geſtalungen, die das tief bewegte und 
ſchwerringende Leben unſerer Nation hervorgebracht hat. Es trieb mich, 
dieſer Geſchichte weiter, bis zu ihren Anfängen nachzugehen, in ihr die— 
fen Staat verſtehen zu fernen, der in guten und böfen Tagen unſeres 
Volkes eine fo jcharf gezeichnete Rolle gefpielt hat, dem es zu Theil 
geworden ift, unter allen veutichen Territorien allein neben dem Kaifer- 
thum ber Habsburger eine europäische Bedeutung zu gewinnen, ja bes, 
deutſchen Landes und Volkes fich allmälig ein Drittel anzugliedern, und 
von den immer neuen Öegenfägen, die das Leben ver Nation zerflüftet 
haben, tie einen zu verföhnen, die andern zu bewältigen, um von ans 
dern defto hartnädiger angefeindet oder im Innern ergriffen und erfchüt- 
tert zu werden... Meine Aufgabe gliedert fih mir in fünf Abfchnit- 
ten, von denen das vorliegende Buch den erften umfaßt. Ein zweites 
wird die Zeit der Territorialität mit ihren lutherifch » ftändifchen Aus— 
gängen barftellen. Die Jahre 1640, 1740, 1806 bezeichnen die übris 
gen vrei Abjchnitte nach einem intheilungegrunde, der fich von felbft 
ergiebt.* 

Der erſte Abjchnitt ift von dem Verfaffer in ganz richtigem Ders 
ftändniß weitläuftiger behandelt, er bildet den vorliegenden diden Band 
von zwei und vierzig großen Bogen (3 Thlr. 15 Sgr.) und reicht bis 
Markgraf Friedrichs Tod, 21. September 1440. Hier find die Grund— 
lagen des preußifchen Staated auseinandergelegt und bie Abzweigung 
befielben aus der Geſammtentwicklung Deutſchlands gezeichnet. 

Wir fönnen ein foldyes Werk nicht nach einem Theile beffelben 
fon beurtgeilen wollen, einer fpäteren Zeit muß ein folches Unternehmen 
vorbehalten bleiben, aber. die Aufmerffamfeit unferer Lefer müffen wir 
ſchon jegt auf dies intereffante Buch, defien Verfaſſer feine geiftige Art, 
wie wir fie flüchtig ffigzirten, auch in ihm nicht verläugnet, hinrichten. 
Möge ſich das Buch noch durch einige feiner grundlegenden Sätze eines 
Weiteren charafterifiren. 

„Den Staat, deſſen Politif ich darzulegen verfuche, trägt Feine 
natürliche Nothwendigfeit weder des Gebiets, das er umfaßt, noch ber 
Millionen, deren Mitleben in der Gefchichte er vermittelt. Wie zufäls 
lig fcheinen Land und Leute ſich grade fo zufammengefunden zu haben. 
Und doch zeigt die vierhundertjährige Gefchichte dieſes Staates eine Etäs 
tigfeit ded Wachsthums, eine Beitimmtheit der Richtungen, einen ger 
ſchichilichen Charakter, wie immer nur die lebensvollften ftaatlichen Bils 
dungen haben, Vorzüge, die in dem Glück und Gefchid ausgezeichneter 
Regenten mehr ihren Ausdruck als ihre Erflärung finden... Preußen 
umfaßt nur Bruchtheile deutichen Volfed und Landes, Aber zum Weſen 
und Beitand diefes Staates gehört jener Beruf für das Ganze, deſſen 
er fort und fort weitere Theile fih angegliedert hat... . Dieſer 
Staat begann, als den Hohenzollern das Regiment über bie Marfen 
übergeben ward, ..: Mit dieſer Gründung — «8 ift das legte Auf 
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leuchten des ghibelliniſchen Gedankens — ſchließt unſer deutſches Mit⸗ 
telalter.“. 

Zu warnen möchte der Verfaſſer nur davor ſein, daß er ſeine 
Vorliebe für die Miſſion Preußens nicht in einen ſchwarz⸗ roh -goldnen 
Enthufiasmus von 1849 umſchlagen läßt. 
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Englands Streitmacht im Jahre 1856. 


Die britiſche Regierung hat vor Abſchluß des Friedens bereits dem 
Parlament erklärt, daß ungeachtet der Friedens⸗-Ausſichten ihre Rüftungen 
unvermindert fortvauern würden. Ueberblicken wir daher, welche Streit- 
fraft zu Rande fie verwendbar hat, oder wenigftend aufzubringen 
beabfichtige. Auf die Rüftungen zur See nehmen wir in dem Fol— 
genden feine Rüdjicht. 

Zunächft einige Worte über das Kriegs» Minifterium, wel 
bed mehrfache Veränderungen erfahren hat. Während ber erften Mo— 
nate des verfloffenen Jahres zählte e8 noch zu den „Eivil- Departe- 
ments“, ftand mit eigentlichen Kriegsfachen nur in geringer Verbindung 
und bildete hauptfächli eine Art Ober: Rechnungsfammer der Armee, 
Sogar feine abminiftrativen Befugniffe waren befchränft, Die Unifors 
mirung ber Infanterie und Gavallerie beforgten die Regiments-Inhaber, 
bei der Artillerie und den Sapeurs das Feldzeug- Amt. Außerdem lag 
dieſem ob: Uniformirung ber Golonial» Truppen, das Beſchaffen der 
Mäntel für die gefammte Armee, fowie fümmtlicher Utenfilien, Heizung, 
Beleuchtung der Gafernen, und bis zum Jahre 1855 fogar der Fourage 
für alle im Mutterlande ftehenden Truppen. 

Heute eriftirt Das Feldzeug-Amt nicht mehr als felbfiftändige Ber 
hörde, die Geſchäfte defielben find an das Kriegs» Minifterium überges 
gangen, welches auch die Bekleidung fämmtlicher Truppentheile an fich 
gezogen hat. Dadurch ift fein Etat beträchtlich gewachfen, man findet 
jest einen General» Infpecteur der Befeftigungen mit zehn Gehülfen, 
zwei General-Directoren der Land- und SeesXrtillerie, je einen Generals 
Director für Gontracte, Vorräthe, Belleidung, Mericinalweien, Coms 
miffariat. Allerdings ein wejentlicher Kortfihritt gegenüber der früheren 
Berwaltungs-Eonfufion. 

Das Landheer hat folgende Eintheilung und Solljtärfe, bins 
ter ber die wirkliche freilich nicht umbebeutend zurüdbleiben wird, weil 
fie lediglih von dem Erfolg der Werbefünfte abhängig ift. 

Infanterie: 
3 Regimenter Garde, 7 Bataillone, 

99 Regimenter Linie, 102 u 
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Schügens Brigade 3 Bataillone, 

3 weftindifche .Regimenter, 3 ö 

7 Colonial⸗Corps verſchiedener Organifation und Stärfe, 

Zufammen 5478 Offijiere, 164,425 Mann, nach Abzug von 
1056 Offizieren, 23,728 Mann, die im Solde der oftindifchen Com— 
pagnie ſtehen. 

5 Regimenter, 2 Jäger-Eorps ber britifchsbeutichen Legion, 7 Bas 
taillone, 320 Offiziere, 8616 Mann, 

2 Regimenter der a a ad 4 Bataillone, 204 Offiziere, 
5576 Mann, 

3 Regimenter ber italienijchen Legion, 6 Bataillone, 200 Offiziere, 
5385 Mann. 

Summe der fremden Infanterie 724 Offiziere, 19,477 Mann. 


Gavallerie: 

3 Regimenter Household Cavalry, 7 Regimenter Garde, 17 Res 
gimenter leichte Dragoner, 1 berittened Colonial-Corpe. Nah Abzug 
von 91 Offizieren, 1488 Mann, 1306 Pferden, die in Oftindien vers 
wendet find, 922 Offiziere, 17,057 Mann, 12,808 Pferde. 

2 Negimenter der britifch- deutfchen Legion, 62 Offiziere, 1456 
Mann, 1216 Pferde. 

f Artillerie: 

1 Regiment Fuß Artillerie, 14 Bataillone zu 8 Gompagnieen, 711 
Dffiziere, 20,525 Mann, 6523 Pferde, 

Invaliden- Compagnie und einzelne Mannfchaften in den Eolo- 
nieen, 1 Offizier, 576 Mann, 

Brigade reitender Artillerie, 7 Troops, 47 Offiziere, 1631 Mann, 
1432 Pferde, 

Reit-Anftalt: 4 Dffiziere, 52 Mann, 53 Pferde, 

Zujammen 763 Offiziere, 22,784 Mann, 7990 Pferde. 


Ingenieur-Corps. 

Ingenieurs 360 Offiziere, Sapeurs und Mineurs 5 Offiziere, 
5309 Mann, 120 Pferde. 

Mithin follen Ceinfchließlich der Aerzte und Zahlmeifter) vorhanden 
fein 8314 Offiziere, 230,618 Mann, mit 22,134 Pferden. 

Es ift intereffant, dieſe Zahl mit einer aus den Zeiten höchiter 
Anipannung zu vergleichen. Gegen Ende April des Jahres 1814, als 
der große Kampf auf dem Feitlande eben beendigt war, ber mit ben 
Nordamerifanifchen Freiftaaten noch fortdauerte, enthielt das Britifche 
Heer, mit Ausnahme der Invaliden und Garnifon-Bataillone, 210,620 
Mann Infanterie, 33,326 Reiter. Beide Zahlen beziehen ſich nur auf 
„Rank and File“, d. i. Corporals und Gemeine, die Eergeanten, Troms 
peter, Tambours u. |. w. fann man etwa zu des Ganzen anichla> 
gen. Ueberdies befanden fich unter der Hauptfumme die im Solde ber 


oftindifhen Compagnie ftehenden Truppentheile. England macht daher 
jegt mindeftend eben jo große Anftrengungen, wie Damals. 
Miliz 

fann den unmittelbar verwendbaren Streitkräften nicht beigezählt werben, 
weil fie feinedwegs zur willfürlichen Verfügung des Minifteriums fteht, 
vielmehr demſelben nur als Refruten Quelle für das ſtehende Heer, und 
bedingungsweife ald Auehülfsmittel beim Garnifon-Dienft, gilt. Bisher 
haben zwölf Regimenter eingewilligt, die Linien» Truppen in Gibraltar, 
Malta, Eorfu abzulöfen, und beinahe fiebenundzwanzigtaufend Milize 
männer find in das ftehende Heer übergetreten. 

Unter dem Gewehr follen ftehn 3,880 DOfficiere, 110,585 Mann 
Fußvolf, 466 Dfficiere, 12,019 Mann Artillerie, doch rechnet die Krieger 
behörde jelbft nicht darauf, dieſe Zahlen erreicht zu fehn. Der Sold 
wird nämlich zu 3,138,723 Bf. St. berechnet, davon aber fogleich die 
erheblihe Summe von 650,000 für Fehlende abgelegt. Hinfichtlich 
ber Disciplin ſcheint feine allzuvortheilhafte Meinung vorzumalten, indem 
von den verbleibenden 2,488,723 Pf. Et. wieder 25,000 verfallener 
Sold der Berhafteten oder Berurtheilten voraus abgerechnet werten, 
Beim ftehenden Heer, deſſen unterfte Schichten durchaus nicht durch 
Gentlemen gebildet find, beträgt der Sold 6,228,576, der veranfchlagte 
Strafabzug 38,000 Bf. ; die Procentiäge Fommen mithin auf 1400 und 
60 zu ftehen. 

As zur Armee gehörend find noch anzuführen: 

Aerztliher und Commiſſariats-Stab mit 595 höheren 
Beamteten und 1200 Mann. 


Yand-Fransport- Corps, 

Ein Erzeugniß der neueften Zeit, welches fchnell zu großer Aus— 
dehnung gelangt ift. Daſſelbe zählt mit Einfchluß der Officiere 24,011 
Mann, 24,000 Pferde und anderes Gethier, — eine wahrhaft unges 
heuere Zahl im Verhältniß zu der Truppenmaſſe auf dem Kriegsichauplag. 

Erwähnung verdient noch die mittelft Erlaß vom 13. Auguft be 
gründete Schießfchule — permanent corps of „Instructors of mus- 
ketry‘ — zu Hythe. Altbefannt ift die mörderifche Wirfung der Ba— 
taillong-Salven bes britifchen Fußvolfs, und Die Franzofen wiffen davon 
zu fagen, auch wäre unter dem Herzog Wellington eine Anftalt wie dieſe 
ſchwerlich aufgefommen. Um indeß die großen Fortichritte beim Feuers 
gewehr vollftändig auszunugen, mußte etwas derart gefchehen, wenn aud) 
manches Jahr verftreichen möchte, bevor der englifche Infanterift ein ger 
wandter Tirailleur wird. Außer dem Staböperfonal befinden fich bei 
ber Schule 3 DOfficiere, 215 Eergeanten als Inftructoren, fo wie 100 
Hauptleute und 50 Unterofficiere der Armee, welche dazu ausgebildet 
werden, den Interricht bei den Regimentern und Depots zu ertheilen, 
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Geſchichte Rußlands. 


Von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart, nach den beſten 
Quellen bearbeitet von Adolph Görling. Leipzig, bei C. W. B. 
Naumburg. Preis 15 Sgr. 1 Octavband von 300 Seiten. 


Wir haben in ruffifcher Gefchichtsfhreibung noch wenig Auswahl, 
In unferer deutichen Literatur fehlt es an einer Gefihichte Rußlands, 
bie auf Klaffteität Anfpruch machen fönnte, noch gänzlich. Eo ift denn 
jeder Beitrag willfommen, und auch die bloße Ueberficht, welche Görs 
ling von dem ruffiichen Gefchichtsmaterial giebt, nicht zu verachten. 
Mehr ald das muß man aber hinter dem etwas prätentiöfen Titel nicht 
fuchen. Dem Berfaffer fehlt aber leider dad Talent der Gruppirung. 
Er zerlegt feinen Etoff in die zwei Haupttheile: vor Peter dem Großen 
und nah Peter dem Großen. Diele Eintheilung dürfte zunächft doch 
die Monographie Peters als dritten ober vielmehr zweiten Theil vor« 
ausjegen. Statt deſſen ift biefelbe unlogifcher Weile in den zweiten 
Theil, d. 5. alfo, Peters Erfcheinung ift in die Zeit nach ihm ge 
zogen. | 
Im erften Theil unterfcheidet der Verfaſſer folgende . Perioden: 
1) Bon Rurif bi Wladimir, alfo von Begründung der Monarchie bis 
zur Einführung des Chriſtenthums, 862 — 1015; 2) die Periode ber 
Ländertheilung, in welcher Rußland, nachdem Wladimir ed unter feine 
zwölf Söhne vertheilt, durch innere Fehden zur Ohnmacht herabfommt 
und zulest in verjchiedene getrennte Großfürſtenthümer audeinanderfällt, 
1015—1224; 3) die Periode der Mongolen» Herrfchaft, 1224—1476;; 
4) die Abjchüttelung des mongolifchen Jochs und das Interregnum 
nach dem Ausfterben von Rurik's Mannsftamm, 1462—1613; 5) das 
Haus Romanow mit feinen älteften Herrfchern, 1613—1689,. — Im 
zweiten Theil unterfcheidet der WVerfafler zwei Perioden, 1689-1801 
und 1801—1854, denen er die Titel giebt: Rußland als neuer Eulturs 
ftaat und Rußland in feiner höchſten Machtentwidelung. 

Diefe ganze Eintheilung ift eine wilfürliche. Was Rußland ge- 
worden ift, verbanft es feinen Beherrfchern. Darum zerfällt nach innerer 
Nothiwendigfeit die Geſchichte Rußlands in die zwei Theile: Rußland unter 
ber Dynaftie Rurif, Rußland unter der Dynaftie Romanow. Der erfte 
Theil beginnt mit dem Jahre 862 und fchließt mit dem Ausfterben von 
Rurik's Mannsſtamm im Jahre 1598. Der zweite umfaßt tie Zeit von 
1613 bis 1855, als dem Todesjahre des Kaiferd Nikolaus, Jeder Diefer 
Theile muß allerdings wieder in Perioden zerlegt werden, aber nicht in 
fo viele, wie Görling annimmt, denn durch eine folche vielfache Ein» 
ſchachtelung des Stoffes wird eine vernünftige Ueberficht nur erfchwert. 
Die fih von felbft barbietenden Anhaltäpunfte für eine fachgemäße Ein» 
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theilung find die Weberziehungen Rußlands durch auswärtige Feinde. 
Danach würde bes erften Theiles erfte Hälfte von 862 bis 1237 reis 
chen, ald bis zu dem Jahre ver Begründung der Mongolenherrichaft 
durch Baty; die bedeutendfte Perfönlichfeit in diefem Zeitraum ift ber 
apoftelgleihe Wladimir, der das Ehriftenthum einführt: die von ihm 
ausgehende Ländertheilung nimmt feiner Bedeutung, welche derjenigen 
von Karl dem Großen gleichfommt, Nichts, denn dieſe Maßregel war, 
was Görling unerwähnt gelaffen hat, nothwendig, um dem Ehriften- 
thum an allen Orten den Eieg über das ſlaviſche Heidenthum zu ver- 
fhaffen. In ber zweiten Hälfte des erften Theile ift die bedeutendfte 
Berfönlichkeit Iwan der Schredliche, ein Mann, deſſen Fehler eine durch 
feine Zeit gebotene Noıhivendigfeit waren, cin Pendant zu dem hohen- 
ftaufifchen Heinrih VI. Als Einleitung zu dem erften Theile müßte die 
Geſchichte des rufftiichen Volkes vor Rurif dienen, alfo die Archäologie 
ber Abftammung der Slawen und das Entftehen der erften Staaten» 
bildungen unter ihnen zu Kiew und Nowgorod. — Dem zweiten Theil 
dagegen wäre die Geichichte des Interregnums, 1598 bis 1613, nis 
Einleitung vorauszufchiden, deren Hauptheld der falfche Dimitri ift, 
ohne daß er jeboch an die epochemachende biftorifche Bedeutung des 
Wladimir und Iwan reichte. Die erfte Hälfte diefes zweiten Theiles 
müßte bis 1812 gehen. Hervorragendſte PBerfönlichfeit in dieſer Epoche 
iſt Peter der Große; eben fo in der zweiten Epoche Nikolaus. 

| IR num aber dem Berfaffer die Eintheilung mißlungen, fo hört 
darum die Schrift nicht auf, ihren Werth zu haben: den mäßigen Preis 
dafür lohnen fchon die Auffäge über Eulturgefchichte, welche den einzels 
nen Perioden angehängt find. 

Einzelne Bartieen aus dem Tert verdienen hervorgehoben zu wer- 
ben. Die Erwähnung der Tartarenfhlaht am Don 1380, bes blutig- 
ften Kampfes, von dem die Weltgefchichte Kunde hat: „Im großer 
Schnelle fammelte Mamai, Chan der Horde am Don, 600,000 (ſechs 
mal hundertiaufenn) Mann, um die Ruſſen zu vernichten. Der Großs 
fürft Dimitri Iwanowitſch brachte 180,000 Mann zufammen und ers 
reichte am Fluſſe Mesticha den Feind. Es war der 8, Eeptember, Mors 
gend 9 Uhr, ald die Schlacht mit dem Zweifampfe eines berühmten 
Kriegerd der Tartaren, Temir Murza, und eines Friegeriichen Moͤnchs, 
Alerander Pereſwiet, eröffnet wurde. Beide Kämpfer fielen, und fofort 
begann auf bem weiten Felde von Kulifow, am weftlichen Ufer bes 
Don, dieöfeit und jenfeit der Mesticha der allgemeine Kampf. . . -» 
‘Der Großfürft ſandte 40,000 Mann in den Rüden bes Feindes, wäh 
rend er felbft vie übrige Mannfchaft ins Gefecht brachte: Aber das 
Glück wollte nicht, daß er mit feinem ftachelbefegten Streitfolben ben 
Mamai erreichte. Die Schlacht ftand über zwei Stunden. Da fürgen 
die Rufen an zu ermatten, ein wilder Steppenfturm trieb den von Hun⸗ 
berttaufenden aufgewühlten Staub ihnen ind Geſicht. Der Gropfürft, 
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befien Panzer zerhauen und zerftoßen war, fanf vom Pferde. Aber ber . 
Hinterhalt, den die Ruffen legten, brach jegt aus dem Walde hervor in 
den Rüden der fiegenden Tartaren und der Eturm hörte plöglich auf. 
„Bott verläßt die Chriften nicht!” jihrieen die Ruffen und gingen mit 
neuer Kraft zum entichiedenen Angriff über. Der Tay fing an, fih zu 
neigen, als die Tartaren flohen. Mamai war einer der legten, welcher 
mit wenigen Getreuen das Schlachtfeld verließ. Zwölf Stunden weit war 
die hügelige ‘Plaine mit Todten und Sterbenden bededt. Bon den Tar- 
taren rettete fi kaum der Hundertfte Theil des gewaltigen Heeres, 
6000 Mann, aber auch die Ruſſen waren bis auf 40,000 Mann herab- 
geichmolzen, ein fchredlicher Beweis, wie blutig vor der Anwendung 
bes Schießpulvers die Schlachten waren.” 

Aus der Zeit der Tartarenherrichaft wird berichtet: „Früher waren 
die Großfürſten in der Hauptkirche der Reſidenz mit großer Feierlichfeit 
von tem Patriarchen mit Diadem und Krone gefrönt, mit Scepter, 
Reichsapfel und Zarenmantel geſchmückt und mit dem heiligen Del, 
als dem Siegel und Gefcbenf des heiligen Geiftes, gefalbt, worauf 
das Abendmahl dem neuen Herrſcher gereicht und Goldſtaub auf fein 
Haupt geftreut wurde. Eeit die Tartaren aber die Oberherrfehaft über . 
Ausland errangen, brachte der Großfürft dem Ehan feine Hulvigungs- 
geichenfe und mußte zwifchen zwei Feuern hindurchgehen, was vielleicht 
auf den Molochsbienft deutet; das Darreichen eined Bechers voll 
Milh, welches dem Großfürften, dem zu Pferde figenden Chan gegen: 
über, oblag, fo wie bad Niederwerfen des Erftern vor einem Zelte, 
in welchem fih Gögenbilder befunden haben follen, fam ab, als einige 
ruffifche Fürften, ungeachtet der fchon drohenden graufamen Behand- 
lung, dieſe eined Fürften und Ehriften unwürdige Geremonie flandhaft 
abwieſen.“ 

Schließlich erwähnen wir noch folgender Stelle, welche ſich auf den 
gegenwärtigen orientaliſchen Conflict bezieht, in Bezug auf deſſen Mo— 
tive der Verfaſſer übrigens in das Horn der öffentlichen Meinung bläft, 
die an die „Eroberungsgelüfte" des Kaiferd Nikolaus, der, zur Zeit als 
Ibrahim Paſcha in Kiutahija ftand, die Türfei rettete, wie an ein feftes 
Dogma glaubt. „Die Völker Mittel» Europa’s haben weder von Eng- 
land, nod von Frankreich irgend eine Verbeſſerung ber Lage ihrer In— 
duftrie, ihres Handeld zu erwarten. England ijt bag Land, welches 
unfere Induſtrie raſtlos bekämpft, unſeren Handel lähmt, jeden Auf 
ſchwung deutſcher Macht zur See, fobald derſelbe der Mühe werth er- 
fiheint, fofort lähmt. Don Frankreich fönnen wir wefentlich nur kau— 
fen; Dies Reich ſelbſt fauft von uns nur wenige Artifel, Getreide, Pferde 
u. dergl., die wir befier in Deutfchland behielten. Gin Kampf für die 
Wertmächte bietet und daher gar feinerlei Vortheile, als etwa glüdlich- 
ften Balls einige Länderftriche, die wir nicht nöthig haben, die mehr 
foften, als fie einbringen, durch ihre fremonationale Bevölkerung mehr 
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Unruhe und Verwirrung bringen, als fie werth find, Es dürfte aber 
darauf hinzumeifen fein, daß Rußland, fofern daſſelbe feine Grenzen den 
Deutſchen für begünftigten Handel öffner, die Mittel in der Hand hat, 
um ganz Mittel» Europa zu einem Flor der Induftrie zu erheben, ber 
bisher noch niemals erreicht wurde,“ 
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Elſe. 
Novelle von Sophie Verena. Berlin, 1856. A. Dunder. 


Die intereffante Novelle leidet in ihrem Anfang an etwas gar zu 
ftarfer Sentimentalität; dieſer überzart angelegte Bauernfnabe wird auf 
begründete Zweifel ftoßen, das Raifonnement ift nicht immer ganz Flar, 
zuweilen gerade falih und übertrieben, 3.3. pag. 121, wo von ber 
Stellung der Fürften in einer kaum erklärlich trübfeligen Weife gefpro- 
hen wird; die Sprache ift nicht frei von gelegentlichen Trivialitäten, 
nämentlih in ben Geſprächen, was um fo mehr zu bedauern, ba das 
Buch ſonſt wirklich gut gejchrieben ift und für feine zarte poetiiche Auf: 
faffung meift den treffenden Ausdrud gefunden hat. Das ift, was wir 
an dem Erftlingswerf, als ſolches giebt es ſich felbft, tadeln, — lobend her⸗ 
vorheben müffen wir dagegen die Innigfeit und Gefühlswärme, bie fidh 
in der ganzen Compofition befunden, die glüdliche Ausführung der fühn, 
oft bis zum Unmwahrfcheinlichen Fühn angelegten Charaktere, die gut ger 
fundenen Eituationen und die Zartheit, mit welcher an fi) bedenkliche 
Berhältniffe behandelt find. Sophie Verena hat nicht nur ein Talent 
zum Arrangiren, was an fich fchon eine keineswegs gering anzufchlas 
gende Begabung ift, fondern fie hat auch poetifchen Schwung und 
EC chöpfungsvermögen, deshalb mögen wir ihr erftes Buch wohl mit gros 
fer Freude begrüßen. Ueberrafcht hat ung, nachdem wir das Bud) ger 
lefen, die Dedication an Boy; fie hatte und irre geführt, wir erwarteten 
nach derſelben eine Nachahmung des Briten, aber gerade von den Bors 
zügen und Gigenthümlichfeiten des englifchen Noveliften, bie haupt: 
fächlih in deſſen ungemein fefjelnder Detailmalerei liegen, zeigt bie 
deutfche Novelle fehr wenig, hoffentlich hütet ſich die Verfaſſerin ins- 
fünftige denn auch vor ben Fehlern und Mängeln ber Boz’fchen 
Schreibweiſe. 

Der Inhalt der Novelle iſt weſentlich folgender: ine Schau— 
fpielerin ftirbt auf dem Dorfe und läßt die Heldin, Elſe, ein fchöneg, 
wunderliches, kleines Mädchen hilfslos bei den Landleuten zurüd; ein 
Bauernfnabe, Conrad, liebt das Rind, das an Undine erinnert in der 
äußern Erfcheinung. Die Gutsherrichaft nimmt die reizende Feine Elfe 
mit nach der Stadt, wo fie als Kind der reichen Leute in Opulenz er— 
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zogen wird. Man jucht fie von ihrem Jugendgefpielen Conrad zu trens 
nen und führt fie endlich zur Genefung nach langer Krankheit nad) Ita- 
lien. Während Elfe in Italien in fonnenftrahlender Schönheit erblüht, 
von hundertfachen Huldigungen umgeben, mübt fih Conrad, durch na— 
türliche Anlagen, die Wohlhabenheit feines Vaters und eifernen Fleiß 
unterftügt, eine Lebensftellung zu gewinnen, in welcher er Elfe, der Ge; 
fiebten feiner Jugend, ein 2oos bieten kann. Er wird ein angeſehener 
Arzt. Elfe verliert in Italien ihre Aeltern beide und wird Die Geliebte 
eined apanagirten Prinzen, welcher nicht heirathen darf; die ungemein 
zarte Art, mit ber der Prinz dieſes Verhältniß auffaßt, die ſchwärme— 
rifh innige Zuneigung, mit der fih Elſe ihm ergiebt, nehmen diefer 
Berbindung wirflih Alles, was an ſich ftörend und verlegend dabei 
fein fönnte. Der Prinz ift die beite Figur in dem Buche, und biefe 
Scenen das Bejte, was die Berfafferin geleiftet. Als Geliebte des Prin— 
zen fieht Conrad Elje wiever, auch er ift anfänglich durch das Verhälts 
niß verlegt, müß aber doch endlich einfehen, daß es nichts Ernietrigendes 
hat. Er bietet Elfe ein Ajyl auf feinem Lanbdbefig, wenn ihr Glück zu 
Ende gehe, was er dunfel ahnt. Sie verfpricht dem Freunde, dann ihre 
Zuflucht zu ihm zu nehmen. Seit bem Tage hält er, Winter wie- Sommer, 
Zimmer bereit für die Geliebte. Es liegt eine rührende Zatıheit in den 
hierher gehörenden Schilderungen. Unterdeſſen haben Todesfälle das 
fürftliche Haus vereinfamt, die Prinzenpflicht verlangt, daß Prinz Reins 
hold, welcher Thronerbe geworden, fich ebenbürtig vermähle — er zögert 
lange, die Novelle zeigt und noch ein Mal das ganze irdiiche Glüd fei- 
nes Liebesbundes, der den legten Reſt von Echuld, der ihm etwa noch 
anhaften mag, verlieren muß durch die heroifche Refignation, mit wels 
her Elfe ihn löſ't und dem geliebien Manne die Möglichkeit läßt, feiner 
Fürftenpfliht zu genügen. Elſe flüchtet mit ihrem Kinde zu dem Ju- 
gendfreunde Conrad, in befien Armen fie ftirbt, ihm ihr Kind als beit 
Troſt feines Lebens laffend. In ernfter Ausübung feiner Regenten: 
pflichten verwindet ber Fürft den Schmerz um die verlorene Geliebte. 
Das ift in furzen Zügen der Inhalt einer Novelle, die ſchon 
darum einige Beachtung verdient, weil fie wirklich poetifch ausge- 


führt ift. 
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Tages : Ereigniffe. 


Aus Defterreich tönt es wie getäufchte Erwartungen herüber. Graf 
Walewski hat zwar nicht, wie einft der Fürft Schwarzenberg, von einem 
Undanf gefprochen, der ganz Europa in Erftaunen fegen foll, aber für 
bie fo prompte Gratulation bei dem Gewinn ber Echladht an der Alma, 
ſcheint man in Wien doch mehr Freundlichfeit und Entgegenfommen von 
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Seiten der Weftmächte erwartet zu haben, als trog ber ſtricten Geheim⸗ 
haltung von den Vorgängen bei den Pariſer Eonferenzen verlauten will. 
Bis zum Beginn der wirklichen Friedens-Unterhandlungen hatte Oefters 

reich in der That nur von Erfolgen zu ſprechen. Seit man fid in 
Paris an jenen Ausspruch des Fürften Schwarzenberg erinnert zu has 
ben fcheint, und die Moldau Walahhiihen Fürſtenthümer möglicherweife 
demnächſt andere. Garnifonen erhalten werden, hat das Blatt fih in 
höchft unerfreulicher Weile gewendet und Vieles fteht in Frage, was bei 
der Sendung des Grafen Eftechazy nad Peteröburg fihon erreicht ſchien. 
Die Anwendung jelbftgegebener politifcher Lehren von Seiten der Schüler 
auf den Lehrer, ift unter allen ftaatsmännifchen Erfahrungen die unans 
genehmfte, und die Erfahrungen, welche öfterreichiiche Diplomaten im 
Hötel des Grafen Walewsky gemacht, dürften zu den unbehaglichiten 
zu rechnen fein. Man hat offenbar in Wien Erwartungen an die Un: 
glüdsfälle der Ruffen gefnüpft, die ih durch Die Haltung ber Friedens: 
Gonferenzen nicht eben erfüllt haben. Man fieht mit Erftaunen eine 
größere Herzlichfeit und bereitwilligered Entgegenfommen zwifchen vers 
föhnten Feinden ald zwifchen bedingungsmweifen Bundesgenofien. Jeden— 
falls geht Defterreich aus dieſer europäiſchen Krife ohne eine natürliche 
Allianz und beftimmt vorauszufehenden Beiftand in einem Nothfalle her- 
vor. Keine der Mächte, für welche Defterreich eine fünftige unintereflirte 
und wirffame Hülfe ruffiicher Heere mit Entjchiedenheit aufgegeben, 
dürfte in einem nächften Berwidelungsfalle unbedingt und ohne Nadh- 
denfen über die hinterlaffenen Werke des Fürften Schwarzenberg zur 
Hülfsleiftung bereit fein. Preußen ift weder beim Beginn noch 
während des Krieges in den fogenannten. europäifhen Concert 
eingetreten, tritt dagegen um fo ficherer nach dem Kriege nicht 
aus dem Goncert heraus. Gerade das Umgefehrte fcheint bei Defterreich 
ftattfinden zu follen. Noch vor Kurzem fagten wir: „Preußen war gegen 
feine der friegführenden Mächte fo freundlich, daß ihm die Hände für 
jede Fünftig mögliche Gombination gebunden wären, gegen feine feindlic, 
fo daß ein fpätered Zufammengehen unter anderen Berhältniffen ers 
fchwert erfchiene." Mit wem aber kann Defterreich unter anderen Ver 
hältniffen unbedingt und fich von felbft verftehend Hand in Hand gehen ? 
Wer wird zunächft nur feine Entichädigung für Die 1854 gebrachten 
Opfer der Mobilmahung feines Heeres durch einen Wortheil in ben 
DonausFürftenthümern befürworten? Und doch hat Defterreich unftreitig 
zu den Enticheidungen des Kriegs wefentlichft beigetragen. eine ftra- 
tegiihe Aufftellung in Galizien hat den Feldzug in der Krim ermöglicht, 
und find die Erfolge dort auch im Verhältniß zu den angewandten 
Mitteln unbedeutend geweſen, fo hat fie Defterreich in einem Maße ers 
ringen helfen, welches die Kühlheit gegen daſſelbe bei den Friedens-Con— 
ferenzen wenigſtens nicht erklärt. Man erreicht durch augenblidliches 
Geſchick wohl augenblidliche Vortheile, dauernde aber nur duch Stetig- 
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feit, wenn dieſe Stetigfeit auch für vorübergehende Nachtheile kaum 
tröftlih genug erfcheint, um über Mißbehagen fortzuhelfen. Rußland 
fcheint in der That erbitterter gegen Defterreich, als je zuvor, bleibt 
aber fein nächfter Grenznachbar, und ber Friede ändert nichts in den 
Berhältniffen, welche wahrfcheinlich ven Anlaß zur Mipftimmung Defter- 
reich gegen Rußland gegeben. Die Sympathieen der flawifchen Völker, 
der Griechen für Rußland dauern fort. In Serbien, Montenegro und nas 
mentlich in ben Donau Fürftenthümern hat Defterreich durch feine Occu— 
pation wenigftens feine Sympathie gewonnen, und fo fteht denn Defter 
reih am Ende biefes Kampfes ganz auf berfelben Stelle, wo es vor 
bemfelben geftanden, nur mit dem Unterfchiede, daß es die heilige Allianz 
geiprengt und daher auch nichts von ihr zu hoffen hat. 


Das Reich der Phrafe ift ein unvergängliched. Die Erfahrung 
mag noch fo beutlich ihre innere Hohlheit und Haltlofigfeit beweifen, 
immer taucht fie wieder auf und giebt fich nicht einmal die Mühe, ans 
dere Worte zu wählen. Im Jahre 1847 war alle Welt darüber einig, 
das das Volf zu allem Möglichen reif, vollfommen reif fei, und nun 
lefen wir in der Verhandlung des Abgeordneten= Haufes vom 3. April 
folgenden Ausfpruch des Abgeorbneten Reichenfperger aus Köln: „Die 
Aufgabe der Gefeggebung müßte doch dahin gehen, das Volf zur Reife 
zu bringen, weßhalb man «8 zunächft den Gemeinde-Angelegenheiten nicht 
entfremden dürfe.” Demnach wäre das Bolf alfo nody nicht reif und 
müßte erft durch die Geſetzgebung zur Reife gebracht werden. Natür- 
lich heißt reif im Munde eines liberalen Abgeorbneten immer nur reif 
zur Oppofition gegen die Regierung. Somit fcheint die 1847 behaups 
tete und 1848 erfahrene Reife des Volkes eine Frühreife geweſen zu 
fein, wodurch ihre Unfchmadhaftigfeit und Hohlheit allerdings erklärt 
würde, Wie fommt aber ein Mitglied der Linfen dazu, jegt noch, wo 
alle Anzeichen der Volksreife in Self-government, Wahlrechten, Ge 
meinde-Orbnungen, Gefchwornengerichten u. f. w. fo vollfommen vors 
handen find, davon zu fprechen, daß die Geſetzgebung das Volk erft 
zur Reife bringen müfle. Die Phrafe ift zu wohlflingend, hat fich 
auch zu oft ald wirffam bewiejen, als daß fie nicht bei irgend günftiger 
Gelegenheit wieder angebracht werden follte. Und das wird immer wies 
ber mit gleicher Aufmerffamfeit angehört, macht nur auf Wenige gar 
feine, auf die Meiften aber feine gewohnte Wirfung, den Redner für 
geiftreich zu halten. Daß, diefe Wirkung indefien wenigftens Feine nach— 
haltige ift, liegt in der fait regelmäßigen Wiederkehr berjelben in ven 
Reihen der Oppoſition. Don Eeiten ber Regierung, oder von ber 
confervativen Partei, wird nicht fo viel von Reife des Volks gefprochen, 
aber dafür gethan. — 
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Eine eigenthümliche Frage tritt nach dem Friedensſchluſſe an die 
nun vor der Hand wieder geficherten Verhältnifie der europäifchen Po— 
litik heran. Wenn es der Sultan verlangt, müffen nach dem Allianz- 
Tractate von 1854 die verbündeten Hülfstruppen 40 Tage nach dem 
Abſchluß bed Friedens das Gebiet ber Türfei verlaffen. Thun fie 
es nicht und bleibt der Eultan bei feinem Verlangen, fo machen 
fih Sranfreih, England und Sardinien eined offenen Tractatens 
bruches fchuldig, der Furz nach beendetem Kriege allerdings einen 
feltfamen Einvrud in Europa machen würde und Die fo laut verfün» 
dete Uneigennügigfeit der Motive, welche die Allianz veranlaßt, übel 
ilfuftriren müßte. Daß England feine Neigung hat und zeigt, fo rafch 
das Rranfenbett zu verlaffen, fcheint ziemlich deutlih. Wie nun, wenn 
Frankreich, das in Dem ganzen Kriege unendlich viel mehr Tact bewiefen 
hat, ald England, feine Armee mit dem Tage der Uebereinfunft wirflich 
aus ber Türfei abmarfchiren ließe? — Könnte dann England bie feinige, 
jelbft mit den fardinifchen Sold:Truppen, allein dort ftehen laſſen? 
‚Bir glauben Nein! — Frankreich hat durch feine Mäßigung und durch 
fein Innehalten zu rechter Zeit, ſchon jo viel gewonnen, daß auch ein 
ſolches ftrictes Fefthalten an dem Tractat mit der Türkei wenigftens 
nichts NAuffallenvdes hätte, und England wäre dann abermals in’s 
Schlepptau genommen, Was aber wäre dann ber Gewinn Englands? 
— Der ruffifche Gefandte, welcher demnächſt nach Konftantinopel foms 
men wird — hoffentlich nicht im Paletot, fondern in großer Uniform — 
dürfte dem Lord Redeliffe dort eben fo läftig werden, wie es Graf 
Drloff den englifchen und öfterreichifchen Botichaftern in Paris gewor— 
den if. Der kranke Mann würde Fränfer als je zuvor fein, denn bie 
beiden Arzeneien des Hat-IHumayun und der anders organifirten Donaus 
Fürftenthümer wiberftehen ihm bei längerem Gebrauch. Wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß die franzöftfchen Hülfstruppen 
jedenfalls 40 Tage nad dem Friedensſchluſſe das türfifche Gebiet räu- 
men werden. Es wäre dies ein Meifterftüd Napoleonifcher Bolitif, und 
eben deswegen lüßt es fich faft erwarten. 

Vom erften Augenblid an Haben wir uns fo nachbrüdlich ale 
möglich gegen die englifchen Werbungen in Deutichland ausgefprochen, 
haben gewarnt, fo oft e8 uns möglich war, haben vorausgefagt, was 
feldft in glüdlichitem Falle fommen werde und müffe Allerdings find 
dieſe Eonfequenzen noch früher eingetreten, ald wir erwartet, denn ba 
es die ausgeiprochene Abficht der Weftmächte war, Rußland zu demü— 
thigen, zu verfrüppeln, nad) Aften zurüdzumerfen, fo nahmen wir in ber 
Beichränftheit unjerer vollfommen anti» liberalen Auffaffung an, daß es 
damit etwas länger dauern werde. Die Weftmächte find aber nun auch 
zu ber Ueberzeugung gefommen, daß bie vollftändige Durchführung dies 
fer, für die europäifche Eivilifation fo unendlich wohlihätigen Abficht doch 
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etwas mehr Zeit erfordern bürfte, und bie Folge davon iſt, daß man bie 
geworbenen Eöldner fo bald ald möglich wieder los werben möchte. 
Mit den Gemeinen wird das allerdings weniger Echwierigfeit haben. 
Man braucht nur den Deferteuren etwas durch die Finger zu fehen, fo 
macht fidy die Reduction ganz von felbft. Die Getäufchten werben wie: 
ber auf das Pflafter der großen Städte und auf die Landſtraßen ges 
worfen, um ben ftetd bereiten Gährungsftoff zu vermehren. Mit den 
Dffizieren ift das aber wejentlich andere. Sie werben Schweres zu 
ertragen haben. Das Schwerfte diejenigen, welche wie die Meiften ber 
ehemaligen Königl. Hannoverihen Offiziere in den engliihen Soldtrup— 
pen eine Fortfegung ber glorreichen King's german legion bed Kampfes 
gegen ben erften Napoleon erwartet hatten. Sie haben fich in dem 
Charakter des Krieges, in den Manifeften der Kriegführenden geirrt und 
müffen jest felbft in englifchen Blättern lefen, was wir ihnen warnend zus 
gerufen. „Morning Ehronicle* jagt mit größter Ruhe: „Die Herren 
haben ‚allerdings feine Hoffnung je wieder in ber Armee zugelaffen zu 
werden, die fie freiwillig verlafien, um in englifche Dienfte zu treten!“ 
Wie bei der Anwerbung fpricht jest, wo man fie wieder los fein möchte, 
die englifche Preffe mit großer Mißachtung von ihnen und leider find 
während ber furzen Zeit des Beſtehens der Legion, allerlei Dinge vor: 
gefommen, die zwar nur Einzelnen zur Laſt fallen, aber dem Ganzen mit 
Eifer zur Laft gelegt werben. Die Klagen, dad Bedauern, vie Theil: 
nahme liberaler Blätter beginnen ſchon. Keins aber hatte zur. Zeit der 
Anwerbung ein Wort des Abmahnens, der Warnung für die Betroges 
nen. Keins fucht daher die Urfache da, wo fie zu fuchen ift, fondern 
macht Kaufleuten den Vorwurf, ein faufmännifches Gefchäft gemacht zu 
haben! Dergleichen ift aber befanntlih mit Gewinn und Berluft ver- 
fnüpft, und die Befchwerde um fo weniger gerechtfertigt, al& der Gewinn 
vorausfichtlich fehr problematifch, der Verluft aber faft ficher war. 


Es ift nichts Angenehmes, einen wenig erfreulichen unvortheils 
haften Frieden zu fchliegen, aber zu lügen braucht man deshalb nicht. 
Zwar, welhen Tadel hätte „Times“ nicht fchon reichlich verdient und 
welcher Rath wäre bei dieſer fchamlofen Wetterfahne wohl gut ange— 
bracht. Mit ihrer gewohnten Infolenz unterfteht fich dieſes „Weitblatt*, 
feinem Aerger über den allervings nichts weniger ald für England er« 
freutichen Frieden mit den Worten Luft zu machen: „Rußland ift froh, 
um Frieden zu bitten, weil es befennt, daß er ihm unumgänglich noth- 
wendig geworden if.” — Man muß geftehen, daß dies, nach den 
officiellen Mittheilungen, bie das Weltblatt doch felbft bringen mußte 
— ber Rebe ber Königin bei Eröffnung des Parlamentes und den Zus 
geftändniflen des Minifters Palmerfton — doch das Etärkfte oder viel- 
mehr eben fo ftarf it, ald was die „Times“ feit zwei Jahren gebracht. 
Die Beherriherin ded Landes und ihr erfter Minifter erklären vor dem 
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Parlament: Oeſterreich habe, von den Weſtmächten beauftragt, Frie— 
benevorfchläge nach Petersburg geſandt, und „Times“ erflärt Dagegen: 
Rußland habe um Frieden gebeten. Damit iſt wahrlich nicht gefagt, 
daß Rußland nicht gern die dargebotene Hand angenommen, denn es 
hat ſchwer gelitten und würde bei einer Fortfegung des Krieges noch 
fhwerer gelitten haben, aber gebeten hat es nicht um den Frieden. 
Ya, noch jept find die Stimmungen bort fehr viel andere, als in Paris, 
wo ein unerflärlicher Jubel darüber herrſcht, glänzenden Feftihmud für 
eine Kaiſer-Wiege erreicht zu haben. Bei aller Unbefchränftheit ber 
Herrſchermacht in Rußland würde Fein ruffijcher Kaifer um Frieden ge- 
beten haben, und man täuscht fih, wenn man für Petersburg und 
Moskau an eben folhe Freude über den Frieden glaubt, als in Paris. 
Was überhaupt verloren werden fonnte, war in zwei Feldzügen 
verloren worden, der Feind aber noch nirgend über eine Meile von 
ber Küſte in ruffiiches Gebiet eingedrungen. Kronſtadt, Sweaborg, 
Reval ftanden noch unangegriffen, und an die Erpedition von Land» 
truppen gegen St. Petersburg glaubte jelbft General Ganrobert nicht, 
fonft würde er in Schweden nicht fo laut und zutraulich davon geſpro— 
chen haben. Rußland hatte viele Menichen verloren, aber nicht mehr, 
als feine Feinde. Erſchöpft war ed nicht, wenigftend beweift die legte 
Anleihe, daß der europäifche Geldmarft das Land noch nicht für erichöpft 
gehalten, und Refruten fonnte es jedenfalls leichter befommen, ald 3. 2. 
England. Das Troftlofe feiner politiichen Lage, was die durch Defters 
reich betriebene DVermittelung willfommen madıte, war die ganz richtige 
Betrachtung, daß, jo lange das engliſch-franzöſiſche Bündniß bauerte, fo 
lange Defterreich unentfchieden blieb und Preußen neutral, gar feine Aen— 
derung der augenblidlichen politifchen Lage möglic) war. Rußland fonnte 
vielleicht weiter eindringende Heere beſiegen, — wir fagen vielleicht, aber 
felbft nach dieſen Siegen wäre nichts in der politischen Lage gebeflert 
geweien, denn Defterreih und Preußen würden ihm nie ein SKriegs- 
theater geöffnet haben, auf dem felbft der glänzendfte Sieg hätte ver- 
folgt und ausgebettet werden können. Daß alfo Rußland das Aner- 
bieten der Weftmächte annahm, war eben jo natürlich, als Flug, baß es 
den Frieden aber, troß der Behauptung der „Times“, nicht erbat — 
ein eben fo richtiges Erfennen der UWeberzeugungen und Gefühle des 
ganzen ruffifchen Volfes. Es hat Außerorbentliches, Aufopferndes ge 
leiftet, diefes fo barbarifche ruſſiſche Wolf — aber ed war noch nicht 
müde, es murrte nicht, trug mit feinem Kaiferhaufe das Unvermeidliche 
und hielt feft an der Ueberzeugung, daß fein Feind das Innere des Lan: 
bes lange entweihen dürfe. Der gegenwärtige Beherrfcher der Franzo— 
fen fagt: der Friede ift ohne Demüthigung für Rußland geſchloſſen, und 
der Eohn des Kaiſers Nikolaus fagt: durch den Frieden hat Rußland 
das erreicht, wofür ed das Schwert gezogen. Die Befreiung der orien- 
taliſchen Chriften. Beides it wahr. Die Behauptung der „Timeg* 
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aber, daß Rußland um den Frieden gebeten, ift nicht wahr. In ganz 
furzer Zeit wird bie „Times“ fich überzeugen, daß Rußland nichts 
weniger als erichöpft war, und baß es feinerfeits über den Frieden nicht 
fo erfreut ift, wie Paris. 


Je Ichamlofer in feinen Prätenfionen das Greigniß auftritt, je 
mehr begreift man die Nothwendigfeit, daß auch Ironie und Catyre 
in ber Preſſe ihre ausjchließlichen Organe haben, denn manche Dinge 
laſſen fih in der That faum anders als mit den Waffen ver Sronie 
und Eatyre befämpfen. Sind wir doch felbft dem erften Eindrude der 
Nachricht über die Einverleibung des Königreiches Aude fo weit erlegen, 
um zunächft in der Ironie eine Form zu fuchen, diefe ftärffte der Be- 
gebenheiten zu charafterifiren. Aber nicht in dem offenen Raube, den 
England hier unzweifelhaft begangen, liegt die Etärfe des Ereigniſſes. 
Nein, fie liegt in der Zeit, wo er begangen, und in der Zeit, wo bie 
officiellen Actenftüde darüber befannt werden. Wenn man die Reden 
beim Lord - Mayor» Dinner und überhaupt die neueften After-dinner- 
speeches [ieft, fo fehlt uns allerdings der Ausdrud, um den Gegenfag 
zwiſchen engliihem Thun und engliihem Speechyfying zu bezeich- 
nen. Schwerlich dürfte dem engliichen Geſandten bei den Friedens— 
Gonferenzen eine Handlung der engliihen Regierung ungelegener und 
dem ruſſiſchen Gefandten gelegener gefommen fein, als dieſer ungeheuer 
liche Raub (colossal spoliation), wie ihn felbft englifche Blätter nennen. 
In demfelben Blatte, wo diefe „Anneration“ erzählt wird, findet fich 
auch ver Bericht über eine Deputation, welche dem Lord Palmerſton Die 
Wünſche einiger Engländer wegen einer Wiederherftellung ‘Polens aus: 
fpricht. Es fehlte in der That noch, daß das in der Proclamation des 
Marquis of Dalhoufie aufgeftellie Princip in Europa angenommen wird 
— einen König und feine Dynaflie ohne Weiteres abfegen zu fönnen, 
wenn ed dem mächtigeren Nachbar gelegen it — um das Maß ber 
Verwirrung voll zu machen. 


Triumphirend ruft „le Siecle” aus: Rußland wird fortan Feinen 
andern Schuß über die Chriften im Orient ausüben, ald die Weft- 
mächte, und die Leberfchreitung des Pruth auch nur durch einen ein- 
zigen ruffiichen Soldaten wird in dem Friedend-Tractat ald Krieges 
fall bezeichnet werden! — Mit welcher Genugthuung muß der Re- 
dacteur die Feder ausgefprigt haben, nachdem er diefen brillanten Cap 
niedergefchrieben und dadurch Rußland nachträglich noch einmal vernichtet 
und nach Aften zurüdgeworfen hat. Daß dem Journaliften in ber Des 
geifterung der Gonception die Feder mit dem gefunden Menfchenverftande 
durchgeht, dafür liegen auch anderweitige Beweife vor. Wenn Rußland 
fünftig feinen andern Schutz als die Weftmächte über die Chriften im 
Orient ausüben foll, fo liegt doch wenigftens die Berechtigung darin 


benfelben Schutz auszuüben, den die Weftmächte fortan auszuüben ges 
benfen. Da aber die Weftmächte unendlidy viel mehr an Zugefländ- 
niffen der Pforte abgerungen, al8 Rußland je verlangt, fo fann Ruß— 
land mit diefem Erfolge fehr wohl zufrieden fein, und um fo mehr, da 
ed fih um den Echug von Millionen griehifcher Ehriften bei nur 
Tanfenden von römiichfatholifhen und proteftantifchen handelt. Eine 
ähnliche Beforgniß fcheint den „Siecle“ auch befchlihen zu haben, denn 
fofort jegt er eine jener unglaublich dummen Phrafen darauf, welche bie 
Rolle des bengalifchen Feuers bei Echlußtableaur auf Vorftadt-Theatern 
- fpielen.. Man denke fih dieſen Einen ruffiihen Eoldaten, der ben 
Pruth überfchreitet und dadurch eine zweite Krim-Erpedition — mög» 
licherweife fogar mit demfelben Erfolge — veranlaßt! Wie jchön, mie 
erhaben Flingt das: „Krieg! wenn fünftig auch nur Ein ruffiicher Sol— 
dat den Pruth, überfchreitet!“ nur fchade, daß auch hier vom Erhabenen 
zum Lächerlichen faum ein Schritt ift. 


Johanniter - Orden. 


Lifte 
der Mitglieder der Brandenburgiidhen Provinzial: Genofenihaft 
des Johanniter⸗Ordens. 


Leitender Commendator. 
1854. 
v. Rocho w, Oberſt a. D., auf Schloß Stülpe bei Luckenwalde. 


Mitglieder des Borftandes und des EConvents, 
1. Graf v. Itzenplitz rg :Präfident a. D. u. Mitglieder des 





Kammerherr, auf Kunersdorf bei Wriegen Dorflandes 
2. Graf au Solms: Bocnih, Standesherr, auf und des 
Baruth, Kres Jüterbegk-Luckenwalde. — nenn Convents. 
3. Graf gu Lynar, Rittmeifter a. D,, Kammerherr und 
sage auf Lübbenau, Kreis Kalau. Mitalied 
4. v. Gerlach, General Lieutenant u. General-Adjutant. Bun 
5. v. Kröder, Landes: Director, auf Vinzelberg, Kreis bes 
Gardelegen. 
— v. Arnim, Oberſt-Lieutenant a. D., auf Criewen, Kreis Convents. 
Angermünde. 
Ehren⸗-Commendator. 
1855. 
Friedrich, Prinz der Niederlande, General der Infanterie und Chef des 15. 
Infanterie: Regiments. 
Nechtsritter. 
1853. 
1. Freiherr v. Manteuffel, Minifter-Präfldent und Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, 


2. v. Brauchitſch, General der Cavallerie a. D., auf Spiegelberg bei Neus 
ſtadt a, d, Dofle. 


. 


ms 


—— 


3. Freiherr v. Maltzahn, Legations-⸗Rath a. D. und Kammerherr, zu Berlin. 

4. Graf zu Lynar, Rittmeiſter a. D., Kammerherr und Standesherr, auf 
Lübbenau, Kreis Kalau. 

5. Graf v. Itzenplitz, Negierungss Präfivent a. D. und Kammerherr, auf 
Kunersborf bei Wriegen. 

6 ». Gerlaäch, General:tieutenant und General-Adjutant. 

7. v. Kröder, Landes:Director, auf Binzelberg, Kreis Gardelegen. 

8. v. Arnim, Oberft:tientenant a. D., auf Griewen, Kreis Angermünde. 

9. Graf v. Schwerin, General: Major a. D., auf Molfshagen, Kreis 
Prenzlau. 
10. Graf Find v. Kindenftein, General-Major a. D,, zu Berlin. 

11. Graf Find v. Findenftein, Oberft: Lieutenant a. D. und erfter Kam 
- merherr Ihrer Majeftät der Königin, 
12. v. d. Kneſebeck, Major a. D., Mitterfhafts: Director und Landrath des 
Kreifes Teltow, auf Jühnsderf, Kreis Teltow. 
13. v. Duaft, Geheimer Regierungsrath und Gonfervator der Kunftvenfmäler, 
auf Radensleben, Kreis Ruppin, 


- 1855. 
14. Graf v. Pückler, Generaltieutenant a. D., zu Franffurt a. d. O. 
15. v. Maſſow, Minifter des Königlichen Hauſes. 
16. Graf v. Königsmard, Wirklicher Geheimer Rath, Erbhofmeiſter in ber 
Kurmarf Brandenburg, Kammerherr und Gefanoter im Haag. 
v. Derenthall, Oberft und Gommanbeur des Megiments Garde bu 


8. 

18. Graf gu Solms-Baruth, Stanbesherr, auf Baruth, Kreis Jüterbogf: 
Luckenwalde. 

19. Graf v. Schlippenbach, Kammerherr, auf Arendſee, Kreis Prenzlau. 

20. Graf v. Haeſeler, Schloß-Hauptmann von Könige-Wuſterhauſen, Kam: 
merberr, Director der Kur: und Neumärkiſchen Haupt:Ritterfhaft und General: Feuer: 
Sorietät, auf Blanfenfelve, Kreis Teltow. 

21. Graf v. Haefeler, Major a.D. und Landrath des Kreifes Ober-Barnim, 
auf Harnecop. 

22. v. Winterfeld, Landratb a. D. und Ritterfhafts:Directer, auf Kußerom, 
Kreis Prenzlau. 

23. v. Jena, Major a. D., auf Köthen bei Neuftabt: Eberswalde. 


Ehrenritter. 


1812, 


1. v. Luck, General der Infanterie und General-Adjutant. 

2. v. d. KAnefebed, Hauptmann a. D., auf Jühnsderf, Kreis Teltow. 

3. v. Stülpnagel:Dargig, Malor a. D., Geheimer Regierungsrath und 
Landrath des Kreifes Prenzlau, auf Lübbenow. 


1813. 
4. v. Görtzke, Major a. D., auf Groß-Beuthen, Kreis Teltow. 


1814, 
5. Tronchin de Loriol, Oberſt-Lieutenant a. D., Sclofhauptmann von 
Benrath und Kammerherr, zu Berlin. 
6. Freiherr Gans Edler wi Putlitz, Hauptmann a. D., Erb: Marjcall 
in der Kurmarf Brandenburg und Domherr zu Halberjtadt, auf Retzin bei Perleberg: 
7. Graf gu Solms: Sonnewalde, Major a. D., Kammerherr und 
Standesherr, auf Sonnewalde, Kreis Luckau. 
v. Levetzow, Mittmeifter a. D. und Domberr zu Magdeburg, auf Glae: 
den bei Stendal. . 
‚1815. 


9. v. Hedemann, General der Gavallerie a. D., auf Tegel bei Berlin. 
10. Graf v. Itzenplitz, Rittmeifter und Lanbrath a. D., auf Grof:Beh: 
nis, Kreis Weithavelland. IR 
ö a v. Arnim, Oberf:Schent und Mitglied der General-Ordens⸗Commiſſion, 
zu Berlin. 
12. Herrmann Fürſt v. Pückler, General:Major a, D., auf Schloß 
Dranig, Kreis Kottbus, 


13. 


v. Flotow, Generalstieutenant a, D., zu Berlin. 
14. Dtto Fürfyu Lynar, auf Drehna, Kreis Luckau. 
15. v. Below I., General:?ieutenant a. D., zu Berlin. 


1817. 

16. Rochus Heinrich Graf zu Lynar, zu Potsdam. 
1819. 

17. v. Wulffen, Generalstientenant a. D., zu Potsdam. 

18. v. Strang Jl. Generalskieutenant a. D., zu Berlin. 
1820. 

19. Graf v. Hade, Kammerherr, zu Berlin. - 

20. v. Zollitoffer, General der Gavallerie a. D., zu Potsdam. 


1823. 
21. Graf v. Hardenberg, Oberſt-Lieutenant a. D., auf Neusharbenberg, 
Kreis Lebus. 
2 1824, 


22. v. Klinfowfiröm, General-Lieutenant a. D., zu Frankſurt a. d. O. 


1825. 
23. Graf v. Bourtales, Wirklicher Geheimer Nath und Ober-Geremonien: 
meiſter a. D. 


1826. 
24. Graf v. Nedern, Oberfi:Trudyjeß, Wirkliher Gcheimer Rath und Ger 
neral:Intendant der Hofmuſik. — 


26. Graf v. Blankenſee, Premier-Lieutenant a. D. und Kammerherr, 
auf Wugarten, Kreis Friedeberg. 


1828. 
236. v. Woyna, General:Major a. D., zu Berlin. 


1829. 
27. v. Schöning, Oberft-Lieutenant und Hof-Marſchall a. D., zu Potsdam. 
28. v. Tümpling, General der Gavallerie a. D., zu Potsdam, 
1830. 
29. v. Selafinsfi, General der Infanterie a. D., zu Berlin. . 
30. v. Shimmelmann, Forſtmeiſter a. D., zu Leplingen, Kr. Gardelegen. 
31. Freih. v. Medem, Quaͤſtor a. D., zu Berlin. 
1831. 
32. v. Frölid), General:Pieutenant a. D., zu Berlin. 
33. Graf v. Püdler, General:Majer a. D., Kammerherr und Hofmarſchall 
des Prinzen v. Preußen. 
34. v. Waldow und Reitzenſtein, Lieutenant a. D. und Kreisdeputirter, 
anf Neigenftein, Kreis Sternberg. 
1832, 
36. v. Below Il, Generalskieutenant a. D., zu Berlin. 
37. v. Felden, Generalstieutenant a. D., zu Berlin. 
38. v. Gayl, Oberſt a. D., au Berlin. 


1833. 
39. von der Brinden, Major a. D. u. Landftallmeifter, zu Neuftadt 


a. d. Dofle. — 
40. v. Wedell-Parlow, Rittmeiſter u. Landrath a. D., auf Güntersberg, 


Kreis Angermünde. 
1834. 


41. v. Werder, General:Lientenant a, D., zu Frankfurt a. O. 
42. v. Meyerind, Wirklidyer Geheimer Rath, Ober-Scyloß-Hauptmann und 
— zu Berlin. 
. dv. Pritzelwitz, Oberſt-Lieutenant a. D. u. Hofmarſchall des Prinzen 


edrich von Preußen. 
1835. 


4. Graf v. Schlieffen, Wirfl. Geheimer Legationsrath im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten. 
* 45. dv. Broͤſigke, Major a. D. u. Kreisdeputirter, auf Cammer bei Bran⸗ 
benburg. 
46. v. Lamprecht, Wirfl, Geheimer Nath u, Präfident des Haupts Banks 
Dirertoriums zu Berlin, 


— — 


1836. 
47. de Mares, General:Mafor a. D., zu Frankfurt a. D. 
48. v. Barby, General-Lieutenant a. D., auf Lohburg.. 
49. v. Waldom, Lieutenant a. D., auf Frievenau, Kreis Arnswalbe. 
50. v. Pachelbl-Gehag, Wirkl. Geheimer Rath, zu Berlin. 
1837, 
51. Dr. Graf v. Beuft, Wirfl. Geheimer Rath, zu Berlin. 
52. v. Willamowig: Möllendorff, Kammerherr, auf Gabow, Kreis 


—— 
53. Graf v. d. — ka ei Großherzogl. Mecklenburg⸗Strelitzſcher Hof: 
marſchall a. D., auf Trampe, Kreis — 
54. v. Saldern, Kanmerherr, auf Leppin, Kreis Sad wer 
55. v. Mog, Forftmeifter u. Forft:Infpector, zu Wildenow, Kreis Friedeberg. 
56. v. Patow, Geheimer Negierungs:Nath u. Land:Syndirus, auf GroR. 
Sehfer, Kreis Ludan. 
57. v. Zychlinski, Nitterfhafts:Rath u. General:Direstor der Neumärki: 
ſchen Land-Feuer-Societät, auf Treppeln, Kreis Croſſen. 


1839. 
58. v. Winterfeld, Kammergerihts-Nath a. D. und Kreis- Deputirter, 
auf Menkin, Kreis Prenzlau. 
59. 


9. v. Bredow, Ritterſchafts-Rath, auf Ihlow, Kreis Ober:Barnim. 
60. v. Brand, Kammerherr, auf Lauchſtädt, Kreis Friedeberg. 

61. v. Rohr, Ritterguts 9 auf Wolletz, Kreis Angermünde. 

62. v. Schack, General-Major a. D., zu Berlin. 


1840. 

63. Hingmann von Hallmann, Major a. D., zu Berlin. 

64. Graf v. d. Schulenburg, Ober-Tribunals-Rath, zu Berlin. 

65. Freiherr v. Monteton, Regierungs- und Landes : Dekonomie - Rath, 
Haupt-Ritterichafts:Dirertor und General:Director der allgemeinen WittwensBerpfle: 
gungs-Anftalt, zu Berlin. 
® — Freiherr v. Hertefeld, Ritterſchafts-Rath, auf Liebenberg, Kreis 
emplin. 

67. v. Arnim, Kreis: Deputirter und Director des Land: Armenhaufes zu 
Prenzlau, auf Sperrenwalde bei Prenzlau. 

68. v. Waldenburg, Hof-Marihall a. D. und Kanmerherr, zu Berlin. 

1842, 

69. Graf zu Solms: Sonnewalde, Landrath des Kreifes Luckau. 

70. v. Rieben, Major a. D., auf Schildberg, Kreis Soldin. 

71. v. Wuſſow, Generalstieut. und Gommandeur der 5. Divifion, Schloß: 
hauptmann von Stolzenfels. 

43, 


1 
72. v. Lariſch, Major a. D. und Kreis-Deputirter, auf Kümmeritz, 
Kreis Luckau. 
73. Freiherr v. Patow, Kreis: Deputirter, auf Mallenchen, Kreis Kalau. 
74. dv. Jagow, Major a. D., auf Dallmin, Kreis Wefl-Priegnik. 
75. Graf v. Bourtal&s:Gorgier, Prem.-kieut. a. D., auf Gorgier bei 
Meuenburg in der —— 
76. v. Wedell, Oberft:Lieut. a. D., auf Göritz, Kreis Prenzlau. 
1814. 
77. v. Orlich, Major a. D., zu Berlin. 
78. Graf Find von FKindenftein, Prem.:Lieut. a. D., auf MReitwein, 
Kreis Lebus. 
79. Graf v. Alvensleben, auf Errleben, Kreis Neuhaldensleben. 
80. v. d. Schulenburg, Landrath a. D., zu Salzwedel. 
81. v. Bismard, Deidhauptmann a. D., auf Brieft, Kreis Stendal. 


1845. 
82. von Jagow, Landrath des Kreifes DOfterburg, auf Pollitz, Kreis 
— 
83. v. Rohr, Major a. D., auf Dannenwalde, Kreis Oſtpriegnitz. 
1846. 
84. v. Wisleben, Kammerherr, zu Drespen. 
85. v. d. Often, Wittergutsbefiger, auf Warnitz, Kreis Königsberg i. d. 
Neumark. 
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86. v. Riſſelmann, Kreisdeputirter, auf Schönwalde, Kreis Oſthavelland. 

87. v. Katte, Nitterfchaftsrath und Kreisdeputirter, auf Mostow, Kreis 
MWefthavelland. 

88. v. Werded, Geheimer Negierungs:Rath, auf Echorbus, bei Kottbus. 

89. Graf von der SchulenburgsLieberofe, Forftmeifter a. D., auf 
Lieberofe, Kreis Lübben. 

90. Dr. Freiherr v. Minutoli, Wirlklicher Geheimer Ober⸗Regierungs⸗ 
Rath und General-Conſul für Spanien und Portugal. 

9. Graf von der Groeben, Kammerherr und Mitglied der General-Or— 
dens⸗Commiſſion, zu Berlin. 

92. v. Ivernois, Oberfllientenant a. D., zu Dresden. 

93. v. Borde, Oberft a. D., zu Berlin. 

1847. 

94. v. Borde, Premier-Lieutenant a. D., auf Giefenbrügge, Kreis Soldin. 

95. —— v. Bittenfeld, Oberſt a. D., zu Potsdam. 

96. Freiherr Senfft von Pilſach, Major a. D., auf Sandow, Kreis 
Sternberg. 

97. v. Wipleben, Major und Commandeur des 4, Ulanen-Regiments. 


1848. 
98. v. Drygalsfi, — zu Berlin. 


1849, 
99. Kriebrid Graf v. Brandenburg, Mittmeifter im Megiment Garbe 


du Gorps. 
100. Wilhelm Graf v. Brandenburg, Rittmeifter im Garde-Küraſſier— 
v. Gdenbreder, Major a. D., auf Guten: Paaren, Kreis Weh: 


re 
.Bredow, Nittmeifter a. D., auf Senzfe, Kreis Meithavellant. 
Bee berg, Major a. * auf Sandberg, Kreis Zauch-Belzig. 
uillfeldt, Nittergutsbefiger, auf Hohenziethen, Kreis Soldin. 
Fabed, Generalmajor a. D., zu Potsdam. 


Regiment. 
101. 
havelland. 


— 
SER: 
s=s0u0 


1851. 
106. v. Bredow, Major a. D., auf Briefen, Kreis Meithavelland. 
107. von dem Vorne, Nittergutsbel. „auf Berneudyen, Kreis Landsberg. 
108. v. Perbandt, Apvelltionsgericht Rath, zu Frankfurt a. D. 
109. Graf v. Perponcher-Sedlnitzky, Premier: Lieutenant im Garde: 
— —— und Adjutant des Prinzen George von Preußen. 
110. v. Stülpnagel, Oberſt und Commandeur der 15. Gavall.:Brigade. 


1852 

111. ». Arnim, Landraih a. D., auf Kröchlendorf, Kreis Templin. 

112. Graf v. Houwald, Standesherr, auf Straupig, Kreis Lübben. 

113. v. N Mittergutsbefiger, auf Aulofen, Kreis Ofterburg. 

114. v. d. Knejebed, Nittmeifter im 7. ſchweren Landwehr: eiter » Regis 
ment, auf Rarwe, Kreis Ruppin. 

115. Freih. v. J—— Landrath des Kreiſes Croſſen und Ritter— 
ſchafts-Director, auf Fritſchendorf, Kreis Croſſen. 

116. v. Roeder, Schloßhauptmann von Schwedt, Kammerherr und Lands 
rath des Kreijes Angermünde. 

117. Freih. Gans Edler zu Puttlig-MWolfshagen, auf Wolfshagen 
Kreis —— 
Karſtedt, Rittergutsbeſitzer, auf Fretzdorf, Kreis Oſtpriegnitz. 

v. Saldern, Nittergutsbefiger, auf Plattenburg, Kreis Weitpriegnig. 
120. v. Saltern, Kreisgerichts: Math, zu — 

v. Tſchirſchky, Ober-Tribunals-Rath a. erlin. 


* 


1854, 

122. v. Frankenberg-Proſchlitz, Major a. D., zu Charlottenburg. 

v. Arnim, Major a. D., auf Neuenfund, Kreis Prenzlau. 

124. Graf v. Arnim, Wirklicyer Geheimer Rath und Ober-Gewand⸗Kaͤm⸗ 
merer, auf Blumberg. 

125. Graf v. Arnim, Staatsminifter a. D., auf Boigenburg. 

126. v. Burgsdorff, Premier Lieutenant a, D. und Kreisdeputirter, auf 
Hohenjeſar, Kreis Lebus, 
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127. Graf v. Schlivpenbadh, Major und Kommandeur des 1. Ulanen— 
Regiments, 

128. v. Arnim, Legafions : Serretair, zu Berlin. 

129. v. Baſſewitz, Rittmeifter im Regiment Garbe du Corps. 


1855. 

130. Graf zu Solms-Baruth, auf Golfen, Kreis Ludan. 

131. v. Wedemeyer, Königl. Hannoverfcher Hauptmann und Hofrath a. D., 
auf Schönrade, Kreis Friedeberg. 

132. v. Tresfomw, Lieutenant a. D., auf Dahlwig, Kreis Nieder-Barnim. 

133, v. Frankenberg: Lubwigsdorff, Rittmeifter im 1. Küraffier : Re: 
giment und Ndjutant beim Commando der Garde-Cavallerie. 

134. v. Schenkendorff, Major a. D. und Fandrath des Ruppin'fchen Kreifes. 

135. v. Kröcder, Landrath des Kreifes Gardelegen. 

136. v. Brand, Kammerhberr und Domherr, auf Tanfow, Kreis Friedeberg. 

137. v. Moeder, Major A Ja suite des 1. Garde: Megiments zu Fuß und 
Adjutant des lag Alerander von Preußen. 

138. Dr. Graf v. Wartensleben, Stadtgerichts-Rath, zu Berlin. 

139. v. Klützow, Geh. Negierungs:Rath im Mirifterium des Innern und 
Haupt-Ritterfchafts-Director, zu Berlin. 

140. v. Kröcder, Lieutenant a. D. und Nittergutsbefiger, auf Lohm, Kreis 
Dftpriegniß. 

141. Grafv. Schlippenbach, Mittmeifter und Escadrons-Chef im 2. Garde: 
Ulanen:Regiment. 

142. Freih. v. Manteuffel, Unter : Staats: Secretair und Chef des Mini: 
ſteriums für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten. 

143. v. Stammer, Kammerherr, auf Görledorf, Kreis Ludan. 

144. v. Tettenbeorn und Wolff, Witterfchaits: Rath, auf Reichenberg, 
Kreis Dber: Barnim. 

145. v. Buch, Kammerherr, auf Stolpe, Kreis Angermünde. 

146. v. Wedell, Udermärfifcher Ritterfhaftse-Gommiffarius und Ritterguts: 
befiger, auf Maldyow, Kreis Prenzlau. 





Wappen: Sagen. 
Saudy und Eraigmanie. 


Der Herbſtſturm fegte die Haide 
Und faufte eifig am Thurm, 
Ihm nach flog über die Haide 
Der eiferne Schladhtenfturm. 
Lufig! Beile und Bogen! 
Sanct Georg für Altengelland! 
Feft hielten auf fchottifcher Haide 
Die Schotten den Britten Stand. 
Dumpf dröhnten Helme und Panzer 
- Im hämmernden Echwerterfchlag, 
In Stücke flog manche Tartfche 
An diefem blutigen Tag. 
Da fielen vor ihrem König 
Die Herries und die Scott, 
Ihn dedten mit ihren Leibern 
Die Männer von Teviot ; 
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Dod immer wilder das Ringen, 
Es glitt der Fuß im Blut; 
Hoch fämpfte der König der Schotten 
Mit ftrahlendem Heldenmuth. 

Da liefen zwei englifche Ritter 
Den König auf ein Mal an — 
Jetzt il’8 um die Krone von Schottland 
Und um den König gethan! 

Kühn fpringt ein mächtiger Kämpe 
In weitem Sage heran, 
Mit wuchtigem Schlage des Schweries 
Erlegt er den englifchen Mann, 

Und ob auch der andre Britte 
Den Arm vom Rumpfe ihm hieb, 
Er hat doch den König gerettet, 
Den König, der Sieger blieb. 

Der Herftfturm fegt die Haide 
Und braufet eifig am Thurm, 
Ihm nad) fliegt über die Haide 
Der eiferne Schlachtenfturm. 

Die blutigen Herzen von Douglas, 
Dgilvied fliegender Storch, 

Die ſchottiſchen Difteln zerriffen 

Das Banner von Sanct Georg. 

Der König beugte fich nieder 
Wohl auf den wunden Mann, - 
Der ihm um ben Preis des Armes 
Leben und Krone gewann. 

„Wer ift es?“ fragte der König, 
„Dem ich jegt danfen muß?“ 
„Ein Bauer,” fagte der Kämpe, 
Und: „quid utilius ?“* *) 

Enigegnet der König ernfthaft — — 
„Doch fag’ den Namen Dein, 
„Der fol in Schottlands Gefchichte 
„Fortan unfterblich fein!“ 

„Andreas Goldy heiß ich!“ 
Der tapfre Bauer fprach. 
Der König aber erwibdert! 
„Empfang den Ritterfchlag —* 


) Was ift nüglider? 
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„Zwei Schläge nimm und einen, 
„Den dritten haft Du fchon, 

„Und fteh, eine fefte Säule, 
„Hortan am Königsthron!“ 

„Du fchneideft feine Aehren 
„Hinfort im Aderfeld, 

„Drum follen Ehr’ und Aehren 
„Dir blüh’'n im Wappenfeld; 

„Dein Arm, der mit dem Schwerte, 
„Das mich gerettet hat, 

„Der finde auf dem Helme 
„Des Wappens feine Statt. 

„Und um den Schild da fchreibe 
„Stolz: quid utilius? 

„Was man von Schwert und Achren 
„Zugleich befommen muß!” 

Das war Andreas Golby, 
Tem ein Gefchlecht entftammt, 
Durch deſſen ſpät'ſte Enfel 
Sein Heldenfeuer flammt ; 

Das mächtige Barone 
Und hohe Helden zählt, 

Das, wo es galt zu kämpfen, 
Auf feinem Plan gefehlt, 

Das Könige gelehret 
Des Krieges Kunft und Laft, 

Das in die Dichterharfe 
Mit fund’ger Hand gefaßt, 

Das für den König immer 
Einfteh’n und ftreiten muß, 

Das find die Freihere'n Gaudy 
Und — quid utilius? 


DU 
Inſerate. 
@s if zu verkaufen: eine SHerrfchaft in Schlefien, 


nur S Stunden vom Eifenbahnhofe entfernt. — Dieſe Herrſchaft beſteht aus 
2 Nittergütern und war einige Jahrhunderte im Befig einer hohen Reichs⸗ 
fürften:Familie. Nreal 3259 Morgen, davon 1582 M. Acker (vorzüglider Boden) — 
536 M. 2« u. Iſchür. Wiefen — 1000 M. Forſt (Eichen, Erlen, Birken) — großes 
hertſchaftl. Schloß von Barf umgeben — vorzügl. Wichfe aftsgeb. — gut. leb. und 
iodtes Inventar — Anzahl. 60.000 Thle. Zahtungsf. Selbitfäufer haben u wenden 
an den Ganbib. d. ——— u. Adminiſtrator Hermann — n Berlin, 
Mohrenfr. Nr. 58. — Gejhäftsflunden an Wochentagen von 8— 3, 
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EAU de LIS. 
Extra feiniter Schönheitsſaft, 


(nicht mit der ſogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verkauft. All: Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt Semmeriproffen — Som—⸗ 
merbrand — Sonnenſtich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
Kupferansfchlag — Dite — Yeberflecden — bleiche und Fränfliche 
Gefichtsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
—— Ausſehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 

Blacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Blacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "5. © Maison de Paris. 
Briefe frei, Gmballage wird nicht berechnet. = 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Nrtifel fann ich Garantie leiten, 
da meine Firmafinnatur „LOHSE* von Handeltreibenden nachgemacht wird, um das 
Bublicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhern. Niederlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 


Neue Herren: Moden 
für die Sommer-Saifon 1856. 


Die überaus günftige Meinung, welche ſich in dem biefigen und aus- 
wärtigen Publicum über die Güte und Preiswürdigkeit meiner Artifel 
gebildet hat, ift ohne Zweifel die Haupturfache des ftets fich vergrößernden 
Umfaged. Diefen fo gewonnenen Ruf dauernd zu bewahren wird immer 
daß leitende Princip meiner Handlungsweife fein. Die Veſucher meines Etabliffe- 
ments, von jeher gewohnt, ihre Wünfche bei mir befriedigen zu fönnen, wer« 
den finden, daß in der nun beginnenden biesjährigen Saifon ich felbft den 
erorbitanteften Anforderungen zu genügen vermag. 

Die neueften und mannidhfaltigften Stoffe für die viesjährigen 
Herrenmoden wurden von mir perfönlid; in den Fabrifftädten Belgiens und 
Branfreih8 gefauft und die Modelle ver erften Parifer Schneider wie 
Godillot, Dufautoy, Humann find in meinem Gefchäftslocal zur ver- 
gleichenden Anficht ausgeftellt. 

Die nach diefen Modellen angefertigten Paletots, Fracks, Ueber 
zieber, Nöde, Beinkleider, Welten, Mäntel und Neglige- An«- 
züge liefern einen neuen Beweis von der eleganten Arbeit der aus meinen 
Werkſtätten hervorgehenden Kleivungsftüde. 

Die Preiſe der Gegenſtände ſind an denſelben in 
deutlichen Zahlen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 


Markgrafenstrasse 46, dem Schauspielhause gegenüber. 


Sr. Auſtern, Hummern, ſo wie ſaͤmmtliche 
Sranzöfifche, Engliſche «» Ital. Delicateſſen, 


namentlich alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer Früchte 
empfiehlt 


Julius Eweſt, Hof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. bes Prinzen von Preußen, 


Friedrichsſtraße 82, Ede der Behrenftraße. 





Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Bon Saint: Eloud nach Lazienki. 


Ein forialer Roman. 





Motto: a es mwirb ihren Weg durch ganz 
(Graf Mirabeau.) 


Nennzehntes Capitel. 
‚ Der Junfer und fein Haus, 


Mit firaffen, feſten Schritten kommt der Oberft - Lieutenant von 
Bredow über ben Hof und tritt in die Vorhalle feines Herrenhauſes. 
— Das gute, alte Geficht des patriotifchen Edelmannes hat ein Dugend 
Runzeln und Falten mehr befommen feit dem Jammer von Jena, aber 
fein Auge funfelt noch immer heil und freundlich, ver blaue Rod ums» 
fließt noch immer knapp folbatifch den hohen Wuchs, und der rechte 
Arm macht noch immer fo energifche Bewegungen, baß ed ausfieht, ale 
wolle er für ben Kameraden mit ihätig fein, ber in dem leeren, gerade 
über Dem preußischen Herzen angehefteten linken Rodärmel fehlt. 

Der Oberfi-Lieutenant giebt feinem Kutfcher einige Aufträge, dann 
tritt er in das große Edzimmer, das ihm und feiner Bamilie für ges 
wöhnlih zum Bereinigungspunft dient. Als er in dieſes Gemach Fam, 
bas mit dunfelbraunem Holz getäfelt dicht bis zur halben Höhe ber 
Wand, deren freier Raum dann mit Bildern behängt war von allerlei 
wilden Thieren, als ftarfen Keilern, Sechzehnendern, Quchfen, Wölfen, 
Adlern, weldye die Bredow's im Kaufe der Jahrhunderte erlegt, fiel ein 
Schatten über das tapfere Geſicht des Oberft » Lieutenants, es wurde in 
den feften Zügen eine Niedergefchlagenheit und ein Summer fichtbar, 
die um fo mehr auffallen mußten, als fie im ſchneidenden Eontraft gegen 
bas fonftige Weſen des Hausherrn fanden. 

Der Oberft- Lieutenant hing feine Müge an das zadige Geweih, 
an das er fie zu hängen pflegte, nickte den drei Perfonen ftumm zu, 
bie an einem Fleinen Tifch unter einem Fenfter faßen, und eilte dann 
mit großen Schritten nach feinem Lieblingsplag in der Pfefferbühfe.e 

Die Pfefferbüchfe nannte man einen feinen thurmartigen Exfer, ber 
in eine Ausrundung der Ede des Herrenhaufes hinein gebaut war; dort 
Rand unter einem fehr jchönen Bilde des Prinzen Heinrich von Preußen 
ein alter feſter Stuhl mit bequemer Rückenlehne, tiefen Baden und 
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breiten Armlehnen, und war fo geſtellt, daß ber Oberft-Lientenant, wenn 
er barin faß, durch das Fenfter rechts den Garten, durch das Fenfter 
links den Hof und gerade aus dad Gemach überfehen fonnte. ' 

Das Auge ded Herrn war überall, und in Hof und Garten wuß— 
ten fich die Dienftboten und Arbeiter immer überwacht von dem fcharfen 
Blick des Dberft-Fieutenants, oder glaubten es doch wenigftens zu fein. 

Aber) weder rechts noch links - hinaus ſah heute des gute Edel- 
mann, er blidte auf die drei Perfonen am Fenfter unten in bem Ge— 
mach, und trübe waren feine Qlugen. Da: faß ein ftattlicher Mann von 
einigen dreißig Jahren hinter dem Tifch und neigte fein todblaſſes Geſicht 
auf das Schachbrett mit dem goldenen und fchwarzen Rauten, während 
er mit matter Hand mühlam die grotesfen fehweren Figuren bewegte. 

Das war der ehemalige Lieutenant von Bredow im ehemaligen 
Leib-GarabiniersRegiment ; mit vier Wunden am Leibe war er bei Preu- 
Bifch» Eylau unter fein Pferd gefallen, traute Pflege und eifrige Sorge 
halfen nichts, der Oberft » Kieutenant fah feinen  Alteften Sohn rathlos 
Eranfen und ſiechen, und das leife, gepreßte Huften des einſt ſo flattlichen, 
mächtigen Reiters verriet) in peinigender Weiſe deſſen unten, Der 
kranfe Krieger fpielte Schach. 

Wie viele Brebow’s hatten ſchon auf diefem Brett mit dieſen Kir 

guren geſpielt! es war das ein koſtbares Familienſtück, und war ſo 
lange in der Familie, dag man gar nicht mehr wußte, woher ed: Fam: 
Der Arbeit nad; war ed aus dem Orient, und wahrfcheinlich hatte a 
Bredow aus einem Kreuzzuge mit zurüdgebradit. 
Auch der Oberft-Lieutenant dachte daran in dem Augenblid, wie 
- viele Bredow's fchon auf dieſem Schachbrett gejpielt, und jeın in Schmerz 
und Stolz überwallendes Vaterherz fagte, daß doch Fein beſſerer Mann 
daran gefefien als die Beiden, die fich eben jetzt daran gegenüber ſaßen, 
feine Söhne, denn bed todifranfen Offizierd Gegner im Spiel war beis 
fen jüngerer Bruder, Der jüngere Bruder hatte des alten. Herrn wackre 
muthige Augen, auch blühete die Gejundheit auf feinen Wangen, ‚ober 
an feinem Stuhl lehnte die Krüde des Invaliden von Jena. 

Der Bater hatte nur noch einen Arm, der Sohn nur noch:einen Fuß. 
Und über die Lehne. des Stuhles, auf dem der Franfe Bruder ſaß, 
beugte fich eim liebes, blaſſes Geficht, mit ernften Augen dem: Spiele fols 
gend; ein dunkles Gewand umfloß die, jugendliche Geftalt des Fräufeins; 
auf dem -fanbern weißen Kragen, ber den zierlichen Hals mit einer 
ſchmalen Kraufe umgab und unten mit einer Kante befegt über Naden, 
Bruft und Schultern breit herab fiel, hing an einem ſchwarzen Sande 
das Medaillonbild eines preußiſchen Offiziers. 

Das war Emilie, des Oberſt-Lieutenants juͤngſte Topin, deren 
Verlobter bei Jena gefallen. 

Die Schweſter warf noch einen prüfenden Blick Br das Spiel 
der Brüder, ald der Vater-in der Pfefferbüchie Play - genommen, dann 


ging fie mit faft unhörbarem Schritt zu einem Wanbfchranf und brachte 
dem OÖberft-Lieutenant bie geftopfte Pfeife und den brennenden Wachsſtock. 

Der alte Mann ftrich, wie das feine Gewohnheit war, mit der 
verfehrten Hand leiſe über die zarte Wange feiner Tochter, er dampfte 
feinen Tabak mit mächtigen Zügen an, aber fein trauriger Blick ruhte 
auf feinen Söhnen und zwar mit einer fo ängſtlichen Zärtlichfeit, mit 
fo. peinvoller Liebe, daß das Fräulein ſich von unenblichem eh ergrij⸗ 


fen füͤhlte. 
Langſam gig fie zu dem alten feinen. Glavier, das neben ihnen 


Fenſter ſtand, öffnete leife den Fleinen grün und. golden bemalten Dedel, 
dann fegte fie ſich und ſpielte bie tapfre Melodie: „Ein’ fefte Burg iſt 
unfer Gott ıc.* Das alte Clavier hatte einen ſchwachen, flachen und 
zitternden Ton, die verwöhnten Ohren unferer Zage würden ihn ab» 
fcheulich gefunden haben, dDamald aber, nun damals war man genügfas 
mer und: felbft ein. fcharfer -Kritifer hätte das. Elavier . vergeflen, als 
Emilie ihre reine Stimme erhob und mit t ſeelenvollem Ausdruck — der 
mächtigen Melodie fang: 


Bon hohem Muth erglüht die Bruft 
Für's Vaterland zu flreiten, 
Die Wange brennt in Kampfesluſt 
" » Zu Sieg und Tob zu reiten. 
Der alte, treue Gott ur 
Er giebt Sieg und Tod, 
Gr, der Alles kann, 
Ninmmt fidy der Kriegslent an 
Und laͤßt fie nicht verderben. 
Und follten wir im blut’gen Feld 
Dem Tode auch erliegen, 
Fr Wir haben uns zu Gott geftellt 
—Und müſſen mit ihm flegen., 
Wir fliegen ohne Noth 
Mit Ihm übern Tod — 
HErr, trener Bund’sgenof, 
Dein’ Macht ift grenzenlos, » 
Ohn' Anfang und ohn" Ende. 
Wenn wir. mit Gott gefangen an, 
Der Sieg muß uns ja werben. 
Hoch führet uns ein Feldherr an, 
Mie Keiner mehr auf Erden. 
Fragft Du, wer er ift? 
Gr heißet Jeſus Chriſt, 
Der HErr Zebacth, 
Und ift fein and’rer Gott, 
Das Feld muß er behalten. 
Drum, Brüder, greifet froh zum Schwert, 
Für's Vaterland zu ftreiten. 
Vom Hinmel hoc fommt @iner her, 
Der will voran ung reiten, 
— Fr 
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Der feinen Mann verliert, 
Der uns zum Siege führt, 
Das Kreuz ift fein Panier, 
Sein’ allerhöchſte Zier, 
Dem woll'n wir folgen Affe. 


Als Emilie geemdet, lehnte fie ſich zurück, ließ ihre Hände in ben 
Schooß finfen, und warme Thränen floffen leife über ihre zarte Wange, 
ber junge franfe Offizier hatte die Hände gefaltet, aber feine erlofchenen 
Augen flammten, der jüngere Bruder focht begeiftert mit der Krüde, der 
alte. Heer aber, der mit weit vorwärts gebeugtem Dberkörper in feinem 
Stuhl faß, rief mit fchallender Stimme, indem er vergebens feine in» 
nere Bewegung zu beherrichen trachtete: „Emilie, mein liebes Sind, 
fegne Dich Gott, mein Kind, Du haft mich recht erquickt und mir recht 

wohl gethan duch Deinen Gefang; ei! fag’, mein liebed Mädchen, wo 
haſt Du das tapfere Lied her? Das ift ja ein rechtes chriſtliches Dras 
gonerlied ?* 

Da ftand das Fräulein auf, laut fihluchzend barg fie ihr Geficht 
in das Tuch und eilte aus dem Gemad). 

„Was ift das, Achim?“ fragte ber Oberft- Lieutenant fehr vers 
wundert. 

„Laſſen Sie, Papa,“ rief der jüngere Bruder, „das arme Mäbd- 
chen, nun, fie ift eine Bredow und wird fich jchon erholen; das Lieb hat 
ber felige Stehow gemacht, ich weiß, er hat es ihr oft vorgefungen, 
bevor wir ausmarfchirten damals, Sie wiflen fchon wohin!” 

„Du Fannft es immer fagen, Achim,” entgegnete ber Vater ftolz, 
„wer wie Du, mein Sohn, fein Bein bei Jena gelaffen hat, ber hat 
feine Urfache, fich jenes Tages zu ſchämen!“ 

„Ih ſchäme mich auch gar nicht, lieber Vater, aber jehen Sie, es 
giebt mir einen Stich durch's Herz, wenn ich ben Namen nur höre, und 
ausfprechen mag ich ihn gar nicht.” | 

„Emilie hat noch manches jchöne Lied von ihrem Verlobten,“ 
nahm jegt der ältere Bruder leife und huftend das Wort, „fie hat mir 
in den Tagen, da ich zu Bett lag, viele vorgelefen —“ 

Der Oberft-Lieutenant verftand feinen Sohn nicht, das Gehör bes 
alten Mannes war zu ſchwach für die matte Stimme des wunden Krie- 
gers; er Fam rafch herunter in das Gemach und ftand vor feinen Fin- 
bern, um beffer zu hören. Der Lieutenant wiederholte, was er gefagt, 
und ſetzte hinzu, daß er für Emilien’s Gefundheit fürchte, da fie fi 
gerade durch diefe Lieder immer wieder aufrege. 

Der Alte jchüttelte mit dem Kopf: „Du irrft Dich, Lieutenant,” 
fagte er, „ver ſtumme Schmerz frißt am Herzen und nagt an der Geele, 
der Schmerz, der ſich austoben und ausfchreien kann, der geht über; 
nun, unfere Emilie, ein zartes Frauenzimmer, die fchreit fich ihren Schmerz 
nicht aus, fie fingt ihn fort,“ 
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„Der Bater hat Recht, Ferdinand,“ nahm ber jüngere Bruber 
das Wort, „hätte unfere arme Mama weinen können über Adolph’s 
Tod und über den Sammer Glotilden’s und über Stechow’s Tod und 
über das große Leib und den König und das Vaterland, wahrlich, ich 
glaube, fie Iebte heute noch; fo aber ift fie ftumm geweien, hat Fein 
Wort gefprochen, feine Thräne gehabt, und fo ift ihr das Herz gebros 
hen, nicht, Papa ?* 

„Du haft Recht, Achim,” * ber Oberſt⸗Lieutenant und ging 
mit großen Schritten auf und ab im Gemach; das that er immer, wenn 
von feiner jeligen Frau die Rede war, er dachte, man werde dann nicht 
bemerfen, wie jehr ihm jede Erinnerung an feine Louiſe nahe gehe, auch 
ſprach er dann immer viel und haftig. „Du haft Recht, Adhim, und 
geäme Dich nicht weiter um unfere Emilie, Lieutenant, bie ift eine Bres 
bow, Donnerwetiez, eine ächte Bredow, fag’ ich, die von Bredow aber 
haben immer fefte Welten gehabt und haben einen tüchtigen Puff aus- 
balten fonnen. Na, zu wem fpreche ich denn, ich bächte, Lieutenant, 
zerftochen und zerfchoffen, wie Du bift, fie haben Dir ein paar Löcher 
in des Könige Rock und in die Bredow'ſche Wefte gemacht, aber ich 
fage Dir, fie hält, und Du wirft bald wieder zu Pferde figen!“ 

Der arme. junge Mann ſchüttelte mit dem Kopf und fagte ernft: 
„Papa, wir find Männer unter und, Sie lieben mich fehr und es thut 
mir leid, daß ich Sie betrüben muß, aber glauben Sie mir, ich habe 
nur noch wenige Tage zu leben —“ 

„Lieutenant, mein Junge!“ fchrie ber alte Herr laut, im Tone 
bes tiefften Schmerzes, indem er fich feinem Sohne näherte und deſſen 
Hand ergreifend, fich zitternd neben ihm niederließ. 

Der Oberft - Lieutenant hatte wirklich nicht gefürchtet, daß es mit 
feinem Sohne jo fchlimm ftehe; über die Andeutungen bes Arztes hatte 
er die Achſeln gezuckt, er hatte nun einmal wenig Vertrauen auf bie 
Heilfunde, defto mehr aber auf das, was er bie fefte Wefte ber Bre— 
dow's nannte, nun hatte biefe fefte Wefte bei feinem Sohne zwar einige 
Löcher befommen, aber fie waren ja äußerlich zugeheilt, und er glaubte 
feinen Sohn, oder, wie er feinen Aelteſten ausſchließlich nannte, feinen 
Lieutenant, obwohl der andere Sohn bdiefelbe Charge hatte, auf dem 
beften Wege der Beflerung, eigentlich hatte es ihn bis jegt nur ge— 
fchmerzt, daß auch diefer Sohn dienftuntauglich geworben. 

„Bater,* begann Ferdinand von Bredow wieder, „bie Glieder 
fönnen wir Bredow’s und ſtückweiſe abhaden und abſchießen lafjen für 
ben König und das liebe preußische Land, das halten wir aus, Ihr 
ſelbſt wißt'8 ja, und ba mein Bruder Achim dazu, aber mich hat bie 
Lanze bes franzöfifchen Reiters in der Lunge bleffirt, da hilft fein Flicken; 
Ihr Beide gehört zu den vielen Bredow’s, bie fich für den König haben 
zerhacken laſſen, ich gehöre. zu benen, welche die Ehre haben, für den 
König zu fterben, und beren Zahl ift auch Feine Heine; nun, Papa, wir 
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haben unfere Schuldigfeit gethan, und das ift doch das Befte, was ein 
Soldat von ſich fagen fann!* 

„Lientenant, mein Junge!“ fchluchzte der alte Mann, „Du barfft 
nicht fterben, Du kannſt Deinen Abfchied noch nicht nehmen, Du bift 
och zu jung, Du follft Deinen Abfchied nicht als Lieutenant nehmen. * 

Der Franfe Offizier lächelte matt und verfuchte, feinen armen Bas 
ter zu tröften, auch faßte fich der Alte bald, und dem Tone nach mehr 
mit Unwillen, als mit Schmerz, fagte er: „das hat man davon, id 
habe Dich immer am liebften gehabt von allen meinen Kindern, Beute 
nant, zieh?’ feine Gefichter, Achim,” wendete er fich plößlich grimmig an 
den jüngern Sohn, ‚der allerdings das Geficht verzog, weil er feinen 
Schmerz nicht mehr bemeiftern fonnte, „zieh’ Feine Gefichter, Adyim, Du 
brauchft nicht neidifch zu fein, der Lieutenant ift Dein ältefter Bruder, 
und der muß 'was voraus haben, Subordination, fage ich!” 

„Bapa, nahm Ferdinand von Bredow das Wort wieder, „ber 
Herr Prediger Im mir verfprochen, morgen den ganzen Bormittäg bei 
Air zu fein —“ 

„But, Lieutenant, Special-Revue vor dem lieber Gott, Fann nicht 
ſqaben⸗ nickte der Alte, „muß aber nicht gleich d'rauf Retraite geblaſen 
werden, kann das auch im Dienſt brauchen —“. Der Obetſt⸗Lieute⸗ 
nant brummte das mehr, als daß er es ausſprach, gleich darauf aber 
brach er wieder im heftigſten Schmerz los: 

„Lieutenant, verſprich Deinem Vater, daß Du noch nicht quitti⸗ 
ren willſt.“ 

„Ich bleibe auch dort bei der Fahne!“ entgegnete der Sohn, die 
Hand mühſam erhebend und nach Oben deutend. 
| Da klapperten plöglich Hufichläge über den Hof, bie drei Bredow's 
lauſchten einen Augenblid, dann Flirrten Schritte im Gange und Achim 
fagte beftimmt: „Das ift der Schritt meines Bruders Carl, was 
will der ?* 

Im felben Augenblid flog die Thür auf und ein junger Hufaren- 
Dffizier trat raffelnd und flirrend in’d Gemach, fein ganzes Geſicht 
glühte von dem haftigen Ritt. 

„Ih kann nichts dafür, Water!” rief er athemlos und blieb 
raſch athmend und auf feinen Säbel geftügt vor feirem Water und 
einen Brübdern- ftehen. 

„Der General hat mir das Ehrenwort abgenommen, hierher zu 
gehen und mich erft in acht Tagen wieder bei ihm zu melden, wenn er 
mir nicht früher Ordre zufommen laſſe. Er begegnete mir am Thore. 
Berbammt !* 

„Junger Narr! Was fprihft Du da?“ fragte der Oberft- 
Lieutenant. 

„Garl, rede, was ift geichehen ?" drängte Achim.  * 

„Wißt Ihr denn noch nichts?“ fragte der Hufar verwundert, 
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„Was folfen wir denn wiſſen? Donnerwetter! thue enbfich Dein 
Maul auf!“ ſchrie ber Alte ungeduldig. 

„Run, lieber Bater, wenn Sie nichts wiſſen,“ erzählte Carl von 
Bredow endlich haftig, „ed war etwa fieben Uhr, als ich heute früh in 
Berlin ankam; am Thore begegnete mir ber alte Greiner und rief mir 
zu: Sieh da, Herr Beutenant, wo haben wir denn geftedt? mo fom- 
en wie her? Rum, kurz, ich erfahre von dem alten Mann, daß ber 
Major von Schill mit meinem ganzen Hufaren-Regiment geftern Mor: 
gen, 600 Pferde ſtark, ausmarfchirt ift zum Krieg gegen Sranfreich, und 
daß ihm der Lieutenant von Quiftorp mit zahlreichen Mannfchaften 
vom ehemaligen Teichten Bataillon von Schill gefolgt if. Auch find 
ihm ſonſt eine Menge PBatrioten nachgezogen und haben fi) ihm ange- 
ſchloſſen. Im Anfang hatte man geglaubt, ver König habe an Frauk— 
reich ben Krieg erklärt und Major von Schill habe Ordre zu feinem 
Ausmarſch, aber bald erfuhr man, dag Schill ganz auf eigne Fauft 
ausmarſchirt und über bie fächlifche Grenze gegangen fei, um mit Na⸗ 
poleon Krieg anzufangen.“ 

Donnerwetter!“ ſchrie der Alte, 

„Sie können ſich denken, „Para, daß ic; fofort entichlofien war, 
meinen Regiment zu folgen —“ 

„Ja! ja!” murrte der OberftsLieutenant unwillig. | 

„Ih eilte nach meinem Quartier, war in zehn Minuten feldmäßig, 
flieg zu Pferde umd preichte dem Thore zu.“ — Der Lieutenant erzählte 
haftig: „Die Leute auf der Straße riefen mir zu: Es lebe Schill! 
Sieg! Krieg! und fo weiter. Es war eine Aufregung und Bewegung 
in Berlin, wie fie mir noch nicht vorgefommen. Us ich in die Frieb- 
richsſtraße einbiege, begegnet mir der General von Leſtocq zu Pferde mit 
piefen Offizieren. „Wo kommen Sie her, Lieutenant von Bredow?“ 
fragt er. „Ich habe drei Tage Urlaub gehabt, Ercellenz!" antworte 
ich, mein Pferd mit Mühe parirend, „ich erfahre eben, daß mein Regi⸗ 
ment ausmarſchirt ift, und beeife mich, ihm nachzufolgen!“ Der Gene: 
tat ſah ſich nad) einem Major von der Infanterie um, ber Hinter ihm 
ritt, und fagte: Sie jehen auch daraus wieder, daß fein Complott ftatt- 
gefunden hat! Dann wendete er fich zu mir und fprach ernſt: Lieutes 
nant von Bredow, folgen Sie mir, ich habe Ihnen Ordres zu geben! 
Ganz verwundert: ritt ich Hinter dem General her; nun erft fiel mir 
auf; daß die Dfficiere und Adjutanten um mich Alle fehr ernfthafte und 
traurige Gefichter hatten; eben wollte ih fragen, da ritt unfer Vetter 
Haffo an mich heran und flüfterte mir zu: Carl, das nimmt ein fchred; 
lich Ende, ach, der vwe Schill, unſer armer, braver Schill! Was iſt 
denn? frage ich —“ | 

„Oh! Kind, ei Earl!” rief jegt der Oberft:Lieutenant, unfähig, 
ſich Tanger zu haften, „wie Fannft Du denn fragen? Siehſt Du nicht, 
dag der Major von Schill ein Felon ift? Herr Gott im Himmel, ſieh' 
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gnaͤdig d’rein! Auch das noch über das arme Preußen! Ohne Befehl 
bes Könige Krieg anzufangen, ein Königlich preußifcher Major! Ver—⸗ 
führt ein ganzes Hufaren-Regiment! Doch fprich weiter —“ Der em- 
pörte alte Dfficier faßte fih mit Gewalt. 

„Run, auf ber Commandantur verlangte ber General mein Ehren. 
wort, daß ich meinem Regiment nicht folge, und als ihm ber In- 
fanteriMajor einige Worte gefagt, befahl er mir, hierher zu gehen, 
fofort, und erft in acht Tagen mich bei ihm zu melden; Vetter Haflo, 
ber eine halbe Stunde mit mir ritt, fagte mir, das geichehe, um nicht 
durch den Anblif meiner Uniform Aufregung zu verurfaden. Er bat 
mir Alles erzählt, Schill if in Verbindung mit dem Herzog von 
Braunſchweig-Oels, mit den Defterreichern und mit einem heiftfchen 
Edelmann, der das ganze Königreih Weftphalen in Aufftand gebracht 
hat und den franzöfifchen König vertreiben will.“ 

„Ein preußifher Major thut fo etwas!" jammerte ber m 
Sieutenant. 

„Papa,“ nahm jest Achim von Bredow das Wort, „vielleicht Sat 
Schill indgeheim Ordres von Sr. Majeftät dem Könige; wenn fi 
Defterreich fchlägt gegen Bonaparte, warum foll Preußen nicht in» 
geheim verbünbdet fein? Sie wiſſen, man fagte allgemein, bag es zum 
Kriege fommen werde —" 

„Schweige,“ entgegnete der Alte barſch, „insgeheim und allgemein, 
das find fo ein paar neumodifche Worte, in Preußen ift nichts indge- 
beim, und was man allgemein fagt, das gilt nichts in Preußen — Narren, 
Ihr Alle, wenn Ihr an geheime Ordres von Sr. Majeftät dem Könige 
für dieſen unfeligen Major von Schill glaubt; mit einem Hufaren« 
regiment fängt man feinen Krieg an gegen Bonaparte; ich kenne Er, 
Majeftät den König zu gut, folche tolle Streiche paffiren bei ihm nicht; 
aber ich will Euch fagen, wo bas herfommt, bad fommt von dem heil 
Iofen Zeuge von Geheimbündelei gegen die Franzoſen, das jetzt im 
Schwange ift, von den Redensarten, daß das Volk ſich befreien müßte 
vom fremden Joch, von ber Narrheit, die da wähnt, daß die Krämer 
mit ber Elle und die Bauern mit ben Miftforfen die franzöftfche Garde 
in's Mausloch jagen würden. Ei! zum Henfer, warum famen denn 
die Helden nicht und fielen auf die Feinde, als fie im Lande waren, 
Rein, meine Söhne, al’ das Gewäſch von Volkokrieg ift unpreußifch, 
bie Geheimbünde find unpreußiſch, preußiſch aber ift, St. Majeftät dem 
Könige gehorchen, das ift preußifch und weiter nichts. Die Franzofen 
haben und gefchlagen, haben uns maltraitirt und uns verhöhnt dazu, 
das werben wir ihnen eintränfen, gehörig, verlaßt Euch darauf, aber 
nicht eine Minute eher, ald bis Se. Majeftät der König fagt: jeht iſt's 
Zeit. Se. Majeftät ber König wird das aber nicht eher fagen, als bis 
er ficher des Erfolges ift, biß er mit Gottes Hülfe den Sieg zu errin- 
gen hoffen darf; dann wird er fein Volk, das in Waffen geübt ift, zur 
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Sahne rufen, das wird denn auch eine Volfsbewaffnung fein, aber frei- 
lich eine andere, als biefe Geheimbünbelei will. Ich danke Gott, mein 
Sohn, daß Dir der General Leftocq begegnet if, daß Du alfo nicht in 
dieſe unglüdliche Gefchichte verwidelt bift, obwohl ich Dich nicht table, 
bag Du die Abſicht hattefl, Deinem Commandeur und Deinen Sameraden 
zu folgen, das war natürlid. Gott fchenfe dem unglüdlichen Major 
von Schill einen Soldatentod auf dem Felde, ed wäre fchredlich, einen 
jo ehrenreichen Krieger vor das Kriegsgericht ftellen und verurtheilen zu 
müffen, das aber ift fein Loos und zwar mit Recht!“ 

„Sie haben ganz Recht, Papa,“ meinte Earl von Bredow nadh- 
denklich, „die Adjutanten des Generald waren alle ber Meinung, bie 
Mitglieder ded Tugendbundes hätten meinem Commandeur jo lange zus 
geſetzt, bis ex fich zu dem Zuge entichloflen; fie follen ihm vorgefpiegelt 
haben, Se. Majeftät der König billige fein Unternehmen, dürfe aber im 
Falle des Miplingens nicht feine Staaten ber Rache Frankreichs auss 
fegen; erft wenn fich, buch Schill's Beifpiel ermuthigt, das ganze Bolt 
erhebe, werde Se. Majeftät der König den Krieg erflären; der Major 
fei ausgezogen in dem feften Glauben, daß ber König fein Unternehmen 
nachträglich gut heißen werde !* 

Das entſchuldigt ihn bei mir ald Menſchen,“ entgegnete ber Oberſt⸗ 
Lieutenant, „würde mic) aber im Kriegsgericht nicht milder flimmen. Was 
der Major von Schill gethan hat, darf Fein preußifcher Offizier thun.“ 

„Die Offiziere in Berlin find alle derfelben Anficht und darum 
find fie fo traurig alle und unglüdlich 1” 

„Sie haben Urfache dazu, da hat der König ein fchönes Hufaren- 
regiment verloren!” 

„Aber, Papa, das Glüd kann günftig fein, es kann glüden, ganz 
Deutſchland erhebt fi, und Major von Schill —* 

„Behört doch vor ein Kriegsgericht!“ entgegnete ber Soldat Fried⸗ 
rich's des Großen feft. 

„Se. Majeftät der König kann begnadigen!* 

„Gewiß fönnen ihn Se. Majeftät der König pardonniren, aber 
ed ift doch ein böfes Erempel, was der Major gegeben; Carl, mein 
Sohn, ich danke Gott, daß Du nicht mit ihm bift; zieh’ die Stirne 
nicht Fraus, der Tag wirb kommen, wo Du auf Befehl Str. Majeftät 
bas Schwert zieht und dann wirft Du Dich freuen, daß Du heute hier 
geweien bit. Freilich iſt's nicht Dein Verdienſt, aber es ift doch gut! 
Was meint Du, Lieutenant ?" 

„Papa,“ entgegnete ber Leibende leile, „Gott giebt Ihnen ein 
Zeichen, er hat Earl gerettet vor bem Untergang, ber dieſes ganze trau⸗ 
rige Unternehmen bedroht, er will nicht, daß Sie fich von zwei Söhnen 
zugleich trennen follen; oh du tapferer, muthiger Schill, wie tief ſchnei⸗ 
det mir bein Loos in's Herz! Lieber Earl, komm’, führe mich auf mein 
Zimmer, ich babe noch mit Dir zu reden!“ 
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Mühfem erhob ſich der Lieutenant und wanfte, von dem Hufären 
uhterftügt, aus dem Gemach; er grüßte Water und Bruder, die u. 
mit naſſen Augen nachjahen, mit einem- freundlichen Blick. 

Dem alten Patrioten war es fo eng und bang um's Herz, daß 
es ihm nicht länger list im Gemach. Er nahm feine Muͤtze von dem 
Hirſchgeweih und ergriff. feinen Stod, um hinaus zu gehen; in der Thür 
aber: wendeie er fich noch cin Mal um nach feinem Sohne und rief ihm 
zur „Achim, mein Junge, bleib jegt nicht allein. hier in- dem Raume, 
wo wir fo viel Trauriges auf einem Haufen ‚gefunden haben. Hörſt 
Du, mein Sohn, geh” zu Deinen Brüdern hinüber, hörft Du Achim?“ 

„Ja, Bapa!“ antwortete der junge Invalide, ergriff feine Krücke 
und erreichte bald feinen Vater, der ihm über die etwas hohe Schwelle 
half und ihm nachſah, als er den langen Gang hinunter ftelzte. 

Er fah ihn nicht mehr, aber er hörte noch das Geräufd) ſeiner 
Krüden und das harte Aufftoßen derjelben traf fein Vaterherz. „Er ift 
erſt fünfundzwanzig, noch nicht, Achim, Du armer Junge!’ Haſtig, 
aber, wirklich beſchaͤnt von feiner überwallenden Weichheit, ftieg ber 
Edelmann. hinunter in dem Hof, pfiff feinem Lieblingshunde, einem alten, 
abſcheulich häßlichen Thiere, und murrte: „Weiß doch gar nicht, wie's 
mir. heute geht, habe. doch fonft eben nicht nahe an's Waffer gebaut, und 
bente werben mir die. Augen bei jeden Quark naß, pah! iſt's denn 
nicht eine Ehre für den Jungen, daß er feine Schuld an König umb 
Baterland mit einem Bein bezahlen konnte ?“ 

Er ging langfam an dem Teich hin, der das Rittergut vom Dorfe 
trennte, der Abendwind rührte ſich in dem friſchen jungen Laube ber 
Küftern, die an dem Wege ftanden, und das Schieferdach des fpigen 
Dorffirchenthurms glühete in den legten Strahlen ber ee 
Sonne; die Abendiuft wehete ziemlich fühl, es war am 1. : Mal des 
Jahres 1809. 

Der alte Edelmann fchritt die Dorfftraße hinab, bie Gruße der 
Leute in herkömmlicher Herzlichkeit erwiedernd, den Frauen und Mäd— 
chen, die bei ſeinem Herannahen die Schürzen zurecht zupften, den jun— 
gen Burſchen, die ſich ſtraff aufrichteten, Allen ſah man an, welchen 
Reſpect fie hatten vor dem Greiſe, aber die Zuverſicht, mit welcher die 
Beinften Buben und Mädchen ihm. entgegenfprangen, ihm ihre nicht 
immer allzureinlichen Hände binftredten und ihr: „guten Abend, gnädi« 
ger Herr!” riefen, bewies auch die Liebe, in welcher die Dorfjugend 
auferzogen wurde zu dem Grundherrn. An der Thür des Schulhauſes 
fand der. Schulmeifter, ein biſſig ausjehender Graufopf, war aber cine 
ehrlihe Haut fonft und fein Geficht entwölkte ſich, als er den Oberſi—⸗ 
Lieutenant kommen jah, der grade auf die Schule zu ging, feine Hand 
dem Alten: vertraulich auf die Schulter legte und freundlich fagte: „Na, 
Schulmeifter, wie ſteht's bei Ihm? ift die Frau Schufmeifterin wieder 
im Gange? Freut mich, die arme Frau. hat diefen Winter viel leiden 
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müffen,. freut mich, daß ihr das Mittel geholfen, ja, meine felige Frau 
verftand. fich auf eine Menge von Krankheiten, fo gut wie ein Doctor!“ 
| „Ach befler, guädiger Herr, viel beſſer!“ entgegnete der. Schul—⸗ 
meiſter glüdlich. 

Der Oberft-Lieutenant aber verzog das Geficht, blitzte ben Schul: 
meifter zornig 'an aus den großen Soldatenaugen und murrte mißtrauifch : 
„Ei! will er. mir. fchmeicheln, Echulmeifter, weil’er weiß, daß ich bie 
Doctord nicht leiden kann?“ 

„Gnädiger Herr!” rief der Schulmeifter, die Hand betheuernd auf's 
Herz legend, „Gott fol mich bewahren, ich felber achte die Doctoren 
und ihre Wiffenichaft fehr und ber gnädige Herr haben min das. nie 
übel vermerft, aber ich fage die pure Wahrheit, wenn ich behaupte, daß 
ſich die felige gnädige Frau auf manche Kranfheiten viel beffer zn 
als bie beften Doctoren!“ 

„Wie meint Er das, Schulmeifter!“ fragte der Edelmann. 

"I babe noch feinen Doctor gejehen, gnäbiger Kerr, der jo viel 
Recepte gegen den Hunger verfchrieben, wie bie. liebe ſelige gnädige 
Frau —” 

„Sa, das iſt wahr,” bekräftigte der Edelmann mit einem derben 
Schlage auf die Schulter des Schulmeifters, „Davon. kann ich mit reben, 
ja, für den Hunger. hatte fie merfwürdige Recepte!“ 

„Ich weiß hier Stellen im Dorfe,* lachte der Schulmeiſter, „von 
benen fie den Hunger ‚gründlich und für immer vertrieben hat, den Hun⸗ 
ger: aber nicht allein,“ jegte er dann ernfter hinzu, „auch den Kummer 
wußte fie zu vertreiben und den Unfrieden zwifchen Eheleuten zu bannen 
und den Frieden wieder herzuftellen in. den Häufern, wo er gebrochen 
war, dem Uebermuth wußte fie zu ftrafen, ja, ja, bie ſelige gnäbige Fran 
hatte Camillenthee und Schaafgarbe von mancherlei Art. Ihr Gedächt⸗ 
if ſei gefegnet!* | 

„Sp ſei es, Schulmeifter,” entgegnete der Gutsherr ernfthaft, 
„grhft Er feine Frau von mir, guten Abend !“ 

. So ging ver von Bredow durch fein Dorf; hier. fagte er Einem ein 
paar derbe Worte des Tadels und der Bermahnung, dort Einem ein paar 
fehlihte, gute Worte des Troſtes, dem Einen winfte er mit der. Hand 
zu, einem Dritten zeigte er mit drohender Miene den Stod. Am ges 
fprächigften war er mit ben zwei oder drei ganz alten-2euten, bie ihm 
begegneten. Die nannten ihn nicht „gnäpdiger Herr“, fondern „Herr 
Oberft-Lieistenant” und ſeiauirien militairiſch; fie hatten mit ihm gedient 
unter einer Standarte, 

Alle aber" blieben ftehen und fahen ihm nad, fo lange fie ihn 
ſehen konnten, und ſagten dann zu einander, oder zu ſich ſelber: „Es iſt 
doch ein ganzer Mann, unſer Alter, ein rechter Bredow, Gott ſegne ihn 
und laſſe ihn noch viele frohe Stunden haben, es iſt in der legten Zeit 
hart hergegangen über fein Haus!“ 
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Der Edelmann ging langfam aus dem Dorf hinaus und fchritt 
am Saume eines Fleinen Holzes hin. Es war ganz einfam auf dem 
Selbe und faft dunkel, Niemand ſah und hörte, daß der fefte Herr von 
Bredow bitterlih weinte und fchmerzvoll jammerte: „Lieutenant, mein 
Junge, bleibe bei Deinem alten Vater!“ Der große häßliche Hund ging 
bicht hinter feinem traurigen Heren her, fo dicht, daß er mit der Schnauze 
bie Kniekehle deffelben berührte. So gingen fie hinter einander. lange, 
bis endlich ber Oberft-Lieutenant ftille ſtand und ganz leife fagte: „Geh 
denn mit Gott, Lieutenant, mein lieber Junge, grüß Deine Mutter von 
mir herzlich, jage ihr, Du Fämft als Quartiermacher, ich fäme gleich hin⸗ 
terdrein marfchirt, die Bredow’s wären nie bei ben Nachzüglern, grüß 
Deine Mutter und den Adolph und Deinen Schwager und den Stechom, 
adieu, mein lieber Junge und Gott fegne Di! Marfch, Lieutenant, 
hört Du die Trompete nicht? Mari, Trab, marjch marfch! das Feld- 
gefchrei heißt: Gottes Barmherzigkeit!“ 

Der Oberfi-Lieutenant fchwieg, ber alte Hund aber trat vor, ftellte 
ſich neben feinen Herrn, hob die Schnauze empor und begann furchtbar 
zu heulen. 

„Berftehft Du mich, Tyras?“ fragte der Edelmann traurig und 
legte feine Hand auf ven Kopf des Thieres, dann ſagte er: „Ia, ja, 
er verftcht mich, der alte Hund, er weiß, daß ber Lieutenant abmarfcirt. 
Nun aber ift genug geheult von .Menfh und Vieh! Antreten, vor« 
wärts marſch!“ 

Mit langen Schritten maß ber Oberft» Lieutenant einen Felbweg, 
der ihn direct zu dem Herrenhaufe zurüdführte. Der Spiegel des Sees, 
der an den Garten ftieß, gligerte, der Nachtwind braufte durch bie Lin- 
denbäume, die an ber Hinterfeite des Schloffes ſtanden; dem Oberſt⸗ 
Lieutenant fam in's Gebächtniß jener Sommertag im Jahr 1806, an 
welchem der Lieutenant von Stechow, der Verlobte feiner Emilie, bie 
Nachricht von der Kriegserflärung gegen Frankreich gebracht; er ſah fie 
Alle vor Augen, in jubelnder Luft und heller Freude, in Jugendkraft 
und Jugendfeuer, die jegt entweder im Fühlen Grabe ſchon fchliefen, oder 
ihm verfallen waren in nächfter Zeit. 

„Wer hätte das damals gedacht!” feufzte der Alte und trat durch 
eine Seitenpforte ein in ben Hof. 

„Iſt der Poſtbote ſchon da geweien?” fragte er den Diener, ber 
ihm in das Gemach leuchiete. 

„Zu Befehl, Herr Oberft-Lieutenant, das gnädige Fräulein haben 
ihm fo eben die Tafche abgenommen und ihn in bie Küche geſchickt!“ 
lautete die Antwort. 

In dem zuvor erwähnten Zimmer fand der Edelmann feine Toch- 
ter und feinen Sohn Karl. 

„Wie geht's dem Lieutenant ?* war feine erfte Frage. 


— 17 — 


„Ferdinand fchläft ſehr fanft,“ enigegnete Emilie, „ich wollte bei 
ihm bleiben, aber Achim fagte, ex wolle bei ihm Schildwacht figen und 
werde bie Boftenfette allarmiren, wenn er Succurs brauche!“ 

Der OberftsLieutenant lächelte; er burchfchaute bie freundliche Lift 
feiner Tochter, die ihn erheitern wollte, indem fie in militairifchen Aus⸗ 
brüden ſprach; er ftreichelte ihr die Wange mit ber verfehrten Hand und 
fegte fich in feinen großen Stuhl an den Tiſch; feine Tochter ſchob ihm 
Die Armleuchter näher und reichte ihm die Brille, fein Sohn aber legte 
die fchwarze Ledertafche des Boftboten und den Schlüffel dazu vor ihm 
nieder. Der Edelmann öffnete die Taſche und zog zuerft ein paar Zeir 
tungsblätter heraus, die er feinem Sohn gab, ber fie mit Begierde 
nahm, er felbft betrachtete vier Briefe halb neugierig, halb mißmütbig, 
die er außer ben Zeitungen in der Tafche fand, 

Niemand im Haufe würde gewagt haben, bie Pofttafche zu öffnen, 
zu ber boch der Schlüffel ftets offen ba lag; fo groß die Neugierde in 
Kriegdzeiten fein mochte, es geihah nie, weil ed gegen bie. Regel ges 
weien wäre, 

„Welche Menge Briefe!” murmelte der Oberft- Lieutenant, feine 
Brille abwifhend und auffegend. „Was haben wir hier? Hm! Die 
Handfchrift fommt mir befannt vor, das Siegel — ein fiebenfpigig ges 
feönter Helm, drei Sporenräblein im Wappen, wer kann das fein?“ . 

Bedachtſam öffnete er den Brief, ohne das Siegel zu zerbrechen, 
fchlug das Blatt auseinander und las, vor fich hinfprechend babei, wie 
faft alle Leute, die nur -wenig lefen: „Hochwohlgeborener Herr, hochge⸗ 
ehrter Here Oberft + Lieutenant! Euer Hochwohlgeboren habe. ich bie 
Ehre, anbei eine Anweifung auf zweihundert Stüd Ducaten zu überfen- 
ben, welche das Haus Delmar hier zu jeder Stunde honoriren wird. 
Es ift das der ungefähre Betrag befien, was Ew. Hochwohlgeboren bie 
Güte hatten, mir im Lauf der drei Fahre zu leihen, während welcher. ich 
das Gluͤck hatte, ein nicht feltener. Gaft Ihres Haufes zu fein. Es if 
mir. eine große Erleichterung, daß ich im Stande bin, mich wenigftens 
dieſer Verpflichtung gegen Ew. Hochwohlgeboren zu entledigen, für Ihre 
Freundlichkeit übrigens werde. ich zeitlebens ihr Schuldner bleiben müffen. 
Ich habe die Ehre, Herr Oberft-Lieutenant, mich zu nennen Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren ergebenen Diener C. F. A. Freiherr von Beireis, hurcöll- 
nifcher Geheimer Rath a. D.“ 

Mit immer ſteigender Verwunderung und immer lauterer Stimme 
hatte der Evelmann bis zu Ende geleſen, dann warf er den Brief hin - 
und fagte: „Wir haben auch ein Freiherenbiplom in der Familie, vom 
Kaifer her, aber ich möchte wiffen, wo die Ganaille eins her hat?“ 

„Ich hätte nie geglaubt, daß der Geheime Raıh je. daran denfen 
würde, Ihnen Ihr Geld wieder zu geben, Papa!“ 

„Ich auch nicht, mein Sohn,“ entgegnete der Bater, „aber bas 
hilft ihm gar nichts, er inet fich in mir!“ 
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Emilie jah ihren’ Vater fragend an. 

„Ja, mein Kind, ja, liebe Tochter,. denkſt Du denn, ba bee Ge: 
heime Rath mir dieſe zweihundert Ducaten, die übrigens etwa bie Hälfte 
ber Summe beiragen, bie ich ihm geliehen, zurädzahlt, wie ein anderer 
ehrlicher Mann, um feinen Verpflichtungen ‚nachzufommen? Da kennſt 
Du den Kerl, diefen Freiheren von heute früh, fchlecht. Hm!. Kinder 
Euer Bater Hat manchen dummen Streich gemacht in feinem: Leben; er 
ift oft betrogen worden, aber er hat fich: nie zwei Maf von ein und 
bemjelben Hallunfen betrügen lafien. ‚Echt, der Kerl braucht mid, zu 
irgend. etwas, wozu weiß ich freilich. nicht, aber es muß eine einttäg« 
liche Schurferei fein, da er zweihundert Ducaten daran ſetzt, da will er 
mein Bertrauen. gewinnen und bezahlt zuerft feine Schulden. Vermuth⸗ 
lich denft er, daß ich’ö vergeffen habe, wie viel ich ihm gegeben, und ich 
hätte es auch vergefjen, wenn nicht Eure felige Mutter Altes: aufgejchrie- 
ben: hätte, nämlich Alles, was ich ihr. fagte, denn ich ſagte ihr nicht 
Alles, was ich dem Kerl gab, weil fie, und fie hatte jehr Recht daran, 
über jeden Thaler ärgerlich war, den Beireis befam. Ich habe ven 
Menſchen ſtets für eine Art Eujon gehalten, aber. im. Glück hörte ich 
ihn gern ſchwadronniren, er. unterhielt .mich, er beluftigte mich, darum 
litt ich ihm.um mid und hatte ihn ‚gewiflermaßen. gerne... Gute jelige 
Mutter: verachiete ihn. tief, fie hatte ein feincd richtiges Gefühl Für.fofche 
Menfchen. Mir foll er nidyt den. Fuß wieder in's Haus fegen, chen 
meiner. feligen Louife wegen. Mein Geld will idy wiedernehmen und 
damit ein wohlthätiges Werf thun; wahrfcheintich hat.der faubere Mann 
gebacht, das Geld von meiner Großmuth zurüd zu befommen, er. wird 
ſich ſchwet ärgern über dieſen Rechnungsfehler.!* 

Der Oberſt⸗Lieutenant lachte und öffnete einen zweiten Brief: ‚Das 
geht Dich an, Emilie,* fagte er, feiner Tochter den Brief reichend, „iR 
von. Deiner Tante Regine, deren Schriftzüge mir viel zu fein find yı 
Den‘ dritten Brief lad der Oberftstientenant wieder nicht: „Earl, 
ſieh' doch: mal nach, ob der Major von. Brigite von etwas Anderem 
ſchreibt, als von feiner Gicht; der. alte Kumpan ſchreibt eben ſo ſchlecht 
als ich, nun, wir haben's auf einer Bank gelernt und bei einem Res 
giment. verlernt; nimm und lied, Du haft: gewifiermaßen: die Pflicht, 
denn |der Major ift Dein Bathe und: wird Dir feine. Pfeifen und 
feine Biftolen, feine drei alten Sarrafie und vier Hunde. teftamentarifch 
vermachen; er hat oft genug verfprochen, Did) zum Erben einjufegen, 

und ich wüßte. nicht, daß die alte brave Seele weiter etwas. zu vers 
erben hätte!“ 

Der Hufar las den Brief feines Pathen; fein Water öffnete den 
letzten Brief, er enthielt nur wenige Zeilen. Sein Advofat meldete ihm, 
bag er jelbft fommen und mit ihm Rückſprache nehmen werde in ber 
bewußten Angelegenheit, da er wille, daß der — — lieber muͤnd⸗ 
lich verhandle. 
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„Das iſt doch noch ein. vernünftiger Menſch! Gott fet Dan, — 
find: fertig mit all' dieſen Briefen!“ 

Sehr erleichtert nahm der alte Herr ſeine Brille * 

Nun, liebhe Emilie, was will Tante Regine?“ u 2 

„Papa, fie will fehr vielerlei —“ ne! u 

Wie gewoͤhnlich.“ ; J 
— „Und wind: — wie gewöhnlich!" lachelte ‚das Franleian 

„Spy lachte der Edelmann, „daun habe ich wohl weiter — 

zu fogen dabei!" | 
Ich will's bei der PBroviantabrechnung vertreten, Papa.“ 

„Immer zu, auf Erſatz der Defecte mache ich feinen: Anſpruch und 
Zante Regine iſt eine brave Perjon! aber Donnerweiter, was hat ber 
Hufar? Zunge, lache nicht jo. aut, was. haft: Du denn?“ | 

„Ad, Papa, Pathe Brigde reigt Ihnen ze an, dag er mich 
enterben will —" 
„Narre, ber Du biſt!“ 

„Mei, im Ernſt“, vief- der — „die alte Seile hat: ſich new 
lobt — 

„Unfinn, er fonnte ja allein nicht mit feiner fchmalen Penſion aus⸗ 
kommen!“ 

„Er hat zehntauſend Thaler geerbt und ein Haus in Berlin.“ 

„Ich gönne es ihm, war immer ein braver Kerl, wird fich wahrs 
fcheinlich eine ältlihe Perjon genommen haben, um-fich im Alter pflegen 
zu laffen.* 

„Ach, Papa,“ ſchrie der Hufar, vor: Lachen faſt erjtidend,. „denken 
Sie: fih doch, Pathe Brigefe ‚mit feinen dicken Podegrabeinen, ‚Bathe 
Brigde, der den Weg nom Lehnſtuhl bis ‚zum Bette nicht allein, gehen 
kann, hat, fich mit einem‘ jungen Mädchen. verlobt, hören, Sie; Demoifelle 
Thereje Klein ihut ein ſehr hübiches Frauenzimmer fein, rund und appe⸗ 
titlich, iſt erit achtzehn Jahr alt und hat blanfe blaue Augen,” . 

„Ra, ſo ſei Gott dem alten Ejel gnädig!“ ſagte der Sberſt⸗ Lien · 
tenant grob, ich weiß nicht, ob. ich den armen Kerl bedauern, oder 
ich ihn auslachen ſoll.“ 

„Papa, Sie müſſen lachen, da, Pathe Britzce —— ‚Da man 
boch nicht willen kann, Herr Bruder, wenn mau heirathet — 

„Hular, Junge, halt Dein Maul,“ ſchrie der Alte jetzt * Kan, 
„vergiß nicht, daß Deine Schweſter bier iſt!“ 

„So bin ich um meine Erbſchaft gekommen,“ meinte der Sur 
immer. wieder lachend. - 

Als Achim, der in biefem Augenblid, — man Hatte bag 
Stampfen feiner Krüden bei dem Gelächter ‚nicht; gehönt, Die drei lacdhen- 
den Geſichter fah, denn auch für Emilie hatte der Gedanke, daß ber 
alte Inpalide fi verlobt habe und heirarhen wolle, etwas unwiderſteh— 
lich Lächerliches, rief er mit lauter Stimme; „Ei, was. ift benn hier 
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fo Schönes geichehen? Liebe Emilie,” ſetzte er dann hinzu, „geh’ hin- 
auf, Ferdinand hat mic, herabgefchidt, er Hat gefchlafen und fühlt fich 
ſeht geftärkt, er will noch ein wenig mit Dir plaudern!“ 

Das Fräulein ging eilend, dem Ruf des franfen Bruders Folge 
zu leiften. 

Der junge Invalide aber blieb vor feinem. Bater ftehen und fagte 
mit großer Feſtigkeit: „Papa, ich will mir mein geſundes Bein auf der 
Stelle auch noch abhaden lafjen, wenn Ferbinand nicht wieder gefund 
wird.” | Ä 

„Achim, Du haft meinen Rappen, wenn ber Lieutenant wieder ges 
fund wird,“ ſchrie der Oberft-Lieutenant auffpringend. Ä 

„Earl, da kannſt Du mir ein hübfches Pferd billig abfaufen !“ 
fagte ber junge Mann mit wehmüthigem Lächeln auf feinen Stelzfuß 
zeigend. 

Der Bater hörte es nicht, er hatte fich wieder hingelegt, faltete 
feine Hände wie ein Kind und beugte fich tief nieder, die beiden Brüder 
aber reichten fih die Hände über dem grauen Haupt ihres betenden 
Vaters. 
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Die Sprachverwirrung. 


In der Anfprache an „Unfere Leſer“ haben wir am Schluß bes 
dritten Bandes der „Berliner Revue” unfer Verhältnig zu dem foger 
nannten Brogramm ber Rechten *) offen dargelegt und unfer voll 
ftes Einverftändnig mit demfelben ausgefprochen, Die Beurtheilung, 
welche demfelben in der Preſſe wie in den Sammer Reben der Oppo— 
fitionsmänner zu Theil geworden, hat uns veranlaßt, ben Quellen ber 
Mißverftändniffe nachzuforfchen, welche in diefen Urtheilen maßlos her⸗ 
vorgetreten find. Denn Diefe Urtheile fonnten nicht einfeitiger, befange- 
ner und confufer ausfallen. Wäre dem Spießbürger-Tiberalismus etwa 
die Aufgabe zugefallen, die focialen und ftaatlihen Inftitutionen einer 
andern Welt zu kritiſiren? In dem Artikel: „Stadt und Land ale 
Quellen der Politik“ (Bd. IV. ©. 126) haben wir bereits eine ber 
Urfachen conftatirt, welche unfere Gegner an dem Berftändniß der cons 
fervativen Politik hindert. 

Es find wunderbare Zuftände, in denen wir uns in ber 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, namentlich in Preußen, bewegen. 
Während hier alle SBarteien von einer werfthätigen Baterlandsliche, 

*) Das fogenannte Programm der Rechten ift munmehr unter bem Titel: 


Grundzüge der confervativen Politik. Berlin bei Heinide, 1856, im 
Buchhandel erfhhienen, der Inhalt darf daher wohl als befannt vorausgeſetzt werben. 
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von dem Bewußtfein einer hohen weltbiftorifchen Beftimmung des 
Preußenvolfes getragen find, tritt fofort eine wahre Sündfluth von 
Meinungs - Berfchiedenheiten hervor, jobald es fiih um die Mittel und 
Wege zur Erreihung dieſer Beftimmung handelt. Man ift gern bereit, 
Gut und Blut für die vaterlindifchen Intereffen zu opfern — aber bag 
Heiligthum ber politiihen Principien darf nicht angetaftet, davon barf 
fein Deut geopfert werben. Die Verhandlungen in den Häufern bes 
Landtages, wie das Verhalten der Preſſe, haben uns überzeugt, daß bie 
abfolute Unkenntniß der Stäbdter von den ländlichen Verhältniſſen für 
fi allein die endloſe Reihe von Mißverftändniffen nicht erflärlich macht, 
die auf unferem öffentlichen Leben laftet und bie weitere Entwidelung 
befielben laͤhmt. Unmwillfürlih werden wir an ben Thurmbau zu Babel 
erinnert, defien Bollendung der Herr hinderte, indem Er Sprachver— 
wirrung über die Arbeiter verhängte. 

Sollte audy das Preußenvolf von dem Fluch der Eprachverwirrung 
betroffen fein? Sollte der Herr unfer Streben nach dem Aufbau bes 
auf ber fittlichen und religiöfen Veredelung der Bevölferungsmaflen bes 
ruhenden Eulturftaats hindern wollen, indem Er die Werfführer und 
Bauleute an dem gegenfeitigen Verftändniß, an dem einheitlichen Wirfen 
hindert ? 

Do unfer Streben ift ein chriftliches, ein mit ben Geboten Gottes 
übereinftimmendes. Die Spradyvenwirrung, an der wir leiden, ift nur 
eines jener Hinderniffe, die und in den Weg gelegt worden, auf daß 
wir unjere Thatkraft an der Ueberwindung deflelben üben, um demnächſt 

um fo befähigter und um fo gefräftigter bad große Werf ber geſellſchaft- 
Regeneration zu unternehmen. 

Dieſe Schwierigkeiten laſſen ſich nur überwinden, nachdem es aa 
gelungen, den Sig des Uebels zu erkennen. 

Es iſt nicht zweifelhaft, daß die Sprachverwirrung lediglich in 
ben gelehrten und gebildeien, fowie in den dem Einfluſſe der Preſſe zus 
gänglichen Schichten der Bevölferung, und beſonders auf dem Gebiete 
ber Bolitif fih bemerklih macht. Durch diefe Thatfache werden wir 
zu der DBermuthung geführt, daß ber bermalige Zuftand ber politi- 
ſchen Wilfenfhaften ein franfhafter, daß es bisher nicht gelungen 
fei, eine Uebereinftimmung berjelben mit den Gefegen und Bebürfniffen 
bes Lebens herbeizuführen, und bag diefer Eonflict der Wiffen- 
ſchaft mit dem Leben fih duch Spradverwirrung mani« 
feftire. Und in ber That wird dieſe Vermuthung ſich zur Gewißheit 
erheben, ſobald wir auf den Urſprung der politifhen Wiffenfchaften, 
fowie auf die bermalige Behandlung verfelben, zurüdgehen. 

Was den Urfprung anbetrifft, fo ift diefer in dem Flaffifchen Alter- 
thum zu fuchen. Mit einer unendlichen Fülle von Geift und von Scharf— 
finn haben bie alten Griechen und Rönter die Lehre vom Menjchen, von 
ber Familie, vom Staate ausgebildet, das Rechtsverhältniß ver Perſon 
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zur Perſon, zum Eigenthum, zur Geſellſchaft entwickelt. Aber jene Leh- 
ren beruhen auf ber heidniſchen Anſchauung vom Staats- und vom Ge⸗ 
feltfchaftsteben; darauf, daß nur ein Theil des Volkes faatöbürgerliche 
Rechte befigen dürfe, ver andere Theil, d. bh. die Eclaven, dem Sachen» 
recht verfiel; darauf, daß der Staat der Zwed bes Geſellſchaftsdaſeins 
fei, dem das Individuum und fein Eulturleben event. zum Opfer fallen 
müffe ꝛc. Als nun bei den germanifchen Völkern das Bebürfnig nad 
einer willenfchaftlichen Behandlung des Staatslebens hervorgetreten war, 
wurden jene Lehren des klaſſiſchen Altertbums ohne Weiteres adoptirt, 
ohne Rüdficht darauf, daß nach der chriftlihen Anſchauung die Verede⸗ 
fung des Individuums der Zweck des Stantslebens ift, Fein Individuum 
von der Staatsfürforge ausgefchlofien fein darf; daß dieſer Zweck in- 
defien nur in der organifirten, das Individuum befchränfenven Geſell⸗ 
fchaft zu erreichen ift. 

In der mittelalterlichen Gefellfehaft war die Wiflenfchaft, waren 
die Lehren derfelben noch nicht zur enticheidenden Geltung gelangt. Die 
Politifer derfelben waren noch Männer des ypractifchen Lebens, fie 
fnüpften ihre Inftitutionen demnad an das Beftehende, dieſe wurzelten 
in dem wirthfchaftlichen, wie in dem forialen Leben. Bon einer abge 
fonderten und wibderjprechenden Behandlung der großen Syſteme des 
Geſellſchafts-Organismus war noch nicht Die Rede, vielmehr entwidelte 
das politifche Leben naturgemäß fih aus den Grundlagen beffelben em- 
por. Der Geift des Chriftenthums gelangte dadurch zur practifchen 
Geltung, daß alle Staatsgenoffen dem Perfonenrecht verfielen, wenn— 
gleich die Idee einer abjoluten Gleichberechtigung noch unausgebilbet war. 

Diefe trat jedoch in den Vordergrund und deren Realifirung warb 
das Ziel der politifchen Beftrebungen, in dem Maaße, wie die Staats» 
männer fih von dem practifchen Leben entfernten, wie fie aus den ges 
Iehrten Klaſſen hervorgingen. Die abjolute Gleichberechtigung aller 
Staatsgenoffen ward die allgemeine Loſung, während man gleichwohl 
auf die Staatskunſt des klaſſiſchen Alterthums angewielen blieb, die auf 
der Sflaverei der großen Bevölferungsmaflen beruhet. 

Zwar ift man bemühet gewefen, die Recdhts- und Staatsphilofopbie 
des Alterthums und die pofitiven Lehren deffelben mit den Grundgefegen 
des chriftlich » germanifchen Staats in Einklang zu bringen, und bie 
moderne Wiffenfchaft hat diefes Ziel mit Eifer verfolgt. Sie ift bis— 
her in diefen Bemühungen jedoch gefcheitert, einerfeits, weil es ihr nicht 
gelungen, ſich von den ihrem Urſprunge anklebenden Feffeln frei zu mas 
chen, andererfeits, weil fie den Begriff eines organifchen Staats- und 
Geſellſchaftslebens in fich nicht auszubilden, fie zu der Anerfennung 
der Solidarität der politifhen Wiffenfhaften fih nit 
zu erheben vermochte. Nod immer hat das römische Recht einen 
entfcheidenden Einflug auf unfer Rechtsleben. Die Behandlung bes 
ländlichen Eigenthums als abfolutes Privateigenthum, Die Zerfplitterung 
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und Privatbelaftung deſſelben, die dadurch bedingte ungenügende Ents 
widelung des Landbaues, bie ſchwierige Lage der Lebensmittelfrage ıc. 
finden bier ihre Erflärung. Andererfeits ift man weit entfernt davon, 
das Perfonen- und Eachenrecht in feiner volkswirthichaftlichen, focialen . 
und politiihen Bedeutung, Die einzelnen Syſteme bes Rechts- und 
Staatslebens in ihrem organischen Zufammenhang erfannt und behan— 
belt zu haben; vielmehr findet das Princip der Arbeitstheilung auf Die 
politiſchen Wiffenfchaften eine immer ausgebehntere, die Begriffs- und 
Sprachverwirrung täglich fleigernde Anwendung. Die einzelnen Fibern 
und Faſern bes Gefellfchaftsorganismus werden vielfach mit peinlicyer 
Sorgfalt unterfucht, wogegen das gefellfchaftliche Maflenleben der Beob- 
achtung nicht unterliegt. Man glaubt, aus den particulären und loca— 
len Wahrnehmungen das Maffenleben beurtheilen, aus den Geſetzen bes 
individuellen Lebens die Inftitutionen für Negelung der Bevölferungs- 
verhältnifie herleiten zu dürfen. = 

Wird nun zugleih erwogen, daß auch biefe fo ungenügenden 
Beobachtungen ſich ausſchließlich auf das ſtädtiſche Leben befchränfen, 
daß die hieraus abgeleiteten Begriffe und Lehren ohne Weiteres auf die 
durchaus abweichenden Tändlichen Verhältniffe übertragen werden, baß 
ber Gegenfag bes beweglichen und des unbeweglichen Vermögens, ber 
ftäbtifchen und der ländlichen Verhältniſſe noch kaum zur Epradhe ge: 
bracht worden, jo muß daraus eine gänzliche Verwirrung in den Bes 
griffen und Lehren ber politifchen Wiſſenſchaften gefolgert werden. Die 
fer Zuftand der Wiffenfchaft fann nicht ohne Einfluß auf das Leben 
bleiben, er muß eine politifche Spradyverwirrung zur Folge haben, die 
für das auf Zeitungspolitif befchränkte Publicum bis zur abfoluten Uns 
verftänblichfeit ausartet, da bie Leitartifel der Tagesblätter ſehr häufig 
wahrhaft jchülerhaften Urfprungs find. | 

Wie wenig biefer Zuftand der Wiffenfchaft auch den Anfprüchen 
bes in ber Selbftbefrängung fo vorgefchrittenen neunzehnten Jahrhunderts 
entfprechen mag — er wird überall durch die Erfahrung beftätigt. Oder 
was hätte die Wiffenfchaft bisher für die Beruhigung der Völker ges 
leiftet? Sind ben Lehren berfelben nicht jene jocialen und politifchen 
Zerrüttungen zuzuſchreiben, welche überall in gewaltfamen Ausbrüdjen 
fich Luft machen, wo fie nicht mit eiferner Hand niebergehalten worden ? 
Bedarf es noch des Hinweifes auf das fo ſchwer heimgefuchte Frankreich. 
Und welchen Beiftand hat die Wiffenfchaft uns in Beziehung auf die 
brennendften Tagesfragen: die Gemeinde-Orbnung, den Pauperismus, 
die Theurung ber Lebensmittel ꝛc. geleiftet? 

Wie wir ſchon früher ausgeführt haben: die Wiffenfchaft muß um— 
fehren. Ober vielmehr, fie muß fich von der Doctrin emancipiren; fie 
muß aus der Erfahrung, aus ber Erfenntniß der Gefege des gefellfchafts 
lihen Maffenlebens neu aufgebaut werden, In dem Maße, wie bie 
wiffenfchaftliche Erkenntniß vorgefchritten, wie die Uebereinftimmung ber 
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Wiſſenſchaft mit dem Leben erzielt worden, wird auch auf dem Gebiete 
der Politik die Sprachverwirrung aufhören, wird man wiederum anfan- 
gen fich gegenfeitig zu verftehen. Ä | 

Mir behalten und vor, in einem fpäteren Artifel die Mittel und 
Wege zu bezeichnen, Die verfolgt werden müffen, um durch geichichtliche 
Forfhungen und vergleichende Statiftif den Ausbau ber Gefellichafts: 
wiffenfchaft, d. h. der Grundlage der Politif zu fördern, Hier möge 
nur noch darauf hingewiefen werden, daß neben ber vorgeichrittenen 
Erfenntnig auch der gute Wille für eine Verftändigung vorausgeſetzt 
werben muß, um der Spradverwirrung mit Erfolg begegnen zu fünnen. 

In diefer Beziehung fieht es bei und allerdings übel aus. Wie 
die Verhandlungen in dem Haufe der Abgeorbneten und die Leitartikel 
ber Tagesblätter ergeben, ftehen die politiihen Parteien ſich noch immer 
fchroff gegenüber, Es genügt, daß eine Maßregel der Gefeggebung ıc. 
von ben Gegnern ausgehe, um berfelben feindfelig zu begegnen, wie 
gerechtfertigt und gemeinnügig fie audy an und für ſich fein möge. Man 
ift weit entfernt davon, auch dem Gegner Vaterlandsliebe und patriotis 
[he Hingebung zuzuerfennen, dieſe find vielmehr die ausfchliegliche Do- 
maine ber eignen Partei. Man ift nur zu raſch bei ber Hand, das 
Verhalten der Gegenpartei aus dem Streben nad Förderung von Stan- 
des⸗ oder PBarticular-Fntereffen oder nad Verfolgung revolutionärer oder 
doch unpatriotifcher Zwede zu erflären 2. x. Dieſes Verhalten ber 
politifchen Parteien gegen einander ift eben fo ungerecht wie gemein 
fhäblih. Ungerecht, weil thatfächlich der Preußengeift von der leben— 
digften VBaterlandsliebe, von dem Bewußtſein, daß Preußen einer hohen 
Beftimmung entgegengehe, getragen wird; weil erfahrungsmäßig alle 
Klaffen und Parteien gleich fehr bereit find, fich dem Baterlande zu 
opfern, fobald baffelbe von Gefahren bedroht if. Gemeinfchäblich, weil 
Preußen dadurch in feiner vorfchreitenden Entwidelung gelähmt wer: 
den muß. 

Unfern Gegnern — überwiegend dem Welten und ben Großftäbten 
angehörend — möchten wir zurufen: wie es bed Politikers umvürdig 
ift, fih Phantafiegemälde von dem Zuftande bed Landes zu conftruiren 
und danach Politif zu treiben. Die Zumuthung dürfte nicht ganz uns 
billig erfcheinen, wenn wir an die Abgeordneten der Rheinlande die For— 
berung ftellen, daß mindeftens ber eine oder der andere von ihnen eine 
Enidefungsreife nach den Oftprovinzen unternehme, damit er eine, wenn 
auch nur oberflächliche Anfhauung von den Landestheilen erlange, die 
er feit Jahren mit feiner Erperimentalpolitif zu beglüden beftrebt ift. 
Vielleicht gewinnt er die Ueberzeugung, daß dem größeren Gutsbefiger 
in Preußen eine Aufgabe zugefallen ift, welche die Kräfte des Geiftes 
und des Herzens, wie bie Energie des Charakters in nicht unerheblichen 
Mage in Anfpruch nimmt; daß der auf befeftigtem Grundbefig waltende, 
neuerdings fo amgefeindete fogenannte Junfer doch im Ganzen eine 
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tuͤchtige, ehrenwerthe und ſehr nützliche Perſönlichkeit und obenein für 
jeden wahren Fortſchritt empfänglich iſt. Er wird fi) auch überzeugen, 
daß ber Riß, der angeblich die Ritterfchaft und den Bauernftand trennt, 
. eine leere Erfindung war, die leider dem Staate in dem Domainen-Zins 
ein großes Vermögen gefoftet hat. Der Umftand, daß die Vertreter ber 
Landgemeinden im Haufe der Abgeordneten mit wenigen Ausnahmen 
ber Ritterfchaft angehören, mußte eigentlich ſchon von felbft auf dieBer- 
muthung hinweifen, daß ber Junfer in feiner Heimath eine geachtete 
und nüßliche Perfönlichfeit ift, der fich das öffentliche Vertrauen bereit: 
willig zumendet. Auch find Preußens Staatsmänner ganz überwiegend 
aus den Junfern hervorgegangen. Die Anerkennung diefer Thatfachen 
würde den Verhandlungen über bie ländliche Polizei» Verfaffung einen 
ganz anderen Charakter verliehen haben. Ebenfo fünnen wir unferen 
Großſtädtern und Stubenpolitifern das Studium der ländlichen Verhält- 
niffe nicht dringend genug empfehlen, ala — Mittel, eine Verſoͤh⸗ 
nung der Parteien anzubahnen. 

Bei unſeren Freunden von der Rechten iſt es dagegen bei Weitem 
weniger die Unkenntuiß der gegneriſchen Verhältniſſe, als das Gefühl 
der Unduldſamkeit, welches fie hindert, fich zu einer objectiven, fachge- 
mäßen Anfhauung zu erheben. Freilich hat der Kiberalismus der Rit- 
terſchaft ſchwere Schläge beigebracht, der Schnitt ins Fleiſch ift öfter 
nur zu wohl gelungen. Aber es darf babei nicht außer Betracht ges 
laffen werben, daß es fich Hier um Auflöfung des antiquirten Feudal- 
ſtaats, um den durch die mächtigſten Intereffen gebotenen Uebergang von 
der Naturals zur Geldwirihichaft gehandelt hat; daß biefes welthiftos 
rifche Ereigniß in unferem Baterlande unter milderen Formen und mit 
weniger Rechtsverlegungen durchgeführt worden, als in irgend einem 
anderen Lande; daß das fchließliche Reſultat auch für die Ritterfchaft 
von ber Art ift, daß fein Mitglied berfelben die Ruͤckkehr zu den alten 
Zuftänden ernftlih wünſchen fann, Alfo die Vergangenheit bietet kaum 
Anlaß zu ernftlichen Conflicten. 

Dagegen widerfegt der Liberalismus ſich fort und fort den Maß— 
regeln, welche dahin führen follen, die neu erftandenen Verhältniffe zu 
eonfolidiren, ihnen Lebensfähigkeit, Dauer zu verleihen. Er will von 
ber auf befeftigten wirthichaftlichen Und focialen Grundlagen beruhenden 
eonfervativen Politik nichts wiffen, wie dies die Aufnahme fehr far 
beweifet, welche derfelbe dem fogenannten Programm der Rechten hat 
zu Theil werden laffen. Aber — fo rufen wir unferen Freunden zu 
— gereicht uns dieſe Oppofition, bie und zwingt, fort und fort zu 
prüfen und zu Fämpfen, die uns eben durch diefen Kampf geiftig fräftigt 
und erfrifcht, nicht entfchieden zum Bortheil? Und Fann man der That- 
fache Anerkennung und Berüdfichtigung verfagen, daß unfer ganzes 
Gulturleben, die Wiſſenſchaft wie die Erziehung feit mehreren Generas 
tionen darauf berechnet. waren, den Liberalismus groß zu ziehen umd 
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zur ausfchließlichen Herrfchaft zu bringen? Die auf dem Princip ber 
Arbeits» Theilung beruhende Wiflenfchaft mußte unvermeidlich dahin 
führen; die Drgane der Preffe, felbit die Belleiriftif, find nur in dieſem 
Sinne gehandhabt worden. Bis zum Jahre der Errungenfchaft hielt 
alle Welt LXiberalismus und Fortjchritt für identifh. Und wenn nun 
Diejg fortgejegten und angefirengten Beftrebungen ihre naturgemäßen 
- Früchte tragen; wenn wir die Erfahrung machen müffen, daß noch 
immer der überwiegende Theil der der Wiflenfchaft und der Preſſe zus 
gänglichen Bevölferung von den Irrlehren des Liberalismus erfüllt ift, 
daß er in der Anwendung beffelben das Heil des Baterlandes erblidt, 
ift es gerechtfertigt, Die Gefinnung und den Charakter der Männer zu 
verbächtigen, welche dieſe falſche Richtung vertreten? Wir dürfen nicht 
überfehen, daß auch in der Politif die Ernte der Saat entipridht. 
Laſſen wir daher Die Waffen der Verbächtigung ruhen und erheben wir 
und zu einer objectiven, fachlichen Politik, 

Preußen, welches fo große Gegenfäge in ſich vereinigt, bedarf der 
objectiven Behandlung der Staatsgejchäfte mehr denn irgend ein anderes 
Land. Es ift dadurch groß geworden, es haf neuerdings darin einen 
mächtigen Fortjchritt gemacht, indem es gelungen, ein Berfafjungsleben 
in ſich auszubilden, ohne in die Confequenzen des Conftitutionalismus 
zu gerathen. 

Wir hoffen ed noch zu erleben, daß im Haufe der Abgeorbneten 
aus ber Partei der Rechten fih ein Kern unbefangener Männer aus— 
fcheiden werde, ber fich beftrebt, den Orundgefegen ber confervativen 
Politik praftifche Geltung zu fchaffen, ohne Rüdjicdht darauf, von wels 
cher Seite die Anregung ausgehe, wo die Unterftügung gefichert iſt. 
Dadurch würde ein wejentliher Schritt zur Röfung der Sprachver— 
wirrung gefchehen fein. 
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Zünfte. 
Ein Votum des Potsdamer Regierungs-Präſidenten Freiherrn von Vincke, 
vom 20. Januar 1810. 

Die Zeit kommt, wo die unbeſtritten „große“ Geſetzgebung der 
Jahre zwiſchen 1806 und 1812 einer allſeitigen Kritik unterzogen wer- 
ben kann. Die Erperimente jener Jahre find herangewachfen und ha— 
ben ihre Früchte getragen; neben dem foliden Bauernftande, der in jener 
Zeit, wenn auch nicht begründet — denn das gefchahe in Jahrhun— 
derten —, jo doch jelbftftändiger hingeftellt ward, ift auch ein Proleta- 
riat ber Fleinen Meifter, ber freien Gefellen und der fogenannten „Ars 
beiter“ emporgefommen, ift auch auf dem flachen Lande eine ganz merk 
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würdige Abart der Heimathlofen in jenen auf einer Fnappen Scholle 
hin und her balancirenden Handwerfern und Käthnern gebildet. So 
bat ſich die ‚Geichichtslofigfeit der Aufflärungs» Periode, ihr Haß und 
ihre Blindheit den überfommenen und altbegründeten Einrichtungen 
gegenüber gerächt, auf dem Boden des Handwerks am handgreiflichiten. 
Das arme Handwerf! Es war wider feinen Willen mit den 
Segnungen und nach ven Theoricen des Indivibualismus beglüdt wor- 
den, man hatte ihm von der Höhe bes Bureau’s und Über ben grünen 
Tiſch hin die neuen Meifterbriefe verabreicht, es hat fich fügen müffen. 
Aber es hat in feiner Art fletd von Neuem gegen dieſe Maßregelungen 
einer ibealiftifchen und bem Leben abgewandten Schule proteftirt und 
wird damit fortfahren, bis man ihm bas Wort offen gönnt. Es beflagt 
ſich noch immer mit Recht darüber, daß ihm jedes Organ fehlt, fich 
auszufprechen, und wir erinnern uns, noch neulich in der „Kölniichen 
Zeitung“ und ihrer „freilinnigen® Redaction gegenüber diefe Klage von 
‚Handwerfömeiftern am Rhein ausgefprochen gefunden zu haben, Wie 
ſtark trat nicht erft bei einer neulichen Zufammenfunft der Berliner 
Schuhmachermeifter (in der „Mufenhalle”) diefer Mangel eines Organs 
- hervor? Die Meifter bejchwerten fich vor einander, daß die Preife ber ' 
Waare jo niedrig wären, baß ihnen bei der Höhe des Nohftoffes es 
nicht möglich wäre, dafür zu liefern. Sie festen endlich für Berlin 
einen um einige Grofchen erhöhten Preis für ein Paar Stiefel feft. 
Arme Meifter! Wie mancher unter Euch mag das Wort auf den Lip- 
pen gehabt haben, daß ter NRohftoff an der Gefährdung des „golbnen 
Bodens“ Eurer Wirthfchaft am wenigften oder zum Heinften Theile 
Schuld ift, wie mancher unter Euch ift mit gepreßtem Herzen aus ber 
Berfammlung, trotzdem, daß der Befchluß der Preis-Erhöhung durchging, 
Davongegangen, weil das, was ihn eigentlich drüdte, und worüber er 
fi felbft in Farer Form fo wenig Rechenſchaft zu geben wußte, nicht 
burchging. Man beklagte ſich in dieſer Verſammlung über die Leder— 
Preife, und man hatte eine bunfle Ahnung davon, daß man fich über 
jene „Botsdamer Schule”, auf welche der alte Herr v. d. Marwig fo 
fchlecht zu fprechen war — f. feine Biographie von M. C. Niebuhr — 
hätte beklagen follen, | 
Wir lafen vor einigen Tagen einige alte Bebenfen gegen dieſe 
Potsdamer Reformatoren von 1809, und wir fönnen nicht umhin, zu 
glauben, daß biefelben vecht fehr in die „Berliner Revye“ paſſen. Diefe 
-Bebenfen finden fi in einem Votum, dad der als Ober-PBräfident der 
Provinz MWeftphalen verftorbene Freiherr v. Binde, kurz vor feinem 
erften Ausfcheiden aus dem Staatsvienjte 1810, gegen die Weisheit 
‚jener Reformatoren abgegeben hat. Der felige Minifter von Bodel— 
ſchwingh fagt in dem I. Bande feines 1853 herausgegebenen „Leben des 
Freiheren von Binde” von. diefem Berenfen des mit der Welt im Großen 
und Kleinen wohlbelannten Stantsmanned: „Das Votum enthält viele 
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ſcharfe, auch für unfre Zeit wichtige und practifche Bemerkungen, es 
haben fich die darin geftellten Prognoſtiken vielfältig bewährt.“ 

Herr von Binde fagt in ‚der Einleitung zu feinem trefflichen Auf- 
fage, er fühle, wie gewagt, ja ganz überflüffig es fei, felbft nah un- 
bedingt ausgeſprochener Anſicht Der oberen Behörben fi 
mit diefer Meinung (für Beibehaltung der Zünfte) in Oppofition zu 
ftelen, „aber* — führt er fort — „ich fühle mich dennoch gebrungen, 
zu erflären, daß ich derjelben, nach meiner Ueberzeugung, nicht beiftimmen 
fann, daß die Maßregel mir für den Augenblid nachtheilig erfcheint, 
daß es mir überall angemeffener dünft, gu verbeffern, ald zu vers 
nichten, wo Beflerung möglich ift. Ich Ichäme mich gar nicht, zu bes 
fennen, bag mir das Zunft» Inftitut feines Alters, feiner unfäugbaren 
Berdienfte wegen um die Gonfolidation der Städte, um die Bildung bes 
Mittelftandes in ihnen, welcher die Wiege aller Eultur war, höchſt adht- 
bar und ehrwürdig iſt. In allen civilifirten Ländern: in Deutfchland, 
England, Holland, Branfreih, Preußen, Eatalonien (der einzigen <ivili- 
firten Provinz Spaniens), überall, wo es Zünfte gab, hat es aud Städte, 
Bürgerftand, Eultur gegeben ; in Polen, Portugal, im übrigen Spanien, 
Türkei ꝛc. gab es feine Zünfte, feinen Bürgerftand, und fo weit ich den 
Zuftand des flachen Landes in diefen Reichen kenne, ift derfelbe viel 
bürftiger und unglüdlicher, troß der vollfommenften Freiheit, al8 in jenen 
mit Zunftzwang belafteten (daß mit dem legteren in Preußen der Orts 
zwang verbunden, ift übrigens blos Iofal, im Abgabe-Syftem begründet, 
fein Borwurf der Zünfte, aber meines Erachtens ein weit größeres Uebel, 
ald der Zunftzwang.) Ein Inftitut, das fich fo nüglich bewiefen hat, 
welches noch in fo vielen Ländern befteht, und welches felbft in den ger 
werbereichften Ländern — in England und bis vor Kurzem in Holland 
— fi fehr gut mit dem ausgebehnteften Flor der Gewerbe vertragen 
hat — ift wohl berechtigt, den Verfuch zu reclamiren, ob nicht das noch 
für unfere Zeiten paflende Gute ſich erhalten und die Mißbräuche fich 
hinmwegfchaffen laſſen!“ 

Das Votum des Herrn von Binde führt und zunächft Die Gründe 
vor Augen, aus welchen die „obern Behörden“ (das Fönnen mur die da- 
maligen Minifter Hardenberg, Altenftein ac. fein) die Aufhe— 
bung ber Zünfte betreiben. Sie begründen nach ihm diefe Aufhebung 

a) auf das erfte heiligfte Recht des Menfchen, feine Fähigfeiten und 

Eapitalien. frei zu gebrauchen; u 

b) auf die Vorteile, welche freie Concurrenz dem Publicum verfpricht, 
welches durch die jetzigen Zunfteinrichtungen gebrüdt wird; 

ec) auf den jegigen Geift der Zeit, auf die Refultate einer‘ geläuterten 
Theorie, welche Fategorifh die Entfernung aller Befchränfungen 
gebieten ; Ä 

d) auf den Borgang benachbarter Regierungen, welche Entvölferung 
vom ferneren Schuge ded Zunftzwanges und beforgen laſſen. 
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Was zunächft die „heiligen Menfchenrechte”, alfo wohl bes 
Geſellen, ber bisher verhindert war, concurrirender Meifter zu werben, 
anbetrifft, fo erklärt fie Herr von Binde für nichts als einen „Ichönen 
Traum“. Er fagt: „Wo Zunftorbnung befieht, der Gewerke - Aflefior 
und die Polizei” (alfo die alte Etabtobrigfeit!) „ihre Schuldigfeit thun, 
da findet ein viel milderes, menſchlicheres Verhältniß gewiß ftatt, ber 
Lehrjungen und Gefellen zum Meifter, ald der erften, und der Fabrif- 
arbeiter zum Fabrikherrn“ (etwas holpriges Deuiſch, aber id) citire woͤrt⸗ 
ih) „Der Meifter ift Vorſtand der Familie, er regiert und jchügt 
fie, forgt für ihre Bebürfniffe, feine Gewalt Hat ein Ende, ſo— 
bald er feine Pflichten vernadhläffigt.“ 

Wie ſchön ift in Diefen wenigen Worten auf die fittlichen Normen 
alles gefelligen Lebens hingedentet und die Familie ald das nothwendige 
Mufter und ald der norhwendige Keimpunft aller anderen Ordnungen 
hingeftellt, wie trefflich aber zugleich auch darauf aufmerffam gemacht, 
daß eben mit jeber fittlichen Gewalt aud) zugleich ihre Umfchreibung und 
ihre Verpflichtung vorhanden fei. Wir fönnen 1856 nur das wieder: 
holen, was ſchon 1810 vergebens gefagt ift, wie man fieht. 

Was die „Bortheile des Publicums in Folge der freien Eon» 
eurrenz” betrifft, fo bemerft Herr von Binde: 

„Wie kann von Zunftmonopol Die Rebe fein, wo die Geſetze bes 
ftimmen, daß Gewerbe unter einer gewiſſen, hinlängliche Concurrenz 
fihernden Anzahl von Meiftern Feine Zunft bilden dürfen? Hier ift 
das Publicum vollfommen gefichert, Mangel an Eoncurrenz ift immer 
Sehler ber Regierung; der fchlechte Meifter kann, weil er ein zünftiger 
ift, fein Beftehen nicht finden, und follte in Fleinen Stäbten noch je 
Beſorgniß entftehen, fo darf man ja nur die Zahl etwas erweitern; es 
würde Dies gar nicht erforderlich fein, wenn nicht der Ortszwang hin« 
zuträte, ter aber einzig dem Abgabeſyſtem zur Laft fällt, oder wenn eine 
in aller Abficht wünfchenswerthe Vereinigung aller verwandten Zünfte 
realifirt würde. Wie die Zunft den Preis der Arbeit erhöhen könne, 
begreife ich nicht, vielmehr fcheint mir das Gegentheil Har. Der Mei— 
fter mit Verlag, mit Gefellen und Jungen, unter welche er bie Arbeit 
vertheilen kann, muß nothwendig wohlfeiler arbeiten Fönnen, als der 
einzelne auf eigene Hand arbeitende verlag. und creditlofe Handwerker. 
Ich will keinesweges behaupten, daß alle neuen Meifter ber lebteren 
Art fein werben, aber daß bie nächte, unmittelbare, auch bleibende 
Folge eine Vervielfältigung folder Arbeiter und Iſolirung ber alten 
Meifter jein würde, läßt fich wohl fehr beftimmt vorausfehen.” 

Diefe Prophezeiung von 1810 fah der würbige Staatsmann lei- 
ber noch erfüllt. An einer andern Stelle des mit fichtlicher Erregtbeit 
gearbeiteten und darum wohl nicht ftreng OR Votums jagt von 
Binde zu demfelben PBunfte: 

Der alte Zumftmeifter „leiftet mit feinem Dermögen, mit feiner 
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Handwerks⸗ und Bürgerehre eine ſtillſchweigende Bürgfchaftz man 
ift der Mühe überhoben, fich erſt mach feinen perfönlichen Verhältniſſen 
zu erfundigen, Gautelen wegen Güte der beftellten Arbeit zu machen, er 
riskirt bei fchlechter Arbeit feinen Credit, in welchem er fonft hof: 
fen durfte, felbft feinen Kindern ein Erbtheil gu hinter» 
lajfen. Werden die Zünfte aufgehoben... . ., fo bleibt den alten 
wie den neuen Handbwerferfamilien (da der rechtliche Verbienft von 100 
nicht mehr für 200 Familien ausreicht, die Anzahl der Handwerker fich 
aber fo weit unzweifelhaft dann fteigern wird) nur übrig, durch Wohls 
feilheit der Waaren ſich den Rang abzulaufen, dieſe aber in der Wirk⸗ 
lichfeit durch geringere Güte, Maß und Gewicht zu erhöhen; wer das 
Publicum am beften zu betrügen verfteht, ber hat das 
Spiel gewonnen, und Jeder treibt es fort, bis Banke— 
rott ober Bettel es enbigt, nicht einmal abjchredend für 
Andere, denn Jeder glaubt fih Flüger, Jeder ergiebt 
fih den Täuſchungen eingebildeter Unabhängigkeit unb 
freier Hebung feiner Talente.” 

In Betreff des dritten Punktes, Forderungen bed Zeitgeiftes bes 
treffend, bemerkt von Binde in diefem Votum an den Minifter mit weit- 
phälifcher, und fegen wir hinzu, Eaffifcher Derbheit kurz und gut: „Kür 
eine Regierung, welde dem Geifte der Zeit unbevingt 
hulbdigt, und bloß dieſen zu Gefallen fih aus ihren Ber, 
hältniffen heraus verjegt, hege ich Feine Achtung.“ 

Eden fo zum vierten Bunfte: „Eine Entvölferung von wegen ber 
weftphäfifchen Zunftauflöiung würde ich nicht beforgen, wenn auch nicht, 
da in Franfreich jegt (1810) die Zünfte wieder eingeführt werben, vers 
möge der harmonifchen Gteichförmigfeit, Gleiches in ber weftphälifchen 
Ober - Präfertur (Se. Maj. König Jerome!!) zu erwarten flände, ich 
erwarte von ben weftphälifchen Einrichtungen lediglich einige jüs 
diſche Auswanderung, und freue mich berfelben.“ 

Her von Binde, bamals Präfident ber Potsdamer Regierung, 
ein Amt, das er aber in Zorn und Unmuth den Herren Reformern 
gleich nach Weberfendung dieſes und mehrerer ähnlicher Boten wieder 
auslieferte, um ſich auf feine Güter zurüdzyichen und einer beſſeren 
Zeit zu warten, bemerfte außerdem noch den Miniftern: „Ein ganz bedeuten 
des Bermögen befteht blos in Gerechtigfeiten, die dadurch mit einem Schläge 
nebft darauf. haftenden Schulden vernichtet werben, und über. die Be- 
- fteuriingsfähigfeit von Handwerkern, die fich, wenn nicht des Wohlftan- 
des, fo doch einer ausfömmlichen Eriftenz erfreuen, bürfte fich im Ber- 
hältniß zu vermögenslofen, unfichern, wechſelnden Arbeitern doch auch 
einiges jagen laſſen, fo wie über bie Serrüttung der bürgerlichen 
Ordnung und des auch in ben Zünften fchägbaren Esprit:de Corps. ..." 

Wir fchließen hier unfere Auszüge aus dieſem werthvollen Docus 
mente, das für die Kenntniß jener fieberhaft erregten Zeit mit ihrer Far 
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"brifthätigfeit in der Gefeggebung Außerft wichtig if. Die Bedeutung 
der in dieſem Botum bed Herrn v. Vinde ausgefprochenen Anfichten 
fteigt übrigens noch durch den Umftand, daß Herr v. Binde in ber 
Zeit, in welcher er es fchrieb, und fchon mehrere Jahre vorher, in einem 
fehr nahen inneren Berhältniffe zum Freiherrn von Stein ftand, 
der in ihm einen der vorzüglichften Beamten fchägte und auch dafür 
forgte, daß er dem Hofe näher fam. 

Eine kritiſche und ehrliche Geſchichte jener Periode wäre recht fehr 
an der Zeit; fie würde uns zeigen, daß ber „Geift jener Zeit“, wenn 
man unter ihm den Geift der eigentlih Geiftvollen jener Tage 
verſteht, bei Weiten nicht immer auf der Seite bes zeitgemäßen Fort 
fchrittes fand, aber von ben fühnen Handlangern und von den gewands 
ten und brauchbaren Schreibern oft zum Schweigen gebracht ift. 


De 


Archiv für Landeskunde der prenfifchen 
Monarchie. 


Ye jchiwieriger e8 bisher für den Privatmann fowohl als für den 
Beamten war, fich eine gründliche und umfaſſende Kenntniß unferes 
Landes und feiner Berhältniffe theild durch mühfame Forfchungen in 
verfehiedenen Werfen aus verfchievdenen Zweigen der Wiffenfchaft, theils 
durch langfam erworbene eigene Erfahrung zu verichaffen, um fo dans 
fenswerther erjcheint das Bemühen, bie verfchiedenen Refultate der Fors 
ſchung und Erfahrung gefammelt und geordnet zu vereinigen. 

Das Archiv für Landeskunde der preußifchen Monarchie Hat fich 
diefer Mühe mit Erfolg unterzogen und bietet in feinem und vorliegen» 
ben zweiten Bande reichhaltigen Stoff zur Erweiterung und Befeftigung 
ber Kenntniß des Landes. Unter den einzelnen Auffägen bes verfchies 
denſten Inhalts wollen wir zunächft vier zufammenfaflen, welche in einem 
gewiſſen Zufammenhange ftehen, wenngleich diefelben von verfchievenen 
Männern über verfchiedene Themata geſchrieben find. Es ift dies erſtens 
ber Entwurf zur Anfertigung einer guten Karte von ben öftlihen Pros 
vinzen des preußifchen Staats vom General Baeyer, zweitens der Aufs 
fag über das meteorologifhe Inftitut in drei Abtheilungen, brittens bie 
Darſtellung der Bergwerföverhältniffe im preußifchen Staat vom’ Geh. 
Rath von Carnall und viertens die Melivration des Münfterlandes vom 
Baurath Wurffbain. Durch dieſe verfchiebenen Arbeiten leuchtete ung 
die erfannte Nothwendigkeit und das Streben hervor, die Staats: und 
Vollkskraft wieder auf ihre ewigen feften Grundfäulen zu bafiren, das 
ift auf den Grund und Boden, und den Nationalreichthum wieder aus 
feinen einzig reinen und nie verfiegenden Quellen zu jchöpfen, das heißt 
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aus den Gaben der Natur und den Arbeiten der Menſchenkraft. Je 
mehr die ſchrankenloſe Herrſchaft des baaren Geldes den Millionär ohne 
‚Uebergang neben Proletarier ftellt, je mehr ber Boͤrſenſchwindel Thätig- 
feit, Kraft und Moral in feinen Freifenden Wirbeln zu verfchlingen droht, 
um fo mehr muß das Material zur Eröffnung neuer und zur Erweite⸗ 
zung vorhandener Quellen des Reichthums in den natürlichen Berhält- 
niffen des Bodens mit Freude begrüßt werden. Hierzu num liefert der 
. Entwurf des General Baryer eine große, Far und fühn gedachte Idee, 
zu deren Realifirung wir in den übrigen drei genannten Aufjägen ein 
reichhaltiges Material fanden. J 
Weder iſt hier der Ort, noch find wir im Stande, über practiſche 
und technifhe Seite des Entwurfs ein Uxtheil zu fällen, dies Urtheil 
ift in dem Gutachten Aleranders von Humboldt ehrend und anerfennenb 
ausgefprochen, wir wollen nur bemerfen, daß der General Baeyer eine 
Zandedaufnahme vorgenommen wiſſen will, bei welcher nicht nur bie 
Coordinaten der Richtung und Entfernung, fondern auch die dritte Coor— 
binate ber Höhe berüdjichtigt werden follen, und daß er mit dieſer Auf« 
nahme zugleich eine geognoftifh-hydrographifche Erforfchung des Bodens 
und eine geregelte Beobahtung Flimatifcher Verhältniſſe zu vereinigen 
beabfichtigt. Seine Ausführung und Motivirung ift Far, auch dem 
Laien verftändlich und einleuchtend. Nachdem er gezeigt, wie Alles für 
bie Erforihung des Landes und feiner inneren Hülfsquellen bisher Ge- 
fchehene ungenügend fei, ftelt er ald das Ziel und nad feiner Ents 
widelung fichere Reiultat des von ihm vorgefchlagenen Weges den Cap 
hin: „Mit dem Minimum der Mittel muß ein Marimum geleiftet werben.“ 
Wir wollen hier über diefen Auffag, der in Reihenfolge und Bes 
beutung an der Spige bes zweiten Bandes des Archivs fteht, nur noch 
das Enburtheil Alexander von Humboldt's in feinem, Er. Majeftät dem 
Könige überreichten Gutachten wiedergeben. Es heißt dort: „Ich 
wuͤnſche der glorreichen und wohlthätigen Regierung Ew. Majeftät auch 
den Ruhm, daß recht bald Anftalt getroffen werden Fönne, ben fo. tief 
durchdachten und in allen feinen Theilen organifch zufammenhängenden 
Entwurf des General Baeyer der Ausführung näher zu bringen und 
die Grundlage einer Allerhöchften officiellen Billigung zu ge— 
währen. — Der Mann, deffen Namen in der Wiffenfchaft hoch fteht, 
iſt durch Dienftleiftungen ausgezeichnet, Die mit der Vervollfommnung 
ber jo wichtigen Militair-Bildungsanftalten in innigem Zufammenhange 
ſtehen. — Was bis jest unter ber vortrefflichen forgiamen Leitung bes 
Chefs des Generaljtabes der Armee, General-Lieutenant von Reyher, 
mit geringen ungenügenden Mitteln, in partiellen Aufnahmen anftren- 
gend geleiftet worben ift, wird mit bem, was das große Unternehmen 
als ein ſyſtematiſches Ganze bezweckt, Harmonifch zufammen treten.” 
Die übrigen vorgebachten drei Auffäge werden unzweifelhaft ein 
ſehr ſchaͤtzbates Material liefern, wenn bie Idee des Generals Baeyer 


— 133 — 


zur Ausführung kommt. Namentlich machen wir auf den Entwurf des 
Bauraths Wurffbain für ein allgemeines Reglement zur Rectification 
der natürlichen Gewäſſer aufmerkſam. ine folche Rectification nach 
gleichen allgemein gültigen Principien ift gewiß von höchfter Wichtig- 
feit. Es ift uns befannt, daß im Minden» Ravensbergifchen für fehr 
viele Gewäſſer folche Reglement aufgeftellt find, und daß ber Erfolg ein 
überrafchend günfliger war. Wie wichtig dergleichen Regulirungen ber 
Wafferläufe für Schlefien wären, wo fie faft gar nicht beftehen, haben 
die traurigen Erfahrungen der letzteren Zeit bewiefen. 

Unter den übrigen, ſammtlich gebiegenen Arbeiten enthält nament⸗ 
lich noch die Abhandlung des Dr. Thomas über den Bernftein vieles 
Sntereffante, und wenn wir auch nicht ber Anficht find, daß biefes Product 
unferer Oſtſee von irgend welcher Bedeutung in volfswirthichaftlicher 
Beriehung fein werde, fo ift es doch lange Zeit ein Problem in biefer 
Hinficht gewefen und infofern auch für den National» Defonomen von’ 
hiftorifchem Intereſſe. 

Sei es und zum Schluß noch vergönnt, einen Wunfch auszufpres 
chen, ber ſich ung bei der Lecture des Archivs lebhaft aufdrängte, ben 
Wunſch, unter den fo danfenswerthen Beiträgen für bie Landesfunde 
auch Etwas zur Erweiterung ber Volkskunde zu finden, die doch gewiß 
damit auf das Innigfte zufammenhängt. Unter dem preußifchen Scepter 
vereinigen fich die verfchiedenften Stämme in den verfchiedenen Provin- 
zen, es lebt in unferem Volfe, troß der nivellirenden Richtung der Zeit, 
noch viel Eigenthümliches und Althergebrachtes in Art und Sitte, das 
feft zufammenhängt mit dem Boden, auf dem es im Lauf der Jahrkun- 
derte fich entmwidelte. Es wäre gewiß eine fehöne, intereffante und loh— 
nende Aufgabe, ſolche Eigenthümlichfeiten in Provinzen und Stämmen, 
bie ald Monumente grauer Borzeit in unfere Tage Hineinragen, in 
ihren Urfprüngen, Entwidelungen und jegigen Geftaltungen zu erforfchen. 

Mehr als man oft bei oberflächlicher Beobachtung glaubt, wirken 
die alten Sitten und Anfchauungen, die gerade in dem edelften und ger 
fundeften Mark des Volfes, in dem Fräftigften Bauerftande, am unauss 
föichlichften leben, auf die ſocialen Verhältniffe, und manche auffallenden 
Erjcheinungen im Volfsleben laſſen ſich leicht aus folchen Eigenthümlich« 
feiten erflären. Es fcheint ung, daß das Bild des Landes, welches das 
Archiv für Landeskunde geben will, dann zu einem lebendigen Ganzen 
werden würde, wenn es die ausbrudsvollen Karben und Schattinungen 
des Lebens im Lande im feine fcharfen und Flaren Umriffe mit hineins 
trägt. Möge das Unternehmen mit dem Erfolg gefrönt werden, den 
wir Demfelben nach feinen bisherigen Leiftungen nur von ganzem Herzen 
wünfchen fönnen. Der ungewöhnlich billige Preis — das „Archiv für 
Landeskunde“ Foftet, troß feiner eleganten Ausftattung, nur Einen Thas 
fer — dürfte die ausgedehnte Verbreitung deſſelben fördern. 
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Neue Bücher. 


Fauftine. Novelle von Gräfin Mathilde von Reichenbach. Leipzig 
1855, Matthes. 


- Der Titel ift nicht glüdlich gewählt, die Erinnerung an die Baur 
ftine der Gräfin Ida Hahn muß dem Buche ſchaden, denn die Verfaſſe⸗ 
rin beffelben hat weber die Energie im Ausdrud, noch die Sicherheit 
im Schildern, wie die Gräfin Hahn, auch fehlt ihr das feſte Ziel, auf. 
das die erfte Fauftine, im Guten wie im Echlimmen unfered Erachtens 
das befte Bud, der Gräfin Hahn, rüdfichtölos, trog ber weichen Formen, 
losgeht. Dennoch mögen wir auch dieſer Fauftine ihre Bedeutung nicht 
abiprechen, fie ftellt die Raftlofigkeit dar, mit welcher vornehme junge 
Damen dem Guten. und Löblichen zugewenbdet eine Zeit lang zu ringen 
pflegen, und die Verfaſſerin hat das gar wohl zu fchildern gewußt. 
Eben fo wird durch ihre Novelle ziemlich Flar, woran es liegt, daß ber- 
gleichen Bemühungen vornehmer Begeifterung fo oft ohne wirkliche Früchte 
bleiben, obwohl die Verfaſſerin felbft fich nicht ganz klar darüber fein 
mag. Auch das wohlwollendfte Dilettiren in Schulunterricht, Erzie⸗ 
hung und ähnlichen Dingen fchadet viel mehr, als es je nügen Fann; 
noch gefährlicher Ift das BVorfehung ſpielen wollen in weitern Kreifen. 
Das iſt's etwa, was man die Moral der vorliegenden Novelle nennen 
fönnte, Die Erzählung ift im Ganzen fließend, der Ausdruck aber nicht 
immer ganz angemeflen und die Sprache ift nicht immer fehlerfrei; ber 
Berfafferin gelingen Naturfchilderungen faft immer, fie hat offenbar ein 
Auge und ein Herz dafür, die Charafteriftif ihrer Perfonen aber läßt 
noch viel zu wünfchen übrig, und die Situationen find nicht allemal 
glüdlich, weder in der Wahl und ber Herbeiführung, noch in der Bes 
handlung. Die Novelle ift das Werk einer allerdings begabten Dilettan⸗ 
tin, bie aber noch zu wenig oder zu flüchtig gefchen hat, um mit ber 
nothwendigen Sicherheit arrangiren zu fünnen. 

Der kurze Inhalt der Novelle ift folgender: Fauſtine, bie Tochter 
ber Frau von Armühl, überfättigt von ben Freuden der Welt, von dem 
Trieb, Gutes zu thun, befeelt, ein begabtes, doch wenig ernft erzogenes 
Mädchen, will auf ihrem Gut eine Freiſchule anlegen und verfchreibt 
fih dazu per Zeitungsannonce aus der Nefidenz den Candidaten Badh- 
mann, einen Theologen, der auch Talente genug, aber feinen fittlichen 
Ernſt hat. Nebendem huldigt er mehr ben philofophifchen Richtungen 
ber Zeit, ald dem pofitiven Chriſtenthum. Bald verliebt er fih in Fau— 
ftine, zwifchen Beiden entftcht ein verzwidtes, unerquidliches Verhältniß, 
gemein von feiner, unklar von ihrer Seite. Zu gleicher Zeit verliebt 
fih der Gandidat in die hübfche Gaftwirthstochter, Die BVerfaflerin ift 
fo naiv, zu fagen: „er liebte fie Beide zu gleicher Zeit, Beide aufrichtig 
und wahr, und jebe wiederum auf eine eigenthümliche Weiſe.“ Diefes 
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Berhältniß, beffen bobenlofe Gemeinheit die Verfaſſerin gar nicht zu 
ahnen fcheint, dauert drei Jahre, und bie Kreifchule, in welcher „Ideal“ 
Fauftine und Candidat Bachmann Religionsunterricht ertheilen, gedeiht, 
was faum glaublih if. Nun kommt ein Schulfeſt. Candidat Badh- 
mann macht dem Ideal Fauftine tout bonnement einen Liebesantrag 
mit obligatem Kniefall u. ſ. w. Sie will ihn mit Achtung und Freund— 
ſchaft befriedigen, da fie keine Liebe für in fühlt; er fagt trogig: Lebe: 
wohl! Befinnt ſich aber doch und bleibt, verführt einen feiner Schüler 
zu einem luftigen Sneipenleben und verlobt jih mit Röschen, bem 
Schenkmaädchen, — nad) einigen Zwifchenfällen übergiebt Ideal Fauftine 
an Bachmann bie Freifchufe ganz und reift ab. Uns ift ed nur unklar, 
wie fie von dem Menfchen noch freundlich Abfchied nehmen Fann. Bach⸗ 
mann’d Freund, der Philofoph Dr. St, lernt nach mehreren Jahren 
Fauftine fennen. Es it Dr. Strauß gemeint, felbft ſeine Vermählung 
mit ber Sängerin Sch. (Agneſe Schebeft) ift nicht vergefien. Fauſtine 
fchlägt gute Partieen aus und bleibt unglücklich und unbefriedigt. Dann: 
fommt die Schilderung. der häuslichen und fttlichen Mifere, in die Bad 
mann gerathjen ift, aber nicht geringer ift. die Darauf folgende geiftige Mifere, 
in der Fauftine lebt, die Schriftftellerin, die ihren guten Ruf eingebüßt 
hat. Warum, ift und nicht recht Far geworden, denn erft fpäter giebt, 
fie die obwohl ſehr unfchuldige Veranlaffung zur Scheidung zwifchen einem 
gewiflen Heren v. St. Alban und deſſen Frau, Die gemarterte Fauſtine 
ift eben in Gefahr, zum Katholicismus befehrt und von dem Sefuiten 
Godwin gefüßt zu werden, ald der Boftbote glüdlicher Weife einen Brief 
von Bachmann bringt, der feine Frau verloren, viel Unglüd getragen, 
aber fich nicht im Mindeften gebeflert hat. Sie geht zu Fuß nach ihrem 
Dorfe, auf dem Kirchhofe findet fie Bachmann, der fich am Grabe feines 
Kindes erftochen hat. Sie ftirbt nach wenigen Tagen, den Namen bes 
„Zweiflerd” auf ben Lippen. Das ift das traurige Ende einer trauri« 
gen Gejchichte, die in ihrer Unklarheit und Berworrenheit ein rechtes 
Spiegelbild der Unklarheit und Verworrenheit ift, bie in vielen Herzen 
md Köpfen über die höchſten und legten Dinge herrſcht. Jedenfalls ift 
ed bie Abficht der Verfaſſerin geweien, eine Schilderung Diefer jammer- 
vollen Seelenzuftände wie eine Warnungstafel aufzurichten. Die gute 
Abficht verdient gewiß Dank, aber die Kräfte haben dazu nicht ausge— 
reicht, und fo ift Diefed fonderbare Buch entftanben, das als folches 
ſelbſt eine Frucht der falſchen Beitrebungen ift, welche die Verfaflerin in 
demfelben hat befümpfen wollen. 








Glanz und Flitter. Novellen. von Eugenius Hermann. Leipzig, 
1856. Ehr. E. Kollmann. 
Das ift eine gewandte und leichte Feber, aus welcher dieſe Grüß 
lungen geflofjen find; zu leicht und gewandt möchten wir fagen, benn 
hätte die Sprache dem Erzähler mehr Hinderniffe und Schwierigkeiten 
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in den Weg geſtellt, fo hätte er vielleicht ſich gezwungen geſehen, lang» 
famer zu fihreiben, gewähltere Ausprüde zu finden, nach runderen Satz⸗ 
formen zu fuchen, furz, feiner Schreibweije die höhere Ausbilbung zu 
geben, beren fie offenbar fähig iſt. Eugenius Hermann hat dad Zeug, 
wie man zu fagen pflegt, zu einem eleganten Styliften, es wäre Schabe, 
wenn er fich durch die Leichtigkeit, mit welcher er die Herrichaft über bie 
Sprache handhabt, abhalten ließe, feine Sprache mehr auszubilden. Seine 
Erzählungen find aber nicht nur feicht und gewandt gefchrieben, fie find 
auch leicht und gewandt componirt, fie theilen in ihrer Erfindung die 
Borzüge und die Mängel ber Schreibweile. Wäre dem Berfaffer bie 
Eompofition ſchwerer geworden, fo hätte biefer Umſtand ihn vielleicht 
auch gezwungen, fid) mehr in feinen Stoff zu vertiefen und mehr daraus 
zu machen. Wir haben dabei befonderd das Genrebild von dem jungen 
Dfficier im Auge, ber in Schulden gerathen ift und durch einen Zufall 
leichtefter Erfindung gerettet wird. Diefes Genrebild, fo treffende Züge 
es enthält, fo vollendet Einiges im Ausdrud ift, bleibt Doch nur ganz 
leichte Waare, weil der Dichter nirgend tiefer geht, nirgend ſich ernfthaft 
engagirt, fondern nur das giebt, was ihm zunächit zur Hand liegt. Co 
verfehlt das Heine Bild, trog feiner unläugbaren Vorzüge, feinen Zweck; 
es foll die traurige Lage eines Dfficierd jchildern, defien Mittel nicht 
zureihen, um Die Anforderungen zu erfüllen, bie fein Stand an ihn 
macht. Gut, der Dichter hatte das Recht, einen Officier zu wählen, der 
durch feinen Leichtſinn in die Lage gefommen ift, diefen Anforderungen 
nicht mehr genügen zu können; gewiß find folder Fälle viele jegt und 
werden fünftig fein, dann aber hatte der Dichter auch die Pflicht, eine 
Löfung zu finden, in welcher fich der Officer durch eigne Kraft Hilft, und 
folcher Loͤſungen giebt e8 doch gar manche. Uns jelbft find Beifpiele 
befannt. Den umgeworfenen Wagen mit der reichen Heirath darin vor 
der Wache vermögen wir nicht als eine poetiiche Löſung anzufehen. 
Es ift nicht wahr, daß ein junger Officier, der in Schulden gerathen 
ift, feine andere Rettung hat als einen trivialen Zufall, Uebrigens 
ftehen die Anforderungen, welche die Gefellichaft an Einzelne ftellt, auch 
in anderen Stänben in fchreiendem Widerfpruch mit den Mitteln. Es ift das 
ein allgemeined Gebrechen unferer Zeit. Der „Robert Gräwen“ iſt aus⸗ 
geführter; in ihr hat der Dichter gezeigt, daß er mehr kann, als fo leichte 
Waare liefern, aber auch diefe Novelle ift zu feenenhaft, zu wenig orgas 
nisch gegliedert und darum, troß des ſpannenden Interefied, was ihr nicht 
fehlt, zu lang. Die Unwahrfcheinlichfeiten laflen wir uns gern gefallen, 
da die Lebendigfeit der Schilderung meift darüber hinhilft. Wir müffen 
barauf verzichten, unfern Leſern den Inhalt der Erzählung auszugsweiſe 
mitzutheilen, da fie, wie gejagt, aus einer langen Reihe von einzelnen 
Scenen beftcht, die einen ganzen Lebensgang bilden. Jedenfalls fommt 
fie gerade zur Zeit, venn fie behanvelt mit großem Gefchid einen Gegen 
ftand, der gegenwärtig vielfach befprochen wird: das Duell, Es kommt 
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darin fo jiemlihAlfes, was in der Gefellfchaft über das Duell gefprochen 
und geurtheilt wird, zur Geltung, und darin hat fie noch einen befons 
dern Werth. 

Hoffentlich begegnen wir diefem Talent, denn das ift ed ohne 
Widerſpruch, auf dem Gebiet der Novelle bald wieder und fönnen dann 
noch freudiger anerfennen, als das jegt der Fall if. 


Der Fürft „Mein Liebchen“ und jeine Parteigänger. Hiftorifcher Ro⸗ 
man aus der legten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, von W. Bach— 
mann. Zwei Bände, Berlin, 1856. Rerlag der Deder’fchen Geheimen 
Dber-Hofbuchdruderei. 

Der erfte Band des vorliegenden Werkes ift mit Dem Bruftbilde des 


Fürften Earl Radziwill geziert, der wegen feiner Angewohnheit, alle Leute, 


bie mit ihm fprachen, „Mein Liebchen“ zu nennen, in Polen der Fürft 
„Mein Liebchen” genannt wurde. Diefer feiner Zeit höchft populäre Herr 
ift nun auch die eigentliche Hauptperfon des vorliegenden Romans, denn 
wenn er in bemjelben ſelbſt handelnd auch weniger hervortritt, fo dreht fich 
doch die politifhe Handlung des Romans vorzugsweife um ihn, Dem Vor: 
fort bed deutfchen Herausgebers zufolge ift der Verfaſſer dieſes Romans, 
der feinen Hauptwerth in feinen trefflihen Sittenfhilderungen hat, ein 
Koryphäe der polnifchen Literatur; wir fönnen nur bedauern, daß aus und 
nicht befannten Gründen dem beutichen Bublicum der Name eines fo 


ausgezeichneten Schriftftellers geheim gehalten wird, Die beutfche Bears 


beitung ift eine fichtlich fait durchaus. jeldftftändige Arbeit und läßt, 
einige wenige Ungefügigfeiten in der Sagbildung und einige Polonis— 


men im Ausdrud abgerechnet, kaum etwas zu wünfchen übrig. Webers 


all finden wir die Diction dem Etoff angemeffen und die Sprache flie- 
Gend. Der beutfche Bearbeiter nennt ſich W. Bachmann; wir folgern, 
weniger aus ben bereits erwähnten Polonismen, als aus der Sprache 
deffelben in Dedication und Borwort, daß auch diefer fo unendlich 
harmlos Mingende W. Bachmann ein Pfeudonym ift, der einen Polen, 
einen Landsmann des Fürften „Mein Liebchen“, vielleicht den Enfel 
eines alten Albenfer’s von ehemals, verbirgt. Dedicirt ift das Buch 
Sr. Durchlaucht dem Fürften Boguslaw Rabziwill, der den Fürftiwoi- 
woden von Wilna, den Fürſten „Mein Liebchen“ (Panie Kochanku), 
zu feinen Ahnherren zählt. | 

Verſuchen wir, unfern Lefern eine Furze Meberficht von dem Inhalt 
des vorliegenden Buches zu geben. Ein rechtöfundiger polnifcher Edel: 
mann, zur Glientel des hohen Haufes Rabziwill gehörig, lernt eine 
junge Dame fennen, die feinen andern Fehler hat, als daß fie eine 
Maſſalska ift, d. h. einem Haufe augehört, das mit dem fürftlichen 
Hofe in Nieswiez, der Refidenz der Radziwills, in feinem guten Ein: 
vernehmen fteht. Die Radzwill find die Repräfentanten und Befchüger 


der alten nationalen Eitten, der patriarchalen Einfachheit 2c., die Maf- 
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falsfi, befonders deren Haupt, der Fürft-Bifchof Maffalsfi, ftehen in 
dem Buche für die moderne franzöfifche Bildung, für das von Oben 
her revolutionirende x. Indem Adalbert Strawinsfi, der Client des 
Haufes Radziwill, eine Maflalsfa heirathet, in ein Haus, Das feinem 
fürftlihen Patrone feindlich ift, bringt er das Verderben nicht nur über 
fein eigenes Lebensglüd, fondern legt auch dadurch den Grund zu dem 
Eonfliet, an welchem feine Söhne zu Grunde gehen. Darin aber liegt 
eine geradezu meifterhafte Gompofition, wir haben ein Praludium, 
das in einzelnen Paffagen Alles das ahnen läßt, was ber Roman 
bringen muß. 

Rofalie Maffaldfa wird die Gemahlin Adalbert Strawinski's; fie 
hat zwei Söhne von ihm, als fie fih von einem Cavalier der Aus- 
Iandspartei, dem Grafen Mycielski, verführen läßt, der ihr mehr zufagt, 
als der nationale Strawindfi. In höchſt ungerechter Weile helfen die 
Maffalsfi ihrer Coufine in dem Ehefcheidungsprozeß. Strawingfi vers 
liert nicht nur feine Frau, welche ald Gräfin Mycieldfa nah Großpolen 
geht, fondern auch feinen älteften Sohn Louis, weldyer nach dem Spruch 
des Gerichts der Mutter übergeben wırd. Der Gegenfag zwiſchen aus⸗ 
ländiſch und national, ber fich zuerft in der Gegnerſchaft ber Häufer 
Maſſalski und Radziwill zeigte, dann in ber Nebenbuhlerichaft Myciels— 
ki's und Stramwinsfi’s, er findet nun feinen vollfommenften Ausdrud 
in ben beiden Brüdern Louis und Michael Strawinsfi, von benen ber 
Aeltere vollfommen franzöfifh, der Andere vollfommen polnifch erzogen 
wird. Welche Erziehungsmethode die beflere, haben wir hier nicht zu 
beftimmen. Die franzöſiſche Erziehung vermag nicht alle guten Keime 
in Louis zu erfliden, die nationale vermag in Michael nicht alle guten 
Keime zur Entfaltung zu bringen, die eine ift eine Erziehung mit ger 
pudertem Kopf, die andere eine Erziehung mit geſchorenem Kopf. Wäh— 
rend nun Louis in Sranfreich erzogen wird, ald Liebling der Pompa- 
bour zu Verfailles Fortune macht, wird Michael ein polnifcher Ebdels 
mann nad) alter Art, ein feiter Anhänger des Hauſes Rabziwill, ein 
Mitglied der Alba, einer Verbindung polnijcher Edelleute für das Haus 
Rabziwill, ein Liebling feines Vaters, der ihn mit der reizenden Tochter 
feined Freundes, des General's Kunicki, verlobt und ihn auf feinem 
Sterbebette zum General-Erben einfegt, indem er feinen älteften Sohn 
Louis enterbt. Der Tribun, diefe Charge hatte Michael Strawingfi 
errungen, — beiläufig bemerft wäre eine Erklärung der altpolnifchen 
Beamten-Hierarchie in dem Buche nicht überflüfig geweien, — liebte 
feinen Bruder, und der fterbende Vater geftatter Michael auf befien 
Bitte, das reiche Erbgut mit Louis zu theilen. Verlobung, Sterbebette 
u. ſ. w. geben dem Verfaſſer Gelegenheit, die altpolnifhen Sitten zu 
ſchildern. 

Louis Strawinski iſt indeß nach Polen zurückgekehrt, er hat Ge— 
legenheit gehabt, dem König Stanislaw Poniatowsky in Paris gute 
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Dienfte zu leiften, jest lebt er an deſſen Hofe zu Warfchau als Fönigl. 
Cabinets⸗Chef und ift Staroft von Wielun, jo wie Malthefer » Komthur 
von Poſen. Zur Erbtheilung reift er zu feinem Bruder im Elonimer 
Kreid und fchreibt von dort aus geiftreiche Briefe an den Fürften-Ges 
neral der pobolifchen Lande, indem er das bauernhafte Leben fchildert, 
dem er durch feine brüderliche Liebe verfallen. Der feine polnifche Pa— 
rifer jammert wie Ovid in Tomi, dody fcheint er nach feinem Briefe 
ſchlechter als er ift. Im dieſe Zeit fällt der Namenstag des Fürften 
„Mein Liebchen“, die ganze Glientelfchaft des Haufes Radziwill ftrömt 
nad, Riedwiez, aber auch die Gegner müfjen fich beugen und gratuliren, 
und Louis geht mit feinem Bruder dahin, um dem Fürften die Glück— 
wünjche des Königs zu bringen. In dem Radziwill'ſchen Familiens 
ſchloſſe trifft die Eleganz zweier Welten zufammen, die Sittenjchilde- 
‚zungen find vorzüglich, das Auftreten des Fürſten „Mein Liebchen” ift 
imponirend und rührend einfach zugleich. Auf dem Ball lernt Louis 
die Berlobte feines Bruders kennen. Auf das geiftvolle, dem Neuen 
geneigte junge Mädchen macht der vollendete Gavalier tiefen Eindruck; 
die hohe Schönheit und die geiftreiche Anmuth der Braut feffeln den 
folgen Hofmann. Vom Hofe des Fürften „Mein Liebchen” gehen die 
Brüder nah dem Schloffe des Generals Kunitzki, der die Exbtheilung 
awifchen den beiden Brüdern vornehmen fol. Schilderung des patri— 
xchalen Familienlebens daſelbſt. Die Leidenſchaft Louis' zu der Braut 
eines Bruders wird mächtiger, fie ift nur ein Geheimniß für die eins 
fachen Menfchen im Haufe des Generals Kunigfi, Bruder Michael 

net nichts. Aber ein Milchbruder der Braut, ein Freund Michaels, 
bemerft dieſe Leivenfchaft, er fordert den Staroften von Wielun, Louis, 
zum. Duell und verwundet ihn durch einen Piftolenfhuß. Won ber 
Draut feines Bruders gepflegt, gefundet Louis bald, und von dem Rath 
iner Verwandten des Haufe, der Gaftellanin von Liefland, einer galans 
ten Dame aus Warfchau, unterftügt, wächft feine Liebe. Endlich er— 
folgt die Entdefung mit erfchütternden Scenen. Der Staroft von Wie- 
fun. entführt die Braut feines Bruders nah Warfchau, wo er fie zu 
feiner Gemahlin macht. Hier ift eigentlih die Familiengefchichte zu 
Ende und ver focials politifhe Theit tritt ganz in den Vordergrund. 
Wir wohnen ber Stiftung Der Conföderation von Bar bei, und lernen 
dagegen bie vornehme Geſellſchaft Warfchaus und den König Stanislaw 
Auguft Poniatowsfi fennen. Dann folgt der Verſuch der Conföderir- 
ten, ſich der Perſon des Königs zu bemächtigen, der, jhon halb gelun- 
gen, fcheitert. An dieſem Verſuch hat ieh Michael Strawinsfi bethei- 
figt, welcher, durch den Berluft der Braut um fein Lebensglüd betrogen, 
nur noch für das politiiche Treiben der Parteien lebt. Schließlich ift 
es Louis, der, zur Rettung feines Königs herbeieilend, feinen Bruder 
gefangen nimmt. Vergeblich find nun feine Bitten am Thron; er ver: 
‚mag den Bruter nicht zu retten; berfelbe wird hingerichtet. Louis giebt 
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dem Könige Ehren und Würden zurück und nimmt ſich das Leben. 
Der Tod allein vermag den Conflict zu löſen. 

Das ift die Ueberficht des ungemein reichen und anziehenden Ins 
haltes. Wir haben weiter nichts hinzuzufegeh, und fönnen ung nur 
freuen, eine fo fchöne, volle und reife Blüthe der polnischen Literatur in 
fo gelungener Form auf deutfchen Boden verpflanzt zu fehen. 


Franzöſiſche Nevuen. 
Gerechte Würdigung des Gegners. — Ein kurdiſcher Prinyg und eine italieniſche 
Fürſtin. — Brijeur und bie poetiſche Erzählung. — Allgemeines. 

Wir conftatiren mit Vergnügen die Thatfache, daß in Frankreich 
feit einiger Zeit fi) eine gerechte Würdigung des Gegners durch bie Preffe 
fundgiebt; wenn man fo lange die halb lächerlichen, halb abfcheulichen 
Verleumbungen eines großen Volkes, denn fo fann man das ruffifche 
Volk, jelbft wenn man’s haft, nennen, in den frangöfifchen Journalen 
hat hinnehmen müffen, gar nicht zu gedenken der zahllofen Spottlieder 
und Spottbilder, die beiläufig gelagt meift fehr wiglos waren und ein 
fchlechtes Eompliment für den „esprit“, auf den Frankreich befanntlich 
ein Monopol zu haben glaubt, fo ift’s eine wahre Erquidung, auf einen 
Auffag zu ftoßen, wie; „La guerre et la conference“ im vorlegten 
Heft der „Revue des deux mondes“. Verfaſſer befielben ift Xavier 
Raymond. Derfelbe fchreibt: „Die Ehre ber ruffifchen Armee ift unver» 
fehrt aus biefem Kriege hervorgegangen, obwohl fie feinen andern Er— 
folg ald die Eapitulation von Kars aufzuweilen hat. Die Gefchichte 
wird dem glänzenden rufftichen Adel, der fich mit patriotifcher Hingebung 
für die Verteidigung Sebaftopols opferte, fo wie jener Armee ihre Aner- 
fennung nicht verfagen, die eilf Monate hindurd das Terrain Zoll um 
Zoll mit fo viel Hartnädigkeit und Talent vertheidigte, wie fie die An- 
nalen ber berühmteften Belagerungen, jener von Numantia, Rhodus, Malta 
und Saragofja Faum aufzuweilen haben ; gerade deshalb wird der Ruhm der 
Eroberer von Eebaftopol in hellem Glanze leuchten. Die Fremden und naments 
lich die Deutfchen, welche über diefen Gegenftand geichrieben haben, fchlagen 
vielleicht die Schwierigfeiten, deren Wucht die Alliirten drüdte, nament— 
lich die, weldye in der Entfernung lagen, in der fie agiren mußten, und 
die, weldye aus ber Unabhängigfeit hervorgingen, mit weldyer das Com— 
mando von dem Ober» General jeder Nation gehandhabt wurde, nicht 
hod) genug an. (Wir haben diefe Schwierigkeiten ftets richtig gewür- 
digt. D. Red.) Wie dem aber auch fein möge, der General Todtleben 
gehört zu den Officieren, Die fich in dieſem Kriege am meiften ausge 
zeichnet haben, auch wenn man berüdfichtigt, daß ihm bie Umftände in 
ben erften Tagen ber Belagerung außerordentlih günftig waren. Es 
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muß immer anerfannt werben, daß er wunderbare Berveife von Fähigkeit 
in Ergreifung der Initiative, von Wiflen und Thätigfeit gegeben hat. 
Wenn einft competente Richter die Gefchichte jenes Heldenfampfes fchrei- 
ben werden, werden fie vielleicht Veranlaſſung finden, einige Werfe bes 
Generald Todtleben und den auf fie verwendeten Lurus an Arbeit zu 
tadeln; ficherlich aber werden fie nicht umhin können, bie Schnelligkeit 
zu bewundern, mit welcher er den Plan zur Bertheidigung einer faft 
offenen Stabt entwarf, die Geſchicklichkeit, mit der er ihn ausführte, und 
ben Reichthum ber Mittel, mit denen er ihm vermehrt und zu Ende ge: 
bracht hat. Im unterirdifchen Kriege hat er nur Mittel-Erfolge gehabt ; 
die Embuscaden aber, die er vor den Angriffspunften vertheilte, Die 
Logements, die er in feinen Hauptwerfen organifirte, gelten für Meifters 
weıfe in den Augen der Fachmänner. Trotz ber Meinung, die wir von 
unferer Lleberlegenheit im Genieweſen hatten, hat er uns ben Beweis 
geliefert, daß die ruffiichen Genie-Dfficiere feinen Vergleich mit irgend wels 
hen Rivalen in Europa zu fcheuen haben. Die rufiiiche Artillerie hat 
ſich ebenfalld einen Ruf geihaffen, den man im Beginn des Krieges 
durchaus nicht vorherzufehen im Stande war. (Weil man mit Gewalt 
nicht fehen wollte; in Deutfchland wußte man es beffer, aber man 
überfchrie Diejenigen, welche warnten. D. Red.) Sie hat fich nicht 
nur durch die Genauigkeit des Zielens, ſondern auch buch Thätigfeit 
und tüchtige Ausführung ihrer Arbeiten, durch Die ausgefuchte Trefflich- 
feit ihres Materials, durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen und durch 
bie Leichtigkeit bemerkbar gemacht, mit welcher fie Geichüge von fo 
fchwerem Ealiber, wie es bis dahin nur auf Wällen und auf Schiffen 
zur Anwendung gefommen, auf die Schlachtfelder der Alma und von 
Inkerman gebraht und von bort wieder zurüdgebradht hat. Auf— 
fallend erjcheint ed dagegen, daß neben biefem ausgezeichneten Ar- 
tilferie » Material die Waffen der ruſſiſchen Infanterie den Waffen 
des alliirten Fußvolfes nachſtehen. Das Eifen ihrer Säbel und Bayon- 
nete hat nur mittelmäßige Qualität, ihre Musfeten find fchwer und 
nicht gut gearbeitet, die Gewehre, mit denen genau gezielt werben fol, 
fonnen ben Bergleich mit den Minie-Büchfen, den Slinten mit gezo— 
genem Lauf und dem englifchen Enfield-Karabiner nicht aushalten. ... 
Was für Mängel man aber der ruſſiſchen Militair - Organifation vor— 
werfen mag, fo hat doch der ruffifchen Armee ohne Zweifel nichts fo 
ſehr gefchadet, als die Zuftände im Innern des Reiches ſelbſt. Als im 
vorigen Jahre jo viele Anklagen gegen die abminiftrative Unfähigfeit 
der engliichen Intendanz laut wurden, rief Sir Sidney Herbert im 
Unterhaufe mit fchmerzlicher Betonung aus: „Es ift und ein Leichtes 
geweien, mit unfern Dampfern die breitaufend Seemeilen zurüdzulegen, 
die Portsmouth von Balaclawa trennen; wir find aber an ben legten 
ſechs Meilen gefcheitert, die Balaclama von den englifchen Laufgräben 
vor Eebaftopol fcheiden.* Diefer Ausruf, dem Niemand widerfprochen 
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hat, fann uns einen Begriff geben von den Schwierigfeiten, welche bie 
Ruffen zu überwinden hatten, wenn fie fich verproviantiren und für 
ihren Unterhalt forgen wollten, da ihre Truppen und Gonvois nicht 
fechs, fondern Hunderte von Meilen in Regen und Schnee, in faum bes 
wohnten Gegenden, über öde und unbebaute Steppen mit der Ausficht 
zurüdlegen mußten, von einem Orkan oder einem jener furchtbaren 
Schneeſtürme überrafcht zu werden, die mehr als eine Colonne verſchlun— 
gen haben. Welches nieberfchlagende Gefühl, daß man ſich geftehen 
mußte, ein in Paris oder London garnifonirendes Bataillon Fönne 
früher zu Kamieſch oder Balaclawa eintreffen, ald ein zu Odeſſa gar— 
nifonivendes in Sebaftopol! Wermöge ber Eifenbahnen und Dampfer 
ift mehr als ein Regiment in weniger als zwölf Tagen aus Franfreich 
nach der Krim gefommen, während nicht ein ruffiihes Corps fi in 
weniger Zeit ald einem. Monat von Obeſſa nach Sebaftopol begeben 
fonnte. Unſere Gefangenen haben ausgefagt, daß zur Zurüdfegung 
diefer Diftan; 33 Tage des angeftrengteften Marfches nöthig waren, 
troßdem, daß die Ruffen den beften Willen zeigten, ihnen alle unnügen 
Leiden zu erfparen.“ 

Das wird ausreichen, unfern Lefern eine Probe zu geben, nicht 
nur von dem Sinne, in welchem viefer Auffag gefchrieben, fondern wie 
fehr fich die Anihauung über Rußland geändert hat jenfeit bes Rheines. 
Welche Kluft zwifchen den efenden Caricaturen bes Charivari und den 
Circus» Couplets über die Feigheit ber Ruffen, die bis vor ein paar 
Wochen galten, und Diefer Würdigung der ungeheuern Echwierigfeiten, 
welche die Vertheidigung des Gegners erfchiwerten! Sonderbar ift es, 
daß jegt, wo bie Franzofen zu einer gerechten Würdigung Rußlands 
gelangen, England den ®ipfel des Ruffenhaffes, auf dem es bis jept 
ftand, noch zu übergipfeln trachtet. 

Bon den unpolitifchen Arbeiten in den neuen Revuen gedenken wir 
mit befonderer Anerkennung der zweiten Erzählung aus ber aftatifchen 
Zürfei: „Un Prince Kurde“, welche die italienifche Fürftin Chriftine 
Trivulzj von Belgiojofo gegeben. Wir haben diefer geiftreichen Dame bes 
reits öfter gedacht. Sie gehörte befanntlich zu den vornehmen Damen 
des Adels im lombardifchen Königreich, die fich 1848 offen der Revolus 
tion anfchloffen und mit den ftolzen Worten: „Italia fara da se!* dem 
alten Feldmarſchall Radetzli über ven weißen Bart fuhren. Das italie- 
niſche Königreich kam nun freilich nicht zu Stande, obwohl der ſchlaue 
Eavoyer Carlo Alberto, der bereitd zur „spada d'Italia“ ernannt, ſchon 
die Hand nad) der Krone ausftredte. In Folge diefer vereitelten Hoff- 
nung mußten viele Evelleute aus der Lombardei flüchten, und darunter 
auch die geiftreiche Fürftin Chriftina Trivulzj. Sie reifte im Orient; 
zu den Früchten ihrer Reife gehören dieſe Erzählungen aus der aſiati— 
{hen Türkei. Uebrigens ift die Fürftin jegt begnadigt, und der Kaifer 
von Defterreih hat ihr erlaubt, nad) Mailand zurüdzufehren. Die Ers 
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zählung, um bie es fich Hier Handelt, ift intereffant, fpannend und tra- 
gifch im ihrem Ausgange und gewinnt einen ganz befondern Neiz ba- 
dur, daß bie Fürftin nicht nur alle Rocalitäten, in denen ſich bie 
Erzählung bewegt, fondern auch die Hauptperfonen ber Erzählung felbft 
von Angeficht zu Angeficht geichen hat. 

Die italienifche Fürftin führt und direct in ben Harem bes kurdi— 
ſchen Fürften Mehemet-Bey, fie befchreibt und das bunte Gewimmel 
eines Harems, das trauer- und jammervolle Leben darin, fie fchilvert 
uns die fünf Frauen des Fürften. Wir haben ed namentlich nur mit 
zwei Derfelben zu thun: mit einer Ticherfeffin und mit Einer, von der 
Niemand weiß, wer fie ift, woher fie fommt und wie fie heißt. Mes 
hemet-Bey hat fie einer Zigeunerbande, welche fie gefangen fortichleppte, 
abgenommen und hat fich ganz correct romantifch in das ftille, ernfte, 
ſchöne Mädchen verliebt. Das würden wir nicht glauben, wenn Mehe— 
metsBey ein Türfe wäre, aber er ift fein Türfe, fondern ein Kurde, b 
h. ein fchlechter Moslim, fonft aber ein Mittelding zwifchen einem mo— 
dernen Räuber in großem Styl und einem mittelalterlichsritterlichen Frei: 
beuter. Die Kurden gerathen in Zwiftigfeit mit irgend einem Paſcha, 
Mehemet:Bey muß feinem Harem auflöfen und bei Freunden rings im 
Land vertheilen, fich felbft aber in Sicherheit bringen, denn es ift Be: 
fehl gegeben, fich feiner Berfon zu bemächtigen und ihn nach Konftan- 
tinopel zu liefern. Wer weiß, was die dunkle türfifche Haremspolitif 
für unglaublich wunderbare Dinge mit ihm vorhat: Der furdifche Fürft 
aber zieht es vor, in gewohnter Weife und nach feiner Väter Sitte die 
Landftraßen unficher zu machen und Caravanen zu plündern oder Schußs 
geld vom ihnen zu nehmen. Er verachtet demnach die Lockungen Kon- 
ftantinopels und ſchlägt die Kawaſſe des Paſchas in die Flucht. Da 
nehmen die fchlauen Diplomaten, an benen fein Land fo reich ift, wie 
bie Türkei, ihre Zuflucht zu ber ticherfefliihen Frau Mehemet » Bey’s; 
biefe haßt ihren Mann, weil er ihr die Fremde vorgezogen hat, weil er 
bie Fremde nicht liebt wie ein türfifcher Haremsgebieter feine Weiber 
Tiebt, fondern weil er für fie ſchwaͤrmt wie ein blonder Giaur für fein 
blondes Mädchen. Das fremde, blaffe Mädchen macht mehrere Ans 
- fchläge der Tfcherfeffin gegen Mehemet-Bey zu Nichte, fie rettet ihm meh» 
reremals das Leben und man fühlt, daß das Herz ber Schweigfamen 
milder ift gegen den furdifchen Fürften, als ihr Mund. Enblich wird 
Mehemer:Bey doch gefangen von den Soldaten des Pgſchas, er erkennt 
in dem Augenblid die Verrätherei der Tſcherkeſſin und die Aufopferung, 
mit welcher feine Geliebte für ihn Handelt. Sie läßt fich mit ihm gefangen 
fortführen. Gr befreit fich und fie und rettet fich mit ihr in eine verborgene 
Höhle; dort erfranft fie, er forgt für fie, wie für ein franfes Kind. In 
ergreifenden Stenen hat die Fürftin das gefchildert. Endlich fommt es zu 
Bekenntniſſen. Sie Tiebt den fehönen ritterlichen Kurdenfürſten, aber er 
ift Räuber und Muhamedaner, fie dagegen ift eine Chriftin, Die Tochter des 
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Eonfuls Sr. dänischen Majeftät zu Damascus und dert von den Zigeunern 
mit Gewalt entführt. Die Zigeuner würden fie an einen Paſcha, oder 
.an ben Großfultan felbft, denn fie ift eine ausgezeichnete Schönheit, ver- 
handelt haben, wenn fie Mehemet-Bey nicht befreit und in feinen Ha- 
rem geführt hätte, wo fie nur dem Namen nad fein Weib war, Da 
die zarte Habibe in ber feuchten Höhle immer fränfer wird, beſchließt 
Mehemet- Bey, fie fortzubringen. Nun folgt die halsbrechendſte Scene, 
die man fich benfen kann; der Fürſt bindet fich das geliebte Mädchen 
auf dem Rüden feft und Flettert fo mehrere Hundert Fuß hoch an einem 
Seil mit ihr hinunter in das Thal hinter der Höhle. in Schwindel 
ergreift den Leſer bei ber Befchreibung. Für den Augenblit hat Mes 
hemet:Bey ſich und die geliebte Habibe gerettet, aber auch nur für den 
Augenblid, denn der Verrath eines Gaftfreundes, zu dem er Habibe 
bringt, und feine Liebe zu diefem Mädchen loden ihn endlich doch wie- 
der in einen Hinterhalt und er wird gefangen nach Konftantinopel ges 
führt. Habibe folgt dem Manne, den fie liebt, obwohl fie entfchlofien 
ift, ihm nie anzugehören, in die glänzende Gefangenjchaft, die des Kur— 
denfürften in Konftantinopel harrt. Dort weiß man nicht recht, was 
man mit ihm machen fol; eine Partei im Divan will ihn mit Ehren 
und Geſchenken überhäuft heimfehren laffen nach Aften und fich fo für 
immer einen Freund in ihm gewinnen, die Gegenpartei will ihn hin— 
richten laflen. Das Iniriguenfpiel dauert lange, Habibe hält treu aus 
bei dem Fürften, der ihr Leben ja mehrfach gerettet, der durch feine Liebe 
zu ihr eigentlich in die Gefangenschaft gerathen ift. Wir fönnen die 
noble Gefinnung nur billigen. Endlich dauert den Feinden bes Furbi- 
hen Fürften die Gefchichte zu lange, und fie vergiften ihn. Er ftirbt, 
wie das einem ordentlichen Liebhaber ziemt, mit dem Namen ber Ger 
liebten auf der erblaßten Lippe. Habibé geht in ein Klofter von der 
Hofpitalregel des heiligen Vincenz da Paula. „Dort weint und betet 
fie, aber fie wird nicht lange mehr leiden." So fchließt die Fürftin 
ihre höchft intereffante Erzählung, die wieder dazu beitragen wird, bie 
immer noch wunderbar verrüdten Anfichten vieler Europäer über die Türs 
fen und ihre Herrlichfeit vor ten Kopf zu ftoßen, nicht zu berichtigen, 
denn dieſe Zürfennarren wollen nicht belehrt fein. Uebrigens muß bie 
Erzählung vom furdifchen Prinzen großes Auffehen machen, denn meh 
tere größere Zeitungen bringen eben jegt entweder die Erzählung ganz, 
wie z. B. die „Independance beige”, oder Auszüge daraus, wie bie 
„Gazette de Lyon“. | 

Zu dem beften Schmud des neueften Heftes der „Revue des beur 
Mondes” gehören Die poetifchen Erzählungen von Brizeur. Diefer Dich- 
ter, der fich zuerft durch die bretagnifchen Volfslieder und Erzählungen, 
die er fammelte und überfegte, befannt machte, zeigt ein fehr bedeutendes 
Talent in jenem Genre von Poeſie, das den edeln und reinen Geiftern 
im franzöfifchen Volfe für das Höchfte gilt, in der rührenden Erzählung 
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in Verſen. Unter den Stücken, die hier vorliegen, kann man gewiß 
nicht ohne Rührung leſen, wie die gelehrten Alterthümler unter Papſt 
Eirtus IV. ein antikes Grab öffnen und das der Tochter Cicero's fin- 
ben, auf deren Todtenbett die Infchrift fteht: „Meiner Tochter Tullia.” 
Düfterer und fich mehr dem bei uns befannteren Balladen-Genre nähernd 
ift das „Zweite Gefiht”. Es fcheint, ald ob Brizeur dafür weniger 
- Talent habe; das wäre nicht zu verwundern, wenn Brizeur ein Franzofe 
wäre, aber er ift ein Bretagner; bie Franzoſen haben weder Blid noch 
Herz für die Balladenpoefte, die Bretagner aber haben Beides, ihre 
ganze Poeſie ift balladenhaft. Breilich würde in der Sprache von Fer 
die Brizeur’jche Erzählung vom zweiten Geficht ſich vermuthlich ganz 
anders machen; das fühle, glatte, verftändliche Sranzöfiich fchlägt jede 
Wirkung der Art tobt. 

Im Allgemeinen bereichen in den neueften Revuen wieder die Aufs 
fäge naturwiſſenſchaftlichen Inhalts vor, die Gefchichte ift ziemlich zahls 
reich, aber wenig glänzend vertreten; die Arbeiten auf diefem Felde find 
wirflih ganz unbedeutend dieſes Mal. Die Artikel über Finanzfragen 
und Hanbelsverhältniffe Haben vielleicht Anfprüche auf mehr Beachtung, 
als wir ihnen in unferen furgen Referaten angebeihen laflen können. 
Lang genug find fie! Paris hat jegt vier große Revuen, eine napos 
leonifche „Revue Contemporaine“, eine orleaniftifch unzufriedene „Revue 
des deux Mondes”, eine Fatholifch unzufriedene „Le Correſpondent“ und 
eine bemofratifch unzufriedene von der Farbe Cavaignac's, die „Revue de 
Paris”. i 

De 
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Ein vortrefflicher Artikel der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
beipricht das englifche Eiſenbahnweſen im Vergleich zu dem frangöfifchen, 
deutfchen und amerifanifchen. Er möge Jedem empfohlen fein, ben 
diefe Gegenftände intereffiren. Anlehnend an eine Unterfuchung, welche 
„Edinburgh Review“ im vorigen Jahre enthielt, zeigt er die Gründe, 
weshalb das gefammte Eiſenbahnweſen in England, und wahrfcheinlich 
ſehr bald, einer gefährlihen Krife entgegengeht. Wir laſen diefen Ars 
tifel zuerft in einer Zeitung, welche auf derielben Seite das in Rußland 
herrſchende Syftem der Eorruption, Beftehung und Unterſchlagung in 
den jchärfften Ausdrüden befpricht und gerade diefes Zufammentreffen 
frappirte ung faft noch mehr, als die gefthilderten englifchen Zuftände 
überhaupt, weil es wieder einmal bemeift, wie blind man gegen den 
Balfen im eignen Auge und wie fcharffichtig gegen den Eplitter im 
Auge Anderer it. „Erinburgh Review” behauptete ſchon und ber er— 
wähnte Artifel der „Augsburger Allgemeinen Zeitung” behauptet es 
nad, daß der gegenwärtige troftlofe Zuftand der gefammten englifchen 


— 16 — 


Gifenbahnen hauptfächlich in der Gorruption ihrer Verwaltungs-Beamten 
feinen Grund habe und feine Erflärung finde. Es find die Railway- 
locusts (das Eifenbahn » Ungeziefer), welches fie nagend zerftört. Und 
wen nennt bie öffentliche Stimme in England jo? „Die Directoren, die 
Parlaments » Mitglieder, die Ingenieure, die Börfenfpieler und bie ganze 
Geſellſchaft ehrbarer Gauner, die fich zehrend an das Mark biefer Uns 
ternehmungen gefegt haben.” Die Directoren fpielen faft alle mit den 
eigenen Actien an der Börfe. Da die Zinfenproduction der Bahn in 
ihrer Hand liegt, fo ift der Fall nicht felten, daß fie ihre Bahn abfichtlich 
fchlecht verwalten, um als Baiſſiers an der Börfe au operiren. Iſt 
doch erwiefen der Fall vorgefommen, daß ein Director 80,000 Pfund 
aus ber Gejellfchaftsfaffe genommen, um fie in Actien anzulegen und 
rafıh bedeutende Summen zu gewinnen. Bon der offenbar betrüglichen 
Rechnungslage der Verwaltungen gegen bie Actionaire ſoll man 
auf dem Feftlande gar feinen Begriff haben und bie dabei ange: 
wandten Beftehungen, um fehende Augen blind zu machen, alles 
: Maß überfteigen. Wir erinnern bei diefer Gelegenheit an den im vori— 
gen Jahre vor einem Brüffeler Gerichtähofe verhandelten Prozeß, bei 
welchem englifche Ingenieure ausfagten, daß die allerungeswungenfte und 
formenfofefte Beitehung englifcher Parlamentsmitglieder in jedem Eifen- 
bahn: Plane eine voraus beftimmte Rubrif habe und eine ganz recipirte 
Sade fei. Die Verwaltungen machen fih gar Fein Gewiffen daraus, 
vom Capital zu nehmen, um die Dividenden zu erhöhen, beim Ausfegen 
und Bewilligen der Gehalte verſchwenderiſch, bei Beichaffung des Mas 
terial8 und dem Betrieb des Verkehrs Fnaufernd zu fein. Bei Revifion 
der Bücher follen in diefer Beziehung Dinge zum Borfchein ‚gefommen 
fein, von denen man England bei fonftiger Tüchtigfeit feines Volfes und 
bei feiner Praxis in allem Geſchäftlichen bis jegt fo gern frei glaubte, 
Am jchamlofeften zeigen ſich bei allen diefen Vorgängen die Rarlaments- 
mitglieder. Um fie zu gewinnen, wurden dergleichen vorzugsweiſe zu 
Direetoren, als ſicherſtes Mittel für ihre Bereicherung, gewählt. Es 
widerfteht und in der That, tiefer in dieſes fcheußliche Treiben einzus 
dringen. Und mit weichem Rechte wagt ed da eine englifche Zeitung, 
das in Rußland herrſchende Syſtem zu verbammen? Die ruffifchen 
Beamten find erweislich und ohne Ausnahme unzureichend bezahlt, die ung: 
lichen Eiſenbahn-Verwalter dagegen überreih. Iſt die Sache felbft 
ſchon auffallend genug, fo it es und eine Bemerkung des Aufſatzes in 
der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ faft noch mehr, denn es 
heißt bort: 

„Aus diefer Darftellung mag man auf dem Feftlande eine große 
Lehre ziehen. Man glaubt nur gar zu gern, daß alle und jede Selbft- 
verwaltung für ihre Mängel das eigene Correctiv bei fih trage. Aber 
was hilft alle Selbftverwaltung, wenn im Grunde eine Gefellfchaft 
innerlich verborben ift und Gewinnjucht die Moral untergaben hat? — * 
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Das fagt eine Liberale Zeitung von dem Tiberalen England! 

Wir fönnen unfererfeits auch nur wünfchen, daß das Feftland fich 
daraus eine Lehre nehmen möge! 

Schon beginnen die englifhen Zeitungen mit ihrer gewöhnlichen 
Taftlofigfeit ihre plumpen Angriffe auf bie und auf den bisher Alliirten. 
Man fommt dahinter, daß Albion doch eigentlich nicht befonders vor— 
theilhaft aus Diefem Kriege hervorgegangen ift, und macht dem Aerger 
darüber Luft. Die Abrechnungen fangen an, und da man in den Un— 
terfuchungs-Eomites zu Haufe wenig Erfreuliched zu Tage fördert, fo 
werden Die Bundesgenofjen Fritifirt. „Zuverläffige Quellen“ wollen 
beweifen, daß, wenn Lord Raglan und nicht General St. Arnaud nad 
ber Schlacht an der Alma das DOber-Commando gehabt hätte, Sebafto- 
pol ſchon einige Tage nachher in die Hände der Alliirten gefallen wäre, 
Man weiß oder will wiflen, daß Lord Raglan wiederholt das Bombars 
bement von Odjeſſa befohlen habe, auf den Bericht an den Kaijer Nas 
poleon dies aber jedesmal unterfagt worden fei. Die legtere Beihuldigung 
it echt englifch zwar gegen ben Kaifer Napoleon gerichtet, wird aber in ganz 
Europa, namentlich jegt, eine ganz entgegengejegte Wirkung hervorbrins 
gen. ber freilich, Odjeffa wird fid) grade unter den nun beginnenden 
Berhältnifien in einer Weijeentwideln, die dem Zwecke beim Beginn des Frie- 
ges ſchnurſtracks widerfpricht. Die üble Laune der englifchen Zeitungen läßt 
ſich daher vollftändig begreifen. Aber nicht allein gegen ben franzöfifchen 
Kriegsruhm — bekanntlich der empfindlicfte Punkt unferer gallischen 
Rachbaren, — polemifiren die „Weltblätter”, auch gegen den „Erforenen 
des Volkes“ beginnt eine Ereiferung, die um fo auffälliger ift, als bis— 
her, des lieben Vortheild wegen, die geſammte englifche Preffe fich eines 
anftändigen und, fo weit wie Engländern möglich, — gerechten Tones 
befleißigt hat. Wir haben zwar ſchon längft darauf hingewiefen, daß 
es jo fommen würde; fo früh und fo einfchneidend haben wir e8 aber 
doch nicht erwartet. 


Was nach und nad von den Stipulationen des Friedenstractates 
verlautet, ſcheint Alles das auf das Sorgfältigfte zu vermeiden, was wie 
eine Demüthigung Rußlands ausfehen könnte. Man verleugnet alfo 
den Zwed, für welchen der unverantwortliche und jegt in der That bes 
reitd von allen Seiten bereute Krieg ausgefprochen unternommen wurde. 
Kann man dem fonft gewöhnlich gut unterrichteten „Journal des Des 
bals“ trauen, fo ift unter Anderem derjenige Punkt, welcher die Zahl 
der bewaffneten Fahrzeuge feftftellt, mit denen fünfiig fowohl Rußland 
als die Türkei das ſchwarze Meer befahren darf, um die Verbindung mit den 
einzelnen Garnifons Orten der beiderfeitigen Küften zu unterhalten, nur von 
den ruffifhen und türfifchen Bevollmächtigten unterzeichnet worden. 
Das iſt in der That mehr als eine bloße Förmlichfeit und von Seiten 
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der MWeftmächte ein deutliches Eingeſtändniß, mit dem Krim» Abenteuer 
eigentlich nichts erreicht zu haben, als den Ruhm einer Waffenthat. 
Man hat die Sübdfeite Sebaftopols allerdings zerftört. Je rafcher ſich 
aber der Handel und zwar vorzugsweiſe ber ruſſiſche an jenen Küften 
jet entwideln wird, je entichiedener wird ein folcher Hafen, wie bie 
Bucht von Sebaftopol, eine neue Stadt neben ſich wieder erftehen ſehen, 
die einftweilen noch unter dem euer bed dominirenden NRorbforts liegt 
und von der die Erfahrung der neueften Zeit bewiefen hat, daß fie ın 
promptu befeftigt werben fann, jogar im Angefichte eines berennenben 
Feindes. Sobald das letzte Regiment der Allüirten die Krim verlaflen 
haben wird, fteht Alles fo ziemlich wieder auf demjelben Flecke, wo «8 
zur Zeit des Kriegerathes zu Barna geftanden. Bor der Hand ift bie 
Stipulation wegen bewaffneter Befahrung des ſchwarzen Meeres über- 
haupt eine ziemlich überflüffige. Die türfifche Flotte wird den Schlag von Si⸗ 
nope und bie xuffifche die freiwillige Verfenfung bei dem Rüdzuge in das 
Rordfort nicht fo bald vergeffen. Beide Eontrahenten contrahiren über etwas, 
was fih für die nächſte Zeit von felbft verbietet. Andererfeits fol, - 
ebenfalls nach Angabe des „Journal des Doͤbats“, die Nichtwiederaufnahme 
der Befeftigung von Bomarfund- von England und Franfreih, nur in 
ihrer Eigenfchaft als neuerlich mit Schweden Verbündete und bie In- 
tegrität dieſes Reiches garantirende Mächte unterzeichnet werden. Auch 
damit wäre die am wenigften verlegende Form gewählt. Daß Bomars 
fund überhaupt noch Feine fertige Feftung, fondern nur eine projectirte 
war, ift befannt. Es gehört aljo Feine befondere Aufopferung dazu, Das 
Project fallen zu laffen. Es ift überhaupt ein charakteriftifches Zeichen 
für die Erfolge der Weftmächte, daß fie in einem zweijährigen Feldzuge 
nur eine nicht fertige und eine in der Eile befeftigte Feftung, Bomar- 
fund und die Sübdfeite von Sebaftopol, gewonnen haben. Der Angriff 
gegen die Seefeite von Eebaftopol, gegen Eweaborg, gegen PBetropaus 
lowok fcheiterte; Kronftadt und Reval wurden gar nicht angegriffen ; 
Kertih und Kinburn eigentlich nicht vertheidigt, weil fie nicht zu ver- 
theidigen waren Co bleibt denn trog aller Phrafen englifcher Zeitungen 
immer das freiwillige Nachgeben bes Kaifers Alerander die einzige Löfung 
des gordiſchen Knotens. Zerhauen wurde er wenigftend entſchieden nicht, 
fonft hätten die Friedensbedingungen anders gelautet. Man ift gegen- 
feitig froh, mit guter Manier aus dem ganzen Jmbroglio herausgefom- 
men zu fein, und wird fich gefallen laffen müffen, daß Rußland nad) 
wie vor in allen europäifchen Angelegenheiten mitfpricht, wie ed einer 
Macht erften Ranges zufommt. Wie anders werden fich aber einft alle 
Verhältniſſe geftalten, wenn einmal andere Allianzen beliebt werben 
follten! — Und nah dem Eamen zu urtheilen, der gegenwärtig mit 
vollen Händen ausgeftreut wird, bürften ſich in der That mit der Zeit 
fehr viel andere Allianz-Gruppen geftalten, als fie jegt zu ewigem Fries 
den und ewiger Freundichaft ſich verbinden. 


* 
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Dem während der Uſurpation Louis Philivps regelmäßig wieber- 
fehrenden Wunfche der franzöftfchen Kammern für eine Wiederherftellung 
Polens und dem hin und wieder gelegentlich in deutfchen Kammern auf: 
tauchenden Wunfche einer „volfsthümlichen” Organifation bes beutjchen 
Bundestages fcheint fich neuerdings auch in Sardinien — und hier nicht 
in Kammern, fondern bei Staatsmännern — der Wunfjch einzufinden, 


Italien nad freiheitlichfter Chablone zu reorganifiren. Neapel foll fiber: 


ralifirt, der Papſt fäcularifirt, einige andere Staaten veranlaßt werben, 
in Sardinien aufjzugehen. Obgleid Carlo Alberto geäußert Hat: Yltalia 
fara da se! Zu deutſch: „Italien wird ſich fchon felbft helfen!“ 
fo haben die Begebenheiten diefer Aeußerung nicht in dem Grade ent- 
Tprochen, wie es Mazzini wohl wünfchen dürfte, und ba ber Liberalismus 
ja ein für allemal das fchöne Vorrecht befigt, die Revolutionen zu 
machen, die er dann weber zu beherrfchen noch zu benugen vermag, fo ift 
ed eigentlich natürlich, dag das jegt fo eminent liberale Sardinien den 
harrenden Demokraten bereitwilligft in die Hände arbeitet. Die Denf- 
ichrift, welche Graf Cavour überreicht, beginnt mit der Berficherung, 


daß Sardinien fih und feine Schwefterftaaten unbedingt auf die Seite 
ber Freiheit ftelle, wie fie von England und Branfreid vertreten wird. 


Graf Cavour jcheint beim Ueberreichen diefer biendenden Phraſe faum 
an einige nicht unmwefentliche Unterfchiede gedacht zu haben, die zwiſchen 
ben Freiheiten reſp. Englands und Franfreihd denn doch unftreitig 
vorhanden find. Der Grab von Freiheit, welcher gegenwärtig in 
Sranfreih im Schwange geht, möchte fih faum von dem in Neapel 


vorhandenen unterfcheiden. Spräce jene Denkſchrift von einer befieren 


Verwaltung, von vernünftigen ‘Principien, fo würbe fie vollfommen im 
Rechte fein. Denn Italien fteht in dieſer Beziehung wirklich auf 
unterfter Stufe und hat ein Recht, Beflerung zu verlangen. Die 
Mittel aber, welde die vom Grafen Cavour befürwortete Denkfchrift 
vorfchlägt, möchten doch faum für dieſe Befferung ausreichen. Der 
König von Neapel, allerdings ein Mann, der dem Liberalismus jehr 
unbequem ift, wird ohne Weiteres zu einer Procedur, wie der König 
von Aude, empfohlen, und zwar aus dem einzigen Grunde, weil feine 
Regierung ein „Schandfled" für Italien fei, und da erweislich Italien 
fih bis jegt noch nicht felbft geholfen hat, fo weift Graf Cavour auf 
eine Intervention derjenigen Mächte hin, welche nach feiner Anficht Die 
Freiheit vertreten. - Dbgleih nun die franzöftihen Truppen in Rom 


buch ihre Decupation ber italienifchen Freiheit nicht befonders förderlich 
geweſen find, und das verlangte Zurüdziehen der öfterreichifchen Bes 


fagung aus den Legationen nicht eher geichehen dürfte, bis die franzö— 
fifche Befagung des Kirchenſtaats aufhört, fo appellivt Graf Cavour doch 
an Frankreich für Realifirung feiner Ideen, die übrigens ganz geeignet 
find, ihn in Italien zu einem populären Charafter zu machen. Ob er 


dieſes jchöne Ziel auch bei feinen noch in Paris verfammelten Eollegen 


— 10 — 


erreicht, iſt freilich eine andere Frage. — Lautet das Actenſtück, von dem 
die Zeitungen jetzt Auszüge bringen, wirklich fo unglaublich naiv, als 
bie Eorreipondenten verfichern, jo muß die Wirfung auf Die Diplomaten 
eine außerordentliche gewefen fein. Sardinien hat fich allerdings fo tief 
in ben Parlamentarismus eingelaffen, daß es zu folhen Mitteln greifen 
muß, um fih nur aufrecht zu erhalten und wo möglich den Kampf auf 
ein anderes Gebiet zu fpielen, den es fonft unvermeidlich in feinem In- 
neren auszufechten hat. Ein wie gefährliches Spiel das ift, hat Carlo 
Alberto erfahren, Wielleicht erfährt e8 auch Graf Cavour. Wir haben 
in Italien ſchon Ichlimmere liberale Anwandelungen verrauchen ſehen, 
als die des Grafen Cavour. Auch Pio nono war einſt ſo populaͤr, wie 
demnächit Graf Eavour werden wird, und was waren Die Folgen? — 


Unter den mancherlei Loͤſungen ber ſchwierigen Fragen, welche jet 
die Welt beivegen, verdient befonderd eine die Aufmerffamfeit aller Nuͤtz⸗ 
lichfeits + Politifer, und zwar diejenige, welche die Sache mit Geld ab- 
machen will. Oeſterreich fol die Lombardei und Venedig an Piemont 
verfaufen, natürlich zu einem mäßigen und gangbaren Preife. Wir 
fefen das im „Economiſt“, bei dem fich vorausfegen läßt, daß grade er 
nur jehr mäßigen Preifen das Wort reden wird. „Sollte Biemont nicht 
‚Geld genug dazu haben, — was allerdings wahrſcheinlich iſt, — fo 
müßten andere Staaten ihm theilweife bie nmöthigen Summen vors 
ſchießen.“ Man fieht, die Idee des Credit mobilier wirft weiter: und 
wenn bie Sache Anklang fände, würde fi eine ganze Reihe ähn— 
licher Gefchäfte auch zwifchen andern Staaten geftalten laſſen. Wir 
wollen feine Beifpiele aufzählen, aber zugeftehen wird gewiß jeder, daß 
eine ganz anfehnliche Lifte ſich von dergleichen zufammenftelfen ließe. 





Johanniter - Orden. 





Nekrolog. 
Der Rechtsritter von Kroſigk. 

Gebhard Adolph Friedrich v. Kroſigk, der einzige ihm überlebende 
Sohn des in feiner Heimath unvergeßlichen Herrn Gebhard Anton v. 
Krofigf, Geſammt⸗Rathes der anhaltinifchen Lande, aus deffen faft fech- 
zig Jahre dauernder Ehe mit Augufta Erneftine Elifabeth v. d. Schu— 
lenburg aus dem Haufe Altenhaufen, (jüngere weiße Linie) war geboren 
am 5. Sept. 1799. Bis zum ſechszehnten Lebensjahre im elterlichen Haufe 
erzogen, Fam ber Jüngling nad) feiner Einfegnung in ber Kirche zu 
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Hohen-Errleben, dem alten Exbe der Krofigf, nach Magdeburg und erhielt 
auf der Schule zu Klofter-Bergen feine weitere fittliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Im Jahre 1818 bezog er die Univerfität Berlin, wo 
er fih, früh fchon ernften und gläubigen Sinnes, von ganzem Herzen 
und für immer dem pofitiven Chriſtenthume zuwendete. "Im Jahre 1823 
ihloß er feinen Ehebund mit Fräulein Elifabeth v. Weftphalen, aus 
welchem ihm ſechs Söhne und jechs Töchter geboren wurten. Nach 
feiner Vermählung bezog Herr v. Krofigf das Rittergut Rathmannsdorf, 
welches ihm fein Vater abtrat, und lebte hier das ftille aber jegensreiche 
Leben eined Achten chriftlichen Randedelmannes, ein liebreicher Vater, ein 
Borbild feinen Unterthanen. Im Jahre 1836 wurde er Herzoglich ans 
baltinifher Landrath und bethätigte auch in dieſem Beruf den Ernft 
und die Pflichttreue, die in feinem Wefen tief begründet waren., Dieje 
Eigenjchaften bewährte er denn auch glänzend in den traurigen Jahren 
1848 und ’49, ohne Rüdjiht auf perfönliche Gefahr, ald Abgeordneter 
auf dem anhaltinijchen Landtage. Im Jahre 1840 war er durch ben 
Tod feined Vaters in Belig des Erbgutes Hohen Errleben gefonmen, 
feitdem führte er fein Hauswefen auf dem alten Echloffe dafelbft, eifrig 
und treu, aber auch glüdlich und von Gott ſichtbar gefegnet. Nirgend 
verfagte er feine reichen Mittel und feine perfönliche Thätigkeit Ans 
fprüchen patriotifcher Hingebung auch über die Grenzen Anhalı’3 hinaus, 
am liebften aber förderte er die Beftrebungen chriftlicher Liebe und Lehre, 
chriftlicher Barmherzigkeit und Milde. War er ſchon im Jahre 1827 
Mitglied des Vereins zur Verbreitung chriftlicher Erbauungsſchriften 
geworden, fo gründete er im Jahre 1850 nicht nur den Miffions-BVer- 
ein zu Hohen-Grrleben, in welchem er feldft den Vorfig übernahm, fon- . 
dern auch das Waifenhaus dafelbft. 

Herr v. Krofigk hatte im Jahre 1838 den St. Johanniter-Orben 
von weiland Sr. Majeftät dem Könige Friedrich Wilhelm II. erhalten, 
bei der Wiederauftihtung des Herrenmeiſterthums, die ihn bei feinen 
Gefinnungen lebhaft anregen mußte, ftellte er ſich unmittelbar unter die 
Balley und erhielt am 24. Juni 1855 in der Kapelle bes Königlichen 
Schlofjes zu Berlin den Ritterfchlag von der Hand des Durchlauchtig« 
hochwürdigſten Herrenmeifters. 

Der Rechisritier v. Krofigf ftarb, wie er gelebt, als ein chriftlicher 
Edelmann und wohlvorbereitet zum Tode am 3. März d, I. auf feis 
nem Schloſſe zu Hohen-Erxleben im Kreife der Eeinen, nachdem er noch 
am Tage zuvor bie Freude gehabt hatte, die Geburt einer Enfelin, ber 
erften Tochter feines .älteften Sohnes, zu erleben. 

Eine zahlreiche Familie, fünf Söhne, vier Töchter und vierzehn 
Enfelfinder trauern an dem Sarge, aber die Trauer um ben hingeſchie— 
denen Evelmann reicht viel weiter; das edle Gefchlecht derer v. Krofigf 
hat in ihm einen feiner würdigften Sproflen, feine Unterthanen haben 
einen Vater in ihm verloren. Bon ben fehs Söhnen des Verewigten 
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folgt ihm ber ältefte, Anton v. Kroſigk, geboren 1826, in dem Beftg ber 
Güter, derfelbe war bis vor zwei Jahren Offizier im 10. Hufaren-Res 
giment; ber zweite, Erich Adolph, geboren 1829, ift Königlicher Regie— 
rungs-Referendar zu Magdeburg; ber dritte, Dedo Adolph, ftarb 1853 
als Offizier im Garbe-Fäger- Bataillon zu Potsdam; der vierte, Adolph 
Theodor, geboren 1832, ift Lieutenant im 10. Hufaren-Regiment; ver 
fünfte, Gebhard Friedrich, geboren 1835, ift Offizier in demſelben Regi- 
ment; ber jechöte, Friedrich Günther, geboren 1839, ift noch Zögling 
des Königlichen Pädagogiums zu Halle, 





8 ifte 
der feit dem 1. Januar bis ultimo März 1856 befannt — 
Todesfälle von Rittern des Johanniter-Ordens.*) 





I. Rechtsritter. Nr. der Geſtorben 
1. Graf v. Seherr:Thoß, Landesältefter, auf Dobrau, Ord.Liſte. den 
Kreis Neuftadt in Sählefien ; 9 19. Jan. 1856. 
2. v. Krofigf, Landrath in ber Anhaltiſchen Landicaft 
für Bernburg, auf Hohen-Errleben bei Bernburg. 76 3.Mür „ 


3. Frhr. v. Hoverbed gen. v. Schönaid, Rittmeiſter 
a. D. und — a —“ Rem 
MRofenderg . . 82 29.Mir „ 


u. — — 
1. v. Seel, Hauptmann a. D., auf Mertichüß bei Jauerr 587 14.Jarn. „ 
2. v. Errleben, Major a. D. und Domdechant, auf 
Selbelang, Kreis Mefthavelland . 249 29.Jan. „ 
3. Geh: v. Klopmann, Sandhojmeifter des Kurlänbifhen 
ber⸗Hofgerichts und Präfldent des evang.-lutheriichen 
Gonfiftoriumg, zu Mitau in Kurlan . . 112 1.&ebr. „ 


4. v. Salviati, Geh. Legationsrath a. D., zu Weimar 455 14. Febr., 

5. v. Kleiſt, Landfchafto Deputirter, auf Wendiſch-Ty— 
how, Kreis Scylawe . . 385 26. Febr. „ 

6. Frhr. v. Kraſſow, Konigl. Schwer. Oberſi⸗ gieut. a. D., 
auf Panfewig, Kreis Rügen . . 306 4.Mirz „ 

7. v. Tſchirſchky, er Negierungs : Rath und "Sands 

rath a. D., auf Wanſcha, in der Königl, Sächſiſchen 
Oberlaufiß us 50 5.Miy „ 

8 v. Hindeldey, Wiril. Geh. Ober: NRegierungs Rath 
und General: Polizeis Director, zu Berlin . . 91 10.Mir „ 

Graf v. —— Sesonde tientenant a. * 5 
Breslau . . . ; 353 11.Mäı „ 


) Die — der Herren Johanniterritter köͤnnen nur dann in ber 
„Berliner Revue“ erfdyeinen, wenn die Hinterbliebenen die Güte haben, dem Gen: 
tral = Bureau des Johanniter = Ordens hierfelbft, oder der Redaction der „Berliner 
Revue“ die nöthigen Notizen einzufenden. 
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Wappen: Sagen. . 
Arofigk. 

Das ift ein bunt Gewimmel 
Zu Merfeburg am Dom, 
Und Hundert Fähnlein fpiegeln 
Sih in der Saale Strom. 

Es hat ber deutiche König 
Gelaben zum Turnei, 

Froh eilt der deutfche Adel 
Zum Waffenfpiel herbei. 

Auf Helm und Schilde bligen 
Die Wappenzeichen bunt 
Und geben trog der Rüftung 
Den Stamm ber Träger fund, 

Sie reiten in die Schranfen, 
Gehüllt in Erz und Stahl, 
Vom Söller blinft hernieber 
Manch füßer Augenftrahl. 

8, geht ein froh Geflüfter 
Im Kreis von Mund zu Mund 
Und nad dem Wappenzeichen 
Wird jeder Name fund. 

Doch fieht man auch noch Waffen, . 
Darauf das Zeichen fehlt, 

Noch Hat nicht jeder Edle: 
Sein Wappenbild gewählt. 

Da reitet in bie Schranfen 
Ein eherner Coloß, 

Er figt wie angegoffen 
Auf feinem ſchwarzen Roß; 

Aus feinem Helmfamm raget 
Die Pflugſchaar fcharf und lang, 
Drei gleiche, roth auf Silber, 
Steh’n in dem Schilde blanf. . 

„Wer ift der Niefenritter? 
Welch ſeltſam Wappenbilo ? 

Die Pflugfchaar ziemt dem Bayern 
Und nicht dem Ritterfchild!" 

So fpotten fie und höhnen, 
Da wird der Name Fund, 

In jähem Schreck erblichen, 
Wird ftumm mand) feder Mund. 
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„Dh Kroſigk! edler Kroſigk! 
Was foll die Pflugſchaar hier? 
Nimm Dir ein ander Zeichen 
Zu Deines Schildes Zier!“ 

So riefen Heren und Damen 
Dem edeln Krofigk zu, 

Der lenkt’ zum hohen Söller 
Und ritt heran in Ruh; 

Senft fittig feine Lanze, 
Schlägt dann den Helmfturz auf 
Unb ruft mit lauter Stimme 
Das ftolge Wort hinauf: 

„Ihr Damen, ſchöne Damen, 
Laßt mir mein Wappenfchild, 

Die Pflugichaar fteht mit Ehren 
Auch in dem höchſten Schild.“ 

„Dom Schwerte fommt der Abel, 
Dom Echwert die Ritterkraft, 
Doch von ber Pflugfchaar ftammet 
Des Reiches Freiherrnſchaft!“ *) 

„Der Väter freies Erbe 
Bau’ ich mit meinem Pflug 
Und frei ift alle Exbe, 

Die je mir Ernten trug;“ 

„Als deutſcher Ritter führ' ich 
So Schwert ald Dold zur Wehr; 
Die Pflugfhaar in dem Schilde, 
Weil ich ein freier Herr!“ — 

Drauf grüßt ber Krofigf fittig 
Und ritt die Bahn entlang 
Berdiente fih beim Stechen 
Noch manchen Ritterdanf. — 

Die Krofigf find noch Zu — 
Um tauſend Jahre fern — 

Im Kampfe gute Ritter, 
Im Lande freie Herr'n! 


*) Liber baro — Bauer, 
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Inſerate. 
die Buchdruckerei vn ©. Schultze, 


in Berlin, Neue Friedrichsſtraße 47, 
empfiehlt fi zur Ausführung aller Arten Buchorud: Arbeiten, wamentlich folcher 


in Ruf ticher und Griechifcher Sprache, — Es wird der fanberen 


Ausführung und dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werben die Preiſe möglichft billig geſtellt. 


rer alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


e Neuer Lehrgang der 2te 
—* Russischen Sprache. | Auf 


Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson’schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 

2 Theile. — Preis 1% Thir. Preuss. — Jeder Theil einzeln à X Thlr. 
Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von. 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-CGomite& der Kaiserl. Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson’sche Methode zur Erlernung der Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre F* 
reicht.“... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
——— — wird genügen, die Vortrefflichkeit des Buches ausser 

Zweifel zu stellen. C. Schultze’s Buchdruckerei in Berlin. 





Dad Lager der 
Gutta: Perchn : Fabrifate 
Frohn, Volak u. Ganſerten in New-York 


LOUIS LANDSBERGER, 
(Marfgrafenftr. 46, dem Soaufpielpaufe gegenüber), 
ante, mit und ohne Kaputze, 
Gutta = Perda- | ana 
Kaputz⸗-Mützen. 

Die Form dieſer Ge ultände ift eben fo ge: 
fällig als bequem, ihre Wafferdichtigkeit undurch: 
Dringlich. 


Fr. Auftern, Hummer, re wie ſanmtige 
Franzoſiſche, Englifche «=» Ital. Delicateffen, 


—— alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer Fruͤchte 
emp 


It 
Fulius Eweſt, Hof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedricheſtraße 82, Ede der Behrenſtraße. 








u Ar 
Befanntmadhung. 


Mehrere ins und auslänbifche beft renommirte Leinen» Fabrifanten haben ber 
ſchloſſen, theils in der Abfiht, einen größeren Abſatz zu erzielen, theils aud, um dem 
Bublicum weſentliche Vortheile bieten zu können, neben dem Berfauf im en gros 
aud) einen —— Verkauf zu etabliren und durch dieſen die Waaren zu en gros 
Breifen abzugeben. Da diejelben außerdem ihre Waaren 10 pGt. billiger geben, wie 

eder andere Groffit, und der Wicberverfäufer mindeſtens aud) 15 pCt. verbienen muß, 
erwaͤchſt durch diefen Berfauf dem Publicum ein 
Gewinn von wenigfteus 25 Procent 
und wird außerdem ben Käufern eine birecte Garantie für wirklid rein Leinen gegeben, 

Da für Berlin nur eine derartige Niederlage it, liegt es im Intereſſe eines 

verehrten Publicums, genau die Adreſſe merfen zu wollen. 


Bezugnehmend auf obige Bekanntmachung empfiehlt ſich die 
Haupt-Niederlage in- und ausländischer Leinen-Waaren, 


Charlottenftrage 34, neben der Ede der Behrenitrake, 
mit einem vollftändig fortirten Lager aller Gattungen Leinen, Bett:, Tiſch- u. Hands 


tüher zu außergewöhnlich billigen Preifen, wie nachſtehender Preis-Gourant beweift: 


Haus⸗Leinen, 50—52 Berl. Ellen ent; 
haltend, von 6, 7, 8, 9—10 Thlr. 
Herrenhuter Leinen zu Bettwäfche 

7—12 Thlr. 


—— * jeder Größe, das Stüd 
von gr. 

Servietten, % Dup. von 22% Ser. 
jnlett, tleber rzug und Bettdrell, 


Greas:Leinen von 6X, 7,8, 9—15 Thl. RT * von 3 — — 
Hanufgarn⸗Leinen von 7—15 Thlr. ama an er u. berg es 
Bielefelder Keinen von 7—30 Thlr. — Ehe. —* und 12 Servietten 


Holändifch Leinen zu Oberhemden, Wirklich rein Leinen : Taſchen⸗ 

von 10-50 Thlr. tücher mit auch ohne Appre⸗ 

Handtücher, a Stüd 2 Ellen lang, —— von 22 1—5 Thlt. 

Dug. von 22% * 1 Thlr., 1% Bati ‚2 —— — in einem 

Ir., 2 Thle. u. Garton verpadt, K Di. von 1K—8 Thlr. 

So aud) das — ſortirte Lager fertiger Wäſche, als: Herren⸗ und 

Damen⸗Hemden von Leinen und Shirting, — nach den neueſten Farons 
unter Garantie bes Gutfitzens X Dizd. 2K—30 T 


ESharlottenftrafe 34, neben der ‚Ede der Behreuſtr. 


EAU de LIS 
Extra feinfter Schönheitöfaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechjeln), 
wirb unter Garantie des Erfolges verkauft. Ale Tage einige Tropfen angemenbet, 
macht die Haut blendend weiß, fhügt und entfernt Sommerfproffen — Soms 





nn. — Arge A outons — Puſteln — Schwinden — 
ferausf — Hite — 'Leberfleden — bleiche und Fränfliche 
en das Gefiht befommt und erhält durd) Anwendung ein jugendliches, 


gun Nusfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 


3 Flacons 3 Thle., in rofa und weiß, bei 
Maison de Paris. 


LOHSE, a 46 


Berlin 
Briefe frei, Gmballage wird nicht beredjnet. 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann id; Garantie leiften, 
ba meine Firmafignatur „LOHSE“ von Sandeltreibenden nachgemacht wird, um bas 
Publicum durch Außerlihe Nahahmung zu täufchen. 


Miederlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinjen. 





Es ift zu verkaufen: Ein herrfchaftliches Haus mit Garten, in der 
Nähe des Kammergerichts, in Berlin. — Anzahlung 6—8000 Thlr. — Zah: 
lungsfähi ge Seldfttäufer haben fid, zu wenden an ben Gand. der Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten und Abminiftrator H. Jüngling in Berlin, Mohrenſtr. 58. — Gefhäftshuns 
ben an —— von 8—3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 





Bon Saint:Eloud nach Lazienki, 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wirb ihren Weg durch ganz 
Europa finden.“ 
(Graf Mirabeau.) 


Zwanzigfted Gapitel. 
Das Geheimniß von Perleberg. 


Das Jahr 1809 neigte fich dem Ende zu, Napoleon Bonaparte hatte 
noch ein Mal gefiegt; von ben blutigen Echlachtfeldern Spaniens, wo 
er eine reiche, aber unfruchtbare Lorbeer-Ernte gehalten, flürmte ber 
franzöfifhe Eäfar nach Deutfchland, um dort den patriotifchen Auf⸗ 
ſchwung Defterreich8 niederzufchmettern, der ganz Deutfchland mit. fidh 
fortzureißen drohte. Der Muth und der PBatriotismus Oeſterreichs uns 
terlagen bei Edmühl und Regensburg der Tapferkeit der Sranzofen und 
dem Felbherrn Genie Napoleon’s, der ald Sieger einritt in Wien zum 
zweiten Male. Zwar feflelte in der großen Aſpernſchlacht am blutigen 
Maientag Erzherzog Carl den Sieg an Habsburgs Fahnen und erftritt 
unfterblichen Ruhm für Defterreih und fich felbft, aber der bei Afpern 
gefchlagene Napoleon raffte fih auf wie ein gereister Tiger zu dem 
Riefenfprunge von Wagram, jene auf dem Maienfelb bei Afpern frifch 
erblühten Hoffnungen mit einem Schlage niederfchmetternd. Alle beut- 
fhen Hoffnungen verfanfen in ber Nacht bed Friedens von Wien, ber 
Defterreich an den Siegeswagen bed Imperators feſſelte. 

Der Wiener Friede brach die Felfenwälle Tyrols, jener feften 
Burg der Treue für bad Haus Oefterreich, aber bie Kugeln, die auf 
ber Schanze zu Mantua das Herz des Sandwirths burdhbohrten, 
töbteten die Treue Tyrols nicht; der Wiener Frieden fegte den König 
Serome wieder auf feinen Präfecten-Thron in Kaffel, den bed Freiherrn 
von Dörnberg Feder Verſuch im erften Anlauf umgeworfen; der Wiener 
Frieden jagte den Welfenfohn Friedrich Wilhelm, den Herzog von 
Braunſchweig⸗Oels, durch die deutjchen Lande, ed war eine Röwenjagd 
auf ben legten Enkel Heinrich's des Löwen, breite Blutfpuren bezeich- 
neten ben Gang, ben fie genommen, aber ber Löwenherzog ließ fich nicht 
fangen, er flieg zu Schiff mit feinen Schwarzen und fegelte nach Eng- 
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land, von wo aus er ben Erbfeind jo bald als möglich wieder anzu- 
fallen dachte mit dem alten Löwengrimm. Der Wiener Frieden knickte 
im Sommer alle Blüthen, die im Lenz fo luſtig ſich erjchloffen. 

Auch Preußen empfing eine tiefe Wunde im Jahre 1809; ver 
Untergang bes Majord von Schill und feiner tapferen Schaar, bie ihr 
regellofes, tollfühnes und doch jo hochherziges Unternehmen büßten zu 
EStralfund, wo fie ein Ende mit Schreden fanden, ein Ende mit Schref- 
fen, wie ed Schill in feinem Wahlfprud dem Schreden ohne Ende vor» 
gezogen. Aber mochte aus neuen Wunden Preußen bluten, dad Blut 
jener edeln, wenn auch irregeleiteten Helden war nicht vergebens ges 
floffen für König und Vaterland ; über die preußifchen Herzen fam mehr 
und mehr die Zuverficht, und viele Augen öffneten ſich, bie bis dahin 
geſchloſſen geweſen. 

Alle Anſtrengungen waren geſcheitert, Napoleon Bonaparte war 
Sieger geblieben, aber wer zu ſehen wußte, der ſah, daß die Kämpfe 
bes Jahres 1809 von einer ganz anderen Natur waren, als die früheren. 
In den Kämpfen diefes Jahres zeigten ſich die Anfänge der Verbindung 
der Dynaftieen mit ihren Bölfern zum gemeinfamen Kampfe gegen bie 
Revolution und ihren großen Träger und Führer; ber erfte Berfuch viefer 
Berbindung, die noch nicht ganz in's allgemeine Bewußtſein übergegans 
gen, war gefcheitert, aber es lebte in allen Herzen ein Gefühl, daß 
dieſer Berfuch ſich wiederholen werde, bis er zum Siege, zur Befreiung 
von bem Napoleonifchen Joche führe, 

Das war der Gewinn aus ben Blutftrömen bed Jahres 1809. 

Für Preußen war der Gewinn größer, ald man damald im All- 
gemeinen wenigftensd ahnete, fein Cinfag war viel Fleiner geweien, als 
ber Defterreihd, aber eben darum hatte es fich feine Eriftenz erhalten, 
die auf dem Spiel ftand, und mit biefer war feine und Deutfchlands 
Zukunft gerettet. Noch war der franzöfifche Einfluß mächtig im Staate 
des großen Friedrich, und die fremde Kaiferpolizei beivachte argwöhnifch 
jeves Vorkommniß, aber die fremden Truppen hatten doch das Land ge 
raumt, und allgemach begannen die preußischen Behörden wieder ihre 
lang gehemmte Thätigfeit. Es lag in den Verhältniflen, daß noch immer 
vielfache Rüdfihten auf Franfreicd; genommen werden mußten, daß man 
über Vieles hinwegfehen und Manches fchweigend dulden mußte, was 
man verdammte und verwünfchte; aber e8 ging ein frifcher Zug neu er—⸗ 
machten Lebend durch die Herzen, und die Hoffnung ward groß in ben 
Städten, wie auf dem Lande. Die Frangöftich » Gefinnten wurden in- 
ftinetmäßig ftilfer und Fleinlauter, fie begannen, ohne eigentlich anges 
griffen zu werden, den Drud zu fühlen, den bie patriotifche Verachtung 
auf fie warf. In ben Fleinern Städten namentlich zeigte bie Art umd 
Weife, in welcher bie neue Gefeggebung gehandhabt wurde, wie ftarf 
ber patriotifche preußiiche Sinn bereits geworden; buch die Wahlen, 
welche die neue Stäbteorbnung veranlaßte, wurden die franzöflich Ges 
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finnten faft aller Orten ausgefchloffen, von den Aemtern der Gemeinde, 
bie patriotifchen Männern übergeben, in jener Zeit einen neuen mächtigen 
Schu und eine neue ftarfe Waffe für bie wiebererwachte alte Liebe zu 
König und Vaterland bildeten. Alles das war ber hohen und geheimen 
Polizei der franzöftfchen Regierung nicht unbekannt, denn fie hatte leider 
Leute genug in ihrem Eolde, die dieſe neuen Erfcheinungen ziemlich rich« 
tig zu würdigen wußten, und barum verdoppelte fie in jener Zeit gerade 
ihre Wachſamkeit und die Zahl ihrer Spione. 

Es war in jener wunderbaren, ftill bewegten Zeit, in ber letzten 
Hälfte des Novemberd 1809, die Marf und Berlin rüfteten fich zum 
Empfang des geliebten Königspaares und ber Königlichen Familie, bie 
nach dreijähriger Abweſenheit heimfehren follten in bie Hauptſtadt; es 
gab fih in alfen Kreifen eine freudige Rührung fund, die gar nichts 
gemein hatte mit den Erjcheinungen, die fonft bei folchen Gelegenheiten 
an ben Tag zu treten pflegen. Die ſchweren SBrüfungen der letzten 
Jahre Hatten die Flitter abgeftreift zumeift, was noch glänzte war wirk⸗ 
lich lauteres Gold ober probemäßiger Stahl; es war in ben Herzen ber 
Preußen damals ein fo inniges Gefühl ihrer Zufammengehörigfeit mit 
ihrem Könige, und diefes Gefühl war fo in das allgemeine Bewußtſein 
übergegangen, daß das preußifche Volk fi damals wirklich als eine Far 
milie fühlte mit feinem Könige, feinem Vater, mit feiner Sönigin, 
feine Mutter. Aus dieſem Gefühl heraus find gewaltige Thaten 
vollbracht worden. 

Die Ritterfchaften, die Städte und die Landgemeinden bereiteten 
dem König und der Königin den Empfang, den ein heimfehrender Water, 
eine heimfehrende Mutter nach längerer Abwejenheit im Kreife liebender 
Kinder findet, 

Man erwartete die Ankunft des geliebten Königspaares im Anfang 
des December, aber fchon Wochen vorher beherrfchte eine freudige Bewe⸗ 
gung alle Stände der Hauptftadt. Mitten in dieſer patriotifchen Ruͤh⸗ 
rung treuer Preußen finden wir den Grafen b’Ansthan d'Entragues 
wieder zu Berlin; er bewohnt die von und früher gefchilderten Zimmer 
bes Geheimen Rathes von Beireid in dem mesquinen Haufe auf der 
Zimmerftraße, Er bewohnte fie allein mit Mabemoifelle Cephyſe, denn 
ber Geheime Rath war feit Monaten von Berlin abwefend. 

Der Graf fist in dem Empfangzimmer des Geheimen Rathes am 
Schreibtifch und fchreibt eilig einige Zeilen, Mademoifelle Cephyſe fleht 
vor ihm, fo dicht in Mantel und Schleier gehüft, bag man aus biefem 
Anzug, auch ohne den Heinen Reifekoffer, der neben ihr am Boden ftanb, 
erfehen Fonnte, daß fie zu einer Reife gerüftet fei. 

Der Graf brach den Zettel, auf den er wenige Zeilen gefchrieben, 
in breiediger Korm zufammen, reichte ihn der Dame und fagte freundlich: 
„Diefen Zettel wollen Sie dem Mann geben, der Ihnen das Erfen- 
nungswort giebt; Sie werben ihn auf ber offenen Landſtraße finden, 
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er wird an Ihren Wagen fommen und fragen: „Sind Sie es, liebe 
Goufine?” Auf ihre Bejahung wird er Ihnen das Erkennungswort 
geben und Sie ihm dieſen Zettel, darauf wird er Sie einladen, in feinen 
Wagen zu fteigen, Sie werden biefer Einladung folgen, er wird Ihren 
Kuticher bezahlen, der fich fchon darauf freut, daß er nicht den ganzen 
Weg zu fahren braucht, weil ic ihm gefagt habe, daß Ihnen ein Ber- 
wanbdter wahrfcheinlich entgegen fommen werde. Folgen Sie ben Ans 
ordnungen Ihres angeblichen Werwandten, bis ich zu Ihnen fomme, 
was fpäteftend übermorgen ber Fall fein wird. Sie fennen die Beloh- 
nung, die Ihrer wartet? noch einmal Gehorfam und Borficht, liebe 
Cephyſe!“ 

Ein gleihmürhiges „Pah!“ war Alles, was die Pariſerin auf 
diefe längere Rede antwortete, dann nahm fie einen ziemlich gleichgültis 
gen Abſchied von dem Grafen, der nun die Thür öffnete, den Fleinen 
Koffer in bie Hand nahm und ihr voran bie fteile Treppe hinabftieg. 
Unten hielt in der Dunkelheit ein Fleiner, leichter, mit zwei Pferden be» 
fpannter Wagen. Der Graf ftellte den Koffer hinein, half dann ber 
Dame einfteigen und empfahl fie dem Kutjcher mit den banalen Re- 
dendarten. 

Der Wagen rollte davon, und ber Graf Fehrte in die einjame 
Wohnung des Geheimen Rathed zurüd. | 

Als fih der Graf oben allein fah, gab ſich in feinen Geſichtszü— 
gen fowohl, wie in feinen haftigen Bewegungen, eine gewiſſe Aufregung 
fund, bie er, bis dahin, der Dame wegen, mit Mühe unterdrüdt haben 
mochte. Er ging in dem Schlafzimmer bed Geheimen Rathes mit gro- 
Ben Schritten auf und ab und begann halblaut mit fich felbft zu fprechen. 

„Er muß,” fagte er, „[päteftens morgen um dieſe Zeit hier eins 
treffen; Diefer theure Herr Beireis ift in der That unbezahlbar, ber 
Dienſt muß ihm eine ftarfe Belohnung eintragen, er verdient eine fehr 
ftarfe Prämie, Hm! Ich möchte aber doch nicht, gleich ihm, mit dem 
Opfer Tage lang in einem Reifewagen allein zubringen, ich glaube doch, 
daß das meine Nerven fehr angreifen würde; freilich weiß er ja nicht, 
was ich mit dem Manne vorhabe, hm! Es ift doch eine böfe Gefchichte, 
aber ed muß fein, in Paris will man die Depefchen und Papiere dieſes 
Mannes, ich aber will mehr. Das Wageftüd wäre auch ohne meine 
Heine Abänderung zu groß, man befommt diefee Mannes Papiere nicht 
fo leichten Kaufe, ich Fenne feinen ftiernadigen Trotz. Hoffentlich wird 
Beireis Feine Mühe fparen, ihm ſolche Angft einzujagen, daß er blind 
in meine Falle rennt! Doch ich kann mich auf Beireis verlaffen, eben 
fo ficher, wie auf diefen Herrn Kleider. Teufel, ift das ein fehmugiger 
Schurke, ich kenne doch manchen Hallunfen in der Welt, aber eine fo 
ſchmutzige Beitie ift mir doch noch nicht vorgefommen! Nun, mein edler 
Lord, wir werben und jehr wundern beim Anblid alter Freunde! Hohe! 
ed ift nicht immer ganz ungefährlih, Mylord, über gefällige Ehemänner 
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zu jubeln beim Punſch! Oh! mit biefen Händen ihn erwürgen, welche 
Wolluſt!“ 

Der Graf ſagte das ganz leiſe, aber er hörte es doch ſelbſt, und 
er ſchauderte vor dem Klange ſeiner Stimme, er ſchauderte vor ſeinem 
Anblick, denn er erblickte ſich im Spiegel und war ſehr bleich, Schweiß— 
tropfen perlten von feiner Stirn, feine Züge waren häßlich verzerrt und 
die Hände frampfhaft geballt. 

Noch einen Augenblid, der Graf hatte feinen Schauder überwun- 
den, er lächelte ſpöttiſch, ftrich fich mit der Hand über die Stirn und 
fagte mit leifem Hohnlachen: „So fieht ein Mörder aus, angenehm ift 
der Anblid eines ſolchen Geſichts nicht, aber —“ 

Er wendete fi) ab und ging ruhiger ald bisher auf und nieder, 
plöglich fagte er ganz laut: „Warum bin ich doch mir felbft ein Räthfel 
in fo vielen Dingen? warum Hilft fein Nachdenfen und warum kann 
ich’8 durchaus nicht ergründen, was mich zu fo wüthendem Haß gegen 
diefen Menjchen entflammt? Aber mein Blut geräth in Wallung, wenn 
ih nur fein hochmüthiges Geftcht voller Sommerfproffen denfe! Seine 
Beleidigung gegen mich, pah! er kann nicht anders als fich berechtigt 
glauben zu den Ausdrüden, die er gebraucht hat, Eephyfe hat ihm nicht 
unerhört entlaffen und er glaubte, fie fei Claire, aber was fümmert mich 
Cephyſe? was fümmert mich eigentlich Claire? Und doch, käme er nach 
England zurüd und fände er Claire“ — der aufgeregte Mann fihwieg 
plöglich ftil und erft nach einer langen Pauſe fagte er leife: „Er wird 
nicht nach England fommen, er wird Claire nicht finden !” 

In dem Augenblid aber, in welchem der Graf diefe Worte fprad, 
übergoß ein glühendes Roth fein Geficht, mit einer bligfchnellen Bewer 
gung war er an dem Nachttifch des Geheimen Raths, er ergriff ein 
Piftol, das daſelbſt lag, und ftredte e8 einer Geftalt entgegen, welche 
geräufchlos die Tapetenthür, die in das innere Zimmer führte, geöff- 
net hatte und in einen Mantel gehüllt auf der Schwelle flehen ge— 
blieben war. 

„Sind Sie toll, Her Graf?" rief der Geheime Rath von Beireis, 
als er die Mündung einer Piftole auf fich gerichtet fah, und Ben) den 
Mantel von fich. 

„Sie haben mich belauſcht?“ fragte der Graf lauernd und grims 
mig zugleich, ohne fein Piſtol zu fenfen. 

„Legen Eie das gefährliche Spielzeug fort, Herr,” entgegnete ber 
Geheime Rath ärgerlich, „es ift jegt Feine Zeit zu dergleichen Scherzen. 
Mollen Sie Ihren Bundesgenofien in beffen eigener Wohnung mit 
deffen eigener Piſtole erfchiegen? Machen Sie dem Herrn Polizei⸗Prä— 
fidenten Gruner dieſes Vergnügen!“ 

Der Graf legte das Piſtol wieder auf den Tifch, aber er wieder— 
holte die Frage: „Haben Sie mich belaufht?” wenn auch im andern 
Tone ald vorher. 
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„Ich habe Sie nicht belaufcht, Herr Graf,” erwiederte ber Ge 
heime Rath, jegt näher tretend, „ich hörte Sie fprechen, aber ich habe 
nichts verftanden. Doch genug bavon, ich bächte, Sie hätten jept nad 
andern Dingen zu fragen?“ 

„sh will Ihnen glauben, daß Sie nichts gehört haben!” ſagte 
der Graf noch immer mißtrauifh jeden Zug in dem Gefichte des Ges 
heimen Raths belauernd. 

„Weil Sie müffen, mein befter Graf,” lächelte Beireis, „aber noch 
einmal,“ feßte er ernft Hinzu, „auf mein Wort, ich habe nichts von 
Ihrem Eelbftgefpräch verftanden ; gemöhnen Eie ſich die Eelbftgeipräche 
ab, mein Herr, wenn ich Ihnen rathen darf, fie fünnen gefährlich wers 
den; ich weiß, was Sie fagen wollen, Leute wie wir haben einen un« 
wiberftehlichen Trieb zu Selbftgefprächen, ber Menſch ift von Natur 
eine ſchwatzhafte Beſtie und da wir Andern fo viel verfchweigen müflen, 
jo plaudern wir gern mit uns felbft.“ 

Während der Geheime Rath fo ſprach, hatte d’Anethan feine 
Selbftbeherrfhung volftändig wieder gefunden und ſich gefagt, daß ihn 
Beireis wahrfcheinlich belaufcht habe, daß indeffen damit nichts geändert 
werde, wenn er mit ihm hadere. Kurze Ueberlegung fagte ihm, daß 
der Geheime Rath nicht zurüd fönne, felbft wenn er wolle, deshalb 
fagte er jept im ganz andern Tone ald vorher: „Entſchuldigen Sie, 
Herr von Beireis, diefe verwünjchten Selbftgefpräche! Sie haben fehr 
recht, man muß fie fi) abgewöhnen; doch zur Sache, ich erwartete Sie 
eigentlich erft morgen.“ 

„Ich weiß es, aber unfere frühere Ankunft hier wirb nichts ändern, 
denn ber Lord ift fehr angegriffen und will morgen bier Rafttag halten, 
wir fahren erft gegen Abend weiter.“ 

„So werden Sie aber am hellen Tage dort ankommen!“ 

„Ich werde den Lord bis zur Dämmerung aufhalten,“ entgegnete 
Beireis zuverfichtlich, „ver Mann ift leidend, die legten Ereigniſſe in 
Defterreih haben ihn in eine große Aufregung verfegt, er fieht überall 
franzöfiihe Spione und ich habe fehr leichtes Spiel gehabt mit ihm. 
Ich fürchte mich zur Gefellfchaft mit. Seit Sie mir ben Brief von dem 
Herzoge von Braunfchweig fchidten, vertraut er mir unbedingt, er hält 
mich für einen Agenten bes Braunfchweigers, dem bie franzöfifche Po—⸗ 
lizei eben fo auf ben Ferfen ift, wie ihm. Hier in Berlin hält er fich 
zwar nicht für ficher, aber doch für ficherer, ald auf der Landſtraße; 
bennoc, würbe er nicht einen ganzen Tag hier verweilen, wenn er nicht 
wirklich fieberfranf und fehr matt wäre. Doch, entjchuldigen Sie mich, 
Herr Graf, ich glaube nicht, daß es ſchicklich if, Mylord fo lange allein 
zu laflen, darf ich fragen, ob Alles bereit iſt?“ 

„Es ift Alles bereit!” entgegnete d'Anethan ernft. 

„Und es bleibt bei Ihrer jchriftlichen Inftruction ?* 
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„Es bleibt dabei, Sie haben dort nichts zu thun, als ben Herrn 
bis zur Abenddbämmerung aufzuhalten!“ 

Der Graf ſchwieg, ber Geheime Rath fah ihm fteif ins Geficht, 
dann fragte er: „Und dann?“ 

„Wie?“ entgegnete der Graf, fichtlich zerftreut. 

„sch meine nachher," drängte der Geheime Rath, „es ift ein Grenz 
ort, man wird mich ausfragen, verhaften !” 

„Ah!“ entgegnete der Graf lebhaft und ſich zufammennehmend, 
„Sie ſchicken nach dem Commandanten, legitimiren ſich in Ihrer amt- 
lichen Eigenfchaft und verlangen, bag man Sie nach Berlin führt, dem 
Bolizeis Präfidenten übergeben Sie dieſe Zeilen und laflen fi von ihm 
nad) Dresden einen Poſtpaß geben. Dort jehen wir und wieder,“ 

Der Graf reichte dem Geheimen Rath ein Bapier, das er aus 
einer Heinen Brieftafche nahm, die er in einer Tafche trug, welche auf 
ber innern Seite feiner Wefte angebracht war. 

Der Geheime Rath nahm das Blatt, überflog e8 und fagte mit 
einiger Befriedigung: „Gut, es ift von ihm ſelbſt!“ Gleich darauf 
aber jchüttelte er den Kopf und meinte: „Wie aber, Herr Graf, wenn 
der preußiiche Commandant meine Perſon nicht refpectirt ?* 

„Er wird Sie nicht maſſacriren!“ entgegnete d'Anethan mit 
leifem Spott. 

„Pah! aber gefangen halten!“ rief der Geheime Rath, 

„Er muß Bericht erftatten an feine Behörde und Sie find ges 
rüftet!” antwortete der Graf und zeigte auf das Papier, welches der 
Geheime Rath noch in der Hand hielt. „Sie koͤnnen ed im Fall ber 
Roth auch ſchon dem preußischen Commandanten dort zeigen.® - 

Beireid nickte, dieſe neue Weifung ſchien ihn völlig zu beruhigen, 
er legte den Talidman feiner Sicherheit forgfältig in eine Taſche, die 
an einer goldenen Kette auf feiner bloßen Bruft hing und fnöpfte Hemd 
und Weite forgfältig darüber zu. 

Noch ein Mal fragte Beireis, ehe ex fich verabichiebete: „Sind 
Sie auch völlig der Leute ficher, Herr Graf, die Sie benugen wollen? 
mißtrauen Sie den Preußen, weber Sie noch mich fchügt irgend ein 
PBapier, mag ein Namen darauf ftehen, welcher will, wenn nun in bem 
Neſt das Mißtrauen erwacht und Er etwa die Hülfe der Bewohner an- 
zufen follte. Die Behörden fönnen wir zwingen, fid zu beugen, gegen 
ben Franzoſenhaß der Bevölferung, wenn er ein Mal wachgerufen, haben 
wir feinen Schuß!” 

„Doch, doch,“ verfegte dev Graf haftig, „die Grenze ift nahe, 

“ 

Da trat der Geheime Rath einen Schritt zurück und ſagte ernſt: 
„Das iſt nicht anſtändig, Herr Graf, Sie wollen mich täufchen in einer 
Angelegenheit, in ber auch ich mein Leben aufs Spiel ſetze; ich weiß, 
bag Sie an ber Grenze feine bewaffnete Macht zur Verfügung haben, 
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mich zu ſchützen; Sie fünnen bort feine haben, denn man wird nicht 
wagen, das Stüd von Ettenheim noch ein Mal in Scene zu ſetzen. 
Do, ich dringe nicht weiter in Sie, ich wollte auch gar nichtd wiſſen, 
fondern lediglich Sie warnen, ben Franzofenhaß dieſes Volkes zu weden.“ 

Der Graf wurde, namentlich bei der Erinnerung an Ettenheim, 
bald blaß, bald roth, ed war eine mühlam erzwungene Faflung, mit 
welcher er von Beireis Adjchied nahm. Diejer fehrte vol jchwerer Bes 
forgniffe in ben Gafthof zurüd, in welchem er mit dem Lord Bathurft 
abgeftiegen war. Beireis fühlte eine Art von Neue, daß er ſich in das 
Unternehmen eingelaffen, er ahnte große Gefahren für fich, und er liebte 
ſich ſelbſt jehr zärtlich. 

Lord Bathurft war in der Zeit bes legten Krieges bei dem öfter 
reichiſchen Minifterium als engliſcher Geichäftsträger accrebitirt gewejen, 
bie franzöfifhe Regierung wollte die Relationen fennen lernen, Napo- 
leon traute Defterreich noch nicht recht, deshalb gab er feiner Polizei 
Befehl, ich bes Lords und feiner Papiere zu bemächtigen. Es war 
Beireid gelungen, ber ſich feit einigen Wochen in Wien befand, um 
Lord Bathurſt auszukundſchaften, dad Vertrauen des Engländers zu ger 
winnen. Gemeinſchaftlich wollten beide über Breslau, Berlin und Ham- 
burg nad England reilen. In Defterreich Fonnte ſich bie franzöfifche 
Polizei des englifchen Gefcäftsträgers nicht bemächtigen, auf diefer Reife 
aber fonnte fie ed, und fie war entfchloffen dazu; deshalb wurde Beir 
reis ber Reifegefährte bed Lords, Der Geheime Rath war aufßerordent- 
lich unzufrieden mit dem Grafen, er hatte nur einige Worte von dem 
Selbſtgeſpräch belaufcht, aber wenn er fie zufammenbielt mit der Aufs 
regung, die ber fonft fo Eühle und jchlaue Agent gezeigt, jo konnte er 
fi ängſtlicher Sorgen nicht erwehren. 

War Beireid unzufrieden mit dem Grafen, fo war es dieſer nicht 
minder mit ihm; ber Graf wußte, daß er fich in feiner Aufregung, wel 
cher er doch nicht Herr zu werden vermochte, mehr als nöthig gegen 
feinen Cumpan bloßgegeben, und das ärgerte ihn mehr, als es ihn 
ängftigte; er glaubte fih auch mehr von dem Geheimen Rath belaufcht 
und durchſchaut, ald wirklich der Fall war. Doch faßte er fich bald 
wieder, und als ed etwa eine Stunde nach dem Weggang des Geheimen 
Raths zweimal Flingelte an ber Außern Thür, öffnete ex mit vollkom⸗ 
mener Ruhe einem Manne, der ihm fehr corbial die Hand fehüttelte, 
nachdem er die Thür hinter fich gejchloffen. 

Diefer Mann, ber ein Ausfehen von Refpertabilität und Einfalt, 
von Beicheivdenheit und Wohlwollen zur Schau trug, das felbft gewiegte 
Menſchenkenner getäufcht haben würde, war einer der fchlaueften Agens 
ten ber Faijerlichen Bolizei; er befleidete für jegt die Stelle eined Be- 
bienten bei Lord Bathurft und war zu Wien in deſſen Dienfte getreten 
auf gewichtige englifhe Empfehlungen, in welche der Lord unmöglich 
Miptrauen ſetzen konnte. Diefer Agent hatte ganz befonderd den Aufs 
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trag, Beireid zu beobachten. Etwa eine Stunde blieb er in geheimer 
Eonferenz mit d'Anethan. Er ſchied mit den Worten: „Laffen Sie 
mich nur machen, mein Herr Graf, haben Sie Feine Sorge, vieles 
deutfche und englifche Vieh weiß ich zu tractiren, verlaſſen Eie fih auf 
mich, wenn das Licht an dem Fenfter erfcheint, fol er kommen !* 

„Sobald wir uns in Dresden fehen, zahle ich Ihnen noch zwan⸗ 
zig Napoleons aus meiner Tafche, außer der Oratification des Minis 
ſters!“ flüfterte ihm d'Anethan zu und ließ ihn hinaus, 

Der Graf fchlief einige Stunden auf dem Bette bes Geheimen 
Rathes, aber gegen fieben Uhr Morgens, ed war noch völlig finfter, 
war er bereitd wieder vollftändig angeffeidet. Er verließ das Haus in 
ber Zimmerftraße, in einen Furzen Pelzmantel gehüllt und eine Pelz— 
müße mit Klappen auf dem Kopfe, fein klirrender Schritt auf der Treppe 
verrieth, daß er geipornt. 

Es war am Nachmittage ded folgenden Tages, Sonnabend, ben 
25. November 1809, als eine vierfpännige Ertrapofts Chaife vor 
dem Boftgebäude in Perleberg, der alten Hauptftadt der Prignig, 
hielt. Zwei Reifende und ein Bedienter verließen den Wagen, welcher 
der Bewahung des Briefträgers Echmidt empfohlen wurde, während 
bie Herrichaften in das Pofthaus traten, um einige Erfrifchungen zu 
nehmen und fofort frifche Pferde zur Fortfegung ihrer Reife nach Ham⸗ 
burg zu beitellen, 

Die Herrichaften kamen von Berlin und fhienen in großer Aufs 
regung, wenigftens flüfterten fie viel und anfcheinend ängftlich mit ein« 
ander in ber Paffagierftube, in welcher fich außer ihnen noch zwei 
Juden befanden, welche ebenfalls mit Ertrapoft weiter wollten. 

Nachdem fi die beiden Herren eine Weile lebhaft unterhalten 
hatten, beftellte ber Bebdiente die Pferde ab; der ältere Herr aber befahl, 
dag man ihm ein vollftändiges Mittagbrod aus dem nächften Gafthofe 
hole, während ber jüngere Herr feinen prachtvollen, mit violettem 
Sammet überzogenen Zobelpelz umwarf und zum Commandanten bed 
Ortes geführt zu werben verlangte. 

Das Dienftmäbchen des Wagenmeifters und Briefträgers Schmibt, 
welches gewöhnlich für ihren Dienftheren die Briefe austrug, führte 
ben fremden Herrn fofort von dem Poſthauſe nah dem Marft mit 
dem alterthümlichen Rathhaufe, der gothifhen Et. Jacobskirche und 
der fleinernen Rolandsfäule Neben dem Rathhaufe, an ber breiten 
Seite des Marktes, wohnte ber Commantant von Perleberg, Gas 
pitain von Rliging, aus einem alten, angefehenen und in ber PBrigs 
nig ſelbſt angelefienen Adelsgefchlechte. Der Commandant lag, den Hals 
bit ummunden, auf einem Lehnſtuhl und war jo heifer, daß er faum 
laut genug Sprechen Fonnte, um fich vernehmbar zu machen. Er ftaunte 
nicht wenig, einen fremden jungen Mann von ftattlichem Ausfehen bei 
fich eintreten zu fehen, der in einer Sprache, die aus fchlechtem Deutfch 
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und noch fchlechterem Franzöfifch gemifcht war, um feinen Schug bat, 
ba er fich jelbft in dem Bofthaufe der Stadt nicht ficher fühle. . 

Herr von Klitzing erfuchte den Fremden, ber fih in einer ganz 
ungewöhnlichen Aufregung befand und ‚von Fieber oder Froft gefchüttelt 
fhien, Plag zu nehmen und ihm zu fagen, wen er fürchte. 

Der Fremde fegte fich und erflärte, er werbe von ben Agenten der 
Sranzöfifchen Polizei verfolgt, er fönne ed nur dem Zufall. zufchreiben, 
bag er ihnen bis hierher entgangen, denn er habe Einen berielben ſchon 
vor Kyritz erkannt. Er habe Papiere von Wichtigfeit bei fih, welche 
er nicht in die Hände der Frangöftichen Polizei fallen laffen dürfe, deß— 
halb rufe er den Schug ber Behörde an. 

Herr von Klitzing ging zuvörderft, um eine Taſſe Thee zu beftels 
len, denn ber Fremde zitterte und bebte vor Froſt, dann zurückgekehrt 
bat er ihn, fich ihm zu eröffnen, damit er bie nöthigen ade zu 
feinem Schuge treffen fönne. 

„Ih muß mich Ihnen und Ihrer Ehre anvertrauen,“ — ber 
Fremde, „ih bin der Geichäftsträger Englands am Wiener Hofe Lord 
Bathurft und fehre unter dem Namen eines Kaufmanns Koch über Ham⸗ 
burg nach England zurüd,“ 

Zugleich reichte er dem Gapitain ein Papier, aus welchem ber; 
felbe erfehen fonnte, daß wirklich der englifche Diplomat vor ihm faß. 
Herr von Kliging, ein patriotiiher Edelmann, ber die Scanzoien als 
Feinde feines Vaterlandes herzlich haßte, war augenblidiich entichlofien, 
ben Briten zu fohügen vor ben Verfolgungen ber frangöftfchen Polizei, 
beshalb ſchickte er fofort zwei Küralfiere ald Sauve-Garde für den Korb 
und beffen Begleiter in das Poſthaus. Er zweifelte nicht Daran, ba 
die Angft des fremden Diplomaten wohlbegründet fei, denn er fannte 
die Frechheit der frangöftichen Polizei, er wußte, was biefelbe ſich noch 
immer in biefen Zandestheilen Preußens, die eben erft geräumt worden 
waren, herauszunehmen pflegte. Zugleich erwog er, daß es ber franzd- 


ſiſchen Polizei nicht an Mitteln fehlen könne, fi der Papiere oder” 


auch ber Perſon des Lords mit Gewalt zu bemädtigen, benn nament- 
lich diefe preußifchen Grenzlande wimmelten damals von ſchlechtem Ger 
findel, wie e8 große Heere als Bodenfag zurüdzulafien pflegen, von 
Maraubeurs, Ueberläufern und Spisbuben. Die Unficherheit war bei 
ber Machtlofigfeit der preußischen Behörden, die ja eben exit wieder 
in Function getreten und mit ben erften mühlamen Cinvichtungen 
befchäftigt waren, fo groß geworben, baß bie Franzoſen drohten, fie 
würden mobile Eolonnen ins Land fchiden, um daſſelbe ſäubern zu 
lafjen. Um diefen Affront und den übeln Folgen, die eine ſolche Map- 
regel nothwendig mit fih führen mußte, zu entgehen, erließen bie 
Staatebehörden die bringendften Aufforderungen an alle Städte und 
Gemeinden, wachſame Bolizei zu üben und mit Außerfter Strenge zu 
verfahren. 


x 
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Unter folden Berhältnifien fonnte die Angft, bie der Lord zeigte, 
für den Capitain von Klitzing nicht fo befrembend fein, wie fie und heute bün- 
fen mag, franzöfifche Agenten konnten leicht durch einige entfchloffene Kerle 
einen Reijewagen anhalten, bie „Reifenden ihrer Papiere berauben, oder 
fich felbft der Perſonen derſelben verſichern laſſen. Nur begriff der Ca—⸗ 
pitain nicht, daß der Lord in der Stadt Perleberg ſelbſt etwas fürchten 
konnte, ex juchte ihm Zuverficht einzufprechen und lud ihn endlich ein, 
die Nacht über in Perleberg zu bleiben und erft am andern Morgen 
die Reife fortzufegen, da es ihm nicht wahrfcheinlic) dünfte, daß man 
am hellen Tage auf der Hamburg» Berliner Straße eine Gewaltthat 
wagen werde. Dem Lorb aber jhien, troß feiner Furcht, auch wieber 
viel an ber rafchen Fortiegung feiner Reife zu liegen, er ſprach ſchnell 
und heftig und machte auf den feften, derben preußiichen Offizier den 
Eindrud eines höchft aufgeregten, aber auch höchft überfpannten Men⸗ 
fhen. Herr von Kliging hielt den Lord für frank und ziwar mit gutem 
Grund, denn ald bald darauf ein junges Mädchen eintrat, welches in 
ber Familie, bei welcher der Capitain wohnte, die Wirthichaft führen 
half, und dem Lord Three präfentirte, war derfelbe faum im Stande bie 
Arme zu bewegen, um bie Taſſe zu ergreifen. Der Thee fchien dem 
gequälten Diplomaten ſehr wohl zu thun, das junge Mädchen, bas 
etwas franzöfifch verftand, unterhielt fih eine Weile mit ihm, auf 
Wunſch des Herrn von Kliging, dem wegen feines gefchwollenen Halfes 
das Reden befchwerlich fiel. Der Fremde fagte ihr in feiner gebrochenen 
Weiſe, daß er fehr leidend fei und Doch gleich abreifen muͤſe. Er war 
jehr dankbar für den Thee und wollte dem Mädchen ein Geldftüd ger 
‘ben; ba fie fich weigerte e8 anzunehmen, klopfte er fie auf die Schulter 
und fagte herzlih: „Du bift ein liebes, gutes Kind!” Darauf aber 
nahm er haftig Abfchied, z0g feinen Pelz an und entfernte fich raſch. 

Als der fogenannte Kaufmann Koch in das Poſtgebäude zurüd- 
fam, beftellte er zum zweiten Male Pferde, es war etwa fünf Uhr Nach- 
mittags; als er aber mit feinem Reifegefährten eine kurze Unterredung 
gehabt, wurden die Pferde zum großen Mißvergnügen des Wagenmei⸗ 
fterö wieder ausgefpannt. Der Reifende ging unruhig in der Baflagier- 
ftube auf und ab, während fein Gefährte ruhig bei feinem Nachtifch faß 
und ber Bediente nachläffig an ber Thür des Haufes lehnte, 

Nach Verlauf einer Stunde etwa wurden zum dritten Male die 
Pferde beftellt und zugleich die beiden Küraffiere, welche der Comman⸗ 
dant ald Sauve-Garde gefhidt, entlaffen — aber zum britten Male 
wurben die ‘Pferde wieder ausgejpannt. 

Im Poſthauſe wurde man unmwillig über die Fremden, bie fo viel 
nugloje Mühen und Störungen verurfachten. Die Aufregung bes jün« 
geren Reifenden ſchien zu wachlen, er fmöpfte feinen grauen Rod mit 
fhwarzen Schnüren fortwährend auf und zu; für die ehrlichen Perle 
berger Leute hatte jein ganzes Benehmen etwas Unheimliches, die Sauves 
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garde, die der Kommandant geſchickt, hatte auch das Ihrige dazu beiges 
tragen, bie Neugierde rege zu machen. Die Dienſtleute bewunderten 
bie weiße Wäfche des Fremden, fo wie die Foftbaren Ringe und den Dia- 
manten, der in feinem Jabot bligte; dem Poftfecretair fiel e8 auf, daß 
der ältere Reifende viel ruhiger als fein Gefährte war, auch machte es 
auf ihn den Eindrud, als fei es eben jener ältere Reifende, ber ben 
jüngeren von ber raſchen Fortfegung der Reife abhalte. 

Es war acht Uhr Abende, und die Juden, welche vor ben beiden 
Reifenden angefommen, waren immer noch da, fie fchienen einen Haupt- 
gegenftand der Beforgniffe Jener zu bilden. Sichtlih wuchs die Ungeduld 
des fogenannten Kaufmanns Koch mit jeder Minute, und es fchien, als ob 
fein Begleiter feinen weiteren Vorwand habe, bie Abreife zu verzögern. 
Es wurden Pferde beftellt und zum vierten Male angelpannt. Haftig 
ging ber jüngere Reifende hinaus, fo haftig, daß er, wie man fpäter 
bemerkte, feinen Foftbaren Zobelpelz vergaß, der in der Paſſagierſtube lies 
gen blieb. Der ältere NReifende und der Bediente folgten langfamer. 
Es war faft ganz finfter, nur aus dem erhellten Flur des Pofthaufes 
fiel einiges Licht auf die Etraße, wo der Magen ftand. 

Der Reifende hatte faum in feinem Wagen Plat genommen, als 
ber Wagenfchlag auf der andern Seite geöffnet wurbe. 

„Mylord, Fennen Sie mich?" fragte eine Frauenftimme feife. 

„Slaire, um Gottes Willen, Claire,” entgegnete ber Lord, „ich 
— dag Sie in der Nähe, als ich Ihn heute ſah.“ 

„Holgen Sie mir, Mylord,” fagte die Frau, die Hand des Lords 
ergreifend, „Sie find verloren, wenn Sie mir nicht augenblidlich folgen, 
ih will Sie retten!“ 

Ohne zu zögern fprang der Lord aus dem Wagen und entfernte 
fi, an der Hand der Frau, die haftig voranfchritt, von feinem Wagen. 
Beide traten in die Thüre des alten Giebelhaufes, das ber Poſt gegen- 
über lag. 

Eine halbe Minute fpäter etwa ftieg der Ältere Reifende ein und 
jagte zu dem Bedienten, der die Wagenthür hielt: „Ich glaubte, Herr 
Koch fei ſchon eingeftiegen, fehen Sie fich doch um, Hilpert, wo ift denn 
Herr Koh?" 

Man glaubte anfänglid, Herr Koch fei in der Nähe, der Bediente 
ging um den Wagen herum, man wartete einige Augenblide, man rief 
ihn, man fuchte, die Poftleute kamen mit Laternen, vergeblich! 

Der ältere Reifende ftieg nun ebenfalls wieder aus und befahl endlich, 
als alles Warten und Suchen umfonft, dem Bedienten, fi) nach dem 
Haufe des Bommandanten zu begeben, und bemfelben von dem Borfalle 
Anzeige zu machen. 

In großer Eile und mit allen Zeichen wirflicher Beforgniß er- 
fhien der Commandant mit einigen Küraffieren; er ließ fih von dem 
Altern Reifenden, der große Angft und Beforgniß zeigte, berichten, und 
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führte benfelben dann unter militairifcher Begleitung in ber Poſtchaiſe nach 
dem Wirths haus zur goldenen Krone, wo er dem Reiſenden und ſeinem 
Bedienten ein Quartier im zweiten Stock anweiſen ließ und eine Wache 
vor die Thür ſtellte. Im dieſer Weiſe glaubte er für die Sicherheit der 
Fremden forgen zu müffen. 

Der brave Offizier war eben fo entrüftet, als beforgt wegen bed 
Fremden; er erklärte in feiner Wohnung, der Phantaft fei wahrfcheinlich 
in feiner franfhaften Beforgniß davon gelaufen und könne in ber dun—⸗ 
fein Nacht Schaden nehmen, ja, fich felbft in bie Hände feiner Berfol- 
ger liefern, wenn er eben wirklich verfolgt werde, Um das Mögliche 
zu thun, ließ er bie Berleberger Bezirkövorfteher noch nach eilf Uhr 
weden und beauftragte fie mit der Nachſpürung nach dem verfchwunbe- 
nen Fremden. Diefe guten Leute, Kleine Bürger, die in jenen gefähr- 
lichen Zeiten eine Art ftädtifcher Polizei bildeten, waren die ganze Nacht 
auf den Beinen, ohne irgend etwas zu entdeden. 

Um biefelbe Zeit etwa, ba der Gapitain von Kliging bie Bezirke, 
Vorfteher weden ließ, fuhren bie beiden Juben, welche ebenfalls ben 
ganzen Nachmittag, man weiß nicht recht warum, mit ihrer Abreife ge 
zögert hatten, mit Ertrapoft weiter. Der Boftillon, der fie fuhr, war 
nicht von Perleberg, fondern von Lenzen; ber Weg war fehr fchledht, 
und troß der vier Pferde ſah derſelbe ſich genöthigt, Fury nachdem er 
die Stadt verlaffen, jehr langjam zu fahren. Etwa eine Biertelftunde 
von Perleberg macht die Berlins Hamburger Straße ein Knie. Als 
fih die Ertrapoft diefem Punkte näherte, bemerfte der Boftillon, ba 
dafelbft drei Perfonen, die er in ber Dunfelheit nicht zu erfennen vers 
mochte, am Rande ded Grabens ftanden. 

„Schwager!" rief Eine der drei PBerfonen dem Poſtillon zu, als 
der Wagen dicht heran war, „Fannft Du nicht meine Goufine und ihren 
Mann bis nach Lenzen mitnehmen? Sie giebt Dir ein gutes Trinf- 
geld und Du fannft fie vor dem Thore ausfteigen laſſen!“ 

„Warum nicht? Wenn's bie Herren, die ich fahre, zufrieden 
find!” antwortete der Poſtillon. „Aber ausfteigen müffen fie vor dem 
Thore, daß ich mit unferem Secretair nicht in Ungelegenheiten komme.“ 

Einer der Juden, die im Innern des Wagens faßen, hatte ſchon 
den Schlag geöfinet und lud die in dunkle Kleider gehüllte Frauen⸗ 
Geitalt ein, Plag zu nehmen. Diefelbe fchien fehr erfchöpft und machte 
erft die nöthige Anftrengung, um in ben Wagen zu fleigen, als ihr 
Begleiter, fie unterfaffend, drohend flüfterte: „Nehmen Sie fih zufam- 
men, Cephyſe!“ 

Der Arm, mehr noch aber die drohende Stimme ded Grafen 
d'Anethan d'Entraguès, denn er war es, welcher fprach, halfen bem 
Srauenzimmer, das an allen Gliedern zitterte, in ben Wagen. Der 
Agent folgte ihr ohne Weiteres und fchloß ven Echlag des Wagens in 
einer Manier, die dem aufmerffamen Beobachter wohl verrathen hätte, 
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daß es fich hier nicht um ein zufälliges Begegnen, fondern um eine 
Berabredung handelte. u 

Der ehrliche märfifche Bauernjunge freilich, der auf dem Bod 
faß, bemerkte nichts, als aber die britte Perſon, die zurüdblieb, fagte: - 
„Südliche Reife, liebe Eoufine, fahr zu, Schwager!” dba fehlug biefer 
zwar auf feine Pferde, dem gegebenen Befehl mechanifch folgend, aber 
er murmelte vor fih hin: „Das Wetter muß brein fahren, wenn das 
nicht der verfluchte Kerl, der Rendant Kleiber von Perleberg, war; ſoll 
den franzöfifchen Kerl der Schwarze holen! ben alten Hetzer ben, und 
ich muß feine Goufine fahren!“ 

Während der Poſtillon fo feinen von manchem Hü! und Ho! 
unterbrochenen Monolog hielt, eilte der alte Kleiber, der Boftillon Hatte 
ihn richtig erfannt, mit großen Schritten nah ber Stadt zurüd. Er 
fand die Straßen noch ziemlich belebt, denn im Deutfchen Eaffeehaufe 
war Ball, den Einige vom Adel aus der Umgegend vermmftaltet hatten ; 
dennoch erreichte der Rendant Fleiber, ohne Jemandem, ber ihn gefannt 
hätte, begegnet zu fein, eine Fleine Pforte in einer einfamen Gaffe. Der 
Rendant öffnete fie mit einem Schlüffel, ben er bei fich trug, und fchloß 
fie Hinter fih; im Schatten hufchte er an ber Lehmwand des Gartens 
hin, in dem er fich befand, und fam jo an eine Stallthür, die nur an⸗ 
gelehnt war. Durch einen Stall und über einen finftern Boden, ber 
eine ziemliche Ausdehnung hatte, gelangte der alte Mann, der überall 
trefflich Beſcheid zu wiſſen ſchien und ver eine Behenbdigfeit zeigte, bie 
man auf ben erften Anblid nicht mehr bei ihm vermuthet haben würde, 
hinab auf einen ftillen, von fteilen Mauern umgebenen Hof, mo er 
eine Weile hoch aufathmend ftehen blieb, bevor er die Hand auf bie 
Klinfe der Hausthür legte und diefelbe öffnete, 

‚Biſt Du’s, Vater?“ fragte eine bünne Frauenftimme, 

„IH bin’s, Frau!“ entgegnete der Rendant leiſe. 

„Alles gut gegangen ?* 

„Sa, Alles gut!“ 

Die Thür fchloß fich hinter dem Eingetretenen. 

Am folgenden Morgen machten bie Bezirfsvorftcher dem Comman- 
banten in aller Frühe ihren Bericht und ließen dann den Stepenig-Fluß, 
ber durch die Stabt flleßt, durch dem Filcher genau unterjuchen. Sie 
fanden nichts, feine Spur von dem Berfchwunbenen. 

Gegen Mittag ging der Gapitain von Klitzing zu dem Reiſege— 
fährten des Verſchwundenen in das Gafthaus zur goldenen Krone; er 
hatte eine ziemlich lange Unterrebung mit demfelben und verließ das 
Gafthaus in einer Aufregung, die er vergeblich vor den Leuten zu ver- 
bergen trachtete, 

Die Fleine Stadt war bereits in großer Aufregung, die in ben 
müßigen Stunden des Sonntags flieg; man glaubte in Perleberg, ber 
Fremde, den man nur unter dem Namen des Kaufmanns Koch Fannte, 
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fei ermordet und beraubt worden, man bezeichnete fogar ein übel berüdh- 
tigted Haus, in welches man ihn gelodt haben follte, und das Gerücht 
nahm zu ben jonderbarften Mitteln feine Zuflucht, um den Leuten bie 
furchtbarften Mordgräuel fo gräßlich als möglich vorzumalen. Die ganze 
Bürgerfchaft unterftügte den Bürgermeifter und bie Bezirfsvorfteher in 
bem Bemühen, die Spuren bed Verbrechens aufzufinden, doch glaubte 
man noch immer, es handle fich um den Mord eines Kaufmannd, um 
einen Raubmord, einen reinen Criminalfall. Erſt ald der Commandant 
von Kliging, der am Sonntag Mittag, gleich nach feiner Unterredung 
- mit dem Reifegefährten des Verſchwundenen, der officiell Kaufmann 
Fifcher genannt wurde, trog feiner Krankheit Perleberg mit Courier⸗ 
pferden verlaffen hatte und am Montag Abend zurüdgefommen war, in 
einer Requifition an den Magiftrat die beiven Fremden „Staatdgefangene” 
nannte und zugleich eine fcharfe Bewachung derfelben anordnete, fing man 
an zu glauben, baß es fich hier um ein politifches Verbrechen hanbfe. 

Der preußifche Officier, das preußifche Gouvernement befand ſich 
in einer Äußerft unangenehmen Lage; ber Reifegefährte bes Verſchwun— 
denen war dem Gapitain verdächtig geworden, er entfann fich einiger 
Ausdrüde, die der aufgeregte Lord bei feinem Befuche über ben ſoge⸗ 
nannten Herrn Fifcher hingeworfen, als er aber an jenem Sonntag 
Morgen Auskunft von ihm verlangt, hatte berfelbe jede Auskunft kurz⸗ 
weg verweigert und fich enblich dem drohenden Andringen des preußifchen 
Dfficierd gegenüber als eine Perſon legitimirt, gegen welche man damals 
in Breußen nicht weiter vorgehen burfte, ohne fich einer ſchweren Rache 
auszufegen und fich in unabfehbare Verwidelungen zu flürzgen. Deshalb 
war der Gapitain fofort mit Courierpferden nach Berlin geeilt und hatte 
dem Gouverneur, General: Lieutenant von Leſtoq Anzeige gemacht und 
um Berhaltungsbefehle gebeten. Es mußte mit ber höchften Vorficht 
verfahren werden, weil man weder den mächtigen Kaifer und beffen 
Polizei reizen, noch auch durch furchtfame Läffigfeit das Anfehen der. 
Königlichen Regierung compromitticen durfte. Man mußte in Berlin 
Winfe erhalten haben, daß fein Mord an Lord Bathurft beabfichtigt 
worden fei, und Herr von Klising Hatte die Ueberzeugung, baß ber 
Lorb nicht in fo zauberhafter und ganz wunderbarer Weife von Nieman⸗ 
bem bemerft bad Perleberger Territorium verlaffen haben fönne; er jelbft, 
und durch ihn wahrfcheinlih das Gouvernement in Berlin, war ber 
Anficht, der Verſchwundene fei lebend over tobt noch in oder um Perle⸗ 
berg verborgen. Da man nun annehmen fonnte, daß die franzöfifhe 
Polizei bereits in den Befig der Papiere gelangt, um die es ihr zu 
thun geweien, fo fegte man alle Mittel in Bewegung, um eine Spur 
bes Verſchwundenen zu finden, dad war man dem Anfehen ber König- 
lichen Regierung ſchuldig. 

Man Hat es an Anftrengungen nicht fehlen laflen; auf Anordnung 
bes Heren von Kliging wurde feit dem 30. November die ganze Feld⸗ 
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mark durchſucht, die Förfter fpürten das Terrain mit Hunden ab, bie 
Stepenig wurbe abgelaffen, man fand nichts. Bürger, Bauern, Förfter 
und Jäger waren in Bewegung, auch um bie Belohnung zu verdienen, 
bie verheißen war; ed war aber Alles umfonft. 

Am zehnten December erft, alfo nach einer Art von Privathaft von 
funfzehn Tagen, verließ der Reifegeführte des Verfchwundenen, von bem 
jest erft in Perleberg nad) und nach befannt wurde, daß es ber englifche 
Diplomat Lord Bathurft gewejen, die Fleine märfifche Stadt, die der 
Schauplag eines Berbrechend geworben war, über dem noch heute ber 
Schleier des Geheimniffes undurchdringlih ruht. Einige Tage nad 
der Abreife biejes fogenannten Kaufmanns Fiſcher erfah der wachfame 
Perleberger Bürgermeifter aus dem Berliner Fremden⸗Anzeiger, daß in 
Berlin ein Kaufmann Krüger aus Perleberg angefommen jei; fofort 
ſchrieb er nach Berlin, da es einen Kaufmann Krüger in Berleberg 
nicht gäbe, fo liege möglicher Weile eine Betrügerei vor. Darauf er- 
hielt er von dem Berliner Polizei-Präfidenten Juftus Gruner eine höfs 
li bankende Antwort mit dem Bemerfen, daß die Sache in Richtigkeit 
fei, denn ber Begleiter bes in Perleberg verſchwundenen Kaufmanns 
Koch fei unter dem Namen Krüger mit einem Pafle des Gommandanten 
von Kliging angefommen. 

Am fechszehnten December fanden zwei Weiber im Quitzow'ſchen 
Tannenholz ein Baar graue Beinfleider, man glaubte, es jeien das die Bein- 
Fleider des Lords; offenbar waren fie erft nach ben großen Nachſuchun⸗ 
gen dorthin gelegt, zu welchem Zwed? Wer will es fagen? Weiteres 
wurde nicht ermittelt. 

Später ließ die Furmärfifche Regierung dem Perleberger Magis 
ftrate durch den Landes-Director der Prignig eröffnen, daß die Familie 
bed verfchwundenen Lords bei dem Schickler'ſchen Bankhauſe in Berlin 
fünfhundert Thaler für den hinterlegt habe, der über den Verfchoflenen 
genügende Ausfunft geben fünne. Es wurde eine Bekanntmachung er- 
laffen, aber auch in diefer wurde dem Lord noch der Name Koch ges 
geben. Sie blieb ohne Erfolg, wie alle jpäteren Berfuche, welche bie 
Familie Bathurft machte, den Schleier des Geheimniffes zu lüften, der 
das Ende bed Lords Dicht umgab. 

Nur ein greller Kichtfchein fallt in dieſe dunkle Nacht; ber Pariſer 
Moniteur meldete nämlich unter der Rubrik: „Berlin, den zehnten Des 
cember“, bag Herr Bathurſt auf jeiner Reife durch Berlin Eymptome 
von Wahnfinn gezeigt, und daß er fich darauf in der Nähe von Perle 
berg felbft um's Leben "gebracht. Diefen Artifel des amtlichen Organs 
ber Failerlichen Regierung brachte die Londoner Times vom 23. Januar 
1810 mit ber Bemerkung, daß man Grund habe, zu vermuthen, die 
franzöftfche Regierung babe den Tod oder das Verſchwinden des Lord 
Bathurft veranlaßt, derfelbe fei nicht wahnfinnig gewefen, er habe Ber- 
lin gefund verlaffen, um fich über Hamburg nad) England zu begeben, 
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er fei aber nicht in Hamburg angefommen, fondern aller Wahrfchein« 
lichkeit nach in einer weftphälifchen Grenzftabt von franzöfifchen Sol 
daten aufgehoben worden. Man wiffe nicht genau, was fpäter ges 
fhehen, an Selbſtmord fei nicht zu denfen u. f. w. Schließlich erin- 
nerte das engliiche Blatt noch an die Aufhebung bes englifchen Staats- 
boten Wagftaff faft in berfelben Gegend, und des britiichen Agenten 
Sir George Rumbold bei Hamburg, und meinte, man fünne nicht zwei⸗ 
felhaft fein über den Urheber diefes neuen Verbrechens. 

Diefen Artifel der Times theilte ver Parifer Moniteur mit, aber 
mit folgender Rote: „England allein erneuert unter ben civilifirten Bölz 
fern das Beifpiel, daß es Räuber befolvet und zu Verbrechen aufmuntert. 
Es geht klar und deutlich aus dem Berliner Bericht hervor, daß Herr 
Bathurft verrüdt war. Es ift die Gewohnheit des britifchen Cabineis, 
biplomatifche Sendungen ben thörichteften oder verrüdteften Menfchen 
aufzutragen, die es im Lande finden Ffaun. Das diplomatifche Corps 
Englands ift das einzige, in welchem man ſolche Narren findet.” 

Solche Noten fchreibt Fein Journaliſt, ſolche Artifel fchmiedet Fein 
Diplomat, der Verfaſſer diefer Note ift Fein anderer als der Kaiſer Na— 
poleon felbft; er becretirte und dictirte, wie er dieſe Angelegenheit ange⸗ 
fehen wiſſen wollte, officiell! mußte man biefe -Anficht über die Begeben- 
heit theilen, fo weit fein eiferner Wille reichte, und der reichte damals 
leider weit hinein nach Preußen. Das erflärt die Vorficht und bie 
Aengftlichkeit, mit der man bei biefer traurigen Gelegenheit verfuhr, zur 
Genüge. 

Es heißt, Napoleon habe ber Familie fpecielle Erlaubniß ertheilt, 
auf den Gontinent zu Fommen und Nachforfchungen nach der Leiche des 
Lords anzuftellen; gewiß ift, daß im Krühling des Jahres 1810 mehr: 
mals Engländer in Perleberg waren, die genaue Unterfuchungen vors 
nahmen und dabei von dem reisdirector von Rohr, dem Landrathe 
von Petersdorff und dem Perleberger Bürgermeifter Stappenbed eifrig 
‚unterftügt wurden. Aber auch diefe Nachforfchungen blieben ohne Re— 
fultat, wie alle früheren; erklärlich ift es, daß in allen Bekanntmachungen, 
bie bei diefen Unterfuchungen wieder erlaffen wurden, officiel und ganz 
ausdrücklich die Ueberzeugung ausgefprochen werden mußte, ber Lord 
habe fich felbft ermordet, obwohl in und um Perleberg gerade Jeder- 
mann von der Unmöglichkeit überzeugt war, daß Jemand, der fich felbft 
getödtet habe, jo fpurlos verfchwinden könne. Aber der Moniteur hatte 
Selbftmord decretirt, und Niemand burfte ſich unterftehen, zu wider: 
fprechen. 

Erft viel fpäter fiel ein unbeftimmter Verdacht auf das alte Gie- 
belhaus, bem Poſtgebaͤude gegenüber; es gehörte einem befannten Fran⸗ 
zofenfreunde, der für einen franzöfifhen Epion galt und als folcher 
auch im Unterfuhung fam. Früher ftädtifcher Rendant, war er ein for 
genannter Bauernadvocat, das heißt: er reiste das Landvolf zu Wider 
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jeglichfeiten und Procefien gegen die Obrigkeit. Er hatte hübſche Töchter, 
und die Franzofen verfehrten während ihrer Anmefenheit im Lande viel 
in feinem Haufe. Wahrſcheinlich würde früher ein Verdacht auf ihn 
gefallen fein, wenn man gleich ein politifches Verbrechen vermuthet 
hätte, denn man hielt den Mann der fchlimmften Dinge für fähig; er 
war eben fo verhaßt, ald verachtet, und doc auch gefürchtet. Aber 
auch, als fich fpäter der Verdacht erhob, daß ber Lord in dieſes Haus 
gelocdt fein könne und barin umgebracht, wurde er nicht fo laut, daß 
er hätte ein Berfahren zur Folge haben können. Der Rendant ftarb und 
hinterließ Vermögen. Als feine Wittwe auf dem Tobbette lag, foll fie 
ſich bemüht haben, ihren Erben ein Geheimniß mitzutheilen; man fagt, 
fie fei geftorben, ohne e8 zu vermögen. Bei dem Vermögen war fein 
Segen. Der legte Befiger war oft»in fehr bedrängten Umftänden, 
mehrere Male waren die Gläubiger nahe daran, das Haus zur Eubs 
haftation zu bringen, er fand aber ſtets Mittel, es zu hindern, und 
wollte nie etwas von bem Verkauf des Haufes hören. 

Liegt der Schlüffel zu dem Geheimniß vieleicht in bem Keller des 
alten Giebelhaufes? 

Einige der Prätiofen des Lords follen fpäter in Altona zum Bors 
fhein gefommen fein, im Beflg eined gewiffen Heder, aber auch biefe 
ſchwachen Spuren wurden nicht verfolgt aus Scheu vor Napoleon’s 
Gewalt und gingen in ber bewegten Zeit unter. 

Das Geheimniß, wie Lord Bathurft geendet, ift heute noch eben 
fo tief verfchleiert, wie im Jahre 1809. Napoleon Bonaparte wollte bie 
Depeihen des Lords, Fouché aber wollte mehr, er wollte feinen Herrn 
und Gebieter noch verhaßter machen in allen Landen, als er ſchon war, 
und darum bediente er fich eined Agenten, ber eine perfönliche Beleidis 
gung an dem Lord zu rächen lechzte. 

Das ift das Geheimniß von ‘Perleberg! 
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Der Bankverkehr. 


Immer dringender tritt an Preußen bie Forderung, bas-mangels 
hafte und unflare Syftem aufzugeben, welches fo lange maßgebend für 
unfere Grebitverhältniffe war. Die Befchränfungen, welche man ber 
Entwidelung des Banfverfehrs entgegenftellte, waren ohne die allerem- 
pfindlichiten Nachtheile nur jo lange durchführbar, als fie in Einflang 
mit Hemmniffen und Befchränfungen ftanden, welche in unferer Geſetz⸗ 
gebung durch eine Reihe von Beftimmungen zum Echug der Schulpner 
gegen rüdjichtslos und in Zeiten der Noth ungeftüm drängende Gläu— 
biger eingerichtet waren, Eifrig hat man dahin geftrebt, die Macht ber 
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Gfäubiger über bie Schuldner und bie Gefahren ber Verſchuldung zu 
vermehren, zeigte fich aber lange abgeneigt, die Befchränfungen bes Banf« 
verfehrd aufzugeben, zu deren Rechtfertigung ſich bei ben veränderten 
Berhältnifien vernünftiger Weife nun gar nichts mehr fagen ließ. 

Entfteht in ben Verkehrsverhältniſſen eine Lücke, beren Ausfüllung 
von Innen heraus gewaltfam gehindert ift, fo wird ſtets mit Sicherheit 
eine enticheibende Einwirfung von Außen zu erwarten fein., An Preußens 
Grenzen entftanden, als verabfäumt wurde, im Inlande die nöthigen Erebits 
Inſtitute zu errichten, große Eredit-Anftalten mit ber erflärten Abficht, in 
Preußen hauptfächlich ihren Gefchäftsverfehr zu begründen; — biefelben 
erreichten ihren Zweck und erzielten fehr bedeutenden Gewinn, indem fie 
ſich unter Formen bewegten, die für Preußen unterfagt waren. So 
waren wir wirflich dahin gelangt, daß nicht nur den Inländern in un—⸗ 
ferem Baterlande fehr vortheilhafte Gefchäfte unterfagt waren, bie ben 
Ausländern freigegeben find, fondern daß biefelben auch ohne die Eon«- 
currenz arbeiteten, welche ihnen ohne derartige vinderniſte unzweifelhaft 
bei und gemacht worden wäre. 

Anfangs war die Zahl und Ausdehnung ber an unferen Grenzen 
errichteten Erebit-Inftitute, welche mit ihrem Papiergelde unjere Ges 
fhäfte vermittelten, gering. Das Feld, auf dem fie ſich bewegten, war 
ihnen nicht ficher, — um fo weniger, da gleich Anfangs bie fönigliche 
Regierung den Willen zeigte, ihnen entgegen zu treten und ben Punkt 
richtig traf, in dem fie verwundbar waren. Die Warnungen ber fünig« 
lichen Regierung gegen die Annahme der Banknoten jener auswärtigen 
Banken in Preußen liegen darüber feinen Zweifel. 

Die Abmahnung der Regierung war dem fich fortgefegt ſteigern⸗ 
den Bebürfniß gegenüber nicht ausreichend. Die Noten der Deflauer 
Banf, welche den Reigen eröffnete, wurden aller Orten genommen, 
und fiher hätten ſich fchon viel früher, ald dies gefchehen, ähnliche Un—⸗ 
ternehmungen an unferen Grenzen gebildet, wenn fih nicht im Jahre 
1848 in den „Rormativ-Bedingungen über die Errichtung von Banfen 
in Preußen“ Far gezeigt hätte, daß die Fönigliche Regierung ben fehler- 
haften Standpunft, welchen fie lange aufrecht erhalten hatte, nicht ferner 
ſtörrig fefthalte. Durch dieſelben wurde nämlich die Errichtung einiger 
Privatbanfen mit mäßigem Capital, aber mit ber Berechtigung, Papiers 
geld auszugeben, angeordnet. 

Hierdurch ſchien das Eis gebrochen, und man durfte fich der Hoff« 
nung bingeben, daß auf dem betretenen Wege, fobald er fich bewähre, 
ein Borgehen mit mehr Sicherheit und in größerer Ausdehnung zu er- 
warten fei. Leider trafen die „Normativbebingungen” in eine Zeit ber 
politifchen Aufregung, bie alle finanziellen Entwidelungen lähmte, und 
obenein alle Etaatsregierungen nöthigte, Geldmittel auf aufßerorbent- 
lichen Wegen anzufchaffen. Die geringe Maffe bes in Deutſchland im 
Circulation befindlichen Papiergeldes — eine natürliche Folge der man⸗ 
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gelhaften Entwidelung ber Banken — geftattete ben Staatsregierungen 
die Ausgabe großer Maflen von Staatspapiergell. So ſchwach «es 
auch fundirt war, ed wurde bereitwillig überall genommen, ganz bejon- 
bers, weil in Preußen die Fönigliche Regierung an einer falfhen boc- 
trinären Auffaffung feithielt und Papiergeld in kleineren Appoints als 
fehr gefährlich betrachtete. Den Mangel an feinem ‘Papiergeld benugte 
das Ausland, und füllte mit demfelben eine Lüde aus, deſſen Borhan- 
denfein die Königliche Regierung zwar beharrlich in Abrede geftellt, bie 
fie aber jegt thatfächlich anerfannt hat, indem fie die fehr vermehrte 
Ausgabe von Papiergeld in. fleinen Appoints beanfprucht. 

Die Ueberfluthung mit auswärtigen Kaſſen-Anweiſungen jcheint 
den Ausländern Muth gemacht zu haben, neue Banfen an ben Gren- 
zen Preußens, mit der Aufgabe, in unferm Baterland ihre Banknoten in 
Eirculation zu fegen, zu errichten. Lit unfere Regierung fogar bas 
fchledhteft fundirte Staatspapiergeld, warum ſollte e8 den beffer funbirten 
Banknoten entgegentreten ? 

Im Jahre 1852 faßte endlich die Föniglidye Regierung die Frage 
in’d Auge, wie ben Gefahren, welche aus ber Ueberfluthung Preußens 
mit dem ausländiichen Papiergeld Lrohten, entgegenzutreten wäre, Un, 
getheilter Beifall aller Barteien begleiteten bie königliche Regierung bei 
diefen Beitrebungen. 

Natürlich konnten zur Abhülfe der Calamität nur dann Die ges 
eigneten Mittel gefunden werden, wenn die Quellen der Uebelftände 
richtig erfannt wurden. Man fuchte bie Entftehung aber durchaus nicht 
darin, daß fich in Kolge der Hemmniffe der Bankverkehr nur einfeitig 
und mangelhaft hatte entwideln fönnen,, fondern verichloß fich hiergegen 
ganz und gar. Man glaubte ferner die Gefahren des fremden Papier: 
geldes nicht in feiner mangelnden Sicherheit, fondern darin fuchen zu 
müflen, baß die Appoints zu Hein wären und fomit in bie Hände von 
Leuten fümen, bie nicht befähigt wären, deren Sicherheit zu erfennen. 
Als ob die Fähigkeit, eine ausreichende Prüfung vorzunehmen, wirklich 
durch den Beſitz von mehr als zehn Thalern erlangt würbe. 

Der geiegliche Erlaß, ver nunmehr folgte, hatte zwei fehr große 
Mipftände zur Folge. Das Verbot ded Papiergeldes unter zehn Thaler 
fpricht die Genehmigung der großen Appoints aus. Died giebt in 
ben Augen des gemeinen Mannes dem Iegteren einen Werth, eine Aus 
torität möchten wir fagen, welche demfelben fo lange fehlte. In der 
That nehmer jegt viele Leute die größeren ausländifchen Kaffen-Anweis 
fungen, welche ſich früher ſtets beharrlich weigerten, fremdes ‘Bapiergelb 
anzunehmen. Das Ausland hatte nichts weiter nöthig, als für bie 
Hleineren Appoints größere zu machen. Das haben die‘ Staaten und 
Banfen auch faft durchweg geihan. Wir find alfo jenes Papiergeld 
nicht [08 geworben, haben ed heute nur in anderer Form. Sind daraus 
Nachtheile zu beforgen, fo find fie uns nicht erfpart, — und der Troft, 
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ben Einzelne ausiprechen, daß die Nachtheile weniger zu beffagen fein 
würden, weil fie nur Leute, die wenigftens zehn Thaler haben, treffen 
könnten, ſcheint uns nicht ausreichend, 


Der zweite Nachtheil aber, welcher aus jenem Geſetze entftand, ift , 


nöd größer. Die Geldleute des Auslandes gewannen burch daffelbe 
bie Ausficht, ungefährdet ihre Banknoten nad Preußen in Circulation 
zu fegen, fobald fie nur in Appoints von zehn Thalern und mehr bes 
ftanden, und feitbem wachfen vie fremden Banfen an unferen Grenzen 
wie Pilze in die Höhe. 

Es ift ganz gerechtfertigt, daß in dieſem Augenblid bereits die 
königliche Regierung die Unzulänglichkeit jened Gefeged anerfennt und 
die Erörterung der Frage anregt, ob nicht ein weitergehendes Verbot zu 
erlaffen fei. Wir glauben nun zwar auch, daß ein weiteres Verbot 
nothwendig werden wird, müſſen aber entjchieden abrathen, damit früher 
vorzugehen, als bis die normale Entwidelung unferer eigenen Banks 
verhältniffe — ein Gebiet, deſſen Ausbildung alljeitig in Angriff ger 
nommen ift — Refultate gegeben hat. 

Die Bildung der großen Eredit- Inftitute — Credit mobilier — 
ift bei und nicht genehmigt worden. Wir geftehen ganz offen, daß wir 
darüber durchaus nicht betrübt find. Die Erreichung des Zieles, das 
unfere Freunde durch diefelben anftrebten, wurde nämlıh immer frag- 
liher. Die Bebürfniffe aber, denen wir Geltung zu verfchaffen fuchten, 
wurden vollftändig anerfannt. Die Inſtructionen an die Fönigliche 
Hauptbanf und beren Gefchäftserweiterungen zur Unterſtützung des 
Grundbefiges und der Meliorationsverbände erweifen Died zur Genüger 
Wir glauben alfo mit den Ergebniffen unferer Bemühungen fehr zufrie- 
ben fein zu bürfen. 

Dagegen ift jegt in doppelter Beziehung eine gründliche Entwides 
fung unferer Banfverhältnifie in Angriff genommen, zunächſt durch 
ben Borichlag, die Hauptbanf ganz außerordentlidh zu ers» 
mweitern, fodann durch den Antrag, die Normativ-Bedinguns 
gen über bie Errihtung von Banfen in Preußen zu vers 
befiern. 

Wir haben an unfere Freunde die Bitte gerichtet, den Vertrag, 
ben bas fönigliche Finanz: Minifterium am 28, Januar mit ber Haupts 
bank gefchloffen hat, zu werwerfen. Die von uns entwidelten Gründe 
werden zu unferer Freude in weiteren Kreifen für durchgreifend erach— 
tet, und es ift nicht unmöglich, daß die Annahme bed Bertrages 
in feiner gegenwärtigen Faſſung nicht erfolgt. Deshalb wird bie 
Sache felbft aber nicht aufgegeben werben. Die Banf-Actionaire wers 
den gern bereit fein, geringere Vortheile anzunehmen, wenn fie fehen, 
daß fie die größeren nicht erlangen können und fich leicht auf Er— 
fordern in die Abänvderungen fügen, welche wir als unerläßlich bezeich« 
net haben, 
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Den Antrag aber, die Normativbebingungen in der vorgefchlagenen 
Art zu verändern, fönnen wie nicht dringend genug empfehlen. “Der 
Antrag enthält reiches Material zu einer gejunden Entwidelung, und 
die Beforgniß, daß diefelbe einfeitig werben würde, ift wirklich weniger 
gerechtfertigt, ald dies auf den erften Anblid der Fall zu fein ſcheint. 


DU De - 


Aus dem Eril. 


Bon Ludwig Simon. Gießen, Riderfhe Buchhandlung. 
1855. 2 Bände Preis 3 Thaler. 


Es gehört zu den Zeichen ber Zeit, daß man in vielen Zweigen 
ber gejellichaftlichen Thätigfeit feit einigen Decennien auf unverhältniß- 
mäßig viel Geftörte und Schwachſinnige ftößt. Einer von ben Berufes 
freifen, in dem dies Uebel befonders grell hervortritt, ift bie literariſche 
Production. Nicht einzelne urtheilsichiwache Autoren tauchen mehr auf; 
beren hat es immer gegeben; fondern förmlich epidemiſch graffixt eine 
Art von Verſtandes-Marasmus. Weberall wirfen Zeichen und Wunder. 
In der Politik ftreiten bie chriftlihen Staaten fih um den Ruhm, das 
Türkenthum vom Untergang "errettet zu haben; in der Natur tanzen 
und reden die Tifche; in der Literatur entwicelt ſich der Blöbfinn, nicht 
mehr wie früher als Abnormität in vereinzelten Fällen, fondern als 
ein eigenes Genre, was felbftitändige Geltung neben ber Weisheit bes 
hauptet. Man denke nur an Scheve, Uhlich, Gervinus, und befonders 
an Rarl Gupfow. An Ludwig Simon findet Gupfow einen gefährlis 
hen Concurrenten in der ihm bisher unbeftrittenen Prärogative, unfer- 
eind bei gutem Humor zu erhalten. Darin aber ift ein weſentlicher 
Unterfchied zwifchen beiden, daß Simon von ben liberalen Blättern 
theil8 in die Höhe gehoben, theild unangefochten belaflen wird, wogegen 
auf Gutzkow Jeder losichlägt, fo daß ich fchon oft aus Oppofition gegen 
die Grenzboten-Redacteure mich feiner angenommen "hätte, wenn es nur 
möglid wäre, in Allem, was er gefchrieben, eine einzige Stelle zu fin« _ 
ben, an ber fi irgend Etwas loben ließe. Ludwig Simon hat dage 
gen viel Freunde in der linfen Prefie, und fie haben fo viel pofaunt 
von feinem Geift, Wis, Genie und was er Alles haben follte, daß ich 
mir gleich dachte: das ift ein für mich gefproßter Pilz, den zu verar- 
beiten der Mühe werth ift. Die Hoffnungen aber, bie ih auf ihn ge 
fest, find übertroffen worden. Er ift ein Prachteremplar von bemofra- 
tifcher Befangenheit, ein wahrer Abgrund von bornirten Borftellungen, 
in feiner Art aber ift er hiſtoriſch merkwürdig. Epätere Jahrhunderte 
werben ed noch weniger begreifen wie wir, daß Menfchen von foldher 
Geiftesbefchaffenheit die öffentlihe Meinung in Deutfchland zwei Jahre 
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lang beherrſchten. Das Factum aber, daß bies gefchehen ift, können 
wir und doch nicht verhehlen, und ſchon darum ift dies Buch einer bes 
fonderen Berüdjichtigung werth. Der Verfaſſer ift ein preußifcher Rhein- 
länder, Sohn eines Lehrers, und war Advocat und LandwehrsLieutenant 
zu Trier. Das Eril hat er ſich dadurch zugezogen, daß er in ber Frank⸗ 
furter Reiche » Verfaffungs » Berfammlung zu dem fogenannten Donnerds 
berge, der Außerften Linken unter Trügfchler, hielt, und mit ben übrigen 
Mitgliedern diefer Fraction nah Trügichlers Hinrichtung in die Schweiz 
floh. Er erklärt für den Zwed feiner Schrift: das Bebürfnig nach 
Honvrar zu befriedigen: natürlich hat er dabei auch noch ein halbes 
Schod höhere Zwede. Mit journaliftifchen Arbeiten, fagt er, fönne er 
nicht mehr verdienen, wie ein Steinflopfer auf der Chauffee. Welcher 
Rebacteur ihm foviel dafür gegeben habe, verfchweigt er: wahrſcheinlich, 
damit diejer, im Verhaͤliniß zum Werthe der ſimoniſchen Productionen 
allerdings viel zu freigiebig gemwefene, Mann nicht als Berjchwender 
unter Guratel komme. Der Inhalt feiner Schrift ift nun ein ſehr 
bunt zufammengefegter. Eigentlich will er feine Lebensgefchichte während 
der Erilzeit geben. Er hat aber Nichts erlebt. Folglih kann er auch 
nichtö erzählen. Er braucht aber Honorar. Holgli muß er fchreiben. 
Da erzählt er benn von ben Feldzügen Suwarows, giebt plöglich 
eine Kritik von biefem ober jenem iii u. f. w. Genug, er füllt 
zwei Bände. 

Natürlich muß ſich's bei einer folgen Anlage eined Buches darum 
handeln, ob wenigftens ein Grundthema in demjelben feitgehalten, ob 
ein rother Faden vorhanden ift, an den fich die einzelnen Gapitel ans 
reihn laffen, wie Berl an Perl an einem Juwelencollier, oder wie Zahn 
an Zahn in einem falfchen Gebiß. Diefer rothe Faden ift wohl bei 
Simon aud) da. Er befteht darin, daß der Verfaſſer mit dem äußers 
fien Elend zu kämpfen nicht aufhört und fi bei feinen Freunden 
und Barteigenofien durchficht. Damit ndeflen eine folche Lebensweife 
Gegenftand der Romantik werde, ift nöthig, daß ber Held durch wild» 
abenteuerliche Berwidelungen hindurchgehen und ein Mann von außers 
ordentlichen Eigenfchaften fein muß. Bei Simon fehlen nun aber jene 
Erforderniffe des Interefied. Er ift in Folge von Befchäftigungstofigfeit 
umhergelaufen aus einem Canton in ben andern, er ift in Folge von 
Rahrungslofigfeit an den Gedärmen krank geworden und ift in Folge 
eorbentlicher, aus Milvthätigkeit ihm gereichter Beköftigung von feinen 
Indigeſtionen genejen: das find bie Abenteuer, die er durchlebt hat. An 
Eigenſchaften befigt er das Talent, im Unglüd zu flennen und im Glüd 
auf die titanenhafte Energie zu pochen, die er in fih vorausjegt, bie 
er aber an Nichts beweiſt. Nur in Einem Stüde ift er ftarf: im Kin—⸗ 
derwarten. Das ift fo recht eigentlich jein Beruf. 

Im erften Bande erzählt er aus Interlafen: „Bon Zeit zu 
Zeit durch das Fremdengeräuſch ftreichen, ift nicht ohne Interefie; aber 
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mitten b’rin wohnen — nein, danfe, das war meine Sache nit. Das 
gegen wohnte bie Familie Naumwerf nebft Vogt (dem Phyſiologen) ganz 
nach meinem Gefchmade in einem ftattlihen Bauernhaufe, und den Nacht⸗ 
wächter, welcher nach traulicher Dorfesfitte die Stunden abfang, hörte 
ih bier und da einmal wieder ganz gerne. In ber Frühe wurbe ich 
zum Kaffee geladen durch die fanfte Stimme der Frau Nauwerf; wenn 
ich nicht alsbald erfchien, durch die polternden Knaben.“ (Muß recht 
alferliebft gewefen fein.) „Dann wurde gefrühftüdt. Die Kinder branns 
ten vor Begierde. Aber bie fanfte Frau Nauwerk hielt die jugendliche 
Ungeduld mit einem bloßen Blicke ober höchftens mit einem milden Worte 
vollftändig in Schranfen. Unterdefien ertönte gewöhnlich vom unteren 
Dorfe her Iuftiges Schellengebimmel: das war die böniger Ziegenheerde.“ 
— Auf Seite 131 bringt er die etymologifche Ableitung von Jakob aus 
Nebufabnezar, weil zwei Negationen bejahen, als etwas Neues. Auf 
Seite 132 wartet er wieder Rinder, und zwar diesmal mit wahrer Lei- 
benihaft.e Er ift aber da nicht mehr in der Obhut der fanften Frau 
Nauwerf, fondern bei Karl Mayer aus Eßlingen. Deſſen älteftes, ein 
Knabe, heißt Gödele und das Fleinere Mädchen heißt Bile. Simon erw 
zählt von ihnen: „Dann werben den Kindern all die ſchönen Sachen 
erklärt, und ein ander Mal werden fie bann befragt, was das fei, worauf 
fie fih in gegenfeitigem Wetteifer überftürzen, fo daß bald neue Bücher 
angefchafft werden müflen. Geht's aber gar an bie Erzählung der Mährs 
hen, dann faugen die Kinder mit den Augen jedes Wort von ben Lip- 
pen des Vaters. Wenn ein guter Menſch in Gefahr kommt, dann find 
fie wie ſelbſt darin, und wenn ed bem Unfchuldigen wirklich ſchlecht geht, 
dann werden ihnen bie Aeuglein feucht und lebendiges Mitleiden zuckt 
ihnen um ben Mund. Kleine Gefchichten lernen die Kinder wohl auch 
nacherzählen, 3. B.: Et is emal e Mäbdele dewes; bat is in de Wald 
bange un hat Erdbeerle deſucht. Da is e Wolf tomme un hat bes 
Mäbdele defreß.“ — Nun fehen Sie doch, daß mein Urtheil über die 
Verftandesfräfte dieſes Autors in der Einleitung gewiß nicht übertrieben 
war. Der Mann läppicht wie ein Feines Kind, und — hat einen Ber- 
leger gefunden, der ihm Honorar zahlt, und in feiner Partei belobende 
Kritiker, die feine Schrift als höchft geiftreich preifen. 

Nachdem er fih genugfam am „netten Kinderleben“ geweibet, ver⸗ 
fündet er der Wißbegierde des mit gefpannter Beforgniß ihm laufchen- 
den Europa’s, daß „Frau Mayer in Wawern, wie Frau Rödinger in 
Stuttgart in Bereitung des Kaffees über das gewöhnliche Niveau ihres 
Geſchlechtes anmuthig hervorragen. Manchmal aber gingen unfere Ans 
fprüche noch weiter. Dann luden wir uns auf irgend ein deutſches Ges 
richt ein, auf Sauerkraut und Schweinefnöchelchen.” — Diefe Art bes 
Lebend nennt ex einen „regen Männerverfehr”, natürlich ohne Spott: er 
glaubt gewiß an Alles, was er fagt. Ju's Sauerfraut ift er fehier vers 
liebt; er bezeichnet es als „leder bereitetes Mahl" und giebt feinem 
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gaftronomifchen Enthuftasmus einen gereimten Ausdruck duch Zuhülfer 
nahme bed Uhland’shen Verſes: 

Auch unjer edles Sauerkraut, 

Mir follen’s nicht vergeflen; 

Gin Deutfher hat's zuerft gebaut, 

Drum iſt's ein deutfches Eſſen. 

Wenn ſolch ein Fleiſchchen, weiß und mild, 

Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 

Wie Venus in den Roſen. 

Ich weiß nicht, ob die Vergleihung der Venus mit einem — 
beſonders zutreffend iſt, doch mag wohl eine derartige Erklärung ber 
Mythologie auch ihre heilſame Seite haben, und jedenfalls können es 
die Heiden unter ſich abmachen, durch was für Hymnen fie ihre Götter 
verherrlihen wollen. Als Eeitenftüd führe ich nur das jedenfalls wißis 
gere Yankeelied von 1853 aus New-York an: 

Kein Unterjchied, ich fag’ es laut, 
Zwiſchen Sonntag und NAlboni if, 
Nur daß die Eine Sauerkraut, 
Die Andre Macaroni frißt. 

Intereffe gewährt in dieſem erften Bande von Simon’s Eril nur 
bie kurze Beichreibung ber Bade-Einrichtung von Leuk: „Die Quellen, 
etwa 22 an ber Zahl, 27—A0 Grad Reaumur heiß, dienen gegen Wun- 
den und Hautkrankheiten. Ueberraſchend ift die Art ihrer Anwendung. 
Zwei Eingänge, mit befonderen Aus- und Ankleidezimmern in Berbin- 
dung ftehend, führen in bie aus verfchiedenen Abtheilungen beftehenden 
Bäder, zwifchen welchen Galerieen angebracht find, zu welchen Seders 
mann Zutritt hat, Da fiten denn die Leute, mit Babemänteln und 
Halskragen befleidet, ſich gemeinſchaftlich unterhaltend, im Bade. Auf 
dem Wafler ſchwimmen feine Tifche mit Kaffeetafien, Tabadspofen, 
Zeitungen, Büchern und anderm Zeitvertreib. Die Wirffamfeit ber 
Bäder wird nämlich durch eine fortlaufende Steigerung ihrer Dauer 
von einer halben Stunde bis zu fünf Stunden Vormittags und brei 
Stunden Nachmittags bedingt.” 

Im zweiten Theil beginnt das Kränfeln des Berfaffers an Mas 
genbefchwerden, mit deren Detaild man nicht verfchont bleibt. Pathos 
logifch lehrreich mögen dieſelben fein, appetitlich find fie weniger. Da- 
bei wird ber Leidende auch von moralifcher Kolif befallen und Flagt 
dem Mitgefühl des Leſers allerhand Eindifches Leid vor: „Das waren 
ichs Wochen! Kranf und ganz allein in einer wildfremden Stabt! 
Ich gedachte der Mutter und Schiwefter, der grünen Senftervorhänge, 
mit denen man das Licht abfing, und ber liebenden Hände, welche ben 
Sranfen bie Fliegen fcheuchten; und wenn ich dann, nach fchlaflofen 
Nächten, in aller Frühe die Winzer ausziehen hörte, welche ihre fröh— 
lichen Lieder in den grauenden Morgen bineinfangen, dann bekam ich 
manchmal eine fo fehranfenlofe Sehnfucht nach Menfchen, daß die Mors 


genfonne meine Kiffen ganz naß fand. Ja, wenn man von ber lieben⸗ 
den Sorge und den wohlthuenden Anftrengungen einer Bamilie ums 
geben ift, wenn eine Mama Einem für jedes Reconvalescenz » Stadium 
das entfprechende Suͤppchen focht und Alles vom Tiſche entfernt, was 
nur gefunde Unterleibsnerven zu überwinden vermögen!“ — Zu ber 
feigen Erbärmlichfeit diefer, bei einem Jungen von zehn Jahren zu ent- 
fhuldigenden, bei einem Manne aber fheußlich efelhaften Empfindungen 
bildet denn einen fauberen Gegenfag bie Strohrenommage, mit ber er 
aller Augenblid fi felbft als den Ausbund Fühner und ſtolzer Männs 
lichfeit preift und befingt: 

„Es wogt die Bruſt, bie fi der Schmerzen 

Nicht feicht entfchlägt, 

Doch in der Hut der Kraft mit ftolgem Herzen 

Sie fihher trägt;“ 
fchließt der erfte Theil, und im Poftwagen nad Bern bichtet er: 

„Ich fomm’ aus der Welt, ich geh’ in die Welt, 

- Mein Muth meine einzige Habe! 

Nur marfig, ihr Roſſe, hinausgeftellt 

Die Hufe in ſchallendem Trabe! 

Und mußt ich daheim in Flur und Stabi 

' Mandy liebes Errungene laflen, 

Je Weniger man zu verlieren hat, 

Defto mehr kann man rüftig erfaflen. 

Das junge Herz und ber herzhafte Sinn 

Sind im Schiffbruch oben geblieben — 

Ihr Mofle, in marfigem Trabe dahin, . 

Dahin, daß die Funken flieben!“ 

Das Gedicht ift nicht fchlecht, aber wie paßt es zu dem Geheule 
bei verdorbenem Magen? Man möchte fait glauben, baß es ein Ans 
derer gemacht habe, wüßte man nicht, wie groß ber Unterfchied zwifchen 
Reden und Thun, zwifchen gereimter Verzweiflung und einem fräftigen 
Entſchluß, zwifchen gemalten Wüthrichen und einem tüchtigen, das heißt 
zaͤhen und ausharrenden Charakter! Eo fang auch Herwegh, ber wäh 
rend des Gefechts fich unter dem Sprigleder des Wagens verfrocdh, wel 

hen feine Frau lenkte: 

oo. Könnt’ id, an eines Pallafts Säule 
Wie Simfon fteh'n, 
In meiner Kauft Herkules’ Keule 
Zum Schmwunge dreh'n: 
Und wenn die Pfeiler bräden — 
D Gott, was haft Du mir's verfagt! — 
Zu dem Despoten ſprechen: 
Ih hab's gewagt! 

Auf Seite 118 wird ber Verfaffer wieder verftandedchnmädhtig. 
Er fafelt ein Langes und Breites über die Brage: „Ob ein Sonnen- 
Untergang für die Meiften anfprechender fei, als ein Sonnen-Aufgang,* 
und verfichert, bag jchon Auerbach, der Verfaſſer ber Dorf» Gefchichten, 
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dies alberne Thema abgehandelt habe. Auf dergleichen Rarrenpoflen 
verfällt der Menfch, wenn es ihm an Beichäftigung fehlt. 

Auf Seite 140 bethätigt fi der Mann, den die Wählerichaft von 
Trier nach Franffurt gefendet hatte, um daran mitzuwirken, daß Deutſch⸗ 
land eine feiner würdige Verfaſſung erhalte, wieder in feiner vollen 
Geiſtesgröße. Er fieht eine Kage und Rebhühner. Nachdem er bie 
Rage mit Steinen geworfen, erzählt er: „Konnte ich der Berfuchung 
nicht widerftehen, die Hühnchen zu verfolgen, aufzufcheuchen, und Die 
ganze Kette, eind nach dem andern, mit dem Stode wie mit einer Flinte 
fymbolifch aufzureiben.“ — Auf Seite 192 entdedt er Wahrheiten, bie 
vor ihm noch Niemand gewußt hat: „Damit Du überhaupt da feieft,” 
— fo hat er die Herablafiung, uns zu belehren — „dazu gehörten ſchon 
Zwei, Du felbft bift der Dritte. Und wollte man Euch Drei nun auf 
irgend eine Inſel verbannen und von der übrigen Welt ganz abfperren, 
fo würdet Ihr alsbald auch Sehnjucht nach den Uebrigen verfpüren. .. 
Es wird und, wenn die Gefellichaft als ſolche unfren Anfprüchen nicht 
genügt, niemals an einzelnen treffliden und liebenswerthen Menfchen 
fehlen, wenn wir fie nur zu finden wiflen. Sodann bietet fi) und das 
herrlihe Schaufpiel der Erde, welche von Reizen bedeckt ift, bietet fich 
uns die Sonne, der Mond u. ſ. w. u. |. w.“ — Nach dieſer Faſelei 
ruft er, entzücdt über fi und über das, was fich ihm bietet: „Ich 
fühle mi als wirklicher Weltbürger!* — In der That — das ruft 
ben Dialog aus Leſſing's Minna von Barnhelm in's Gedächtniß: 
„Wer bift Du denn?" „Ein Menſch!“ „Da bift Du was Rechts!“ 
— Schon an einer früheren Stelle hat Simon ſich in vollftändig 
nichtsſagenden Wörtergefügen gefallen, um nur die Seiten zu füllen. 
So fagt er auf Seite 107: „Wahr ift, Daß eine Musfete, eine Kanone 
umeigerlich dahin trifft, wohin man fie gerichtet hat, und daſelbſt ent- 
fprechende Zerftörungen bewerfitelligt. Aber damit eine Musfete, eine 
Kanone losgehe, dazu gehört immer ein Menfh. Der Menſch ift ein 
ganz eigenthümliched Wefen. Jeder Einzelne hat feine eigenen Nerven, 
fein eigened Herz, feine eigenen Gedanken und Empfindungen. U. f. w.“ 
— Run frage ich, warum er fih vie Mühe genommen hat, diejenige 
Leferwelt, welche fich mit ſolchen Redensarten. befriedigt erflärt, übers 
haupt nody eines Worted zu würdigen? Er hätte ſich's bequemer 
machen fönnen. Wenn er das eine Eapitel ausgefüllt hätte mit dem 
Raturlauten, welche das Geblöf eines Scafes, und das andere mit 
folchen, weldye dad Grunzen eines Ferkels imitiren, fo wäre Simon’s 
Publicum wohl auch zufrieden gewefen und die Kritik feiner Partei⸗ 
Preſſe hätte gefchrieben: „Won befonderd eindringlicher Wirfung find 
bie zwei fohönen, aus ver IUmmittelbarfeit des Naturlebens gegriffe- 
nen Wbfchnitte, in welchen der Verfaſſer mit völliger Beifeitefegung 
alles gelehrten Schul-Bedantismus, das abfelute und unmittelbare 
Gefühl wiedergiebt, unbefledt durch die gezierten Schnörfel einer ent⸗ 
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arteten Diction! Wem biefe reinen Laute nicht zum Herzen fprechen 
u. dgl. mehr!* 

Das Gefühl als allgemeiner Weltbürger hindert den Verfaſſer 
nicht, fi zum zweiten Mal den Magen zu verderben. Er befindet fich 
wieber bei Goͤckele und Bille. Bille zeigt entſchiedenen Abfcheu vor 
feiner Magenverderbniß, was mir eine hohe Meinung von dem frühzeis 
tig entwidelten Geſchmack diefer fchwäbifchen Jungfrau einflößt. Göckele 
dagegen ftimmt zu fehr überein mit Simon’d Welt- und Menfchen - Er- 
fenntniß, als daß er fich von ihm zu trennen vermöchte. Das hat zur 
Folge, daß Simon uns weitläufig auseinanderfegt, warum er nun feinen 
Freund Gödele lieber habe, als die Bille. Dann fährt er fort: „Ich 
ward ganz findifh. Die gute Frau Mayer mußte mir die mir befcheer- 
ten „Ehrifttagsgutle”, von denen ich natürlich Nichts efien fonnte, ſorg— 
fältig einpaden, damit ich fie nach meiner Wiedergenefung genöfle. Ich 
Fammte und bürftete den ganzen Tag an mir, und beftellte mir bei meis 
ner Mutter Hemden yon befonderer Feinheit und befonderem Schnitte.“ 
— Man folte nun eigentlich glauben, Died Letztere wäre noch das Ver⸗ 
fändigfte, was er in der Schweiz ausgeführt: um dieſe Anficht zu wis 
berlegen, muß auf das ganze Verhältnig Simon’d zu feiner Familie zu- 
rüdgeblidt werden. Diefe Familie ift eine ‚durchaus achtbare. Lud⸗ 
wig's Bruber ift preußifcher Offizier. Allein bie Mittel des Waters find 
beſchraͤnkt. Der Berfafler jagt: „Zwar hätte mein Water nach etwa 
vierzigjähriger Amtsthätigfeit e8 wohl verdient, fih nun zur Ruhe zu 
fegen. Aber dies will er nicht, bevor ich wieder feften Boden unter ben 
Füßen habe. Ich bin auch Schuld daran, daß er fih von feinem fauer 
errungenen Befigthume, einem fchönen Haufe mit Garten, getrennt hat 
mit fchwerem Herzen. Das ift ein fonderbares Berhältniß, daß Leute 
in den Siebzigen einem jungen Kerl, wie ich bin, Erfparniffe zuwenden, 
welche fie in ihren alten Tagen recht gut für fich brauchen könnten.“ — 
So er felbft. Ich will nur hinzufügen, daß es biefem fonderbaren Ver⸗ 
hältniß gegenüber noch fonderbarer erfcheint, wenn Simon liberale Aner- 
bietungen von reichen demofratiichen Kaufleuten aus Süddeutfchland ‘zus 
rüdgewiefen haben will, mit Hinweifung auf die unerfchöpflichen, in 
Ihm felber liegenden Titanenfräfte. Man fieht aus Allem, daß ver 
Mann vollfommen ſchwachſinnig ift. Welches Prädikat aber foll man 
den Griftesfräften der PBarteimänner erft geben, die von folchen Leuten, 
wie Simon ift, ja, unter denen er noch ein großes Licht ift, eine poli- 
tiſche Wiedergeburt Deutfchlands erwarteten? ft denn nun wohl dies 
fer Mann, wie ich ihn hier mit feinen eigenen Worten fchildere, wirk 
li fähiger zum Geſetzgeber, zum Rechtiprecher, zum Politiker, wie ein 
Savigny, ein Uhden, ein Manteuffel? Kann ein Menſch das wohl im 
‚Ernfte glauben? Man follte meinen: Niemand; aber bie rheinifchen 
Spießbürger glauben e8 doch! — Indeſſen, bevor ich zu Simon's polis 
tiſchen Marimen komme, muß ich ihn erft durch feine Krankheit begleiten, 


— 15 — 


Die Familie Mayer liefert ihn nah Genf ab, wo eine Frau ©, 
fih feiner in ber Weife einer barmherzigen Mutter annimmt. Er be 
fingt fie auch dafür in einem Gebicht von coloffaler Langweiligfeit. In 
Genf hilft ihm der Doctor PBeliffier, der die Verdauungsleiden zu feinem 
Specialftubium gemacht hat. Die Kur befteht ganz einfach in der An- 
ordnung einer vernünftigen Diät und im Verbote gewiffer Quackſalber⸗ 
pillen, bie Simon an der Stelle von Mebicin herunterzufchluden ger 
pflegt hat. Dabei wird jedes Beefiteaf, jeder Krametsvogel, ben Frau 
S. ihm giebt, mit martervoller Breite bejchrieben, dazu jedes Wort bes 
Doctor notirt, z. B.: Er wolle fein Gefchlapper! Aber folchen Leu— 
ten, wie Simon, ift nicht zu helfen. 

Nachdem Simon auf Seite 283 noch verfichert hat, daß er wiſſe, 
was er vor dem Thiere voraus habe, und zwar: „Zunächft zeigt fich 
ein bedeutender Unterfchied in den Verftandes- Kräften“, führt ihn Frau 
S. zur Nachfur nach Nizza. Dort feheint ihm eine plögliche Erleuch- 
tung geworden zu fein, benn er fchließt fein Buch mit den Worten: 
„Mit der Schriftftellerei geht es nicht. Was ih nun anfange? Ich 
werde Commis!“ Das fol wahrfcheinlich hochtragifche Refignation vors 
ftellen, wie etwa das Schlußwort der natürlichen Tochter: „Hier meine 
Hand, wir gehen zum Altar!“ 

Interefiant find im zweiten Theile folgende abgerifiene Sätze, bie 
jedoch Simon felbft als Erfindungen Anderer einräumt: „Die beiden 
Advocaten, welche fih in einem Prozeſſe gegenüberftehen, gleichen ven 
Hälften einer Scheere: fie arbeiten unabläffig gegen einander, aber fie 
thun ſich nie felbft wehe, jondern nur dem, was dazwiſchen kommt.“ — 
Ferner: „Das Nebeneinander von ftehendem Heer und NRationalgarbe 
ift der bewaffnete Ausdrud der conftitutionellen Lüge.“ — Das find die 
beiden einzigen Mugen Gedanken auf 353 Seiten. Die letzte Phrafe 
fallt in die ‘Bolitif, und fo gehe ich denn zu Simons politifchem Syſtem 
über. Er nennt baflelbe das der Eulturanarchie, und biefen monftröfen 
Begriff abftrahirt er fich fo: | 

„Trützſchler's Freiheitsliebe war feine Furzaihmige; er war eigent- 
lich ein Gegner aller und jeder Regierung, fein politifches Ideal war 
die Anarchie. Es waren unfer drei Mitglieder der Außerften Linken, 
die wir und vorzugsweife in diefer Anfchauung begegneten. Es ver- 
fteht fich von felbit, daß man vom Außeren Gefege nur durch das innere, 
von ber gewaltfamen Beſchränkung durch äußere Gewalt vermöge freis 
williger Selbftbefchränfung aus innerer Bildung befreit werden kann. 
Zum Unterfchiede von der rohen Anarchie nannten wir den von uns 
erfirebten Zuftand der Regierungslofigfeit Culturanarchie. Begreift Ihr 
doch fo leicht den Himmel mit feinem ungeftörten Frieden, feiner völlis 
gen Harmonie! Nun, mir wird es leichter, eine fortfchreitende An— 
näherung an biefen Zuftand des Friedens und der Harmonie hier auf 
Erden, als eine Fortdauer meiner Seele nach dem Tode, als die Eri- 
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ſtenz einer Kraft ohne Materie zu begreifen. Ja, wir wagen es zu 
prophezeihen — doch ift Died ein bloßer Glaube — daß am Ende bie 
fer wunderbaren Kette von Entwidelungen der vollftändige Friede unter 
ber Haltung mit freier Selbftbefchränfung aller Nechtögebiete liege.“ 
Mit diefem Cultus der Eulturanarchie wird er num freilich wohl nur 
wenige verführen: derſelbe ficht eher einer Vogelſcheuche als einer Lock⸗ 
fpeife gleih. Denn Wer, mit Ausnahme von Uhlich und Simon, wäre 
wohl fo ganz und gar von aller pfychologifhen Erkenntniß entblößt, 
um nicht zu wiffen, daß in dem natürlichen, von der Religion nicht er- 
feuchteten, Menfchen der Trieb zum Böfen ftärfer ift, ald ber zum 
Guten? Und es wäre doch nicht einmal dieſe Allgemeinmenfchlichfeit 
bes Böfen erforderlich, fondern es genügte bad Dafein eines einzigen 
Böfewichtes, um die Simon’she Phantaflewelt aus ihrem Frieden und 
ihrer Harmonie zu ftören, wenn alle Regierung wegfiele!  Gefährlicher 
dagegen ift für unreife Köpfe feine heillofe Theorie von der Beriwerf- 
lichkeit des paffiven Widerftanded. Er wendet auf denfelben Shafe- 
ſpeare's Wort an: 

Der Sünde ſchwören ift fon große Sünde; 

Doch größre nody, den fünd’gen Eid zu Halten. 

Er hat gar feine Ahnung davon, daß man palfiven Gehorfam 
leiften kann, ohne damit an der Sünde befien theilgunehmen, der den 
Gehorſam erheifcht, auch wenn diefer, der Machtherr, menfchlich im Un» 
recht if. Nur wenn er in Flarer Auflehnung gegen Gottes Wort fich 
befindet, foll man ihm allerdings nicht gehorchen ; diefen Fall ausgenoms 
men aber fteht es bem Gehorihenden gar nicht zu, die Beweggründe - 
eines vom Machtheren erflofienen Befehled zu unterfuchen. Die objective 
Autorität ift ber höhere, die fubjective Berechtigung bes Einzelwillens 
iſt der niedere Rechisbegriff. Berftößt alfo der Machtherr in feinem 
Befehl gegen die auch für ihn objective Autorität des göttlichen Gebo- 
tes, fo darf ihm nicht gehorcht werden: in jedem andern Falle aber iſt 
er felbft objertive Autorität für den, welchem er Befehle ertheilt, und es 
darf daher von einem individuellen Widerſpruch veffelben Feine Rebe fein. 
Gleichwohl werden die liberalen Wühler aller Farben mit folchen Ver⸗ 
drehungen ber Begriffe, wie die fimonifche Gehorfamfeitstheorie ift, noch 
manchen fchwachen Kopf verwirren. Weberhaupt würde man fehlgreifen, 
zu fagen: Wenn diefer Simon einfältig it, was fann er ſchaden? 
Robespierre war eine ganz Ähnliche Natur, auch eben fo ſuͤßelnd. Auch 
ift Simon noch bei Weitem nicht der fchwachföpfigfte unter ben heutigen 
Revolutionäre, und Männer, bie er entfchieden überfieht, haben viel 
größere Rollen gefpielt: je duͤmmer Einer ift, defto mehr Anklang findet 
er in ben Maflen. Die fogenannte weiße Demokratie, zu der Simon 
gehört, ift die geicheutefte unter allen liberalen Secten. Er weiß auch 
mit fchlagenden Gründen bie Tendenzen der Eommuniften zu widerlegen, 
als deren Endzwed er treffend bezeichnet: „Bewaffnete Unterwerfung des 
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Capitals unter die Herrſchaft der Arbeiterklaſſe.“ Er durchſchaut und 
beweiſt die Hohlheit des communiſtiſchen Syſtems in deſſen bedeutend⸗ 
ſtem Vertreter: Proudhon, mit folgenden Sätzen: „Wie der Proudhon⸗ 
ſche „er&dit gratuit‘“ zu ermöglichen ſei, iſt nicht zu begreifen. Credit 
repräfentirt Geld, unentgeltlicher Credit wäre alfo unentgeltliches Geld. 
Geld repräfentirt Werthe. Werthe find die Frucht menfchlicher Arbeit. 
Unentgeltliches Geld wäre alfo unentgeltliher Genuß der Früchte frem- 
ber Arbeit. In feinen Decrets-Entwürfen ſetzt Proudhon feft: der jähr- 
lich zu zahlende Zins der Staatsfhuld fol ald Tilgung auf das Bapis 
tal in Anrechnung gebracht werden; im Privatleben foll dies mit den 
Miethr und Pacht⸗Summen auf das Eigenthum der Häufer und Grund» 
ftüde gefchehen. Den Staatsgläubigern und Befigern erflärt er: Sais- 
tu, que, sans payer, je pourrais bien le prendre? — Ya, das ift 
etwas Anderes. Dafür braucht man feinen Staat; das fann man ohne 
Staat billiger haben.” — Sie fehen aus diefem „Syftem" bes Broubhon 
und aus Simon’s Widerlegung, daß Proudhon doch noch bümmer fein 
muß, wie Simon. Noch dümmer wie Proudhon aber find die Eonftis 
tutionsfimpel. Denn deren Majoritäten - Syftem hat Proudhon logiſch 
todtgeichlagen mit dem Kernfag: „Die Zahl ftellt nichts Bernünftigeres, 
Rechtögültigeres, Moralifcheres dar, wie die Gewalt.“ 
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Zur biftorifch:genealogifchen Literatur. 


Mit großer Freude haben wir in der „Berliner Revue” die An- 
erfennung von zwei Männern gefunden, die ganz befonders fich ihre 
Berdienfte auf dem Gebiete der vaterländifchen Gejchichte erworben has 
ben, die vor allen Andern herrlich baftehen in ber Specialgefchichte. 
Bir meinen den verewigten Director von Kloeden und den edeln Freis 
bern von Ledebur, Möchte die „Berliner Revue” auch ber beiden Ans 
deren nicht vergeffen, die mit den eben genannten ein vierblättriges Klee⸗ 
blatt bildeten, das ber Tod erft in den legten Wochen zerftörte. Der 
hochverdiente Georg von Raumer ift dem unvergeßlihen von Kloeden 
gefolgt, fo bag uns von ben Bier nur noch Riedel und von Lebebur 
bleiben. Der Erftere folgt nicht der politifchen Richtung der „Revue“, 
boch wirb fie ihm gewiß feine großen Verbienfte um bie vaterländifche 
Geſchichtsforſchung nicht abfprechen. Drei andere Männer ftehen mit 
hohem Ruhme neben ben Genannten; ber Königl. Ober» Gerimoniens 
Meifter Freiherr von Stillftied »Rattonig. und ber Geh. Archiv» Rath 
Dr. Maerker — beide befonderd um die Anfänge der Geſchichte unferes 
hohen Königshaufes hochverdient — und dann der treffliche Fivicin, ber 
treue Gefchichtsforfcher Berlins, Das ift eine Reihe von glänzenden 
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Namen, und je mehr dieſe Männer geleiſtet factifch burch das, was fie 
der Geichichte gewonnen, beito mehr haben fie auch Herzen erobert für 
Geſchichte, und wir können und fchon einer ganzen Literatur rühmen, 
bie auf Vorgang und nach Beifpiel diefer Gelehrten entftanden ift. Da— 
bin rechnen wir auf ber einen Seite die Gefchichtsbefchreibungen ein- 
zelner Truppentheile und auf ber anderen die Specialgefchichten der alten 
Geſchlechter des Landes. Keine Armee hat fo viel Regimentsgeichichten 
aufzumweifen, wie die preußifche, und wie reich ift die neuefte Literatur 
an Specialgefchichten adeliger Gefchledhter? Die Schulenburg, bie 
Kroecher, die Affeburg » Falkenftein, die Königsmard, die Kraſſow, bie 
Wild» und Rheingrafen u. f. w. u. ſ. w. haben in neuefter Zeit Ger 
fhichtsfchreiber, zum Theil von großer Beveutung, gefunden. Andere 
Familien bereiten die Herausgabe ihrer urfundlichen Gefchichte vor; wir 
hören das 3. B. von denen von Puttfammer, von Rothfirh, von den 
thüringifchen Erbmarfchällen zu Altengottern und Burgholzhaufen und 
Andern. Es ift Leben und Treiben auf diefem Gebiet, das zu ben beften 
Hoffnungen berechtigt. 

Mit ganz bejonderer Freude hat und ein Buch erfüllt, bas, nicht 
für die Deffentlichfeit beftimmt, obwohl es einen fehr chrenvollen Platz 
darin beanfpruchen bütfte, und burdy die befondere Güte eined Fami⸗ 
lienmitgliedes mitgetheilt wurde. Es find das die „Nachrichten zur 
Geſchichte des Dynaftens und FreiherrenGeichlechtes v. Krofigf”, die ber 
Königl. Rittmeifter v. Kroſigk nach Urkunden, authentifchen Schriftftel- 
lern, Archivs und Bamilien-Nachrichten, wie er bejcheiden jagt, zuſam⸗ 
mengeftellt und durch den Drud zugänglid gemacht bat. Selten 
mag eine Arbeit mühevollen Fleißes mit.gleiher Anfpruchslofigfeit auf: 
getreten fein! Daß die v. Krofigf, deren Ahnen auf dem fürftlichen 
Biſchofsſtuhle zu Halberitabt faßen, dem hohen Adel, den Dynaften, ans 
gehört haben, wirb durc das Buch erwiefen. Es Fann bier nicht uns 
fere Aufgabe fein, ven Inhalt der Bamiliengefchichte auch nur zu ffizzis 
ren. Um aber das Bud) feldft, den Geift in dem es gefchrieben, zu cha⸗ 
rafterifiren, wollen wir Einiges aus dem Abfchnitt mittheilen, ben ber 
Berfaffer überfchrieben hat: „Zur Charafteriftif.” Es heißt da: Ein 
Haupt-&harakterzug der Familie fei „das hartnädige Fefthalten an bem 
einmal als Recht Erfannten oder für richtig Gehaltenen.” Welche Auf: 
fchlüffe giebt ein folder Zug gemeinfamer Stammesähnlichfeit? Die 
„Kroſigk'ſche Halsftarrigfeit“, fagt der Verfafler, „iſt fprüchmwörtlich in 
dem engern Heimathfreife der Familie” Wohl dem Geflecht, das 
einen ſolchen Eharafterzug hat; es ift vielleicht nicht immer leicht mit 
einem ſolchen „auszufommen“, aber gewiß fann man fich auf ein folches 
verlafien. Das aber ift eine von ben abeligiten und confervativften 
Eigenfchaften, die Jemand haben fann. Es ift fchön, wenn man fidh 
auf einen Mann verlaflen kann, aber ed ift herrlich, wenn man fich auf 
ein ganzes Gefchlecht verlafien fann. Die brandenburgifche und preußifche 
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Fahne hat über manchem Kroſigk geweht, der für fie in fein Blut 
fanf, bald war's in Ungarn, bald war's in Böhmen, bald war's ein 
Hauptmann, oder gar ein Cornet in der erften Blürhe der Jugend, bald 
ein hoher General, wie Ehriftian Eiegfried v. Kroſigk, der bei Gollin im 
flürmenden Reiterangriff an der Epige des Norrmann’fchen Dragoner- 
regimentd drei feindliche Reiterregimenter warf und drei tödtliche Hieb— 
wunbden über den Kopf und eine Kugel in den Leib empfing. And wer 
lennt nicht den Tod des eveln Heinrich Ferdinand v. Kroſigk, der bei 
Mödern fiel, 16 Wunden in dem Heldenleibe? Aber auch bis in die 
neueften Zeiten haben bie v. Krofigf gezeigt in alle Wege, daß man 
fih auf fie verlafien fann, und nicht bloß mit dem Echwert in der Hand. 
Eduard v. Krofigf, eines ber jüngften Mitglieder des Kammergerichts, 
gehörte zu ben Wenigen, die im November 1848 gegen ben Beichluß 
des Ober-Appellationd-Eenates, alle Rechtspflege einzuftellen, proteftirte, 
Befanntlih nahm der hohe Eenat feinen Beſchluß am folgenden Tage 
zurüd. In dem jungen Richter lebte berfelbe KrofiyPiche Geift, den 
feine Brüder an der Epige ihrer Dragoner in jenen Tagen bethätigs 
ten. Wir müffen und furz faſſen. Der Brachtband, der vor ung Liegt, 
ift mit Portraits, — befonvers fchön in der Ausführung ift das des Bir 
ſchofs Conrad von Halberftadt, — Tiegelabbildungen, einem vollftäns 
digen Stammbaum, Wappen u. f. w. reich ausgeftattet. Leider fehlt 
aber dad Portrait Heinrich Ferdinande v. Krofigf; der Held von Mödern 
ift eine populäre Figur aus jener großen Zeit. Freilich! wo ift bie 
Grenze bei folchen Anforderungen? Jedenfalls hat das Gefchlecht derer 
v. Kroſigk jept eine Bamitiengefchichte, die des hohen Alters des Etam- 
mes, ber reichen Ruhmesfaat, welche die Träger dieſes Namens geerntet, 
und der Hoffnungen, welche man auf die Zufunft bes Haufes bauen 
fann, würdig ift. 


> De 


Neue Bücher. 


Vermiſchte Schriften, Erzählungen, Schilderungen und Gedichte von 
H. E. und M. Marcard. Herausgegeben von H. E. Marcard. 
Hamburg, 1856. Neue Ausgabe. 

Es find wohl alte und liebe Bekannte, welche die Leſer der „Ber: 
liner Revue” in dem betitelten Buche finden, denn zum größern Theil 
enthält daſſelbe Aufläge, welche in dem trefflicyen hallifchen „Wolfsblatte” 
geftanden; ja, das Buch felbft mag unferm Publicum nicht fremd fein, 
denn es ift ja nur eine neue Ausgabe; die erfte erfchien 1852. Was 
den Inhalt der Sammlung betrifft, fo befteht er — denen zur Kunde, 
bie das Buch noch nicht kennen — aus einer Reihe von Auffäpen, Schil⸗ 
derungen von Sitten, Zuftänden und Berhältniffen, die fid) bald mehr ver 
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Form der Novelle, bald mehr der Form des eigentlichen Journalaufſatzes 
nähern. Was diefe Arbeiten alle harafterifirt, ift eine tüchtige, kernhafte 
patriotifche Gefinnung, die Fed und derb hineingreift ind Leben, die ſich 
nicht lange befinnt, das Echlechte fchleht und das Dumme dumm zu 
nennen, die fich dabei aber feinesweges der Pietät entichlagen hat und 
ſich der Weichheit des Gefühls nicht fchämt, wo folche berechtigt iſt. 
Was das Sprachgewand betrifft, in das dieſe Arbeiten gefleidet find, 
fo herrfcht deutiches Linnen und zwar weftphäliches Handgefpinnft ohne 
liberalen Baumwollenfaden vor. Wir. freuen uns herzlich, daß der große 
Zuftus Möfer, deffen Verwandten, wenn wir nicht irren, Herr Mars 
card fich zu nennen berechtigt ift, einen glüdliden Nachahmer gefunden 
hat. Es ift unendlich fchwer, Juſtus Möfer nahahmen zu wollen einer: 
feits, anbrerfeits aber ifts fo fchwer nicht, nämlich wenn man nur ein 
Stüf von der Achten und rechten Liebe Möſer's zum Volk bat, und es 
will uns bedünfen, als ob bie Gefchwifter Marcard ein Stück von Dies 
fer Möfer’fchen Liebe zum Volke in fid) hätten. Freilich wird Möfer in 
feiner Weife doch unerreicht bleiben, aber das hindert uns nicht, anzuers 
fennen, was in feiner Richtung nad ihm Gutes geleiftet. Cigenthüm- 
licher tritt das Talent ber Verfafler auf in den Arbeiten, bie fich in der 
Form mehr der eigentlichen Novelle nähern. Wir find überzeugt, daß 
die „Säcularbilder” zu dem Beften gehören, was wir in der deutfchen 
Novellen » Literatur haben. Diefe „Säcularbilder” find allerdings aud) 
das Befte, unſers Erachtens, was die vorliegende Sammlung enthält, 
das „Riteratenleben“ z. DB. reicht den vorgenannten nicht das Wadfler, 
die Tendenz tritt gar zu wenig durch die Form vermittelt in den Vorder⸗ 
grund, auch find die Schatten zu dicht, did, möchten wir fagen, vers 
theilt. Schade, daß der Berfafler es verfüumt hat, fie buch Einfüh- 
rung bed Gontraftes nicht nur fünftleriich gerechter, fondern auch noch 
wirfungsreicher zu machen. Und doch hat auch dieſe Novelle fo eigen- 
thümliche Vorzüge, 

Die Gedichte find zum Theil Gelegenheitsgedichte, gehören alfo 
zu der Dichtungsart, weldhe Goethe Die erfte und urfprünglichfte von 
allen nennt. Den Versformen hätte zuweilen mehr Feile gegeben wer— 
den Fönnen, boch müflen wir anerfennen, daß der Dichter für das, was 
er fagen wollte, meift einen glüdlichen Ausdrud gefunden hat. Das 
Gediht „An de Blaemfchen Belgen* in platter Mundart ift innig ges 
fühlt, und aus einer ſchönen Begeifterung hervorgegangen, wenn wir 
aud den Glauben ded Dichters nicht zu theilen vermögen, ber in ben 
„Blaemichen Belgen” bie deutſche „Voorwacht an de Weftermarfen“ 
fieht. Seitdem jenes Lied gefungen, hat fih ſchon Manches ereignet, 
was dem Dichter eine andere Anfchauung gegeben haben wird, umd in 
neuefter Zeit ijt ja jene von manchem beutfchen PBatrioten fo begeiftert 
aufgenommene „vlaemſche“ Sprachbewegung in Belgien geradezu zu 
einem Heinen Agitationsmittel ber Oppofition zufammengefchrumpft. 
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Zu den beften Gedichten gehört das, welches „Die beiden Begräbs 

niſſe“ überfchrieben iſt. ine feböne junge Dame wird begraben — 
„Die krieg'riſche Muſik in vollen Tönen 
Gint ſich dem Liebe, das die Glocken flagen, 
Und ranfdıt als legte Hulbigung der Schönen.” 

Darnah wird ein Ritter des eilernen Kreuzes begraben, fein 

Schuß, fein lang 
„— ich fah fie zieh'n, die wenigen Geleiter, 
Die fromm noch vor vergang'nem Ruhm fid neigen. — 
Der Tod ift ſtumm — keck rauſcht das Reben weiter.” 

Der tiefe, bitt're Schmerz fpricht fich ergreifend in der fnappen 
Form aus. Wie wir aus bem Erfcheinen der neuen Auflage fehen, hat 
fih das Publicum bereits eifrig betheiligt an dem Buche, Wir wünfchen, 
daß dieſe Betheiligung eine immer größere werden möge; denn es ift ein 
gutes Buch, hervorgegangen aus einer guten, fernhaften Gefinnung. 


Ungebundened. Immemorabilien von ©. zu PButlig. Berlin, 1856. 
A. Dunder, Könige. Hof-Buchhändler. 

Zu den Zeiten unferer Väter hörte man’d mit Schaudern in jedem 
irgend refpectabeln Haufe, wenn Einer fo weit gefommen war, daß er 
„unter die Soldaten” gehen mußte. Das hat fih, in Preußen wenigs 
ſtens, denn boch gewaltig geäntert. Aber wir felbft haben's noch erlebt, 
dag man mit Achfelzuden von einem Taugenichts fagte: „er ift unter 
bie Echaufpieler gegangen”, auch das hat ſich geändert, denn in biefer 
Zeit des triumphirenden Mammons imponirt dem Philifter der Schau: 
fpieler, weniger durch feine Kunft, als durch die Taufende, die er ges 
winnt, ohne ein Capital zu wagen. Dagegen laftet der Bann, der fonft 
auf dem gemeinen Soldaten und dann auf dem Schaufpieler lag, noch 
immer in gewiffer Weife auf dem Dichter, Künftler und Schriftfteller. 
Zwar wird er nicht mehr mit lauter Stimme ausgefprochen, dazu iſt 
man zu Flug und zu höflich, zwar fchließt man ben Leuten, bei deren 
Gedichten man meint oder jubelt, deren Dramen man mit athemlofer 
Epannung fieht, in deren Romanen man lieft bis tief in die Nacht 
hinein, nach deren politifchen Auffägen man fich mit feinem politifchen Urs 
theif einrichtet, nicht mehr die Thuͤre vor der Nafe zu, dazu ift man 
wirflih zu gerecht, indeffen der Bann ift doch noch immer nicht ganz 
aufgehoben, den die Gefellichaft fich felbft noch mehr ald den Echrifts 
ftelern zum Schaden über Letztere ausgelprochen. Die zahllofen litera- 
rifchen Angriffe auf die Gefellfchaft find durch den Bann hervorgerufen, 
ben bie Geſellſchaft unfluger Weife gegen die Leute ausgeiprochen, „die 
loſe Künfte trieben, Comödien und Verſe ſchrieben.“ Diefer Bann 
fommt in gewiffen Fällen noch immer ganz naiv zum Worfchein, und es 
ift ein folcher Fall, um den fich die leicht und elegant geſchützte Hands 
lung des vorliegenden Buches, wenigftens in dem erften Heft, mehr ift 
von demfelben noch nicht erfchienen, bewegt. 
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Ein junger Edelmann ſchreibt ein Drama — ein Mann ber beſten 
Geſellſchaft, Dichter und Echriftfteller? der alte Bann fommt in ergöß- 
lichfter Weife zum Vorſchein, von Freundes Seite, wie von Feindes 
Seite. Und follte der Küraffier- Lieutenant auch nur zornig bemerfen, 
er begreife gar nicht, wie ber Intendant einem Gavalier die Aufführung 
eines Etüdes, eine folche Bagatelle, abfchlagen könne. In ber Ber- 
wunderung des Ealons, in dem füß: fauern Anerfennen, in ben Fleinen 
Grimaflen zeigt fih noch immer die Mißbilligung der guten Gefellichaft, 
wenn Einer der Ihrigen „unter die Poeten gegangen“ iſt. Das ift in 
dem vorliegenden Buche meifterhaft gefchilvert und ſichtlich unmittelbar 
dem Leben entnommen. Der Berfafler, ein Enfel der alten Erb, Mars: 
fhälfe der Ehurmarf, der edlen Gänfe zu Putlitz, hat ſich bekanntlich 
manchen frijchen Kranz errungen, fowohl als Iyrijcher, wie ald dramati- 
ſcher Dichter, wer fann zweifeln, daß er nicht bei feiner Erzählung bie 
Eonflicte im Auge gehabt hat, in die er perfönlich geraihen! Das giebt 
feinen Echilderungen einen ganz eigenthümlichen Reiz, Mit großer 
Gewandtheit hat der Erzähler feine Schilderungen, die in Bezug auf 
Rocalitäten nicht nur, fondern audy auf Perfönlichfeiten, entichieden ber- 
liniich find, fo gehalten, daß fie den höchiten Reiz des Anziehenden ha— 
ben, ohne jemald anzüglich zu werden, Kein geringes fhriftftellerifches 
Verdienſt! Der Gang der Erzählung ift übrigens fchr einfach, es find 
die Schickſale von drei jugendlichen Proletariern, von denen Einer, 
trogig für fich felbft forgend, die Pfade eines fliegenden Buchhändlers 
wandelt, während der Juftizrath mit der goldenen Brille — wer ift dem 
alten Herrn nicht fchon unter den Linden begegnet? — ben Zweiten in 
bie Lehre bringt und dem Dritten die Stelle ded Bedienten bei dem 
jungen Edelmann verfihafft, der fo fühn ift, ein Drama zu fchreiben. 
Treu nad) dem Leben find die Bemühungen gefchildert, das Drama zur 
Aufführung zu bringen. Theaters Agenten und erfte Liebhaberinnen, 
PBrovinzialbühnen-Tyrannen und faule Abfchreiber, fpigbübifche Kammer: 
mädchen und Komödianten »Liederlichfeit, nichts fehlt in dem Bilde der 
Freuden und Leiden eines dramatifchen Dichters! Indeſſen fällt das 
Stück auf einer Provimzialbühne durch, der Dichter aber hat anderswo 
Glück, er führt die Braut heim, die Tochter des Generals, und reift 
nah Italien. Doc wir fünnen unmöglid hier weiter auf dad Etoff- 
liche des Buches eingehen, wir würden dem Verfaſſer damit fehr unrecht 
thun, denn ber Reiz feines Werfes liegt in der hinreißenden Darftellung, 
die und bald in den Salon des Generals, bald In das Boudoir ber 
Scaufpielerin, bald in den PVictualiens Keller des Proletariers führt, 
und überall zu Haufe ift, ohne je ihre vornehme Leichtigkeit zu verlieren. 
Hoffenilih brauchen wir nicht lange auf das zweite Heft zu harren, 
wir find überzeugt, daß Jeder, der das erfte gelefen, das zweite mit 
böchfter Ungebuld erwartet. 
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Sebaſtopol. Hiftorifch spolitifcher Roman aus der Gegenwart, von Eir 
Sohn Reteliffe. Berlin, 1856. Nöhring. Erfter Theil. eine 
und Bosporus. 

Der Roman ift etwas langfam in Heften erfchienen, wahrfchein- 
lich die Schuld des deutſchen Ueberſetzers, die fich jchwer an feinem 
Werk und deffen Verleger rächen Fönnte, wenn ſich ein anderer Ueber— 
feger flinf daran machte und ihm den Roman vor der Nafe weg fertig 
überjegte. Eigentlich ift es ein Wunder, daß das nicht ſchon gefchehen, 
die Meute der Ueberſetzer ift doch fonft fingerfertig genug. Wir haben 
dieſes Roman’s bereits gedacht, als das erfte Heft erichien, (Berliner 
Revue, Band IM. Seite 357) und fönnen ed heute nur beftimmter wies 
derholen, was wir damals fagten, der Roman werde ein großes Publi- 
cum finden, er fei auf die höchfte Spannung nicht chne Talent angelegt, 
die Ausführung fei zwar etwas roh, aber nirgend langweilig und die 
Schilderungen bis zum Phantaftifchen bunt. Vor uns liegt nun ber 
ganze erfte Theil und wir find im Etande unfern Lefern eine Efizze des 
Inhaltes zu geben, nad welcher fie, wenn auch nidt Form und 
Schreibart, aber doch dad, was den Roman befonders auszeichnet, ben 
Reihthum, der Ereigniffe wenigitens annähernd kennen lernen werden. 
Der Roman beginnt mit einem einleitenden Gapitel, der Berfaffer hat 
es Prolog genannt; baffelbe zerfällt in zwei Theile, im erſten werben 
von einem geheimnißvollen Polen, der fich fpäter ald einer der Haupt: 
leiter der demofratifchen Solidarität ausweiſ't, im Dome der Invaliden 
an Napoleons Grabe, die Schriftftüde, die fpäter Das „blaue Buch“ 
genannt wurden, überreicht, wem überreicht? dem jegigen Kaifer ber 
Franzofen und dem Grafen Walewsfi, feinem Minifter. Zugleich erführt 
man, daß auf Erhebung des orientalifchen Conflictes und. defien Forts 
fegung ber Pole und durch ihn die revolutionaire Propaganda nicht 
ohne Einfluß gewefen. Der zweite Theil des einleitenden Gapiteld führt 
und in die Verfammlung eined hohen Rathes der Revolution — ftarfe 
Epannung und did aufgetragenes Entfegen. Das folgende Capitel 
heißt „das erſte Blut”, es fpielt in Emyrna; die detaillirten und glück— 
lich gegriffenen Naturfchilderungen beweifen, daß der Verfaſſer felbft ger 
fehen haben muß, was er fchildert. Doctor Welland, von der revolus 
tionairen Propaganda nah dem Drient gefchidt, findet dort feinen 
Augentfreund Gregor Garaisfafis, der feine Echwefter ſucht, Die ein 
Engländer entführt hat. Die beiden jungen Männer fpielen nun eine 
Rolle mit in den blutigen Mordicenen, die ja fchauerlich genug dem gro— 
Ben orientaliſchen Kampfe präludirten. Der an dem Baron Etadelberg 
verübte Mord, die Conflicte wegen des muthmaßlichen Mörders Cofta, 
Nationalität u. ſ. w., das Alles ift fehr Icbendig erzählt und auf fehr 
intereffante Weife hat der Berfaffer immer auf den Zufammenhang 
unter den Revolutionairs in allen Rändern hingedeutet. Uebrigens bes 
freien Welland und Gregor des Legteren Echwefter Diona, mit Hülfe des 
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berühmten Räuberchefs Jan Katarchi aus dem Landhauſe bes englifchen 
Baronet's. ine Acht türfifche Kampficene. Das nun folgende Bapitel: 
„Die Doppelgänger”, fpielt in Paris. Keck hingeworfene Skizzen aus 
der Pariſer Gefellichaft, nicht immer im beften Geſchmack, aber nie langr 
weilig. Wir ahnen, daß die ruffiihe Fürftin Oczakoff die Rolle ihres 
Bruders, den Liebe und Ehre in Paris halten, fpielen wird, daher der 
Titel des Gapiteld. Der folgende Abfchnitt: „Die Blutbrüder*, führt 
und von Paris nad; Montenegro, ein fühner Eprung, die Edhilderuns 
gen und Bilder im fchärfften Gontraft gegen das Vorhergegangene, Sits 
tengemälde aus dem Leben der Ezernagorzen, die einen wirklich pifans 
ten Reiz der Neuheit haben, und von hiftorijchen und politiichen Bemer- 
fungen begleitet Far erfennen laflen, welche Bedeutung für Rußland das 
fleine Montenegro hat. Grivas macht fih auf, feinen Blutbruder, den 
Gemahl der Stephana, der zu Scutari gefangen figt, zu reiten. Er 
fieht dort, in Ecutari, Fatiniga, Selim-VPaſchas Tochter, die Wölftn 
von Sfadar (Scutari) genannt, und wird von Diefem feltfamen, geheim⸗ 
nißvollen und gewaltthätigen Weibe bemerft. Am Abend wirb er ges 
fangen genommen, da er eben im Begriff ift, mit einem Kahn in der Nacht 
an den Seethurm zu fahren, in welchem Gabriel, fein Blutbruder, ges 
fangen figt, dem er eine Seile und einen Strick hat zufommen laſſen. 
Die Wölfin von Sfadar hat den fchönen Griechen gefangen nehmen 
und in ein Gemach bringen laſſen, von welchem aus er fie im Babe 
fehen kann; durdy den ofinen Anblid ihrer Reize erobert fie die Einne 
des Griechen. In der folgenden Nachtſeene vereinigen fich orientalifche 
Ueppigfeit mit dem Schauerlichen und Duälenden, wie cd auf ben Pari—⸗ 
fer Borjtadttheatern auftritt, um felbft die dickſten Nerven zu erfchüttern. 
Dennoch fann man nicht fagen, daß es hier unwahrſcheinlich fei, bie 
Situation und die Verhältniffe geben ihm hier viel mehr Berechtigung 
als ſonſt irgendwo. 

Im folgenden Capitel findet Gabriel ſeinen Blutbruder in den 
Armen der Wölfin von Skadar; er, den er befreien wollte aus dem Ker⸗ 
fer, befreit ihn jegt aus ber Umarmung des furchtbar ſchönen Weibes, 
Die beiden Blutbrüder wollen fliehen, aber die Wölfin erwacht, Grivas 
vermag das Weib nicht zu tödten, an deſſen Bufen er eben gelegen, es 
folgt ein furchtbares Ringen, das Schloß geräth in Aufr.ihr, endlich 
ftürzen fih die Blutbrüder aus dem Fenfter in ben See. Sie werden 
in dem harrenden Schiff der Freunde aufgenommen, aber fofort. beginnt 
nun auch die Verfolgung der Wölfin von Skadar. Die folgenden Sce— 
nen find von höchfter Spannung, namentlich bis zum Tode Stephana’s. 
Ob der Grieche todt ift, wiffen wir nicht; die Wölfin von Skadar hebt 
den biutenden Körper auf ihre Roß und jagt, von den Schüffen ber 
Montenegriner umfnallt, mit ihm davon. Das nun folgende Eapitel 
fpielt wieder in Paris, es jchmedt etwas matt nad dem vorhergehenden, 
eigentlich fcheint ed auch nur eingefchoben zu fein, um zu erklären, wie 
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bie Fuͤrſtin Oczakoff dazu kam, die Rolle ihres Bruders zu ſpielen. Der 
nächfte Abichnitt, Die Maffacre auf Chios, ift mehr hiftorifcher Art, doch 
AR er für Die Jugendgefchichte von Gregor und Diona Caraiskakis noth- 
wendig. Das „die Flotten“ überfchriebene Eapitel führt uns in bie 
vor einigen Jahren fo viel genannte und lange auf ben fchlechten Kar: 
ten vergeblich gefuchte Befifa: Bay. Man fieht, die orientalifche Frage, 
welche den Hintergrund des Romans bildet, ift ein gutes Stück vorges 
rückt. Der Unterſchied zwifchen englifcher und franzöfifcher Marine ift 
gut hervorgehoben, der Verfafler zeigt eine eigenthümlich ſcharfe Beobach— 
tungsgabe. Das Eapitel ſchließt mit einem Duell, in welchem Gregor 
Caraiskalis von Maubridge, dem Engländer, in befien Gewalt ſich 
Diona eine Zeit lang befand, verwundet wird, Doctor Welland forgt 
für feinen verwundeten Freund. Hier folgen in dem Roman drei Epis- 
foden: 1) Berlin, 2) Petersburg, 3) Wien, die der Verfaffer „Gudfaften« 
bilder* genannt hat, Es ift ganz hübfch und interefiant, was wir ba 
lefen, aber wir find nicht immer im Stande gewefen zu begreifen, wie 
das Erzählte Bezug auf den Roman hat, Auch erfcheint uns die Wies 
ner Scene gar zu „eriminell“, wo bleibt da die Kaiferlich Königliche 
Polizei? Das legte Capitel des bis jegt vorliegenden erften Theils ift 
überjchrieben „der Bosporus”, ed enthält wieder fehr anziehende Bez 
fchreibungen der Dertlichfeiten ud des Lebens in Konftantinopel, wir 
dringen bis in’d Innere bes fultanifchen Harems und lernen bie Gat— 
tin des Renegaten Omer-Paſcha kennen, eine frühere Dienerin im Ha— 
rem des Sultans, die durch ihren Einfluß in demfelben das Glück des 
Renegaten gemacht hat. Der Berfafler des Romans fchiebt den Aus- 
bruch des Krieges auf eine Harems⸗Intrigue. Wir lernen auch den Groß» 
fultan perfönlich fennen. Auch diefes Capitel fchließt mit einem Mord, 
der aber zu Konftantinopel weit glaublicher erfcheint als zu Wien. 

Die Reihe von einzelnen Zügen, die wir jo in der Kürze aufges 
zählt, Toll, wie ſchon oben gefagt, unfere Leſer nur auf den unglaub- 
lich reichen Inhalt des Buches aufmerfjam machen, feineswegs ihm ben 
Gang der Handlung in dem Roman veranfhaulihen, das wäre ung 
unmöglich geweien, feldft wenn wir auch zwei Mal fo viel einzelne Ece- 
nen hätten erwähnen wollen. Noch ift uns nicht Far, wo hinaus der 
Berfaffer will, denn jedes Gapitel faft bringt eine neue Epannung, aber 
die Handlung rüdt jo langſam fort wie Die brittifch » franzöftiche Flotte 
in der Befifa- Bay. Der erfte Theil verfpricht fo viel, daß wir un 
einer gewiſſen Bangigfeit nicht erwehren können, ob vie drei folgenden 
Theile auch im Stande fein werben, die Verjprechungen zu halten. 
Gelingt e8 dem Verfaffer fich gut -herauszuziehen aus all den Wirrnifr 
fen, die er ſelbſt heraufbeſchworen, fo ift feine Gewanbtheit bewunderns⸗ 
werth. Den deutſchen Ueberſetzer aber möchten wir bitten, fich doch 
etwas mehr Mühe in Bezug auf feinen Styl zu geben und die Feile 
nicht jo gerabezu zu verabfcheuen, wie er es zuweilen offenbar thut, 
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Englifche Nevnen. 
Eount Montalembert’s The Political Future of England. — Die Torykritif über 
und für ihn. — Garlyle, der Gultus des Genius und die engliihe Demofratie. — 
Montalembert's Katholicismus. — Memoiren der Mrs. Fitzherbert, erften Gemahlin 
König Georg des Vierten, 

Das Buch des Grafen Montalembert, „Die Zukunft Englands“ 
betitelt, befchäftigte fchon, ehe es in einer „autorifirten Ueberſetzung“ vor 
und lag, weite Kreie in England. Es ift jegt ber Murrey in London 
unter dem Titel: „The Political Future of England“ erjchienen, und 
wenn dieſe Ueberjegung auch zu einer Klage des Verfaſſers und zu einem 
Zeitungsfireit aus dem Grunde Anlaß gegeben hat, weil in ihr verfchie- 
dene Male Stellen, die gegen England Tadel ausfprechen, abgeändert 
und befeitigt find, fo ift doch in ihr das Ganze getreu wiedergegeben 
und dem großen englifchen Bublicum erfchlofieen. Das Buch, ein Ruf 
der Sehnſucht, wird in England viel gelefen und viel commentirt, unb 
wir haben bereitd mehrere Urtheile und Beiprechungen über dafjelbe in 
der englifchen Wochen» und Monatsprefje vor und. Wir werben bei 
ber Charafterifirung berfelben nicht umhin ‚fönnen, auf dad Buch felbft 
zurüdzufommen. 

Graf Montalembert beginnt fen Buch bekanntlich mit der Ber 
merfung, baß auf dem Continente jegt oft die Frage aufgeworfen wird: 
Was wird aus England werden? Und er zählt dann einige von ben 
Umftänden auf, welche dazu geführt haben, darauf eine ungünftige Ant- 
wort zu geben. Hier find einige Zeilen von ihm: „Die unerträgliche 
Anmaßung der engliichen Diplomatie gegen den Schwachen und ber 
englifchen Prefie gegen Jedermann hat die gerechte Entrüftung einer 
übergroßen Anzahl verftändiger Männer erwedt. . ... In Wahrheit, 
wir haben «8 zu beflagen, daß England feit einigen Jahren fo feine 
Haltung verändert hat, daß es von dem Ertreme ber Anfeindungen und 
Angriffe zu dem Ertreme der Schmeichelei übergegangen iſt. .... Es 
ſcheint die Ehre ſeiner freien Einrichtungen gänzlich dem Drängen einer 
entgegengeſetzten Partei aufzuopfern. Dies war ber legte Stoß für mehr 
als ein edles Herz unter ung,“ 

Darauf enwidert ein Tory-Organ: „ES find mehrere Beſchuldigun⸗ 
gen in diefem Auszuge, weiche die unter und, welche England am meis 
ften lieben, gezwungen fein werden, anzuerfennen; aber «8 würde irrig 
fein, in jedem Falle die Sprache unferer Preſſe ald den Ausdrud ber 
Nation anzunehmen. Zum Theil verftehen wir aber auch des Herrn 
von Montalembert's Worte nicht. Wir wiffen nicht, was er mit dem 
Opfer der Freiheit und dem Drängen der entgegengefegten Partei meint. 
Wenn wir das fo verftehen follen, daß England, nachdem es die „Eons 
ftitutionellen” (oter wie immer man die Parteien des Eontinents nennt, 
welche fih zum Widerftande gegen ihre Regierung erheben) ermuthigt 
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hatte, ſie auf ihren Verſuchswegen dann ſchließlich im Stich ließ, ſo 
würde dieſer Sag verftändlidh und auch richtig fein. Aber das Opfer 
würde in folch einem Falle weniger von einem Drängen ald von den 
nothwendigen Folgen einer falfchen Pofition herrühren. In den legten 
fünf ımd zwanzig Jahren war unfere auswärtige Bolitif ercentrifch, und 
was die Beftimmiheit des Planes betrifft, ganz unprincipiell, Gngland 
hat Sympathie für die „Eonftitutionellen“ und für die „Nationalitäten“ 
gehabt, aber nachher nichts Weiteres. ber ed tritt und dabei eine 
Schwierigkeit vor’d Auge. Sollen wir ohne Bewegung die Kämpfe 
enthufiaftifcher Naturen gegen die Unterdrüfung und Ungerechtigfeit eines 
Willfürregimentes anfehen? Sollen wir nicht zeigen, daß wir die eine 
Form der Regierung der anderen vorziehen? fann es und gleichgültig 
fein, ob Despotiemus oder ob Freiheit auf der Welt vorwiegt? Das 
find häflige Bragen, und die Wahrheit ift, daß feine genaue Richtfchnur 
für unfere auswärtige Politik dabei feitgeftellt werden fann. Seine erfte 
Pflicht ift es, im freundlichem Verkehr mit den Regierungen zu ftehen, 
mit dem es in Beziehung überhaupt fteht. Politiſche Propaganda aber 
ift nicht feine Aufgabe, es kann nicht ohme eine großartige Verlegung 
feiner eigenen Pflicht eine Partei ver Unordnung in einem Staate, mit 
welchem ed verkehrt, begünftigen. Aber es ift einiger (!!) Grund für 
die Anklage vorhanden, daß unfer auswärtiged Amt in diefer Beziehung 
unter Lord Palmerfton ein boppeltcs Spiel geipielt hat. Wir wiſſen 
nicht, wie ein Engländer anders als mit Scham auf Die verfchiedenen 
Gelegenheiten zurüdbliden fann, in denen der Ruf „Polen!“ und ber 
„Ungarn!“ und der „Italien! ertönte und mit Ermuthigung von ihm 
(Balmerfton) aufgenommen ward, eine Freundlichfeit war graufam, 
Er hat dadurch Erwartungen erregt, welche nachher in Blut erftidten, 
und er hat die Thoren des Continentes verleitet, zu glauben, er wäre 
ein Revolutionär, während er doch nur ein Charlatan war.” 

Zwifchen der äußern und ber innern Politik macht Graf Montas 
fembert einen großen Unterfchied. In der innern Politik flieht er Kraft, 
Fülle, Freiheit und Blüthe. Dem Unheil der englifchen Armee in der 
Krim mißt er feine große Bedeutung zu. Das allgemeine Gefeg ber 
Deffentlichfeit, welches in England vorherrfcht, bezeichnet er — wie bie 
englifche Prefie ihm darin durchaus beiftimmt — ald die Quelle ber 
Mifverftändniffe der Fremden, welche die Lage Englands beurtheilen. 
„Sie feßen voraus,” fagt „The Preß“, ebenfalls dem Grafen beipflich- 
tend, „daß bie Geſellſchaft desorganiſirt ift, weil bie Thätigfeit derfelben 
zu unruhig ift, ald daß ihre Auge derſelben folgen könnte.“ Das ift 
fehr gut gefagt. Am meiften loben die Engländer den Cap, in bem 
Graf Montalembert diefen feinen Gedanfen näher bezeichnet. in Torye 
Dlatt vergleicht diefe Stelle mit dem „Beften von Burfe.“ Graf 
Montalembert hat nämlich geichrieben: „Der erfte Eindrud einer uner⸗ 
fahrenen Perfon oder eines Kindes, das in eine große Fabrik eintritt, 


— 18 — 


iſt, daß es fich wundert, wie ein Menfch darin athmen kann, wie Orb- 
nung in der Mitte einer jo gedrüngten Mafle der Arbeiter, einer jo 
beftändigen Bewegung, eines fo heftigen Geräufched aufrecht erhalten 
werden fann, wie Geift und Nerven das Schnurren dieſer Schwung» 
rüber, Walzen und Schrauben ertragen Fönnen; und Doch geht Alles 
feinen Gang, Alles greift in einander und Alles gelingt, und aus dieſer 
anfcheinenden Confulion fommen Meifterwerfe des Geiftes, des Medya- 
nismus und der Induftrie, die Waffen und Werkzeuge, welche unfern 
Soldaten den Sieg fidhern, und die Wunder ber Eleganz und des Ge- 
fchmades, die unfre Frauen und Tochter. ſchmücken.“ 

„Das find in Wahrheit überall und immer die wirklichen Bedin- 
gungen des Lebens, wahren Lebens, thätigen Lebens, des einzigen Les 
bens, das lebenswerth iſt. Diejenige Thätigfeit, welche bie Kraft bes 
Einzelnen ift, ift auch die Kraft der Nationen, — Gewohnheit der Ges 
fahren, beftändige Anftrengung, Freiheit dev Bewegung Wer hat 
jemald, mit einem beftändigen Schatten über den Augen und mit 
Baumwolle in den Ohren, und geftügt auf den Stab bed Meijters, 
vom Leben eine Ahnung gehabt? Wenn ich einen Mann in der Lage 
fehe, jo bebaure ich die Echwäche des Alters, aber ich halte ihn wicht 
für ein paſſendes Beiſpiel menſchlicher Eriftenz, und wenn man mir eine 
ganze Nation zeigt, die nicht nur in dieſen Zuftand gefallen ift, fondern 
fich deffen als des vollfommenften Zuftandes der Gefellfchaft rühmt, fo 
fliehe ich fie wenigftens mit Herz und Kopf und eile in jene glüdliche- 
ren, leider fo feltenen Gegenden, wo das Volk längft die Windeln ber 
Kinpheit verlaffen hat, ohne ſich deshalb auf das Bett des verfrüppelten 
Alters zu ſtrecken.“ .. 

Befonders viel Beifall von demjenigen Theile der Preſſe, der noch 
gefund geblieben ift, erfährt denn auch die folgende Stelle Montalem⸗ 
bert's: „Die englifche Literatur beginnt der Macht, welche durch Gewalt 
erlangt if, Beifall zu klatſchen, und fie fcheint diejenigen Nationen, welche 
ihre öffentlichen Rechte, ihre Geichichte und ihre Ehre der brutalen, in 
einem Mann verförperten Kraft geopfert haben, zu beneiden.“ 

„Diefe verworfene Unterwürfigfeit gegen menichliche Ibole unter 
dem Namen von Heroen, diefer Cultus bed Genius, heroworship, wie 
ed jeßt genannt wird, hat einen beredten Advocaten in Mr. Carlyle 
gefunden, befien unbeftriitened Talent erwähnt zu werden verdient, als 
besjenigen, welches mehr als irgend etwas Anderes verjucht hat, ben 
öffentlichen Geift Englands zu depraviren und die Hoheit feiner alten 
Einrichtungen zu untergraben, Nachdem er (Carlyle) die Geſchichte der 
franzöfifchen Revolution im Style Rabelais’ traveftirt hat und in ihr 
bie Graufamfeit der Handelnden und die Unfchuld der Opfer mit einer 
eınpörenden und gefchmadlofen Bouffonerie verwirrt und verlacht ift, 
verfuchte Carlyſe in England eine Art, von Gromwell » Schwärmerei 
einzuführen. Er hat manche Berwunderer und manche Rachbeter. Eine 
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Zahl von Revuen wurden das Echo feiner Weisheit, Diefe Anbetung 
der Macht, dies Küffen der eifernen Hand, ift in Wirklichkeit nur eine 
tief logische Folgerung aus dem Geifte der Demokratie... Nicht nur 
- für den Meridian von Franfreich preifen bemofratifche Blätter wie „Daily 
News" und „Eraminer“, die Eegnungen eines Deipotismus, der fo 
gerecht, fo zeitgemäß und verftändig ift, wie ber unfrige (franzöſiſche), 
. auch in Fragen ber eignen innern Bolitif finden wir dieſe revolutionäre 
Schule, im Widerfpruch mit ben alten Einrichtungen Englands, nach 
einer fchrittweifen Entwidelung der Bureaufratie und Gentralifation vers 
langen... Wir fönnten mehr als einen demofratifchen Schriftfteller 
nambaft machen, ter noch Fürzlich birecte und ausführliche Einladungen 
und Provocationen an die Krone richtete, mit dem Berfprechen, daß bie 
Demokratie ihr helfen würde, und mit ber Empfehlung einer Vereini— 
gung wiſchen Krone und Volk, zu dem Zwede und Ziele einer Revo- 
Iution, wie die von 1660 in Dänemarf. Beſonders an Prinz Albert, 
der Königin Gemahl, werden diefe Einladungen gerichtet.“ 

Dis jeht Hat fich weder Carlyle noch „Leader“, noch eines ber 
‚andern in diefem Angriffe gemeinten Blätter bewogen gefunden, eine 
Antwort zu geben. 

Nur eins hat die Torys Preffe an dem trefflichen Buche Monta- 
lembert's auszuſetzen: 

„Die Treue gegen die römiſche Kirche,“ ſagt „Preß“, „iſt für 
Herrn von Montalembert eine. Duelle unaufhoͤrlichen Irrthums. Am 
Schluſſe feiner beredten Arbeit ſtellt er den Zuſtand Spaniens dem Zu⸗ 
ſtande Englands 1510 gegenüber, wo das letztere Land, erſchöpft duch 
bie Kriege der beiden Roſen und ohne Entwidelung nach außen, faum 
unter Die bedeutenden Mächte Europas gerechnet wurde, während Spas 
nien, geleitet durch Rimenes, und Herrin der neuen Welt durch die Ent- 
befung bed Columbus, auf der Höhe der Weltherrfchaft ftand, Drei 
Zahrhunderte darauf war Spanien Nichts, während England mit Frank 
reih um den eriten Platz Fümpfte.” 

„Die Proteftanten haben eine fchnelle Antwort für dieſen Wechfel: 
ber Proteftantismus machte England groß, der Katholicismus verur- 
ſachte Spaniens Verfall, He v. Montalembert dagegen fucht die Ers 
klaͤrung in ber politifchen Freiheit, die England feine wunderbare Macht 
gegeben hat, während der Despotismus in Spanien die Volfsfraft nie 
dergeworfen hätte, Aber Fann Herr v. Montalembert fo unwiffend fein, 
um nicht die innige Wechfehwirfung zwiſchen religiöfer und politifcher 
Breiheit zu verftehen und nicht zu wiffen, daß bie leßtere die Tochter ber 
erfteren if. Am Ende des fechszehnten Jahrhunderts trat der Wechfel 
in der Lage beider Staaten ein. Eliſabeth regierte England , Philipp 
Spanien. Beide waren beöpotifche Souveraine. Aber die eine erfannte 
ben Geiſt der religiöjen Freiheit an, und der andere dachte nur daran, 
die Inquifition einzurichten.“ 
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Unferes Bebünfens ift freilich mit diefer Erwiderung ber „Preß“ 
auch nicht dad Richtige geſagt. Nicht bloß darum, weil England pros 
teftantifch war, warb es frei, fondern weil in ber erften Anlage Eng— 
lands der verfafjungsmäßigen Freiheit in ben Gefchlechtern und mächti- 
gen Eorporationen, die doch vor dem Proteftantismus waren, ein fo 
 fräftiger Halt gegeben war. England blieb, weil e8 eine Infel ift, von 
der militairifchen Pertode, durch welche alle mittelalterlichen Staaten des 
Eontinentes auf ihrem Wege in die moderne Zeit hindurchgehen muß- 
ten, befreit. In dieſer Periode aber wurden die Fürften als ep Heer: 
führer Herr über das Ganze. 

Das Bud Montalemberts hat uns fo fehr in Anſpruch genom⸗ 
men, daß uns fuͤr eine andere wichtige Erſcheinung des Tages nur ein 
verhaͤlinißmäßig kurzer Raum bleibt. Und doch wird fie auch grade die 
Damen recht fehr interefficen. So eben erfchienen nämlich zu London 
bie „Memoirs of Mrs. Fitzherbert: with an Account of her Marriage 
with H. R. H. the Prince of Wales, afterwards King George the 
Fourtb. By the Hon. Ch. Langdale. London. Bentley.“ 

Die fhöne und unglüdliche Dame, der dieſes Buch gilt, ift ber 
fannt. Mary Ann Smythe war die Tochter von Walter Smythe Esq. 
von Brambridge, einem zweiten Cohn bes Baronet Eir John Emythe. Sie 
wurde im Juli 1756 geboren, heirathete 1775 einen Esq. E. Weld, 
einen reichen Zandlord, warb in folgendem Jahr fchon Wittwe, heiras 
thete 1778 Sir Thomas Figherbert, aber noch ehe fie füyfundzwanzig 
Jahr alt war, ward fie zum zweiten Male Wittwe. Sie refidirte nun, 
von einem großen Einfommen zehrend, auf Richmond-Hill. Hier lernte 
fie der Kronprinz (Georg IV.), der Adonis feiner Zeit, kennen und 
faßte für fie eine heftige Zuneigung. Aber fie blieb feft und rein, wie 
laut auch ber Prinz feine Liebe erflärte, fo laut, daß die Volfsballade 
bed Tages davon fang. Ein foldhes Lied, unter dem Titel: „Sweet 
Lass of Richmond-hill“* (die füße Maid von Richmond-Hill) ift ung 
noch geblieben, in dem ber Vers vorfommt: 

„Ich will nicht die Krone, wäre fie mein 
Die füße Maid von Richmond-Hill.“ 

Der Prinz nahm endlich mit Hülfe feiner Freunde zu verzweifelten 
Mitteln feine Zuflucht, machte einen Verfuch, fi) das Leben zu nehmen 
und ließ fie einft bitten, als er fich verwundet hatte, zu ihm zu eilen, 
und ihn zu retten. Sie Fam, begleitet von Freunden, er drängte ihr 
einen Ring auf, aber um weitere Annäherungen zu vermeiden, floh fie 
nad Holland, wo fie vom alten Statihalter und feiner Bamilie ſehr 
freundlich aufgenommen ward, reiftte dann nach Frankreich, wo aber 
Georg fie mit Briefen, deren Bejorgung der Herzog von Orleans übers 
nommen hatte, weiter beftürmte. Endlich verfprad fie dem Prinzen, 
wenigften® feinen andern Mann heirathen zu wollen. Bald darauf 
Fehrte fie nach England zurüd und ward wirflid dem Prinzen nach dem 
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Ritus ihrer, der Fatholifchen, Kirche angetraut. Ihr Onkel Harry 
Ebrington und ihr Bruder Jack Smythe waren Trauzeugen zufammen 
mit dem proteftantiichen Pfarrer, der die Ehe cinfegnete. Kein Fatholis 
fcher Priefter leitete die Eeremonie. in Gertificat von bes Bringen 
eigner Hand eriftirt, mit feiner und Mary Fitzherbert's Unterfchrift. Die 
Unterfriften der Zeugen hat Mary einft felbft, in einer Zeit der Ges 
fahr, ausradirt, um ihre Verwandten nicht in's Unglüd zu ftürzen. 
Bon diefer Zeit an theilt ihr Leben fich in drei Theile. Erftend, von 
ihrer Heirat bis zu des Bringen Heirath. mit der Fünftigen Königin 
Caroline, zweitens, von ihrer Wiederverföhnung mit ihm bis zum fchließs 
lichen Bruce, — das waren acht Jahre, die fie die glüdlichften ihres 
Lebens nennt, — drittens von biefer Zeit bis zu ihrem in Paris 1837 
erfolgten Tode. Daran, daß ber Prinz mit ihr wirklich firchlich getraut 
ift, herrſcht kein Zweifel mehr, aber wohl ift die Frage zu beantworten, 
ob eine Frau an einen Mann verheirathet werden fann, ohne daß ber 
Mann an fie verheirathet wird? Denn durch den Royal marriage Act 
von 1772 war jede Ehe eines föniglichen Prinzen vor feinem fünfund- 
zwanzigften Jahre von vornherein für null und nichtig erflärt. 

Das Bud nun, defien Titel wir oben nannten, ift ein Werf der 
Pietät. Lord Eteurton hatte der Dame verfprochen, nach ihrem Tobe. 
ihre (zu ihren Lebzeiten fchon durch Bor im Parlamente) angefochtene 
Ehre zu wahren. Lord Etourton hat Died VBermächtniß feinem Bruder 
hinterlaffen, und er erfüllt ed in diefem Werfe, nachdem in ben Memoi— 
ren des Lord Holland ärgerlihe Raifonnements über die Dame, die 
ſtets bis in bie fpäteften Jahre ihres Lebend mit Hochachtung und 
Theilnahme am englifchen und an anderen Höfen empfangen ward, bes 
fannt geworben waren. König Georg IV. tritt in diefem Buche in fein. 
günftiges Licht. Man fieht, wie ber Leichtfinn eines heftigen Tempe, 
ramentes eine jchöne Seele verbraucht und dann bei Seite liegen läßt. 
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| Tages : Ereigniffe. 


Man thut im liberalen Lager ganz überrajcht, dag Rußland ſich 
durch feine Bevollmächtigten den gräflih Cavour'ſchen Meliorations- 
Plänen für Italien gar nicht ungünftig zeigt, im Gegentheil, auch das 
von burchdrungen fcheint, daß in Italien Veränderungen wuͤnſchenswerth 
find, ja vielleicht bereit ift, durdy eine Art von December: Vertrag eine 
nachbarliche Preſſion in Podolien auszuüben. Wie fann man fich aber- 
wohl darüber wundern! Rußland wird doch aus ben verfchiedenen 
Phaſen bes jetzt beendeten Kampfes jo viel gelernt haben, dag man 
durch eine Preffion, gleichviel ob diplomatique ober strategique, ſehr 
viel mehr erlangt, ald Andere durch ungeheure Opfer und felbftthätigen 
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Antheil. Eo gute Lehren, wie Rußland fie erhalten Kat, werben bodh 
nicht ganz verloren gegangen fein, und um fo weniger, als fih auch die 
Weftmächte zu erinnern fcheinen, daß troß eilfertigfter Gratulation ein 
eigentliche Betheiligen Defterreihs an den Anftrengungen ber Weft- 
mächte nicht ftattgefunben hat. Lord Glarendon biltigt in hohem Grabe 
die rein conftitutionellen Anfhanungen der Aufıraggeber bed Grafen 
Gavour, und Rußland beeilt fich diesmal der englifhen Regierung zu 
dem Ausſprechen diefer Anficht zu gratuliren. Es hat eben in der Ges 
fhichte wie in der Diplomatie, im Staatsleben wie im Familienleben 
jeder Averd auch feinen Revers, und je nach Zeit und Umftänden fann 
ſelbſt das Bequeme unbequem, das Läftige brauchbar werden. Wenn 
auch das Intereſſe über Undanfbarfeiten hinweghilft, fo hilft doch zuver- 
läffig Undanfbarfeit nicht über Intereſſen hinweg. Der neue Freund 
Sardinien ift deswegen noch nicht der wirfliche Freund Defterreiche, der 
alte Freund Rußland aber defto entfchiedener fein Widerfacher geworben. 
Aus Paris wurde vor einigen Tagen gemeldet, daß man dort ganz vers 
wundert gewefen fet, zu hören, daß Rußland gar feine befonderen Ber 
denfen gegen ein Ginfchreiten civilifirender Ideen in Italien babe, auch 
foll ber Barbarenftaat geneigt fein, die fich immer reiner entwidelnde 
eonftitutionelle Staatsform in Epanien freudig zu begrüßen und einen 
Gefandten dorthin zu fchiden, kurz, es ift augenfcheinlich, das fo 
lange hinter ber Zeit zurüdgebliebene Rußland geht ganz und 
entfchlofien auf dem Wege ber Eivilifation vor. Es ift da noch mans 
her Sieg zu erringen, mancher Bortheil zu erlangen, wenn man Die er: 
haltenen Lehren nur benußgen will. In der Türkei zeigt fich bereits, 
daß das, was Rußland gewollt, möglich gewefen wäre, und das, was 
die Weftmächte durchgefegt, unmöglich ift.- Schon bie Anfänge des uns, 
ausbleiblichen Beweiſes dafür zeigen, was ſich dort entwideln muß, wenn 
die Aliirten den angeblich Geheilten verlaffen, und wir wieberhofen un» 
fere fchon einmal ausgefprochene Anficht, daß es gar nicht unmöglich ift, 
wie fchon einmal nach erbittertem Kampfe, ein ruſſiſches Hülfsheer bei 
Konftantinopel erfcheinen zu fehen. Ueberhaupt ift e8 merkwürdig, zu 
fehen, wie die Stimmungen jegt, wo der Friede wiederhergeftellt ift, ſich 
auf überrafchende Weiſe ändern. Man fängt an, neben ber augenblick— 
lichen Nüglichfeit auch tie Dauer der gerade vorhandenen Bündniſſe zu 
betrachten, und wundert fich, daß plöglich ganz andere Gruppirungen ber 
Allianzen wahrfcheinlich werden, ganz andere Interefien hervortreten, ganz 
andere Zwecke zunächft erreicht werden follen. Man begräbt in Gedan— 
fen bie wenigen Hunderttaufende, welche diefer Krieg hingemordet, man 
verfchmerzt die wenigen Millionen, die das öffentliche Vermögen in Eu— 
ropa jetzt aͤrmer iſt, kann aber über das Erftaunen nicht hinwegkommen, 
daß durch dieſe außerordentlichen Anſtrengungen doch eigentlich ſo ſehr 
wenig erreicht worden iſt. Fuͤr dieſe vollfommen getäuſchten Erwartun⸗ 
gen ſucht man ſich jetzt an neuen Verwickelungen ſchadlos zu halten, 
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und an geeigneten Schauplätzen dafuͤr ſcheint es nicht fehlen zu ſollen. 
Wenn bie Bevollmächtigten der Pariſer Conferenz auseinander gehen, 
fo ftehen die Dinge faft vollftändig auf dem Flecke, wo fie 1852 geftan- 
den. Was fich aber jeßt vorbereitet, ftellt ernftere Verwidelungen und 
fchwerere Kämpfe in Ausficht, als wir fie in den letzten Jahren fh aus⸗ 
toben ſahen. | 


Graf Eavour hat Paris bald nah Mittheilung feined ausbün- 
Digen Memoired über bie italienifchen Zuftände verlaffen, und zwar, 
wie bie Pariſer Zeitungen melden, weil feine Gegenwart in ben 
piemontefifchen Kammern, wegen der drohenden Stellung Oeſterreichs, 
nöthig fein dürfte. Daß Graf Cavour mit fammt den piemonteftjchen. 
Kammern eine drobende Stellung gegen Defterreich angenommen, und 
zwar ohne alle zunächft liegende oder irgend wie dringende Beranlaflung, 
davon fagen die Zeitungen nichts. Das würde aber auch freilich nicht 
in ben Apparat paflen, der gegenwärtig für weitere Civiliſirungen zus 
fammengetragen wird. 


„Wozu eine liberale Erziehung doch noch nugen kann!“ fo ruft 
die „Spenerjche Zeitung” bei der Erzählung des Umftandes aus, daß 
unter den vier Gandidaten, die fi im England um bad Henfer » Amt 
beworben, ſich auch Einer befindet, der nah Schilderung wahrfcheinlid 
englifcher Blätter eine „liberale Erziehung“ genofien hat. Wir haben 
biefem, tiefe Kenntniß und Durchdringung mit dem Stoffe verrathenden 
Ausrufe einer Zeitung, die ſich jelbft mit Stolz und trog ihrer, Altbe- 
gründung eine liberale nennt, nichts hinzuzufügen. 


Die Ruffen find Doch eine entmenfchte Nation. Gelbft die Vor— 
nehmen unter ihnen, die im Stande find, eine ganze Eaifon hindurch 
in Paris Löwen ded Tages zu fein, entbehren jedes menfchlichen Ges 
fühld und tragen ftatt des Herzens — das Teftament Peters des 
Großen in ber Bruft. Zum Beifpiel der Graf Orloff, deſſen Sohn ſich 
zur Heilung gefährlicher Wunden, die er in der Krim erhielt, in Italien 
befindet, will diejen jedem andern Water fchmerzlichen Umftand zu einem 
Borwande benugen, um gleich nach Beendigung der Pariſer Eonfer 
renzen nach Neapel zu gehen. Died Wort Borwand gebraucht eine 
Berliner liberale Zeitung, ohne dabei anzugeben, daß fie es etwa einer 
franzöfifchen Zeitung nachfpricht. in fterbender Sohn dem Vater ein 
Borwand, um rufiifche Eroberungsgelüfte in Neapel zu beförbern!! 
Nur mühfam halten wir die Antwort zurüd, Die jenes Blatt auf eine 
ſolche Aeußerung verdient. 


Obgleich der gegenwärtige Beherrfcher der Frangofen in neueſter 
Zeit dem. Parlamentarismus in feinen gefallenen wie in feinen aufſtei⸗ 
genden Größen einige Zuvorfommengeiten -bewiefen hat, — man erzählt 
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fi Aeußerungen für die Herren Thierd und Duc de Broglie — fo fchien 
doch bisher die Abneigung Louis Napoleon's gegen das conftitutionelle 
Syſtem, gleichviel, ob es mehr oder weniger rein war, der leitende 
Baden feiner Handlungen. Aus Höflichkeit gegen conftitutionelle Krieger 
Berbünbete find die Symptome biefer Abneigung in ben legten Jahren 
eiwas mehr zurüdgetreten. Bei Gelegenheit dürften fie fich indeſſen boch 
wieder bemerfbar machen. Die Ereigniffe der neueften Zeit find wohl 
geeignet, dieſe — vielleicht gewünfchte — Gelegenheit herbeizuführen, fie 
auch wohl je nah Bedürfnig zu unterftügen. In Epanien geftalten 
fi die Zuftände fo vollfommen parlamentariih, daß eine Paciscirung 
vermittelt einer militairifhen Promenade wohl den Ausfpruch Lud- 
wig's XIV. wieder modern machen Fönnte: Il n’y a plus de Pyrenees! 
— In Belgien ftellt die ganz offen befprochene mögliche Abdication bes 
Könige Leopold zu Gunften des Herzogs von Brabant eine hülfreiche 
Intervention, und in Piemont noch viel offenfundiger das ftaatmänni« 
fche Beginnen ded Grafen Cavour noch etwas mehr ald eine Interven- 
tion in Ausſicht. Alle drei Länder find aber eminent parlamentarifch 
und nächſte Nahbaren Franfreiche, fomit liegt dem politifchen Calcul 
ein weites Feld offen. Natürlich dürften fich fofort einige Aen—⸗ 
derungen in Gruppirung der Allianzen ergeben, benn Kriege und 
Interventionen ohne Uebermacht auf einer Seite fcheinen nicht mehr 
vorfommen zu follen. Der gegenwärtige Kaifer von Branfreich hat 
zwar fchon viele Beweife von Tact und Mäßigung gegeben, noch 
viel deutlicher aber bewiefen, daß feine Grund »Anfchauungen uner- 
fchütterlich feftftcehen. Seine Ziele find bisher unverrüdt diefelben geblie- 
ben, wenn fie auch auf fcheinbaren Umwegen erreicht wurden, und biefe 
Ziele find eine vollfommene und wohlmwollende Alleinherrfchaft, — tout 
pour le peuple, rien par le peuple — dann aber ein unverföhnlicher 
Rampf gegen ben Parlamentariemus und deffen Eräftigftes Werkzeug, die 
Tagespreſſe. Wem er fann, wird er fie überwältigen, wie er fie in 
Franfreih auf faft unglaubliche Weife überwältigt. Wir deuten damit 
Ereigniffe an, die möglicherweife, und zwar möglicherweife bald Fommen 
fönnen. Der eine ift ſchon hülfebevürftig, der andere macht fich felbft fo 
eben hülfebedürftig, der dritte wird vielleicht auf geſchickte Weife hülfe- 
bedürftig gemacht. Für alle Drei hat Franfreih wenig Hinderndes zu 
befürchten. Die Befürchtung, daß bergleihen wohl aus ber jeßigen 
Spannung der Berhältniffe hervorgehen Fonnte, geht in dunklen Ans 
beutungen und unbehaglichen Gefühlen wie ber vothe Faden durch alles 
englifhe Marine-Tauwerk, durch die felbftftändigen politifchen leaders 
der englifchen Zeitungen. Die Echlüfiel der heiligen Stätten in ber 
Hand eines griechiichen Priefterd waren das Alpha des Kampfes, befien 
Omega eben in Paris auseinandergeht. Die Analogie für Beginnendes 
liegt nahe! Wenigftens wird man nie zu erftaunen haben, wenn man 
bei den Windungen ber franzöfifchen Politik ftets die eigentlichen Ziele 


ihres geſchickten Leiters im. Auge behält. Man fönnte dann hin und 
wieder wohl einmal irre, werden, aber irren wird man nicht. 


Das man fich bei politifhen Sympathieen und Antipathieen gar 
nicht in bie einfachen und unter allen Umftänden gleichen militairifchen 
Berhältnifie hineinfinden kann. Ein Weheruf geht wieder einmal durch 
alle deutichen Zeitungen über bie fürchterliche Behandlung, welche der 
ehemalige königl. dänische Major und Chef der Artillerie in Rendsburg, 
v. Schytz, von ber bäniichen Regierung .erfahren hat. Er trat — wie 
die Zeitungen felbft zugeben, — nach der Ueberrumpelung von Rends— 
burg dur Kieler Studenten in bie damalige fchleswig » holfteinijche 
Armee, nahm zwar an dem Kriege feinen activen. Antheil, und fogar 
feinen Abfchied aus der fchlesiwig = holfteinifchen Armee im Folge eines 
Zerwwürfniffes mit dem Ober - Befehlshaber General v. Bonin. Nach 
dem Kriege wurde er vor ein Kriegsgericht geftellt und als Deferteur 
und Hochverräther zum Tode verurtheilt, bad Urtheil aber in ein le 
benslängliches Staatsgefängniß gemildert. Im vorigen Jahre wurbe 
er ber Haft entlaffen mit ver Bedingung, auf Chriftiansoe zu bleiben, 
und gegenwärtig ift ihm fogar geftattet worden, bei fliner Fumilie in 
Altona, natürrlich unter Aufficht des Plag-Commandanten, zu leben. Nach 
biefen fat beifpiellofen Gnadenbeweifen wird doch noch die Handlungs⸗ 
weife der däniichen Regierung von beutichen Zeitungen verunglimpft 
und Deutichland zu inniger Theilnahme an dem Schidjale des alten 
Mannes aufgefordert, noch dazu da unterdeſſen feine Frau erblindet ift. 
Iſt es denn wirklich fo ſchwer, die einfachften militairifchen Begriffe zu 
fafien, die doch in allen Staaten, in allen Armeen unter allen Ber: 
hältnifien die burchaus gleichen find und fletö bleiben werden? — 


BE 


Wappen: Sagen. 
Saldern. 


War ein edler Römerritter, 
Der in manchem Kampfgewitter, 
Kreuz und Schwert in fefter Hand, 
Für den heil'gen Glauben ſtand; 
Den hat Winfried fi erführt, 
Der die heil’ge Flamme fchürt, 
Die, von Golgatha gefloffen, 
Auch nach Deutſchland ſich ergoffen. 
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In den deutſchen Goͤtierhainen, 

An den blut'gen Opferſteinen, 

Die der Heil'ge niederbrach, 

Der das Wort von Chriſto ſprach, 
War ber edle Roͤmerheld 

Dem Apoftel treu gejellt, 

Schirmte ihn mit feinem Schilde 
Bor Gefahr und vor Unbilde. 

Führt den Heiligen ſich're Stege, 
Bahnte ihm die rauhen Wege, 
Schlug mit feines Schwerteds Macht 
Manchen Heiden in ber Schlacht, 
Kämpfte früh und Fämpfte jpät 
Auch mit Seufzen und Gebet, 

Bis nach hundert fhweren Wochen 
Winfried alfo hat gefprochen: 

„Führ im Wappen Dein die Rofe 
„Jetzt und künftig dornenlofe, 
„Weil durch Deine Ritterthat 
„Dornenlos mein rauher ‘Pfad, 
„Treuer Sohn, Du Gottesknecht 
„Bom Roffinier Gejchlecht, 

„Mag Dein Stamm in fpäten Tagen 
„Roſen ohne Dornen tragen!" 

Prangt noch heut bie rothe Rofe, 
Gene. edle, dornenlofe, 

Die in frommer Glut entflammt 
Ehrend das Apoftelamt 

Einft der edle Römer trug, 
Der auf feinem Täuferzug 
Bonifacius treu geleitet 

Und die Stätten ihm bereitet. 

Die von Salbern, die zur Lippe 
Sind von jenes Römers Sippe, 
Wurden drum im beutfchen Land 
Auch „de rosis‘“ zubenannt, — 

In der Saldern goldnem Schild 
Prangt noch heut das ſtolze Bild 
Der Rofftnier dornenlofe 

Edle, rothe Römerrofe, 


De 
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Inſerate. 





Rittergüter = Somtoir 
des Candidaten der Staatswiflenihaften und Adminiftrators 
ermann Jün ling 
in Berlin, Mohrenfirage . 58, 
Gs if zu Verkaufen wegen Todesfalls in der Familie des hochgeachteten 
Beſitzers, wodurch derjelbe veranlaft wird, umfangreiche Familiengüter in einer 


andern Gegend zu übernehmen: 


ein Nittergut, von Werlim vermittelt ver Eifenbahn nur wes 


nige Stunden entfernt. 


Dies Rittergut war während einer Reihe von 


Jahrhunderten im Befig des Kohanniter-Nitter-Ordens, 


Als Eommenthure refibirten bafelbft: 


1375 Heinrid, v. Wedel, 

1399 Anno v. Heimburg, 

1403 Caspar v. Waldow, 

1435 Nicolaus Edler v. Colditz, 

1449 Liborius v. Schlieben. 

1482 Jacob Barfft oder Barfus, 

1495 Liborius v. Schapelow, 

1523 Beit v. Thümen, 

1539 Andreas v. Schlieben, 

1575 Abraham v. Grüneberg der Neltere, 
1581 Abraham v. Grüneberg der Jngere, 
1628 Conrad v. Burgsborf, 

1654 Georg Friedrich) Graf zu Walbef: 


Pyrmont, 
1660 Johann Friedrich Frhr. v. Löben, 


1662 Georg Friedrich Graf zu Waldek⸗ 
nt 


yrmont, 

1693 Dtto Freiherr v. Schwerin, 
1705 Markgraf Chriftian Ludwig von 

Brandenburg, 
1735 Adam Dtio v. Viereck, 
1737 Ferdinand Freiherr v. Morrien, 
1761 Hermann Graf v. Wartensleben, 
1765 Briedrid) v. Pannewitz, 
1790 Friedrich Freiherr v. Sedendorf, 
1795 Friedrich Graf v. d. Schulenburg, 
1797 Friedrich — zu Heſſen⸗Phi⸗ 


lippsthal, 
1800 Joachim Friedrich v. Burgédorf. 


Möge der Johanniter-Ritter-Orden für feinen edlen Zweck wiederum 


Grunbbefig erwerben. 


Das 


chloft dieſes Rittergutes zeichnet fid) aus durch anmuthreichſte 


Lage auf einer Anhöhe, an deren Fuß ein fljchreicher See — Areal circa 


2100 Morgen, davon 1900 Mg. Ader und Wieſen. 
12 Pferde, 18 Kühe, 20 Ochſen, 900 Schafe. — Anzahlung 


ern X. — 


Der Reſt beſteht aus Buchen, 


30,000 Thaler. nn nn Pr Selbftfäufer haben fid) zu wenden an den Gans 


didaten der Staatswifien 
lin, Mohrenſtraße Nr. 58. 


haften und Adminiſtrator Hermann Jüngling in Bers 





EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsjaft, 


(nicht mit der fogenannten 2ilionefe zu verwechfeln), 


wird unter Garantie des Erfolges verkauft. 
macht die Haut blendend weiß, fhüst und entfernt 
— Boutons — Pufteln — 
ige — Leberflecken — bleiche und Fränfliche 


mie Te 
erau a — 
Geh h 


Alle eg einige Tropfen angewendet, 
ommerfprofien — Som⸗ 
chwinden — 


tsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 


— Ausſehen und eine zarte Röthe. 
3 


Nur allein in Deutſchland ädht zu haben, 


— 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 


acons 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 
Jagerstrasse 46 
n Berlin, 


LOHSE, 


Maison de Paris. 


Briefe frei, Gmballage wirb nicht berechnet. 


Nur für die aus meinem Haufe b 


da meine Firmafignatur. „LOHSE“ von 


ogenen Artikel kann ich Garantie leiften, 
anbeltreibenden nachgemacht wird, um bas 


Publicum durch Außerlihe Nahahmung zu täufchen. Nieverlagen erifliren nirgends 


in den Provinzen. 
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Bekanntmachung. 


Mehrere ins und ausländiſche beſt renommirte un... haben ber 
ſchloſſen, theils in der Abfiht, einen größeren Abſatz au erzielen, theils au, um dem 
Bublicum wefentlihe Bortheile bieten zu können, neben dem Berfauf im en gros 
auch einen detail-Berfauf zu etabliren und durch biefen die Waaren zu en gros 
Preifen abzugeben. Da dieſelben außerdem ihre Waaren 10 p&t. billiger geben, wie 
jeder andere Sroffit, und der Wieberverfäufer minbeftens auch 15 Pt. verbienen muß, 
fo erwächſt durch diefen Verfauf dem Publicum ein 

Gewinn von wenigſtens 25 Procent 
und wird außerdem ven Käufern eine directe Garantie für wirklich rein Leinen gegeben. 


Da für Berlin nur eine derartige Mieverlage if, liegt es im Interefie eines 
verehrten Publicums, genau bie Adreſſe merken zu wollen. 





Bezugnehmend auf obige Bekanntmachung empfiehlt ſich die 
Haupt⸗Niederlage in- und ausländiſcher Leinen-Waaren, 
Charlottenſtraße 34, neben der Ede ber vehr renſtraße, 


mit einem ri 

tuͤcher zu außergeiob 

eg 50—52 Berl. Ellen ent: 
haltend, von 6, 7, 8, 9-10 Thlr. 

— Leinen zu Bettwaͤſche 
— 

— von 6%, 7,8, 9—15 Thl. 

Hanfgarn:einen von 7—15 Thlr. 

Bielefelder Leinen von 7—30 Thlr. 

Holländifch Leinen zu Oberhemden, 
von 10—50 Thlr. 

Handtücher, a Stück 2 Ellen lang, 


Dutz. von 22 — 1 Thlr., iX 
kr " Thle. — 


So auch das — ſortirte Lager fertiger Wäſche, als: 


Damen⸗Hemden von Leinen und Shirting, 


unter rare bes Butfigens X Did. 2 30 & 


ortirten Lager aller Gattungen Leinen, 
lich billigen Preiſen, wie nachſtehender PreissGourant beweift: 


ett-, Tiſch⸗ u. Hand⸗ 


Tiſchtücher jeder Größe, das Stüd 

— X Dug. von 22X Ser. 
ervietten, ug. von 

— Ueberzug und Bettdrell, 

e von 3 Sgr. an. 

— andtücher u. vergl. Ge 

Des —* 6 und 10 Servietten 
r. an 

— rein Leinen⸗Taſchen⸗ 
tücher mit auch ganzlich ohne Appre⸗ 
tur, & Duß. von 22% Sgr., 1—5 Thlt. 

Batift:Le nentücher e gant in einem 
Garton verpadt, K Di. von 14—8 Thlr. 


Herren und 
en nad) den neueften Facons 


ttenftraße 34, neben der Ecke der Bebrenftr. 





Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 


Die von Paris erhaltenen Modelle: 
Weberzieher à l’Orloft — von Godillot —, 
aletot A la Clarendon — von Humann —. 
er Be une — à la Walewsky — von Dusautoy —, 
kleid a la Cavour — von Geodillot —, 
Den efte und Gravatte à la Manteuffel — von Dusautoy — 
babe 5 in in ober Anzahl copiren lafien. 
ch beehrende Publicum wird auf's Nene die Heberzen: 
ae daß Eleganz und nase Diefer Gegen: 


'än e vollfommen on Are Se 


fich erfreut. — 


techen, deſſen mei = — 


— Gegenit 


e find an 


Denfelben in a Zahlen 
LOUIS LANDSBERGER : Berlin, 


a. Ankh 46, dem Sehauspielhause gegenüber. 





Auſtern, 


Hummern, 


fo wie ſaͤmmtliche 


Grangeiide Engliſche m tal. Delicat en, 


er 


ling Eweſt, 


Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer 


Hof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedrichsſtraße 82, Ede der Behrenſtraße. 


Druck von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 5, 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienfi, 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Trieolore wird ihren Weg durch ganz 
Guropa finden.” 
(Graf Mirabean.) 


Einundzwanzigites Capitel. 
Erfüllung und Scheidung. 


Man fagt, daß Napoleon Bonaparte gleich nad) Befiegung Defters 
reich's im Sommer bes Jahres 1809 die Hand ber Tochter des Kaifers, 
ber jugenblich ſchönen Erzherzogin Marie Louiſe von Defterreich verlangt, 
und daß ihm dieſelbe durch einen geheimen Artifel des Wiener Friedens 
feierlich zugeftanden worden; jedenfalls wurde ſchon längere Zeit vorher 
das Gerücht laut, Napoleon heabfichtige fich von der Kaiferin Joſephine 
ſcheiden zu laffen und eine zweite Ehe zu fchließen, aus welcher er hofr 
fen dürfe, einen Erben für den Kaiferthron zu erzielen. Man verfichert, 
bie erfte Abficht fei geweſen, eine ruffiiche Großfürftin, die durch Geift 
und Schönheit gleich ausgezeichnete nachmalige Königin von Württems 
berg, auf den Thron des großen frangöfifchen Imperators zu erheben; 
Kaiſer Alerander fei dem Plan auch nicht abgeneigt gewefen, die Kai— 
ferin » Mutter von Rußland aber habe der Verbindung einen unbefieglis 
hen Widerftand entgegengelegt. Jedenfalls waren die Augen Napoleon’s, 
jelbft wenn von einer ruffifchen Großfürſtin die Rede gewefen ift, fchon 
früher auf die Erzherzogin Marie Louiſe gefliffentlich gerichtet worden. 

As der Kaifer duch den Wiener Frieden die Gewißheit hatte, 
dag man ihm die Hand ber Erzherzogin nicht verfagen werde, gab er 
feinem Ober - Kammerheren, dem Vice» Großwahlheren des Kaiſerreichs, 
Fürften von Benevent, den Auftrag, Zofephine auf die Echeidung vor— 
zubereiten. Wirklich hatte Talleyrand, bevor Napoleon von Wien nach 
Sranfreich zurüdkehrte, in Malmaijon eine mehrftündige Audienz bei der 
Kaiferin, nach welcher Fofephine mit Mühe die Ausbrüche leidenfchaft- 
lichen Schmerzes unterbrüdte, 

Ob Talleyrand, der von je ein Gegner der Kaiferin war, feinen 
Auftrag nur ſehr oberflächlich ausgerichtet hatte, ober ob er mit Abficht 
ber gequälten Frau einige Hoffnung gelaffen, um dem Kaifer die Sache 
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nicht allzu leicht zu machen, ift ſchwer zu ſagen. Gewiß ift, daß Tal- 
leyrand für die öfterreichiiche Heirat) war, daß er bie Berlegenheiten 
vorausfah, die fie dem Kaifer bereiten werde, und daß er in jener Zeit 
der Einzige war, der mit Jofephine über die Scheidung geſprochen. 

Als Napoleon aus Deutfchland zurüdgefehrt war, nahm er feine 
Mefidenz zuerft zu Fontainebleau. Sofephine fam von Malmaifon aus 
dorthin; fie hatte noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, den Kaifer wie: 
der zu gewinnen — fo oft ſchon war das Scheidungsptofeet auf dem 
Tapet gewefen und ohne Folgen für fie. Bon einer Erzherzogin war 
noch nicht geiprochen worden, wenigften® nicht fo, daß Joſephine davon 
gehört hätte, wohl aber hatte man in Paris ziemlich laut von der ruf 
fiihen Großfürftin gefprochen, und zwar, daß fi) der Kaifer in St. Per 
teröburg einen Korb geholt. Das Erfte hatte die Kaiferin erfahren, 
das Legtere hatte man ihr verfchwiegen. Cofort hatte fi Joſephine 
die Bilder der ruſſiſchen Gropfürftinnen kommen laſſen und hatte fie 
furz ehe fie nach Sontainebleau ging, erhalten. Nach genauer Beſich— 
tigung berfelben zeigte fie größere Zuverfiht und eine Art von Ber 
friedigung. 

Keined ber Befichter glich dem Bilde ded jungen Mäbchen's, das 
fie in einem Fleinen Etui bei ihrem Schmud verwahrt. Es war baß 
ein ſauberes Kartenblatt; wie wiffen bei welcher Gelegenheit ed in bie 
Hände ber Kaiſerin gefommen, 

In Fontainebleau zeigte fih Napoleon ganz wie gewöhnlich ge 
gen feine Gemahlin; ohne mit ihr von der Scheidung gefprochen zu 
haben, verließ er Kontainebleau am 13, November, um ben König von 
Sachen zu begrüßen, der in Paris angefommen und im Palaft Elyſse⸗ 
Bourbon abgeitiegen war. Joſephine folgte ihrem Gemahl in die Tull⸗ 
lerien und bezog dort ihre gewöhnlichen Zimmer. 

In der Bonapartifchen Familie wußte man, was fich ereigneh 
werde, aber Niemand wollte mit der Kaiferin darüber reden, ſelbſt bie 
Königin Hortenfe nicht, die in Paris, von ihrem Gemahl, dem König 
Louis, getrennt lebte. Ihr Bruder Eugen von Beauharnais, der Vires 
König Italiens, wurde in Paris erwartet, Von den ältern Freunden 
der Raiferin hatten fich die beiden ehemaligen Confulcollegen Bonapar⸗ 
te’8, der Erzfanzler des Reiche Cambaceres, Fürft von Parma, und der 
Erzichagmeifter Lebrun, Fürft von Piacenza, geradezu geweigert, mit ber 
von ihnen fo hochverehrten Joſephine von der Scheidung zu fprechen. 
Dielen Weigerungen gegenüber ſchien Napoleon ſich endlich entſchloſſen 
zu haben, was unter dieſen Umftänden jedenfalls das Würbigfte war, 
nämlich feine Sache feldft zu führen. 

- Donneritag, am 30. November 1809, erivartete die Kaiferin For 
fephine den Kaifer zum Diner. Im den Tuilerieen, forte zu Saint⸗ 
Eloud, fpeiften Napoleon und Jofephine ſtets allein an Wochentagen ; 
Sonntags nur war größere Tafel, an welcher die Mutter des Kaifers, 
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Madame: More, wie fie officiell genannt wurbe, bie gute alte Frau 
Lätitia Bonaparte, geborene Ramolino, fowie die Königin Hortenfe, bie 
Schweſtern und Brüder des Kaiferd, Theil nahmen. . Madame : Möre 
befam bei folchen Gelegenheiten auch einen Armſtuhl, wie ber Kaifer 
und die Kaiferin hatten, die anderen Mitglieder der Kamille jagen auf 
gewöhnlichen Stühlen. | 

Die Tafel war fervirt, die Pagen, bie Kammerdiener, die maitres 
d’hötel und &cuyers tranchants vom Dienft ftanden auf ihrem Platz, 
und ber Palaft-Präfert, Baron von Bauffer, den Federhut unter dem 
Arm, war an ihrer Spite, 

Joſephine ging langfam auf und. ab in dem Fleinen Salon, und 
wer fie fo jah, mußte zugeben, daß eine Dame in ihrer Haltung uns 
mögli mehr Grazie entfalten Fonnte. Sie hatte etwas Roth aufgelegt ; 
Das Ganze ihrer Züge verrieth die Außerfte Sanftmuth, der Blick ihrer 
Augen war besaubernd. Joſephine war wenigſtens achtundvierzig Jahre 
alt, aber ihre Figur war noch immer edel, gejchmeidig und tadellos; 
ihre Toilette war im beften Gefchmaf und von unübertroffener Zier- 
fichfeit. Sie trug ein weißes Atlaskleid mit einer hellgrünen Tunica 
von Sammt darüber, jowie einen weißen Hut, der unter dem Kinn zus 
gebunden war. Ihr reicher Schmud beftand aus lauter Smaragden. 

Es war ſechs Uhr und Joſephine hatte nur wenige Augenblide 
gewartet, als die Bewegung ber Dienerfchaft in den Vorzimmern das 
Rahen des Kaiferd verfündete. Sie that einige Schritte der Thür zu, 
als dieſe ſich öffnete und der Kaiſer eintrat. 

Napoleon war, wie gewöhnlich, in der Uniform ber Chaffeurs der 
Kaifer- Garde; fein Geſicht war nachdenklich, er faßte die Hand Jo— 
ſephinens, erfundigte fich zerftreut nach ihrem Befinden und führte fie 
zur Tafel, 
| Schweigend faß das Raiferliche Baar, mit ftummen Winfen leitete 
der Palaft-‘Bräfeet den Dienft, der übrigens ſehr einfach und zwedmäßig 
geordnet war. Der Kaiſer aß. baftig einige Löffel Suppe und tranf 
ein Glas Chambertin; Jofephine, welche ein wenig Gutfchmederin war, 
hatte einen maitre d’hötel neben ihrem Couvert, der ihr vorlegte und 
ihr leife die Speifen nannte. Nach der Suppe ferpirte man, wie 
gewöhnlich, zwei Zwiſchenſpeiſen, eine von Fleiſch, die andere von Fiſch, 
aber weder der Kaifer noch die Kaiferin aßen davon; dann kamen vier 
Borgerichte, und erft als Jofephine bemerfte, Daß Napoleon von einem 
Hühner » Fricaflee a la chevaliere aß, beeilie fie fi, feinem Beifpiel zu 
folgen. Den Borgerichten folgten zwei Gemüfe- Echüffeln, dann zwei 
Braten und vier Beiefien, aber es blieb zur höchiten Verwunderung 
und zum Mißvergnügen ber maitres d’hötel Alles unberührt. 

Als das Deffert aufgejegt wurde, erhob ſich Napoleon und Jofephine 
folgte jofort feinem Beifpiel. Ein Bage trat vor Die Kaiferin mit einer fil- 
bernen, reich vergoldeten Platte, auf welcher eine Taſſe und eine Zuders 
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ſchale ftanden, der BalaftsPräfeet empfing von einem maitre d’hötel bie 
filberne Kaffeefanne und füllte die Taſſe des Kaifers bis zur Hälfte etwa, 
die Kaiferin gab den Zuder zu und goß die Mifchung dann in die Un- 
teriaffe aus, die fie dem Kaifer anbot. Joſephine hatte Thränen in den 
Augen, Napoleon ſchien es nicht zu fehen, er nahm die Taſſe, tranf und 
fragte den Palaft-Präfecten: „Was ift heut für Wetter, Bauſſet ?“ 

Diefe Frage war Alles, was er geiprochen, feit er bei feinem 
Eintritt Joſephine begrüßt. 

Als der Kaifer feine Taſſe zurücgegeben, winfte er dem PBalafts 
Präfecten zu, ihn mit der Kaiferin allein zu laſſen. Diefer entfernte 
fi fofort und nahm im erften Borzimmer auf einem Seffel neben ber 
Thür zum Ealon Plag, indem er der Dienerfchaft zufah, welche bie 
Tafelgeräthe wegräumte, die bier zum Dienft während bed Diners bereit 
gehalten wurden. Herr von Bauffet wußte fich fehr gut die Traurigfeit 
der Raiferin, ſowie bie finftre Schweigfamfeit Napoleon’s zu erklären, 
es war ihm nicht unbefannt, daß die Scheibung eine beichloflene Sache 
war, aber er hatte feine Ahnung davon, daß der Kaifer in diefem Au: 
genblid Jofephinen feinen Willen verfünbe, 

Plöglich drang aus dem Salon ein lauter Schrei, ein einzelner 
Auffchrei nur, der aber von Allen, die im Worzimmer waren, vernom- 
men wurde; Herr von Bauffet fprang auf und trat vor die Thüre, um 
ben wachehaltenden Schweizer zu hindern, diefelbe zu öffnen. 

„Laſſen Sie mich, Herr Präfect, bitte, Ihre Majeftät ift unwohl!“ 
rief der Schweizer, der, wie faft alle Leute im Pallaft, die Kaiferin fehr 
liebte, und höchft verwundert war, daß ihn der Präfeet-an der Aus- 
übung feiner Pflicht hinderte. 

Herr von Bauffet hatte raſch überlegt, daß es dem Kaifer im 
höchften Grade unangenehm fein müffe, bei biefer Ecene Zeugen aus 
ber Dienerfchaft zu haben, deshalb fagte er, um bie Diener, bie 
eine gewiſſe Aufregung zeigten, zu beruhigen: „Der Kaifer wird Hülfe 
verlangen, wenn er es für nöthig hält.“ 

In diefem Augenblick öffnete Napoleon felbft die Thür, warf einen 
rafchen Blid in das Vorzimmer und fagte lebhaft: „Treten Sie ein, 
Bauffet, und fchliegen Sie die Thür hinter ſich!“ 

Der Präfect trat in den Salon, die Raiferin lag lang ausgeftredt 
auf dem Teppich nicht weit vom Fenfter. 

„Sie ift ohnmächtig geworden,“ äußerte Napoleon ohne viel Theils 
nahme zu verrathen, „find Sie ſtark genug, die Kaiferin über die innere 
Treppe nach ihren Zimmern tragen zu können? Dort allein kann fie 
den Beiftand und die Hülfe finden, welche ihr Zuftand erheifcht.* 

Bauffet gehorchte auf der Stelle; er hob Joſephine auf vom Bo— 
ben und faßte fie in feine Arme. Napoleon nahm einen Leuchter und 
öffnete die Salonthüre, aus der man über einen bunfeln Gang zu der 
geheimen Treppe gelangte, 
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„Sire," bemerkte der Pallaſt-Präfect, an ben erften Stufen ftehen 
bleibend, „die Treppe ift zu enge, ich bin in Gefahr, beim Herabfteigen 
zu fallen!* 

Napoleon Flopfte an die geheime Thüre feines Cabinets, die auf 
biefe Treppe führte, und rief den gardien du portefeuille, der bei Tage 
und Nacht bier die Wache hatte, dem gab er ben Leuchter und hieß 
ihn vorausgehen, er felbft faßte die Füße Jofephinen’s und half fie fo 
dem Bräfesten hinunterbringen. Bauſſet hielt die Kaiferin um den Leib 
gefaßt, ihr Rüden Ichnte an feiner Bruft und ihr Haupt lag auf feiner 
rechten Schulter. Mitten auf der engen Treppe fperrte fich der Degen 
des Pallaft » Präfeeten; berfelbe mußte einige Bewegungen machen, um 
bad Hindernig zu befeitigen, ba flüfterte Joſephine leife: „Sie halten 
mich zu fe!” 

Joſephine war nicht ohnmaäͤchtig, fie hatte die Befinnung nicht einen 
Augenblid verloren, e8 war nicht ihre Herz, was bei der Echeidung 
von Rapoleon litt, fie fühlte nur den Schmerz der Mutter darüber, daß 
ihrem Sohne und ihrer Tochter eine große Zufunft verloren ging. 

Napoleon dffnete die geheime Thür des Schlafzimmers der Kaiſerin 
und befahl dem Präfecten, fie auf ihr Bette zu legen. Daſſelbe ftand 
auf einer vergoldeten Eftrade und war mit Umhängen von rofenfarbener 
Seide und oſtindiſchem Mull mit goldenen Franzen darüber verfehen. 
Erft ald Joſephine auf ihrem Bette lag, rief Napoleon die Frauen vom 
Dienft, dann fehrte er auf dem Wege zurüd, auf welchem er gefommen, 
- und winfte Bauffet, ihm zu folgen. 

Der Kaifer war fichtlih mehr verbrießlich, als befümmert, doch 
hatte die Scene, erflärlich genug, einigen Eindrud auf ihn gemacht, er 
gerieth in eine gewiſſe Aufregung und verrieth das, indem er ſich ges 
wiffermaßen vor dem Pallaft- Präfecten zu rechtfertigen fuchte; er ftieß 
Alles, was er fagte, in kurzen Sägen heraus, wie das immer der Fall 
war bei ihm, wenn er erregt war: „Im Intereffe Frankreichs‘ — fagte 
er — „im Intereſſe meiner Dynaftie — thue ih mir Gewalt an, ich 
liebe Joſephine. Die Scheidung ift Pflicht für mid. Unangenehmer 
Auftritt, ſehr fchmerzlich für mich. Glaubte fie durch Hortenfe vorbereitet. 
Hatte Talleyrand Befehl gegeben. Gebieterifche Rothwendigfeit, die ung 
zur Trennung verdammt. ch beflage die Arme, hatte ihr dody mehr 
Stürfe zugetraut. Höchſt ärgerlich, war nicht vorbereitet auf folche 
Ausbrüche des Schmerzes!” 

Erfchroden hörte der Pallaſt-Präfect, der dem Kaifer fonft fo 
fremd ftand, diefe Ausfprüche oder Ausbrüche an. Er zitterte bei dem 
Gedanken, daß Napoleon diefe Mittheilungen felbft im nächften Momente 
unpaffend finden und darüber in Zorn gerathen werde. Der arme Be: 
amte hatte auch ganz richtig geahnt, denn nachdem Napoleon etwa zehn 
Minuten fich in diefen furzen Mittheilungen ergangen, blieb er plöglich 
vor dem Präfecten ftehen, bligte ihn an mit feinem zornigften Blick und 
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fragte grimmig: „Was ftehen Sie bier, fünnen Sie nicht Eorvifart 
zufen laſſen ?“ 

Gleich darauf aber hatte ſich der Gewaltige befonnen und ſagte 
gleichgültig: „Bauffet, benachrichtigen Sie fofort 3. M, die Königin 
Hortenfe, den Fürften Erzfanzler und den Fürſten Erzichagmeifter, das 
waren immer ihre Freunde, ja! laflen Sie auch den Herzog von Otranto 
rufen; Fouché wird fie beruhigen, fie iſt, glaube ich, die einzige Perſon 
auf der Welt, die diefem Manne traut, fie hat immer zu viel Vertrauen 
zu den Menichen gehabt!” 

Die legten Worte fagte Napoleon leiſe; Bauffet vernahm fie 
in dem Augenblid, wo er den Salon verließ; fie machten einen ganz 
eigenen’ Eindrud auf ihn, und vielleicht hat fih der Egoismus Napos 
leon's nie nadter gezeigt, als in diefem Moment, wo er, felbit Joſephi⸗ 
nen’d Vertrauen aufs Allerempfindlichite täufchend, ihr einen Bor- 
wurf daraus madıte, daß fie den Menfchen immer zu viel Vertrauen 
geichenft habe. 

„Ihre Majeftät die Kaiferin haben einen heftigen Nervenzufall ger 
habt, befinden fich jegt aber beſſer!“ fagte der Palaft-Präfect, ald er in 
das Vorzimmer trat, Er wich dadurch Flüglich jeder Nachfrage aus und 
hatte nicht nöthig, Erflärungen zu geben. 

Eine Viertelftunde fpäter waren bie Perfonen, die der Kaifer zu 
rufen befohlen hatte, in dem Schlafzimmer der Kaiferin zuſammen; fie 
hatten nicht nöthig, fich anzuftrengen, um ihre Gebieterin zu tröften. 
Zofephine ergab fich ſehr würbevoll in das Unvermeidliche; fie verließ 
ben Bla an der Seite des Mannes, dem fie die erften Stufen zu feis 
ner Macht geebnet hatte, ohne fich über ihn zu beflagen. Die unger 
wife Zufunft ihrer Kinder war ihr einziger Schmerz, und ihr Auge 
wurde nur feucht, wenn fie in das Antlig ihrer Tochter Hortenſe blidte, 
bie ein trauriges, unglückſeliges Leben führte, längft getrennt von einem 
Gemahl, der ihr völlig unerträglid war; wer häfte in der num völlig 
reizlofen, ungemein corpulenten Königsfrau mit den verweinten Augen 
und den vergrämten Zügen bie einft jo hinreißend fchöne, Die bezau⸗ 
bernde Hortenje von Beauharnais wiedererfannt? Die arme Hortenfe 
hatte fürzlich ihren Alteften Sohn verloren, den Liebling des Kaiſers, 
der zum Erben des neuen Reiches beftimmt war, und nun faß fie am 
Beit ihrer Mutter, die den Plag auf dem Throne geräumt hatte, auf 
daß ihn eine andere Frau einnehme, eine Frau, beftimmt dem Kaifer 
einen Erben zu geben! 

Fouché machte die meiften Worte, er gab fich ald den ergebenften 
Diener der Kaiferin; fie traute ihm, weil er fich oft als ein guter Beis 
ftand für fie erwielen gegen die Familie Bonaparte, die niemals ein 
Hehl aus ihrer Abneigung gegen die Kaiferin gemacht hatie; die Beaus 
harnais und die Tajcher de la Pagerie haben ſich trog Napoleon's eiſer⸗ 
nem Willen nie mit den Bonaparten in herzlichen Einverftändniß bes 
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funden; fie ftießen ſich gegenfeitig ab, fie waren über faſt alle Dinge 
verfchiedener Anficht, ihr Widerwillen lag im Blute. Die Beauharnais 
und die Tafcher be la Pagerie waren Evelleute und Franzofen, adelige 
Franfen, die Bonaparten aber waren weder Edelleute noch Branzofen, 
fondern Corſen, und die Corſen find eine Nation, bei der von Adel 
überhaupt nicht die Rebe iſt. Napoleon felbft war in eminentem Sinne 
Corſe; in vielen Beziehungen ift fein Benehmen nur dann erflärlich, 
wenn man das nicht vergißt; Die Corſen aber haben mit ben Juden unb 
anderen morgenländiichen Völkern auch die Verachtung gemein, die fie 
gegen alle fremde Völker hegen. Solche Gefühle pflegen aber eine Er- 
wiberung zu finden, und im ganzen Mittelalter war ben Stalienern, 
mit dieſen famen bie Corſen fait allein oder doch hauptfächlich in Ber 
rührung, fein Bolf jo verhaßt, wie das corfiiche. Auch Napoleon verachtete 
die Franzoſen eigentlich, dad Fam, trog aller Bhrafen, bei mehr als einer 
Gelegenheit zum Vorſchein, und würde noch öfter und klarer zu Tage 
getreten fein, wenn bei ihm nicht die fpecielle Branzofenverachtung fo 
oft mit der allgemeinen Menfchenveradhtung zufammengefallen wäre. 
Bergeblich hatte Napoleon fich felbft mit der Tochter der Tafcher be la 
Pagerie vermählt, vergeblich feinen Bruder Louis mit der jchönen Beaus 
harnais, vergeblich hatte er die junge Stephanie Taſcher de la Bagerie, 
die nachmalige Grofherzogin von Baden, adoptirt, vergeblich hatte er 
diefen beiden Familien ein gemeinſames Intereffe mit ben Bonaparten 
gegeben, fie gingen doch auseinander, bei jeder Gelegenheit. Der alten 
Frau Lätitia waren die Beauharnais viel zu vornehm; Eugen von 
Beauharnais hat nie auf einem auch nur leidlich guten Fuße mit irgend 
einem Bonaparte geftanden, und Louis Bonaparte trennte fi von Hor- 
tenje mit einer Wilfährigfeit, die nur ein mächtiger Widerwillen -zu ers 
Flären vermag. Fouché hatte diefe Abneigung von Anfang an richtig 
erfannt und klug genug benugt; er hatte Joſephine Dienfte geleiftet, fo 
lange es fein Vortheil war, fie zu halten; er hatte fie geopfert von dem 
Augenblide an, wo es ihm nothmwendig dünkte, die Herrichaft Napoleon’s 
burch eine Heiraih mit einer fremden Prinzeſſin noch mehr zu untergras 
ben. Hauptfächlih war ed Talleyrand, der Napoleon zur Scheidung 
von Sofephine Drängte, aber Fouche fecundirte ihm; nur war Fouché 
für eine ruſſiſche Prinzeſſin im Gegenfag zu Talleyrand, der von Anfang 
an eine Erzherzogin wollte. 

Gambaceres, der joviale Lebemann, und Lebrun, ein guter, bes 
quemer Freund, waren ohne allen Einfluß bei Bonaparte; er hatte fie 
zu Großwürdenträgern des Kaiſerreichs gemacht, weil fie einft feine Mit 
confuln geweien, fonft befümmerte er fich wenig um fie und würbe es 
noch weniger gethan haben, wenn nicht eben Joſephine die alte Freund⸗ 
ſchaft mit Diefen beiden Männern, die aus den blutigen Tagen ber 
Schreckens zeit herſtammie, aufrecht erhalten und mit gewohnter Freund⸗ 
lichkeit gepflegt hätte, 
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Der Fürft Erzfanzler fowohl, wie der Fürft Erz⸗Schatzmeiſter wa⸗ 
ren Jofephinen wirklich treu ergeben; fie fahen mit Schmerz ihre Freuns 
bin von dem Thron fteigen, auf welchem fie biefelbe nicht zu erhalten 
vermochten; aber fie freuten fich der Refignation Jofephinen’s und ers 
jhütterten dieſelbe nicht durch ihre Klagen. 

Außerordentlich peinlich war ed Joſephine, daß fie in den nächſten 
Tagen noch die faiferliche Repräfentationspflict im weiteften Umfange 
ausüben mußte, denn Napoleon hatte alle Könige und Fürften bes 
Rheinbundes nach Paris eingeladen, um mit ihm das Feſt wegen bes 
glorreichen Wiener Friedens zu feiern. Gambaceres rieth ihr, fich fofort 
nah La Malmaifon zurüd zu ziehen und unter dem Vorwande von 
Krankheit den Feften auszjumweichen; er ſelbſt und Lebrun waren fofert 
bereit zu dem Kaifer zu gehen und deſſen Einwilligung zu verlangen. 

Das war ein großmüthiged und muthvolles Anerbieten, aber 
Fouhes Dazwiſchenkunft überhob fie der Nothwendigfeit, ihre Freund» 
fhaft für Jofephine einer fo harten Probe zu unterwerfen; er revete 
der armen Kaiferin fo lange zu, bis dieſelbe erklärte, fie werbe ihre 
Pflicht ald Gemahlin Rapoleon’s, treu ausharrend bis zum Ende, in 
ihrem ganzen Umfange erfüllen. 

Die Herren entfernten fih endlich, auch die Königin Hortenje 
blieb nur kurze Zeit allein noch mit ihrer Mutter, die fie weit gefaßter 
gefunden, als fie gehofft. 

Nah dem Weggange ber Königin Hortenfe entfernte ein Winf 
der Raiferin au ihre Kammerfrauen, Madame Saint-Hilaire und De 
moifelle Avrillon; nad) ihrer Entfernung laufchte Jofephine einige Augen- 
blide, dann feßte fie, indem fie auf einen goldenen Knopf brüdte, der 
fi über dem Kopfende ihres Bettes befand, eine Klingel in Berwegung, 
deren fcharfer Ton im Zimmer deutlich zu vernehmen war. 

Auf den gellenden Klingelruf fprangen, geräufchlos wie Tigerfagen, 
zwei junge Mohrinnen durch eine Tapetenthür ind Gemach und lagen 
mit gefreuzten Armen auf den Knieen vor bem Bett ber Kaiferin, in 
flummer Ehrfurcht die Befehle der Gebieterin erwartend. 

Beide Mädchen waren ſchwarze Schönheiten von erflem Rang, 
die üppige Fuͤlle und das vollendete Ebenmaß ihrer Körper wurde noch 
gehoben durch die phantaftiiche Kleidung von weißem Mouffelin, bie fie 
in dichten alten wolfenartig umwogte, dazu fchaufelten fi brennend» 
rothe Corallen an den goldenen Ohrringen, dichte Schnüre rother 
Eorallen bededten fait den fchwarzen Bufen und rothe Eorallen fchlan- 
gen jih um die nadten Arme. Diefe Mohrinnen, von der fchönften 
Race der Schwarzen, hatte man Jofephine zwei Jahre früher von Mar- 
tinique, der Infel, auf der fie geboren war, zugelendet. Sie hatten na— 
mentlich den Dienft bei dem Bade der Kaiferin und wurden überhaupt 
von ihr mit großer Vorſicht in den innern Gemächern gehalten, denn 
bie bunfeln Reize der beiden Mädchen hatten manchen fonft recht hellen 


— 217 — 


Kopf verwirrt und die Mohrenmäpchen der Kaiferin galten bei ber Pa- 
laftdienerichaft von allen Dienften für die erften Schönheiten bei Hofe. 

Joſephine blickte ernft auf die phantaftiichen Geftalten, die vor ihr 
fnieten, dann fragte fie in dem tollen Jargon, den man Greolenfran- 
zöftich nennt, ob eine fremde Dame bei Madame Fourneau fe, Sie 
erhielt die Antwort, die große Zauberin fei bei Madame La Regle mit 
dem Beifügen, daß Zos und Chlos Madame La Regle gar nicht lieb 
hätien, Chlos habe geftern und Zos heute erft Strafe von Madame 
La Regle befommen. 

Joſephine mußte lächeln, es waren- die fteten Klagen ber Mobs 
renmäbchen; fie wußte, daß bie erfte Kammerfrau Madame -Fourneau, 
fie war es, welcher der Creolenwig den Beinamen La Regle gegeben, 
einen fchweren Stand hatte und nicht felten zu derben Züchtigungen 
ihre Zuflucht nehmen mußte, um bie unbändigen, wilden Gefchöpfe, teren 
Auffiht und Erziehung ihr ganz befonders übertragen war, nur einiger: 
maßen im Zaume zu halten. Die gute und treue Madame Fourneau 
befand fich diefer Mädchen wegen eigentlich fortwährend in einem Zus 
ftande fiebechafter Aufregung und der Fomifche Zorn ber etwas. fleifen, 
immer förmlichen Kammerfrau gehörte eben jo zu ben Kleinen häuslichen 
Bergnügungen der Kaiferin, wie Die naive Abneigung der fchönen Nas 
turfinder gegen Madame La Regle. Joſephine war fehr unparteiiich in 
diefem Falle, fie nahm ihre ſchwarzen Pflegefinder niemals in Schug 
gegen die fchulmeifterliche Strenge ber erften Kammerfrau, aber fie that 
auch den Ausbrücden des jugendlichen Zornes ber Beftraften nie Ein— 
halt, fie amüfirte fi über beide Parteien. Ehrfurcht hatten die Mädchen? 
nur vor dem Abbe de Marolled, ihrem Beichtvater, Entjegen fühlten fie 
in ber Nähe des Kaijers, aber mit allem Feuer ihres heißen Blutes 
liebten fie die Raiferin. 

Auf einen Winf Jofephinens hoben fie Ddiefelbe aus dem Bett, 
chlugen einen weiten, warmen Flaumfedermantel um fie und trugen fte 
burch die Tapetenthür und eine Fleine, wohlerwärmte und mit feltenen 
Blumen ausgefhmüdte Borhalle in das Badezimmer. 

Das Badezimmer ber Kaiferin in ben Tuilerieen war in Form 
eines Zelted mit blau, roth und weißem Tuch ausgefchlagen und drap- 
pirt, gerade über. der Wanne, die filberne Einfäge hatte, hielt ein vers 
golveter Kaiſeradler die goldenen Zeltftangen mit feinen Bängen zujfam- 
men. Die Mädchen trugen ihre Herrin in ihren Fräftigen Armen bis 
zu einer weichen Ruhebanf, welche indeß auch die Form der Soldaten» 
pritfche hatte, wie man fie in Zelten zu finden pflegt. 

ALS die Kaiferin auf dem Ruhebette lag, näherten fich ihr zwei 
Frauen, bie ſich im Hintergrunde bed Zeltes beſanden und ſie erwartet 
zu haben ſchienen. 

Madame Fourneau war's, die erſte Kammerfrau, und mit ihr 
Madame Lenormand, die Kartenlegerin. 
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Mit komiſcher Furcht zogen fich Die Mohrenmäbchen vor der Les 
normand zurüd, vor der großen Zauberin. 

Die Fourneau Füßte bie Hand ihrer Herrin und jah ihre mit naflen 
Augen beforgt in das Geſicht. 

Sofephine ftreichelte mit ihrer Linken fanft die welfe Wange ber 
treuen Dienerin, die mehr erfchüttert war als fie felbft. 

„Nimm die Mädchen fort und laß den Vorhang nieder!“ befahl 
die Kaiſerin nach einer Heinen Paufe. 

Widerwillig und einen weiten Umweg um die Lenormand machend, 
folgten die Mohrenmäbdchen dem gebieteriichen Winfe der erſten Kammer⸗ 
frau in den vordern Theil des Badezimmers, ein Vorhang fanf mieber, 
der das Zelt in zwei Hälften ſchied; Jofephine war allein mit der Kar 
tenlegerin, die zwei Schritt von ihr ftehen geblieben war. 

Die beiden Frauen fahen fi) lange an. 

Welch’ feltfamer Eontraft in den beiden Gefichtern ! 

Die Raiferin ſah leidend und fehr blaß aus, die Schminfe war 
abgefallen von ihren Wangen, ihre Züge waren fcblaff, ein ftummer 
Schmerz zudte von Zeit zu Zeit um bie Lippen, Die blutlos fchienen, 
bie fonft immer fo friſche und elegante Toilette war zerbrüdt, zerknittert, 
hiffonnirt, ein Stüf Spigenbefag war abgeriffen und hing an ber Bruft 
nieder. Wer Joſephine kannte, mußte aus dieſen Heinen Umſtäͤnden 
allein ſchon erraihen, daß ihr etwas ganz Auferordentliched begegnet. . 

Und gegenüber biefer Reidensgeftalt die Lenormand mit ihrer ele 
ganten Figur, mit dem frifchen, hübfchen Geficht und den großen Augen, 
wie faft immer, in einfacher, aber fofett fauberer Toilette! 

„Segen Sie ſich doch, liebe Lenormand!“ fagte Joſephine endlich 
und beutete auf einen Feldſtuhl. 

Die Lenormand aber trat, ftatt fich zu ſetzen, einen Schritt näher, 
fniete vor dem Ruhebett nieder und bot der Kaiſerin eine Eleine Rolle 
die fie in ber Hand hielt. 

„Was ift das, meine Liebe?” fragte Zofephine, ohne bie Rolle 
zu nehmen. i 

„Das Bilb der fünftigen Gemahlin des Kaifers der Franzoſen!“ 
flüfterte bie Lenormand. 

Haftig nahm die Kaiferin die Rolle und widelte fie auseinander, 

Ihre Finger zitterten, ihr ganzer Körper bebte.. 

„Es if das blonde Mädchen auf dem Kartenblatt!” rief Joſephiue 
und fnitterte das Bild in ber Hand. 

„Haben Ew. Majeftät daran gezweifelt?" fragte die Lenormand 
traurig. 

Die Kaiferin antwortete nicht, aber haftig fragte fie dagegen: „Ihr 
Name? Wie heißt fie?“ | 

„Marie Louife, Erzherzogin von Oeſterreich!“ lautete die geflüfterte 
Antwort. 
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Die Kaiſerin ſah das Bild wieder an, dann flüfterte fie: „Armee 
unfchuldiged Opfer !* 

„Marie Louife von Oeſterreich“, fagte jegt die Lenormanb, „wird 
nicht fo glüdflich fein, wie Anna von Defterreich, die Mutter Ludwig XIV,, 
aber auch nicht fo unglüdlich, wie Marie Antoinette von Oeſterreich, 
die Mutter Ludwig's XVII.“ 

„Zwiſchen dem höchften Glück und dem tiefften Unglüd liegt viel 
Schmerz für ein Frauenherz!“ ſprach leife Joſephine. 

„Mehr Schmerz noch für das Mutterherz!* entgegnete die Lenor⸗ 
mand und jah die Kaiferin voll und groß an. 

Diefe feufzte, dann fagte fie haftig: „Sie haben Recht, was habe 
ich verloren? Nichts! Selbft von dem Außern Glanz nichts; ich Fönnte 
glüdlicher leben allein in Malmaifon, unbeengt von taufend Rüdfichten ; 
ich habe viele Freunde und treue Freunde, der Kaiſer kann mich verftos 
gen und fich jcheiden von mir, niemals aber werde ich mich von Frank⸗ 
reich fcheiden, und meine Freunde werben mich nicht verlaffen. Ja, ich 
fönnte glüdlich fein, in ter Erinnerung auch, aber welche Mutter ift 
glüdlih, die ihren Sohn um den Kaifertiron Frankreichs gebracht hat, 
ihren einzigen lieben Sohn, ver einer folchen Krone fo würdig ift? 
Welche Mutter ift glüdlih, wenn fie eine geliebte Tochter hat, bie in 
ber Gegenwart unglüdlich einer dunklen und ungewiſſen Zufunft ent 
gegen ſeufzt?“ 

„Dh! der Kaifer wird nie vergeſſen!“ wollte bie Lenormand troͤſten. 

„Der Kaiſer“, rief Joſephine heftig, „ſchweigen Sie, ich möchte 
mich nicht vermeſſen, aber ich trage das Gefühl in mir, daß mit mir dad 
Glück von ihm gebt; die Trümmer feines zuſammenbrechenden Throned 
werden auch die Refte von Glück zerichmettern, die er meiner armen 
Tochter beftimmt haben mag.” 

Die Lenormand fah fich ängftlich um. 

„Sie brauchen ſich nicht ängftlich umzufehen, Lenormand,“ ſprach 
bie Kaiſerin zornig und mit geröthetem Antlig, „ich fürchte ihn nicht 
mehr, denn er hat das Band zerrifien, das mich mit ihm verband; doch 
feien Sie ruhig,” fegte fie milder hinzu, „auch Sie haben nichts zu 
fürchten bier, wo uns höchſtens die Fourmeau hört und die ſchwarzen 
Kinder, die uns nicht verftehen alle Drei!“ 

Joſephine ſchwieg eine Weile, aber ed war ihr unmöglich, fich zu 
beherrſchen; das heiße Ereolenblut war einmal in Wallung, und fo fafite 
fie den Kopf der Zenormand und flüfterte ihr leidenſchaftlich in's Ohr: 
Ich habe feine Hoffnung mehr, aber ich muß meine Pflicht ald Mutter 
thun; jo fange der Kailer herrfcht, wird meinen Kindern wenigftens ein 
feiner Theil der ungeheuren Erbſchaft bleiben, bie ich für fie errungen 
zu haben glaubte, deshalb muß von meiner Seite Alles geſchehen, was 
möglich ift, ihm zu erhalten. Ich mil diefe arme junge Dame," fie 
hob das Bild auf, „lehren, wie fie fi dem Kaifer gegenüber benehmen 
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muß, um ihn, nicht um ihn zu beherrichen oder zu leiten, denn das ift 
unmöglich, fondern um ihn dem Einfluffe, dem verderbenbringenden Ein» 
flufie feiner Familie, fo weit das möglidy ift, zu entziehen. ie wiflen 
nicht, Zenormand, was dieſe Bonaparten für ein Geichlecht find, er hat 
Manches gemeinfam mit feiner Familie, und das zieht ihn immer wies 
der zu ihr, aber er, der Kaifer, ift über feine Familie hinausgegangen, 
deshalb ift er auch andern Einflüflen zugänglich, er it beſſer geworben, 
als Alle, die den Namen Bonaparte tragen, er ift befier, weil er grös 
fer, gewaltiger iſt. Welch' ein Geichleht! Es iſt etwas räthielbaft 
Dunfles in ihnen, in Allen; es geht ein heidnifcher Zug durch aM ihr 
Denken, Dichten und Trachten; fie begehren Alles und nehmen Alles, 
was fie begehren, wenn fie fünnen, fie erlangen viel, aber fie fönnen 
nichts behalten, es ift fein Segen bei ihren Erwerbungen ; dabei halten 
fie fich für beſſer, flüger und edler, ald alle anderen Gefchlechter, fie find 
gegen Jedermann und Jedermann wird bald gegen fie fein. Hören Sie, 
Lenormand, dieſes arme junge Mädchen, dad nun meine Stelle einneh- 
men foll, wird hier viele Feinde haben, ihre fchlimmften Feinde wird fie 
in dem Geſchlecht ber Bonaparte felbft finden. Madame Pauline hält 
fein Weib für würdig, den Thron ihres Bruders zu theilen, außer ſich 
ſelbſt; hat fie doch jüngft noch ganz offen gefagt: Warum find wir 
nicht das herrfchende Gejchlecht in Aegypten, ſtatt in Franfreich; dort 
fonnte die Schweſter des Bruders Gemahlin fein! Iſt das nicht ganz 
heidnifh? Kennen Sie die Gemahlin Joahim Murat's, diefes guten 
Haudegens? Das ift die gefährlichfte in der Familie, felbft der Kaifer 
fcheut fich vor diefer Frau. Alle Brüver fürchten ſich vor diefer Echwe- 
fter, aud) Rucian, der doch felbft Napoleon's Zorn herausforderte.“ 

Sp fprad die Kaijerin noch lange, ihre Pulſe Flopften fieberifch, 
ihre Wangen brannten, aber «8 that ihr wohl, fie erleichterte ihr Herz 
in dieſen fliegenden Mitiheilungen. Der Krieg der Damen und der Brü- 
ber war wieder entbrannt, aber auch geendet, weil Napoleon felbft die 
Partei der Damen verlafien. Es war in Jofephinens Mittheilungen 
ber ganze lang verhaltene Wiverwillen des Franzoͤſiſchen Adelthums ges 
gen das corſiſche Bonapartenthum. 

Endlich ſchwieg die aufgeregte Frau, ein befehlender Winf zwang 
die Lenormand, die bis dahin gefniet, aufzuftehen, fie Elatfchte in Die 
Hände nach befannter Ereolenweife, der Vorhang raufchte, und wie Tis 
gerinnen fchoffen die Mohrenmäbchen herein, ſich Fagenartig fchmeichelnd, 
um ihre Herrin winbend. 

Auf der Kaiferin Befehl wurden zwei Felbtifchchen an das Ruhe: 
bett gefegt und die foftbaren Holz-Mofaifplatten mit einigen Erfrifchuns 
gen befegt. 
Ä In dem Augenblid trat die erfte Kammerfrau herein und meldete, 
daß ſich ber Kaifer in Perſon nach dem Befinden Ihrer Majeftät ers 
fundigt habe, 
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„Und was haft Du gefagt, Fourneau?“ fragte Zofephine. 
„Ew. Majeſtät befinde fih wohl und fchlafe!* Tautete bie 
Antwort, 

„Gut,“ entgegnete die Kaiferin, „es ift fehr freundlich von ihm, 
ſelbſt zu kommen,“ ſetzte fie dann mit einem Anflug von Weichheit 
hinzu, „ja, er ift befier, ald die Andern; gewiß, er wird ed an Rüds- 
fichten für mich nicht fehlen laffen, er fann doch auch nicht ganz vers 
gefien, daß” — Joſephine fchwieg eine Weile, dann nahm fie aus einem 
antifen Filigrainförbchen eine der prachtvollen Trauben, wie. fie in Fon— 
tainebleau gezogen werden und wie man fie mit großer Mühe faft den 
ganzen Winter hindurch für Zofephine confervirte, und fagte mit ganz 
feltfamer Betonung — „ja, ich zweifle ſogar nicht, daß. er Befehl geben 
wird, mich den ganzen Winter hindurch mit Trauben von Fontainebleau 
zu verforgen !* 

Mit fpigem Lächeln legte Jofephine die Traube wieder in ben 
Korb, fie aß feine Beere davon. 

Nach einer langen Paufe fagte bie. Raiferin: „Liebe Lenormand, 
feit dem Tage, an welchem Sie mir zu Maynz zum erften Male aus 
dem Fallen der Kartenblätter die Zufunft deuteten, haben wir uns oft 
gefehen, ie wiflen, daß ich Sie liebe" — vie Lenormand füßte ber 
Kaiferin die Hand — „ich liebe Eie, weil Sie mid; lieben und nie 
verfucht haben, mich zu täufchen; ich weiß, daß Ihre Kunft feine Zau⸗ 
berei ift, Sie haben mir bei unferer erften Zufammenfunft offen gefagt, 
daß Ihre Zauberei nichts fei, als eine glüdliche Combinationsgabe; eine 
Begabung, die nur duch Karten, Bilder, Zahlen, oder ähnliche andere 
Dinge einer Anregung bedarf; Cie haben mir gefagt, daß man mit 
flarem Kopf und warmem Herzen meift richtig combiniret; ich habe. es 
oft genug beftätigt gefunden, und dennoch, troß dieſes verftändigen Rais 
fonnements, find Ihnen und mir Dinge vorgefommen bei unfern Ber- 
fuchen, in der Zufunft zu buchftabiren, die weit über das hinausgehen, 
was wir begreifen können.“ 

„sh weiß, dag Ew. MajeftätZvorzüglich auf das Kartenblatt mit 
bem Bilde der Erzherzogin Marie Louife deuten,“ nahm die Lenormand 
das Wort, „ich wußte, daß Ew. Majeftät heute verfuchen würden, Eini— 
ges über die Zufunft der Erzherzogin zu erfahren; als ich geflern das 
Bild der jungen Prinzeß erhielt, von der ich feit mehreren Wochen 
abnete, welches Schidfal ihr beftimmt, da wußte ich, daß Ew. Majeftät 
mich heute rufen laffen würden.“ 

„Und woher die Ahnung, daß die Erſherzogin die zweite Gemah⸗ 
lin des Kaijerd werden würde? fragte Joſephine ernft. 

„sh hörte in Geſellſchaft von einer rufftfchen Großfürftin reden 
als ber Fünftigen Kaiferin,“ antwortete die Lenormand, „da fagte Je— 
mand, ben ich nicht Fannte: das wird Talleyrand nie zugeben! Da 
Ihoß mir der Gebanfe buch ben Kopf, die Erforene müffe eine Erz⸗ 
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herzogin ‚fein. Weiter vermag ich nichts zu fagen, Ew. Majeftät wif- 
fen, daß dieſe plöglichen Gedanken, die mir in dieſer Weife fom- 
men, meift richtig find, Cie haben es bei Fleinen Gelegenheiten oft ger _ 
nug erprobt.” 

„Wollen wir Karten legen, um bie Zufunft der Fimftigen Kaiferin 
zu erfahren?” fragte Jofephine haſtig. 

„Ich bitte Ew. Majeftät,“ rief die Lenormand faft flehend, „den⸗ 
fen Sie an Maynz! Keine arte mehr, wenn es fi um die Erzher⸗ 
kogin handelt!“ 
| „Aber was follen wir thum ?* 

Jofephine war offenbar ungebulbig. 

Die Lenormand fann einen Augenblid, dann fagte fie: „Lafſen 
Ew. Majeftät ſich dort aus dem Schranfe ein Buch reichen von einem 
ber Mohrenmädchen, irgend ein Buch, zählen wir bie Buchftaben des 
Ramens der Erzherzogin, die Zahl ber Buchftaben ift Die Seitenzahl 
im Buche, wo wir vielleicht Antwort finden werben.“ 

Die Kaiferin zögerte feinen Augenblick, dem erhaltenen Winfe 
Folge zu leiten; Chlos brachte ihr alsbald einen Band, Föftlich in 
blauem Sammet gebunden, mit dem Kaiferlichen Adler und Joſephinens 
goldener Ramens⸗Chiffre geziert, 

Joſephine ſchlug ven Titel auf, ed war ber fünfte Banb von 
‚ Sean Rarines Werfen, in ber Herhan'ſchen Ausgabe, vom Jahre IX. 
der Republif. 

„Marie Louife find eilf Buchſtaben,“ fprach die Lenormand feife und 
nicht ohne eine gewifle feierliche Würde, die fie, ohne es zu wiſſen, 
allemal bei diefen Verſuchen annahm, Die ihr aber wohl Fleidete, weil fie 
verrieth, daß ihr Herz wenigftens an die Möglichkeit glaubte, auf diefe 
Weiſe in der Zukunft lefen zu fünnen — „Marie Louife find eilf 
Buchftaben, auf der eilfien Seite werden wir Antwort finden.® 

„Es ift die Rede des Coadjutors von Rouen an ben König,” 
fagte die Kaiferin blätternd. 

„Haben Ew. Majeftät die eilfte Seite?” 

„ga! 

„So bitte ich Sie, die eilfte Zeile zu leſen!“ 

„Que votre Nom, Sire, sera &loigne de ce reproche!* las 
Joſephine und wurde bleich, das Buch fiel ihr aus ber Hand, 

„Das iR fehr Far!” flüfterte die Lenormand überrafcht. 

„Sa, möge nicht auf feinen Namen ver Tadel fallen, ben bie 
Geſchichte über feine Scheidung von mir unb feine Vermählung mit 
der Erzherzogin ausjprechen wird, möge er auf die fallen, die ihm dazu 
verleitet haben !” 

Sofephine declamirte, fie war in einer Art von Efftafe. 

„Gehen wir weiter,” drängte jegt die Lenormand, „befehlen Em. 
Majeftät ein anderes Buch!“ 


Chlos brachte ein zweites Buch. 

Es war ber britte Band ber Oeuvres de Monsieur Moliöre, bie 
Amfterdamer Ausgabe mit der Sphäre von 1684. 

Die Kaiferin ſchlug Ihn auf. 

„Marie Louiſe V’Autriche,“ bemerfte die Lenormand feierlich, „find 
zwanzig Buchſtaben.“ 

„Sch habe die zwanzigſte Seite!“ rief Joſephine. 

„Nehmen Ew. Majeftät die Namen einzeln,” bat bie Lenormand, 
„Marie hat fünf Buchftaben, die fünfte Zeile, wenn ich bitten darf.“ 

„zähle ich die Ueberfchrift mit und die Namen der Perfonen ?* 
fragte die Kaiferin, „es ift ’Avare!” 

„Jede Zeile muß mitgezählt werben,” entgegnete die Lenormand, 
„ich bitte Ew. Majeftät, zu leſen!“ 

„Le mariage peut nous faire peur A tous deux!“ las Jofephine. 

Die Lenormand zuckte zufammen. 

„Das ift nur zu Far!“ fagte Joſephine traurig. 

„Louife find ſechs Buchſtaben,“ fuhr die Zauberin mit einer Haft 
fort, die jedem Andern aufgefallen fein würde, die nur ber Kaiſerin in 
ihrer Aufregung entging, „wollen Ew. Majeftüt nicht ſechs Zeilen wei⸗ 
ter zählen ?“ 

„Je sais qu'il faut a tous deux !“ 

„Ich weiß es aber nicht!” rief die Kaiferin enimuthigt. 

„Aber ich weiß es,” entgegneie die Lenormand ficher, „doch Ew. 
Majeftät wollen die Berfon der Erzberzogin fennen lernen, nehmen Sie 
ihren Namen ganz und den des Kaiſers dazu! Marie Louiſe d’Autriche 
And zwanzig Buchftaben, Rapoleon find acht, ich bitte Ew. Majeftät um 
die achtundgwanzigfte Zeile.“ 

„Une fort charmante personne!“* las Jofephine. 

„Weiter nichts? ich bitte Ew. Majeftät weiter zu leſen!“ 

„Sa phisiognomie? Toute honneste et pleine d’esprit 

Son air et sa maniere? admirables, sans doules.“ 

„Das habe ich fchon in dem Bilde fehen können,“ fagte Jofephine 
verbrießlih — bie Lobeserhebungen der Nachfolgerin mipfielen ihr — 
„ih will die Folgen dieſer Heirath willen !” 

„Befehlen Ew. Majeftät ein drittes Buch,” rieth die Lenormand, 
ohne bie Ruhe zu verlieren. 

Joſephine Elatfchte in bie Hände, Chlos brachte den dritten Band 
der Haart'ſchen Ausgabe von Lafontaine. 

„Schlagen Ew. Majeftät nach Belieben cine Seite auf mıd leſen 
Sie nad) der Zahl der Buchftaben in des Kaiferd Namen die achte Zeile, 
dort werden Sie finden, was das Schiefal dieſer Heirath if.“ 

Die Kaiſerin zögerte einen Moment, dann jchlug fie entſchloſſen 
ine Seite auf: zählte vie Zeilen bis acht, ein Moment, dann fchrie fie 
Taut auf, die Thrämen flürzten ihr ays ten Augen, fie ſank zurüd. 
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Madame Lenormand nahm ihr das Buch aus der Hand — „Seite 189“, 
fagte fie leiſe für fih, „Zeile acht, „„oh! perte irröparable!“*“ das 
ich Alles, ja, Alles, es ift genug! es ift zu viel!“ 

Die Lenormand blidte mit unverhehltem Schmerz, auf die arme 
Frau, die laut weinte. 

Da wurde die Thür des Badezimmerd mit großem Geräufch 
geöffnet und die erfte Kammerfrau meldete mit lauger Stimme: „Ew. 
Majeftät verzeihen, freudige Botihaft! Seine Kaiſerliche Hoheit 
ber Bice» König von Stalien ift fo eben angefommen und wirb fofort 
hier fein!“ 

„Mein Sohn! mein Sohn!“ rief die arme gequälte Frau entzüdt 
und im Ton ber vollften Liebe, „mein Sohn, mein einziger Eugen!“ 
Sie fprang auf und eilte der Thür zu; in dem Vorgemach aber ging 
fie. Iangfamer und flüfterte leife in fi hinein, feltiam dazu lachend: 
„was werde ich ihm antworten, wenn er mich fragt, wo id) feine Kaiſer⸗ 
frone verloren habe ?* 

In ihrem Schlafzimmer traf die Kaiferin auf ihren Sohn. Der 
fhöne, ernſte, ſtattliche Mann, feft und gemefien in feinem ganzen Aufs 
treten, fchlang feine Arme um die arme Mutter, die in wirflichen Fieber 
fhauern zitierte und bebte, er Füßte fie zärtlich und fagte: „Meine 
liebe, theure Mutter!” 

Sie aber machte fich leije ledig. feiner Umarmung, ftellte ſich vor 
ihn bin und fprach halb weinend, halb lachend: „Guten Abend, mein 
Sohn, guten Abend, lieber Vicomte, guten Abend, Herr Eugen Rofe 
von Beauharnais, guten Abend, mein theurer Vicomte!“ 

„Mutter, liebe Mutter!” rief ter Vicekönig von Italien. beforgt. 

„Ad ja! Herr Bicomte,* nahm Jofephine das Wort wieder, „wir 
haben Kaifer geträumt, Kaifer geipielt; aber das Spiel ift aus, ber _ 
Traum vorbei." 

„Mutter !” 

„Ob wohl die neue Kaiferin dem Vicomte von Beauharnais eine 
Offizierftelle giebt?” — die Augen Joſephine's glängten in jenem wils 
ben Feuer, das die Aerzte wohl fennen. — „Wir haben ja Fürfprecher 
bei Hofe, fönnte nicht der General Bonaparte. ein guted Wort einlegen 
und Dir helfen; mein armer Bicomte, fiehe, ich habe fo viel für ihn 
gethan, er ift uns noch viel Geld ſchuldig, Vicomte!“ 

Die erfte Kammerfrau. hatte das mit angehört, fie Rand wie vom 
Donner gerührt, erft als ihr der Vicekönig zuherrfchte: „Gehen Sie, 
raſch, Corviſart fol augenblidlich kommen!” geriet fie wieder in Bes 
wegung und flog davon. 

Zofephine lag in den Armen ihres Sohnes, fie fprach immer fort, 
bald lachend, bald weinend: „Nein, geh’ zu feinem Bonaparte, mein 
Sohn! Der Vicomte von Beauharnais muß viel zu vornehm jein, um 
von biefen Ausländern ein Amt, zu .begehren; denke, was Deine Väter 
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waren, mein Sohn, treue Diener ber allerchriftlichften Könige, laß Dich 
nicht mit bem Ufurpator ein. Oh perte irr&parable !* 

Mit diefem Worte fiel Jofephine in Ohnmacht. 

So fand fie Eorvifart, fo fand fie der Kaifer, ber zum britten 
Male kam, ſich nad; ihrem Befinden zu erfundigen. Eugen von Beats 
harnais, der treue Sohn, wachte an bem Bette feiner Mutter. 

Am andern Morgen war Jofephine leidend noch, aber gefaßt, 
volftändig gefaßt. 

Sie fhöpfte Sicherheit und Ruhe aus dem fichern, ruhigen Ber 
nchmen ihres Sohnes, der feine Mutter in den nächften Tagen faft gar 
nicht verließ. 

Bei dem Tedeum für den Wiener Frieden erſchien Joſephine mit 
allen Prinzeffinnen der Faiferlichen Familie in Notredame, fie zeigte ſich 
zum legten Male öffentlich als Kaiferin bei Dem Banquett, welches die Stabt 
Paris aus Anlaß des Friedendfeftes gab. Dann ift fie aus der großen 
Welt verfhwunden. Man fagt, fie habe in ihrer Zurüdgezogenheit zu 
Lamalmaifon glüdlich gelebt. 

Die Scheidung wurde durch einen gerichtlichen Act verfünbet 
und von der Kirche ausgefprochen; am 12. Januar 1810 war Alles 
vorüber. | 
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Bon den Grundlagen des Gemeindelebens. 


Selbft die parlamentarifhen Kämpfe bei Revifton unferer Vers 
faflungs » Urkunde find faum ausdauernder und erregter geführt worben, 
als die jüngften Verhandlungen im Abgeorbneten - Haufe über die rhei- 
nifche Städter und Gemeinde» Ordnung. Die Oppofttion hat mannich- 
fache Niederlagen erlitten. Sie fühlt fih innerlich verlegt und hofft 
faum noch auf eine gebeihliche Entwidelung unferes Staatslebens. Die 
Rechte hat feine Freude an ihren Siegen, ihr fehlt das Bewußtfein, daß 
fie etwas Dauerndes geichaffen, daß fie confervative Politik getrieben 
hat. Die ganzen Berhanblungen haben einen peinlichen Eindrud zuruͤck— 
gelaffen. Suchen wir und darüber klar zu werden: um was ed fich 
eigentlich gehandelt hat, welche Gegenfäge dabei hervorgetreten find? 

Bekanntlich ift Die Rheinprovinz derjenige Theil unferes Vater⸗ 
landes, in weldyem das römische Recht und die doctrinaireliberale Staats— 
funft ihren, jeder organifchen Gliederung wiberftrebenden Einfluß vor- 
zugsweiſe bethätigt haben. Der Grund und Boden ift atomifirt und 
mobilifirt, daher ein Stand von Grundbefigern als politifches Ele— 
ment faum noch vorhanden; Die Gegenfäge und igenthümlichfeiten 
von Stadt und Land find vielfach verwiſcht. Die Anwendung bes 
gleichen Erbrechts auf das ländliche Grundvermögen hatte tüchtig vors 
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gearbeitet, die Einverleibung mit Frankreich und die daraus ſich ergebende 
Einführung ber franzöſiſchen Geſetzgebung mußte das Auflöſungswerk 
vollenden. Denn die Männer von 1789 hatten richtig erkannt, daß 
alles Organische und Hiftoriiche im Staatöleben zerftört werben müffe, 
um die Durchführung der Revolution zu ermöglichen, den Rüdiweg zu 
den Älteren Inftitutionen abzufchneiven. Das Princip der Trennung 
ber legislativen und ber erecutiven Macht mußte confequent auch auf 
die unterfte Sphäre des Staatslebens, auf das Dorf, auf die Lanbge- 
meinde angewendet werben. Der Gemeinverath follte befchließen, Die 
Municipalität ausführen, beide Behörden von den emeindegliedern 
gewählt werben. Es ift aber befannt, daß in ben erften Jahren ber 
Revolution in Franfreich eigentlih gar feine Adminiftration eriftirte, 
Afles ging durch Klubs, Parteien ac. 

Als nun die Revolution auf den Sand gerathen und die Autorität 
an deren Stelle getreten war, hatte man auch bereits erfannt, daß mit 
dem Wahlprincip nicht abminiftrirt werden fönne. Die Autorität ließ 
den ganzen Apparat bed Sieyes beftehen und änderte im Princip der 
Wahlen nur die Kleinigkeit, daß diefe nicht mehr von unten herauf, 
fondern von oben herab vollzogen wurden, d. 5. die Staatdregierung 
ernannte die Gemeindevertreter (den Gemeinderath) und die Munici- 
palität, vereinfacht in einen Maire (den Mayor Englands). Da inzwis 
fchen in den Fleinen Ortfchaften Die geeigneten Perfönlichkeiten fich in ausrei— 
chendem Maße nicht vorfanden, und ba zugleich die über größere Bezirke fich 
erftrefenden Berwaltungs-Angelegenheiten erledigt werden mußten, fo hatte 
[hen Sieyes die Verbindung benachbarter Ortichaften zu einem Admis 
niftrativbezirf: die Sammtgemeinden vorgezeichnet. Dabei ift es 
benn auch unter dem Confulat und dem Kaiferreich verblieben, Die 
Berwaltung war unter dieſem überaus einfach, die Anforderungen, weldye 
an diefelbe geftellt wurden, waren fehr befcheiden. Prompte Refruten- 
geftellung, prompte Sicherheitspolizei, prompte Befriedigung der Armee- 
bedürfnifje genügten, Gefchrieben ward wenig, die Stellung des Maire 
war ein Ehrenamt, defien Salair bejchränfte fi auf einige hundert 
Franken Bureaufoften, von der Sammtgemeinde aufgebradt. Der 
Maire wurde regelmäßig aus ten Notablen der Samımtgemeinde ers 
nannt. Seine Befugniffe waren nicht unbedeutend, feine Stellung war 
geehrt, ver Praͤfect verfehrte mit dem Notablen, nicht mit dem unterges 
ordneten Staatsdiener. Unter dem SKaiferreih war fein Mangel an 
Maires. 

Anders wurde Died in der Nheinprovinz unter dem preußifchen 
Gouvernement, im fittlichen Princip dem Kaiferreich unendlich überlegen, 
in der ausführenden Verwaltung demfelben nachftehend. An die Stelle 
der Präfeeten traten Die Regierungen und Landräthe; die Maireg, 
Bürgermeifter genannt, blieben. Das nun collegialifche Gouvernement 
verfehrte nicht mehr mit dem Notablen, fondern mit dem Bürgermeifter. 
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Eine unendliche Fülle adminiſtrativer Gegenftände, um welche ſich das 
Kaiferreich nicht gefümmert hat: Echulen, Armenpflege, Medicinalpolizei, 
MWegebau ꝛc., tauchten auf, die Berichte, das Schreibeiwerf vermehrten 
fih im geometrifcher Progreſſion. Natuͤrlich ging dies nicht mit ben 
notablen Maires, fie verichiwanden, und Schreiber traten an deren Stelle, 
Die unter der Form erhöheter Bureaufoften von ben Gemeinden bezahlt 
wurben. Der ganze übrige Gemeinde-Apparat blieb beftehen, Gemeinde- 
räthe und Bürgermeifter wurden ernannt. Während man durch diefe 
Einrichtung nichts als einen Außeren abminiftrativen Mechanismus er- 
langt hatte, dem jede Grundlage und jede Bedingung eines Gemeinder 
lebens fehlte, und während von dieſem nichts vorhanden war als ber 
Rame, hat eben die Beibehaltung diefes Namens bis auf den heutigen 
Tag zu den ärgften Verwirrungen und Täufchungen Anlaß gegeben, 
fie macht auch den peinlichen Charakter erflärlich, der den jüngften Ver— 
bandlungen im. Abgeorpnetenhaufe beigewohnt hat. 

Zunächſt wurde ed dem preußiichen Geifte und daher ber preufi- 
ſchen Berwaltung überaus fchwer, fih in die Berhältniffe der Rhein- 
provinz zu finden, als diefe dem preußischen Staatsverbande einverleibt 
worden, ba fih in ven alten Provinzen etwas Analoges nicht vorfand, 
Zwar waren die Reformen von 1807—1811 bereits geſetzlich eingeleitet, 
fie waren jedoch noch nicht zur practiſchen Geltung gelangt. Noch faßen 
die Ländlichen Familien auf dem geichloffenen Höfen, welche fie feit 
Jahrhunderten inne gehabt; noch war von einer Belaftung der Bauer: 
höfe mit Privat Hypotheken nicht die Rede; noch waren die Mitglieder 
der Landgemeinden durch gemeinfamen Befig und durch gemeinfame In— 
tereffen aneinander gefettet, fie fanden in dem Dominium ihre Einigung 
und ihren Schuß. In den Städten beftanden die Innungen noch viels 
fach fort, die Gewerbefreiheit hatte das corporative Leben noch nicht 
gaͤnzlich zerftört, der Begriff dev angeftammten Obrigkeit war noch nicht 
ımtergraben, Die Berwaltung hatte es im Allgemeinen noch mit Do— 
minien und Gemeinden und nur ansnahmsweife mit Individuen zu 
thun: Im Gegenfag zu diefen Zuftänden boten die rheinifchen Berhält- 
niffe bereits das Bild des vollftändig ausgeprägten Individualismus 
bar; bier waren Die Bande bereits zerftört, welche die Familien anein- 
ander fetten, bie ein organiiches Staatsleben bedingen. Gleichwohl 
glaubten die Regierungen ber Rheinprovinz in ben Sammtgemeinden 
wirflihe Gemeinden erfennen zu müffen, und man ging im Regierungs- 
Bezirf Aachen fogar fo weit, das Bermögen und die Schulden der ein- 
zelnen polizeilich verbundenen Drtichaften auf die Sammt-Gemeinden zu 
übertragen. Natürlich ‚erhoben die folcyer Art beichädigten Ortichaften 
die eindringlichften Beſchwerden, welche endlich ben Erfolg hatten, baß 
der Geh. Regierungs-Rath, Freiherr von Harthaufen, zur Unterfuchung 
der Reclamationen an Ort und Stelle entjendet wurde. Das Gutachten 
dieſes ausgezeichneten Kenners der agrarifchen und Gemeinde -Berfafr 
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fungen (881 Seiten als Manuſcript gedruckt) geht nun dahin, daß bie 
Sammtgemöinden lediglich PolizeisBezirfe mit entfprechender Verwaltung 
wären, daß barin von einem Gemeindeleben nicht die Rede fein fönne, 
weil die Grundlagen zu einer organifchen Gliederung, zur Entwidelung 
eines Gemeindelebens nicht vorhanden fein. Dem Beftreben ver 
Aachener Regierung, das Vermögen und die Schulden ber polizeilich 
verbundenen Ortfchaften in einen Topf zu werfen, warb nun zwar 
Einhalt gethan, im Uebrigen aber hat jenes Gutachten einen weiteren 
Erfolg nicht gehabt, Vielmehr ift man noch heute der Ueberzeugung: 
eine Gemeinde und ein ©emeindeleben laſſen fich bei fortbeftehendem 
Einfluß Tiberaler Doctrinen auf das Grundvermögen und die Familien⸗ 
bildung, bei unbefchränfter Freizügigkeit, durch einen bloßen Wahl⸗For⸗ 
malismus herftellen. 

In der That bieten die Verhandlungen, welche wir feit einer 
Reihe von Jahren über Landgemeinde» Ordnungen erlebt haben, ein 
überaus trübes Bild dar. Zu einer auf confervativen Grundlagen be« 
ruhenden organifchen Gemeinde - Orbnung find die Elemente in ber 
Rheinprovinz nicht vorhanden, zu einer derartigen Entwidelung ift auch 
bie öffentliche Meinung nicht herangereift und blieb der Staatsregierung 
daher nichts übrig, als zunächft die Gemeinden duch einen äußeren 
Mechanismus zufammenzuhalten, die polizeiliche Orbnung innerhalb 
berjelben zu fichern. Die Entwürfe zu den &emeinde - Orbnungen 
befchränften fich faft ausſchließlich auf Feftftelung der Rechtsverhält- 
niſſe bei der Wahl der Gemeinde» Bertreter und der Gemeinde » Bor 
fteher, der Rechte, welche der Gutsherr, ber Randrath ober die Re 
gierung bei Ernennung ober Beftätigung bed Gemeinde» Borftandes 
auszuüben habe, ob verfelbe Jude fein dürfe oder nidht u. ſ. w. 
Noch ift die öffentliche Meinung in Feiner Weife zu dem Bewußtſein 
gelangt, daß, um ein gefundes und fruchtbringendes Gemeindeleben 
herftellen zu fönnen, ed vor Allem ber befeftigten Grundlagen für 
daffelbe bebürfe; daß mindeftens ein Kern von Familien in der Ges 
meinde vorhanden fein müfle, welche für Generationen, ober doch we⸗ 
nigftens für die Dauer eines Menfchenalters verfelben erhalten bleiben; 
daß ein Gemeindeleben nicht denkbar ift, wo Die Kamilien, welche burch 
Grundbefig einen entfcheidenden Einfluß üben müffen, nach wenigen Jahren 
durch andere erfegt werben ; wo Diefe Familien überfchuldet und Daher der Ges 
fahr ausgefegt find, der nächften Geldkriſis zu erliegen; wo in Folge zügel« 
lofer Eoncurrenz Jedermann durch · Erwerbsſorgen fo abforbirt wird, daß 
ihm feine Muße und fein Sinn für Oemeindethätigfeit bleibt; wo jede Ge⸗ 
meinde in dem Maße fich der Gefahr ausfegt, Durch ben Anzug von Prole⸗ 
tariern erbrüdt zu werden, wie fie in ter Vorſorge für Kranfe und Arme, 
für das Schulmefen, für die Befchäftigung der Erwerbsloſen u. f. w. fi 
auszeichnet. Man hat noch nicht erfannt, daß ein Gemeinbeleben fich 
nur gedeihlich und fruchtbringend entwideln fann, in dem Maße, wie es 
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gelungen ift, bie Gemeinbeglieber durch wichtige gemeinfame Intereffen 
an einander zu fetten, daher fowohl durch gemeinfames Bermögen und 
gemeinfame Laften, wie dadurch, daß dem Gemeinde-Borftande, reip. den 
Gemeinde» Deputationen einflußreiche Staatsfunctionen übertragen wer- 
ben. Bon dem Allen ift aber bei ben bisherigen Verhandlungen über 
Gemeinde-DOrbnungen gar nicht die Rebe geweien. Man hat faum ver: 
fucht, wirkliche Obrigfeiten in den Gemeinden herzuftellen, was auch 
nicht möglich ift, fo lange bas Princip ber Theilung der Verwaltungs⸗ 
Refiorts ſich bis auf die unterften Sphären des Staatslebend in unbes 
fchränfter Geltung erhält, die Trennung ber Juftiz von ber Verwaltung 
ſich auf jedes Dorf erftredt; fo lange bie Strafgewalt, die Entfcheibung 
über Pfändungen, Feldbefchädigungen, Injurien, Feine Diebereien, Ges 
findeftreitigfeiten u. f. w. ben dem übrigen Leben fern ftehenben gelehr- 
ten Richtern verbleibt. 

Wenn unter folden Umftänden abermals mit dem Verſuch vorge- 
gangen worden, in Rheinland ein Gemeindeleben herzuftellen, fo ift es 
erflärlich, daß die Fractionen ber Rechten an bie Berhandlungen gingen, 
ohne von dem Glauben an die Sache erfüllt zu fein. Sie hatten in 
ihrem Programm fi, über das Gemeindewefen und über die Grundlagen 
befielben ausgefprochen. Insbeſondere die Vertreter ber Rheinprovinz 
hatten in biefer Auffaflung der confervativen Politif etwas Ungeheuer: 
liches erfannt; etwas, wodurch bie Rüdfehr in das finfterfte Mittelalter 
angebahnt werben müffe. Die Idee einer Beichränfung der abfoluten 
Freiheit des Individuums, einer Beichränfung der Familienbildung, ver 
Geihhäfts-Etablirung, der Freizuͤgigkeit widerftrebte ihrer politifchen An— 
fhauung im hoͤchſten Maße; von ber Rothwendigfeit einer Befeftigung 
bes Grundbefiges in ben Familien haben fie Feine Borftellung. 

In der That ift es zu bewundern, wie ber cheinifche Geift, oder 
vielmehr ber Liberalismus, befähigt ift, die unvereinbarften Dinge in ſich 
zu combiniren und daraus Grundlagen für die Entwidelung bed Staate- 
lebens zu formuliren. Es machte auf und einen wahrhaft wehmüthigen 
Eindrud, ald hervorragende Bertreter diefer Richtung fich in enthuftaftiiche 
Schwärmereien über Gemeinbefreiheit und Selfs Government ergingen, 
während es dem nüchternen Verſtande Far fein mußte, daß es fich hier 
lediglich um Polizei» Berfaffungen handelte, daß der confervative Geift 
unermeßliche Forifchritte machen muß, bevor in der Rheinprovinz, mo 
die Grundlagen einer folchen mehr denn irgendwo in Preußen fehlen, 
von emeindefreiheit überhaupt nur die Rede fein Fanı. Den Nagel 
auf ben Kopf traf die Bemerfung, daß die Rheinprovinz ber regierungs- 
bedürftigfte Theil des preußifchen Staates wäre. Er ift Dies in ber 
That, weil ber Liberalismus feine politifche Aufgabe dort am vollftäns 
bigften gelöft hat. Die Angaben über die Höhe ber Gemeindefteuern, welche 
im Rheinland aufgebracht werden müffen, haben uns ein überaus trübes 
Bild von den finanziellen Wirkungen beifelben geboten und gezeigt, wag 
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bem Often umferes Baterlandes bevorfteht, wenn es nicht gelingen follte, 
die confervative Politik zur emtfcheidenden Geltung zu bringen. Bon 
biefer Anjchauung geleitet, ift das Verhalten der Rechten während ber 
vierzgehntägigen Verhandlung über bie rheinifchen Gemeinde- Ordnungen 
wohl gerechtfertigt, und wir hätten nur eine feftere Haltung berjelben 
bei der Abftimmung über die Trennung von Stadt und Rand gemünfcht, 
ba es micht gebilligt werden kann, baß bei den alten landbtadsfähigen 
Städten von weniger als zehntaufend Ginwohnern das Stadtrecht audy 
nur in Frage geftellt wird. Es ift vornehmlich der Name, welcher 
die Verwirrung und ven peinigenden Verlauf der Verhandlungen her- 
vorgerufen hat. Während die Linfe ber Meinung war, baß es fih um 
eine Gemeinde-Ordnung handele, erfannte die Rechte; daß lediglich 
von einer Polizei-Ordnung die Rede fei. Bei allem Streben nach 
Gemeinde-Freiheit mußte die Legtere fich fagen, baß in einem atomifirten, 
jeder organifchen Gliederung entbehrenden Lande die Geſellſchaft nur durch 
einen ftarfen adminiftrativen Mechanismus zufammengehalten werden fönne, 
ber feine Impulfe und feine Leitung von Oben herab empfängt. Die 
Rheinlande, bei Sranfreich verblieben, würden der Nothwendigkeit cäfari- 
ſcher Herrfchaft unterliegen, zu ber die Social-Verhältniſſe derfelben na- 
turgemäß hindrängen, und fie verdanfen das freiere Staatsleben, deſſen 
fie fich erfreuen, nur der Verbindung mit Preußen, defien Oft: Provin- 
zen noch die conjervativen Grundlagen enthalten, insbefondere die in 
dem Preußengeifte waltenden Grundlagen, bie ein freies Verfaſſungsleben 
überhaupt möglich machen. Mögen unfere rheiniſchen Staatsgenoffen 
fidy daher mit Ernft dem Studium der Geſellſchafts⸗-Wiſſenſchaft und ber 
darauf fich gründenden Staatsfunft widmen. Mögen fie daraus bie 
Ueberzeugung fchöpfen, daß auf dem Gebiete der Gefeggebung die 
Willfür een fo nothwendig ausgeſchloſſen bleiben muß, wie auf dem 
Gebiete der Technik; daß man nicht Inftiutionen fchaffen Fann, denen 
die Grundlagen fehlen, durch welche fie bedingt werden, und daß endlich 
alle Staats-Inftitutionen in der Luft ſchweben und ber Lebensfähigfeit 
entbehren, die nicht in der Familie und in ber Wirthichaft, in einem 
geordneten Productions», Social» und Culturleben ihre fefte Bafıs 
finden. 

Wir richten dieſen Zuruf nicht an die unheilbaren Doctrinäre, 
nicht an diejenigen, welche weder etwas lernen, noch vergeflen koͤnnen. 
Wenn ein Bertreter diefer Richtung am Schluffe der Verhandlungen 
über Die rheinifche Gemeinde-Ordnung ausrufen Fonnte: 

„Die Gemeinde» Ordnung und die Grundfteuer find bie beiben 

„großen Axen, um welche fich die Zufunft des Vaterlandes dreht,“ 
fo hat uns die Naivetät diefer Anſchauung mit Erftaunen erfüllt, wies 
wohl wir und längft daran gewöhnt haben, in der Politik nichts für 
unmöglich zu halten, Während es grade die Doctrinen bes Kiberalis- 
mus find, welche das gleiche Erbrecht auf das ländliche Grundvermögen 
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übertragen und biefed zum Gegenftande bed Schacherd gemacht haben, 
und während dadurch eine Ueberwucherung befielben mit Privat Hypo- 
thefen hervorgerufen worden, welche jede Erhöhung der Grundfteuer nur 
vermöge eines Rechtsbruches möglich macht, ift man unbefangen genug, 
diefe Wirfungen ber eignen Politif zu ignoriren und gegen das Grund— 
vermögen Anfprüche zu erheben, die nur gerechtfertigt fein Fönnten, 
wenn bie großen Reformen vom 9. October 1807 unter der Aegide der 
. eonfervativen Politif durchgeführt worden wären; die nur zu realifiren 
find, nachdem das Grundvermögen von den Schäden wiederum frei ges 
worden ift, welche ver Liberalismus nicht aufhört demfelben zuzufügen. 

Aehnlich verhält es fih mit der Gemeinde» Ordnung, als einer. 
Are, um welche die Zufunft des Baterlandes fich dreht. Auch wir er- 
fennen bie unermeßliche Bedeutung an, welche lebensfähige Gemeinde: 
Ordnungen für Preußen haben würden, Zunächit weil fie eine gejunde 
Regelung des focialen und ökonomiſchen Lebens, daher die Herrichaft 
der confervativen Politik vorausfegen; dann aber, weil fie den Anfer 
bilden, welcher unfern Staatshaushalt auf feiner abichüfigen Bahn zu 
lawinenartigem Amwachfen aufhalten muß, Das Sell- Government 
allein ift im Stande, dem tüglih an Ausdehnung gewinnenden Syitem 
der bejoldeten Beamtenfchaft Einhalt zu thun, und erft, nachdem die 
Ueberzahl der richterlihen und adminiftrativen Bagatell- Sadyen ven 
Gemeinde und Kreis» Organen zur unentgeltlihen und ehrenamtlichen 
Verwaltung übertragen worden, wird an eine Minderung der befoldeten 
Beamtenſchaft und eine zeitgemäße Erhöhung der Gehalte zu benfen 
fein. Diefes Ziel ift inzwifchen nur unter Durchführung der Grunds 
Geſetze der confervativen Politik erreichbar. Der in findlicher Unfchuld 
ihwärmende Liberalismus aber möchte die Süßigfeiten der Ungebun— 
benheit bed Individuums genießen, das freiefte Ergehen beffelben auf 
den Gebieten bes forialen und wirthichaftlichen Lebens geftatih, gleich- 
zeitig aber auch bie Segnungen ber politiichen Freiheit in Anfpruch 
nehmen, die naturgemäß nur die edle Frucht einer auf Beichränfung 
beruhenden confervativen Bolitif fein fann. Died find inzwifchen An— 
forderungen, welche den Geboten Gottes, wie fie in den Gefellfchafts- 
Geſetzen ſich offenbaren, widerjpredhen, nnd unfre Gegner werben biefer 
politiſchen Gourmendise entfagen müffen. Es bleibt feine andere Wahl: 
entweder focialer und nationalsöfonomifcher Liberalis— 
mus mit Säbelherrſchaft, oder Beichränfung des Individuums 
in ber gefellfchaftlihen Organiſation, d. h. Social-Bolitif und 
Freiheit! Dies wollen die Gefühlds Politiker endlich begreifen, fie 
wollen nach endlicher Erlöfung von einer faft unheilbar Icheinenden 
Sprach⸗ und Begriffs Verwirrung ringen, die nur denfbar ift, fofern 
fie fich entfchließen, die Lehren der Erfahrung und ber Gefchichte mit 
Unbefangenheit in fih aufzunehmen. 
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Vergleichung der Finanzen Defterreichs und 
Preußens. 


ten aber iſs fürchterlich. 
ET alien 
I 


Wiederum hat die Regierung des fich verjüngenden Deflerreiche 
eine leberficht der Staats-Einnahme und Ausgabe im verflofienen Jahr 
veröffentlicht, obgleich ihr Inhalt nichts weniger als tröftlich if. Das 
fonnte er durchaus nicht fein, bei den militairifchen Anftrengungen, welche 
— wie heute feheint, en pure perte — gemacht, und erft während ber 
-[egten Monate etwas ermäßigt wurden. Dennoch mögen Biele ein 
günftigeres Refultat erwartet haben, namentlich von Dem Augenblide 
ab, als Freiherr v. Brud die Leitung der Finanzen übernahm. Allein 
die Zeit der Wunder ift längft vorüber, wenn auch höchſt ehrenvoll 
bleibt, was der talentvolle Staatsmann wirflich leiftete. 

Betrachten wir zunächſt die Hauptfummen. 

Drdentliche Einnahmen 258,508,915 Gulden, 
Außerorbentlihe „ 5,277.970 „ 
263,786885 „ 
DOrbentliche Ausgaben 300,875,669 „ 
Außerordentlihe „  101,810,513 „ 
402,686,1322 
Daher Deficit 138,899,27 „ 

Zur Dedung deſſelben und fonftiger Bebürfniffe, welche nicht ab- 
zuweiſen waren, wurde die fundirte Schuld um 253,693,903, die ſchwe⸗ 
bende um 2,799,448 vermehrt, und ein Vorſchuß von 87,521,576 #1. 
bei der Banf erhoben. Außerdem lieferte der Eifenbahn-Berfauf 22,489,220, 
bie Grundentlaftung (nur vorübergehend) 6,688,440 51. Sonach betrug, 
was in der Berechnung als „anderweite Zuflüffe” aufgeführt ift, bie 
bedeutende Eumme von 373,192,587 Fl., welche bei völlig geordnetem 
Staatshaushalte allerdings nicht vorfommen barf. 

Nachdem davon dad Deficit gededt war, behielt der Finanz Mini- 
fter 234,203,290 Fl. und fonnte daher 164,303,730 auf Einlöfung 
von Staate- Papiergeld, 16,466,875 auf Tilgung von Paffiv-Eapitalien 
verwenden. Etwas mehr als vier und dreißig Millionen wurden dem 
Bau und Anfauf von Eifenbahnen, fo wie den Telegraphen, beinah vier 
dem Wechfelgefchäft gewidmet, und über funfzehn zu Borfchüffen oder 
Vermehrung der Kaflen-Beftände benupt. j 

II, 

Anfangs hatten wir feine andere Abficht, als einfach die haupt⸗ 
fählihften Eapitel der Einnahme und Ausgabe durchzugehen. Bald 
jedoch zeigte fich, wie intereffant und zugleid nügli eine Vergleihung 
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ber öfterreichifchen mit ber preußifchen Finanzs Wirthfchaft fein Fönne, 
wenngleich fie nicht ganz genau durchzuführen ift. Leber die wirklichen 
Einnahmen und Ausgaben der preußiſchen Monarchie im Jahre 1855 
liegen noch feine amtlichen Nachweifungen vor, fünnen audy erft fpäter 
zu Tage fommen. Deshalb legen wir der Bergleihung ben Staats- 
haushalts»Etat für 1856 zum runde, bei welchem naturgemäß bie 
Ergebniffe des verfloffenen Jahres benugt werden, fo weit fie der Bes 
hörde befannt find. 

Borher noch zwei Bemerkungen: 

1) Bon Oefterreich kennen wir die Bevölferung. am Schlufle des 
Jahres 1854, wo fie beinahe 39%, Millionen betrug. Die der preußis 
fhen Monarchie wurde bei der Zählung gegen Ende des Jahres 1852 
mit 16,935,470 ermittelt; das Refultat der Zählung im vorigen Jahr 
ift heute (Anfangs April) noch nicht vollftändig zufammengeftellt, wes⸗ 
halb wir 17%, Millionen als wahrfcheinlih annehmen. Gleiche Lei: 
ftungsfähigfeit in beiden Ländern vorausgefegt (wobei jedoch der größere 
Bodenreichthum unter dem Doppel:Adler zu fuchen fein möchte) verhält 
ſich alfo die Möglichkeit Laften zu tragen wie 1: 2%5. 

2) Alle nachfolgenden Ziffern find in preußifchen Thalern zu an— 
derthalb Gulden ausgedrüdt. Gegen Eonventions - Münze wäre bas 
nicht genau richtig, bei der gegenwärtigen Banfnoten» Wirthfchaft aber 
wird «8 der Wahrheit fehr nahe kommen. 

Ehe man die Hauptfummen der Ausgaben ber beiden Staaten vers 
gleicht, find beim öfterreichifchen 68,873,675 Thaler außerordentlicher 
Aufwand abzufegen. Wegen der Kriegsbereitfchaft laftete bisher auch 
auf der preußifhen Monarchie ein ähnlicher, nur von geringerem Be: 
trage; wie befannt, liegt er jedoch außerhalb de8 Budgets, und wird 
bejonders verrechnet. Ueberhaupt kann hier lediglich von regelmäßigen 
Zuftänden die Rede fein. 

Sonad bleibt für den Kaiferftant eine Gefammt Ausgabe von 
200,875,779 Zhalern ben biesjeitigen 118,864,071 gegenüber. *) Ders 
jelbe giebt daher etwa ein Drittel weniger aus, als die früher 
gefundene Verhaltnißzahl anbeutet, d. h. nach preußifchem Mafftabe 
fönnte das Budget Oefterreichd mehr ald 268, dagegen bürfte nach 
öfterreichifchem das von Preußen nicht volle 89 Millionen Thaler bes 
tragen. Durchaus unerfreulich an fich, wie beim Hinblid auf die Ver— 
gangenheit beider Staaten! Unter dem Doppeladler bereits vor 1848 
unb im tiefen Frieden das Deficit ein ftehend gewordenes Uebel, ſodann 
die Anftrengungen von 1848 — 49, mit benen bie unfern nicht entfernt 


*) Freilich befinden fih darunter 5,555,853 fogenannte —— und — 
ordentliche, wonach bie dauernden Ausgaben auf 113,308,218 Thlr. herabgehn. Allein 
jene werden fid) für biefelben oder andere Bebürfniffe immer wiederholen, während das 
außerorbentlihe Budget Defterreichs leviglid) auf dem halben Kriegszuftande beruht, im 
welden man den Staat verfegt hat. - 
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zu vergleichen find. Preußen gegentheil® am Borabend ber politifchen 
Wahnfinns:Periove in blühendfter Finanzlage, feine verzinsliche Staats— 
fchuld binnen ſechsundzwanzig Jahren um 78 Millionen vermindert, 
von dem :Rapiergelde (beinahe 26 Millionen) nur 11,242,347 Thfr. 
nicht fundirt. 


Entſchiedener Feind des Grundſatzes, daß in der Staatswirthichaft 
die Einnahme ſtets nach den Ausgaben zu regeln fei, betrachten wir zu— 
nächft die bedeuteüderen Gapitel der erfteren. 


A. Directe Steuern. 


Grund» und Häuferfteuer in Oeſterreich 47,558,058, Grund» 
Steuer in Preußen 10,086,826 Thle., wonach auf die Duadratmeile 
hier 1977, dort 3923 entfallen. Obgleich der kleinere Theil des preußis 
ſchen Staates die Grundfteuer nicht ihrem ganzen Umfange nach ent— 
richtet, ift das Verhältnig für die Unterthanen doch ein günftigeres, 

Einfommen-Steuer in Defterreih 4,892,848, Cinfommens 
und Klafjenfteuer in Preußen 13,317,090 Thlr., alfo vom Kopfe ber 
Bevölkerung 3%, Silbergrofchen, beziehungsweife 22%, Sgr,, was aller: 
dings eine empfindliche Differenz begründet. Bon der Hauptfumme ge: 
hören 2,663,400 Thlr. dem Zufchlage an, welcher hoffentlich mit Ende 
des laufenden Jahres wegfällt; dann würde fich Die auf jeden Kopf 
treffende Laft um 6%, Sgr. vermindern. 

Erwerbfteuer in Defterreich 6,104,204, Gewerbe» Steuer in 
Preußen 3,894,000 Thlr., d. i. vom Kopfe dort beinahe 425, Sgr., 
hier 6%, Sgr. 

Ziehet man bie vorftehenden Summen zufammen, fo ift dad Er- 
gebniß für Defterreich 58,555,110, für Preußen 27,297,826 Thlr., oder 
für den Kopf ziemlidy 44% resp. 46 Sgr. 

Die Erbfteuer-Rüdftände mit 40,624 und „andere directe Steuern“ 
47,769 Thlr. in Defterreich können wir fo wenig vergleichen als: preu= 
ßiſcher Seite 25,123 verfchiedene Einnahmen, 491,248 Eifenbahn-Stener 
und 840,055 Bergwerfs-Gefälle. Alles in Allem zahlt der öfterreichifche 
Kopf 1 Thlr. 14 Ser. 6%, Pf., der preußifche 1 The. 19 Sgr. 1% 
Pf. an birecten Steuern. 


B. Indirecte Abgaben. 


Zoll»: und Mauthgefälle in Defterreich 14,910,329, in 
Preußen Eingangs, Durchgangs-, Uebergangs - Abgaben 11,810,000 
Thaler. — Obgleich das Tabacksgefäll als E k. Staats: Monopol 
nicht Hierher gehört, müffen wir es dennoch mit 16,777,320 Thlr. eis 
fügen, weil der preußifche Eingangszoll auf fremden Tabad in ber 
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obigen Summe enthalten iſt, wozu noch 144,000 Steuer vom inlänbi- 
fchen Tabadsbau treten. *) 

Zufammen: in Defterreih 31,687,649, in Preußen 11,954,000 
Thaler, d. i. etwas über 24 Sgr. beziehungsmeife 10 Sgr. 11 Pf. 
Diefer bedeutende Unterfchied beruht hauptfächlih auf dem Monopol; 
ginge es nach den Wünfchen Herrn Diergardt’s und Genoffen, fo würde 
er bald genug befeitigt fein. 

Verzehrungs- Steuer in Defterreih, mit Einfluß der Ab- 
gaben vom Rübenzuder, Branntwein und Bier 19,518,351 Thlr. In 
Preußen: Rübenzuder:, Branntwein:, Braumalzfteuer 9,400,000, Mahl: 
und Schlachtfteuer 3,080,000, einfchließlih 614,764 Zuſchlag, welcher 
im "gegenwärtigen Augenblide vom Landtag noch nicht über den 31, 
März hinaus bewilligt if. Zufammen 12,480,000 Thlr., alfo dort 
beinahe 14 Sgr. 2 Pf. hier, etwas mehr ald 21 Sgr. 4 Pf. auf den 
Kopf der Bevölferung. 

Stempel, Taren und Gebühren von Redhtsgejchäf: 
ten. Defterreih 18,306,739, Preußen: Stempel 3,450,000, Juſtiz⸗ 
Verwaltung 8,851,323, Hypothefens und Gerichtsfchreiber-Gebühren in 
der Rheinprovinz 170,000, in Summa 12,471,323 Thlr. Alfo faft 
14 gr. jenfeits und über 21%, dieſſeits. 

Vereinigte Gebühren im lombardifchevenetianifchen 
Königreiche 199,619 und Bunzirung, was jedenfalls einen Stem— 
yel auf Gold: und Silbergeräth bedeutet, 54,178 Thle. finden feine 
Gegenftüde in Preußen. Diejem find wiederum eigenthümlich Schiff: 
fahrts - Abgaben 450,000, Steuer vom Weinbau 91,000, Brüdens, 
Fähr-, Hafengelder 870,000, vermifchte Einnahmen 263,167 Thlr. 

In der vorliegenden Berechnung find noch unter den inbirecten 
Steuern aufgeführt: Salzgefäll, Lottogefäll, Boftgefäll, doch werden. 
diefe Einnahme-Quellen beffer abgefondert befprochen. Alle bisher vers 
zeichneten liefern 69,766,536, und 38,579,490, d. i. nahe an 1 Thlr. 
3 gr. in Oefterreih, und wenig mehr ald 2 Thlr. 6 Sgr. 1 Pf. 
in Preußen für jeden Einzelnen. 


C. Salzgefäll. 


Daffelbe hat in Defterreich 17,052,214 ertragen, und ift in Preu—⸗ 
fen zu 8,564,720 Thle. veranfchlagt, fo daß beinahe 13 Egr., refp. 
14 gr. 8 Pf. auf den Kopf fallen. 


D. Poſtgefäll. 
Oeſterreich 1,634,872, Preußen 1,424,005 Thlr. Reinertrag. 


*) Um einen ungefähren Mafftab zu liefern, erwähnen wir, daß im Jahre 
1852 bei 16,935,420 Einwohnern des preußifhen Staats die Steuer vom inlänbifchen 
Zabadsbau 133,067, die Vebergangs-Abgabe von vereinsländifhen Tabad 41,678, der 
Eingangszoll vom fremden 1,213,057 Thle, betrug. Zufammen 1,387,802 Thlr, 


E. 2ottogefäll 
ift Feine indirecte Auflage, fondern Spielgewinn, und betrug 4,340,773 
Thlt. Die preußifche Einnahme von ber Lotterie: 1,236,000 Thlr,, be⸗ 
‚zubt wirklich auf Befteuerung der Gewinnenden. Darin ftehen aber 
beide Regierungen gleich, baß fie, nicht eben folgerichtiger Weife, ihren 
Unterthanen jedes fogenannte Glüdsfpiel unterfagen, und doch felber 
Gelegenheit bazu liefern. 


F. Einnahmen von Staatseigenthum u. f. w. 

Staatögüter in Defterreih 2,413,999 Thlr. Ohne Zweifel find 
die Erträge ber an die Banf verfauften Güter während acht oder neun 
Monaten bes verflofienen Jahres noch in die Staatsfafle geflofien, und 
fehr bedeutende Liegenfchaften befinden ſich noch immer im Befige der 
Regierung. Hiernach erfcheint die obige Summe als ganz unverhält- 
nigmäßig gering, und wenn eine Aenderung dabei nicht möglich ift, 
dann wäre gerathen, ben Reft der Güter fo bald ald möglich zu vers 
filbern. In Preußen beträgt die Einnahme von Domainen und Forften 
13,097,165 Thlr. 

Staatsgüter-BVerfauf in Oeſterreich 96,410 Thlr., wobei alfo das 
Geſchäßt mit der Bank unberüdjichtigt bleibt; in Preußen fol die Ab- 
löfung von Domainen-Gefällen und ber Berfauf von Grundftüden 
1,500,000 Thlr. ertragen. 

Staats-Eifenbahnen 4,074,448 in Defterreich, was fehr bedeutend, 
weil bas Einfommen von dem verkauften Theile der Staatsbahnen be- 
reits in Wegfall gebracht ift.*) Bon ben preußifchen Eifenbahnen, 
welche der Regierung gehören, wird der Netto» Ertrag zu 2,071,178 
veranfchlagt. 

Staatd-Telegraphen 113,817, beziehungsweife 202,467 Thlr. 

Staats » Fabrifen ergeben in Defterreid ein Minus von 332,086, 
während die Berliner Porzellan- u. f. w. Manufactur 20,000 Thlr. ab» 
wirft, die Staatsdruderei dagegen eines Fleinen Zuſchuſſes (2900) bebarf. 

Bergwefen. Bei den bedeutenden Aerarial-Bergwerken bes Kai— 
ferftaats überrafcht e8 außerordentlich, dieſes Capitel mit 42,527 Thlen. 
Zuſchuß abfchliegen zu fehen. Dabei ift überdies die Summe von 
532,992 zum Bau einer „Montan-Eifenbahn“ im Banate nicht in An- 
fhlag gebracht, welche Fünftig wegfällt, weil bie Bahn verfauftl ift. Das 
gegen bringt der Betrieb von Bergwerken, Hütten und Salinen dem 
preußifchen Staate netto 2,334,080 Thlr. ein. & 

Münzweien. In Defterreich betrug ber Gewinn dabei 593,452, 
in Preußen wirb er zu 7913 Thlrn. berechnet, — Da die preußifche 
Münze im Laufe des Jahres 1856 beinahe zehn Millionen Thaler auss 


*) Die Urſache liegt hauptfähli darin, daß im Verwaltungs : Jahre 1855 bie 
Ar ** hinſichts der Muslagen erfolgte, weldhe 1853 aus ben ebs⸗Cinnahmen 
rweiterung ber Betriebsmittel gemacht wurden. 
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prägen wird, und bie Brutto⸗Einnahme derſelben mit nur 77,959 Thlrn. 
veranfchlagt if, jo müffen ber großen Differenz Umftände befonderer Art 
zum Grunde liegen. 

Auf preußifcher Seite find Hier noch aufzuführen: Antheil an dem 
Gewinne ber Seehandlung 100,000, vesgleichen an dem ber Bank 
225,000 Thaler. 

Wil man die Einkünfte aus Staats⸗Eigenthum Behufs der Bers 
gleihung fummiren, fo muß der Erlös für veräußerte Nugungen und 
Grundftüde wegbleiben. Dann ergeben fich für Defterreich 6,821,103, 
db. i. nicht volle vier Procent der ordentlichen Gefammt » Einnahme. 
Preußen bezieht aus feinem Staats-Eigenihum 18,057,803, alfo über 
fünfzehn, oder vielmehr faft ſechszehn Procent, weil der vorübergehende 
Zufchlag bei einigen Steuern (3,272,764 Thlr.) als außerordentliche 
Einnahme gelten muß. 


G. Ueberſchüſſe bes Tilgungs-Fonds 
werden in Defterreih mit 6,838,653 Thaler berechnet. Diefer Eins 
nahmezweig muß auf befonderen, uns unbefannten Einrichtungen bes 
ruhen, denn das K. 8. Schuldenwefen fcheint wirffich nicht fo anger 
than, um Ueberſchüſſe des Tilgungs » Fonds für die laufende Mögabe 
liefern zu können. 


H. Berihiedene Einnahmen. 

„Biscalitäten und Heimfälligfeiten" 362,744, Beiträge aus vers 
ſchiedenen Fonds 476,994, Münz: und Wechjel- Gewinn 3,502,979, 
eigene Einnahmen der Militair» Verwaltung und andere Ginnahmen 
3,362,349, im Ganzen 7,705,066 Thaler. — Unter dem Titel: Allge- 
meine Kaflen- Verwaltung führt der preußifche Staatshaushalts » Etat 
272,535 Einnahmen verfchiedener Art auf, deren fich überdies bei jedem 
Minifterium finden. 
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Die Reformation. Dem beutfhen Bolf erzählt von Dr. 
Philipp Marheinefe Berlin, 1846, und 


Gefchichte der Neformation. Bon Heinrih Ernft Fer— 
binandb Gueride. Berlin, bei Schindler. 1855, 


Indem idy hier zwei Reformationsgefchichten neben einander ftelle, 
verbinde ih Schatten und Licht. Die von Marheinefe it das unlibers 
treffliihe Mufter von Kirchengefchichtsfchreibung, wie fie nicht fein foll, 
und die von Gueride ift in ihrer Art ein Meifterwerf, 

Marheinefe ift ber befannte Rationaliftenftern, ber vor etlichen 
Jahren in Berlin des Todes verblich. Er hat die Reformation in einem 
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vierbaͤndigen Werke behandelt, und daraus giebt er hier einen Auszug 
fürs Volk, angeblich, weil er daſſelbe inbrünftig liebt. Vielleicht hatte 
die Sache auch noch andere Gründe, allein — de mortuis nil. Er 
fept der Schrift das Motto vor: „Ich kann's ja nicht laſſen, ich muß 
auch forgen für das arme, elende, verachtete, verrathene und verfaufte 
Deutfchland ꝛc.“ — Dies ift nämlich ein Ausfpruch von Luther, und in 
beffien Mund hat er Sinn, aber die Lateiner fagen: „Quod decet Jo- 
vem, non decet bovem.* Auch in der Borrede biedert Marheineke, 
dag Einem fchlimm danach wird: „Die Erhebung bes Volkes zur Geis 
ſtesfreiheit habe ich euch, ihr geliebten Deutichen, fchlicht und einfach, 
in aller Kürze, doch der Wahrheit gemäß, auf's Neue beichrieben. Nicht 
oft genug kann das gefchehen. Luther hat uns die Bahn gebrochen, 
und wir müflen nicht bei dem von ihm erreichten Ziel ftehen bleiben, 
fondern fortfahren, Bahn zu brechen der Wahrheit und ihrer tiefften Ers 
forſchung, der Freiheit und ihrer weiteften Verbreitung.“ — Man fieht 
fhon aus Diefer cum gratia in infinitum fortgefesten Bahnbrecherei, 
daß Luther in der vorliegenden Schrift zımm Herold des Rationalismus 
und feiner Mitchichweiter, der Revolution, gemacht werden fol. Das 
Hauptyrotiv der Reformation liegt nach Marheinefe darin, daß fich 
ER nach eine öffentliche Meinung bilvete, welche in Bezug auf 
herrichende Mipbräuche ein fchweres, fich zufammenziehendes Gewitter 
ift: fie ift, bepor fie zu großen Erfolgen fommt, eine Macht, wie das 
Recht eine folche ift, ehe c8 in Gelege übergeht,” — Bisher hat Män- 
niglich gedacht: das in Geſetzen ausgedrüdte Net würde erft dann eine 
effective Macht, wenn dieſe Gefege in die Sitien des Volks übergingen: 
jegt erfahren wir, Daß es, noch che ed in conerete Faffung gelangte, 
fhon als Abjtractum eine Macht war. Dies ift fo wunderbare Mähr, 
wie etwa Die Hiftorie, daß Herr Marheinife ſchon ein großer Theologe 
geweien wäre, noch ehe fein Vater die Befanntichaft feiner Mutter ges 
macht. Und nun vollends die fiegende Gewißheit, daß die Reformation 
Product eined Ungewitterd in der öffentlihen Meinung gewefen! Um 
bei dem Gewitterbilde ftehn zu bleiben, Fommt mir der Schluß: „Die 
öffentliche Meinung von der Nothwenbdigfeit einer Firchlichen Reformation 
ging dieſer Reformation vorher; folglich ift dieſe Reformation von. ber 
öffentlichen Meinung bewirft worden,“ eben fo vor, als ob die Leute 
bei einem natürlichen Gewitter fagten: „Dies Gewitter ift Durch unfere 
Meinung hervorgebracht worden: ben ganzen Tag haben wir uns über 
die Hitze beichiwert, folglich mußte jetzt Abkühlung in der Atmofphäre 
eintreten!“ — Nachhaltige Bewegungen fönnen nicht durch die- öffentliche 
Meinung bewirkt werden, vielmehr wird fie jelbft durch die Bewegungen, 
welche ſtets und überall von Individuen ausgehen, erwedt und beſtimmt: 
von ihr ift wahr, was Brutus fälfchlid) von der Tugend fagte, ald er 
fih erſtach: fie gilt für etwas Wirfliches, ift aber weienlos, das Echo 
bes Erfolgs. 
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Marheinefe'd Tendenz ift ausgefprochen in folgendem Paſſus: 
„Der Augenblid, in welchem Luther zu Worms vor Kaifer und Reich 
fand, gehört unftreitig zu ben erhabenften und folgenreichften der Kir— 
hen» und Weltgefchichte. Luther erflärt fich für frei der Autorität ges 
genüber. .... Die Freiheit der Autorität gegenüber ift aber in feinem 
Sinne nicht Verwerfung ber letzteren überhaupt; nur das Recht der 

Prüfung derfelben behält er fich vor; derjenigen, welde in näherer Un— 
terfuhung fih ald wahrhafte Autorität. bewähren fann, legt er alles 
ihr gebührende Gewicht bei, und er beruft fich felbft auf zweierlei Auto- 
rität: auf Schrift und Vernunft... . . Die Vernunft verfteht er unter 
den öffentlichen, flaren und helfen Gründen und Urfachen, welche er der 
Schrift zur Seite ſtellt. . ... Die Freiheit des vernünftigen Forſchens 
in der Schrift fpricht er ald das Gewiffen aus, gegen weldes Niemand 
fih Etwas aufdringen zu laffen verpflichtet ift, und dieſer Grundfag ber 
Denk: und Glaubens: Freiheit ift feitbem die Grundlage der evangelifchen 
Kirche geblieben.” 

Diefem Begriffe von Luther ald dem angeblichen Sündenvater bes 
Rationalismus entfpricht die Vorftellung, welde Marheinefe von bem 
Ideal eined evangelifchen Landesfürften hegt. Natürlich erfcheint ihm 
als foldhes Fein anderer als Philipp von Heſſen, Das enfant terrible 
der Reformation: „Eines folchen Bekenners, Rathgeberd und Anführers 
unter den Zürften bedurfte die evangelifche Sache. Auch die Bifchöfe 
haiten vor den Einfichten, der Frömmigfeit und Energie des Landgrafen 
ſolchen Reſpect, daß fie fich nicht im Mindeften regten,” — Hierin ift 
fo viel hiftorifche Treue, wie wenn man erzählte: „Karl Albert von 
Piemont war der glüdlichfte Feldherr des neunzehnten Jahrhunderts. 
Nachdem er den Marfchall Radetzky in offener Feldfchlacht überwunden, 
nahm er Mantua mit einer Gavalleriecharge, überfchritt die Alpen und 
vertilgte bei Linz den Reſt ber öfterreichifchen Streitmacht.“ Das Lüps 
pifchfte dabei ift, daß Marheinefe felbit die „Energie“ Philipp’s im 
ſchmalkaldiſchen Kriege, defien Scele er fein wollte und follte, folgenders 
maßen herausftreicht: „Der fchmalkaldifche Bund war erfchlafft zu einer 
Zeit, wo er berufen war, feine ganze Kraft zu entwideln. .... Nach 
einem erſten glüdlihen Zuge an die Donau trat Unficherheit in ber 
Bewegung und Leitung des Ganzen ein. Man lich dem Kaifer Zeit, 
feine Hülfsvölfer heranzuziehen. Tapfere Seloherren, wie der berühmte 
Schärtlin, wurden in ihren fühnen Unternehmungen gelähmt.. . . . 
Nah geihehenem Fußfall und Abbitte vor dem Kaifer ging der heffiiche 
Löwe in feine Gefangenjchaft.“ 

Co klaͤglich nun auch der Totaleindrud ift, den dieſe Schrift macht, 
fo hat doch ein berühmter Rationaliftenheros neueſter Zeit aus ihr Moft 
geholt, um ihn in neue Schläuche zu füllen. Wenn man Bunfen’s Zei- 
chen ber Zeit gelefen und wenn man danach die in Rebe ftehende Bro- 
ſchuͤre burchblättert, fo fieht man, daß wenigftens bei Einem „geliebten 
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Deutfchen“ Marheinefe’s Lehren fruchtbaren Boden gefunden. Celbft 
der Ausdrud „Zeichen der Zeit” kommt wiederholt bei Marheinefe vor. 
Folgender Sag Marheineke's aber bildet faft ben ganzen Inhalt von 
Bunfen’d Zeichen der Zeit: „Man kann es nur beflagen, daß man 
gänzlich unterlieg, die Rechte und Freiheiten des Volks in Anfehung 
des Eultus und Dogma gegen die Eingriffe bed Staats zu fihern, da 
doch ſchon anerkannt und von Luther wiederhoft ausgeiprochen war, daß 
die Gemeinde ber Urfprung aller Rechte der Kirche, auch der dem Staat 
übertragenen, ſei.“ — Es ift nicht abzufehen, warum Bunfen diefe Worte 
inhaltfchwer nicht als Motto über fein Buch gelegt hat. Da wäre end» 
lich einmal ein Motto am rechten Orte und von tiefer Bedeutung ges 
wefen, denn es hätte den Sinn gehabt: fiehe, o du vielgeliebter deutſcher 
Leſer: Alles, was ich dir nun im Umfang von zwei Bänden breittreten 
will, das hat vor mir jchon ein Anderer gejagt, nur Fürzer und beffer! 

Bon ganz entgegengefegter Art ift das überfchriebene Werf Guerides, 
Profeſſors der Theologie zu Halle und mit Recht berühmten Verfaſſers 
eined mehrbändigen Handbuchs der Kirchengefchichte, welches bereits bie 
achte Auflage erlebt bat und durchaus vom pofitiven und orthoboren 
Standpunkt gefchrieben if. Aus dem dritten Bande dieſes Flaffifchen 
Werkes ift diefe Reformationsgefchichte ein Separatabdrud, der zur drit- 
ten Säfularfeier des augsburgifchen Religionsfriedens 1855 erfchien. 
Hier ift Luthers Sinn, Charafter und Werth in feiner wahren Bedeu: 
tung erfannt und geſchätzt. Es ift nicht Abgötterei mit ihm getrieben, 
fondern von vornherein anerfannt: „daß neben großen Tugenden das 
beutfche Volk wie fein Heros Luther auch eigenthümliche Schwächen 
zeigt”, bafür aber find auch jene großen igenfchaften ins rechte Licht 
geftellt worden. Guericke weift nach, daß Luther das fommende Unwe— 
fen des Nationalismus vorausfah und fo fcharf geißelte, wie nur irgend 
Einer heutzutage es vermag, wo es freilich Feiner prophetifchen Gaben, 
fondern nur des, den jüngeren Rationaliften mangelnden, hausbadenen 
Allttagsverftandes bedarf, um ven Baum an feinen Früchten zu erfen- 
nen. Mit eben fo viel Klarheit als Gründlichfeis Ieitet Guericke ben 
Ursprung der Reformation aus der inneren Entwidlung ber Kirche ab, 
und hierbei finden auch die großen individuellen Geiftespotenzen bee 
Reuchlin und Erasmus, weiche prinzipiell außerhalb der Kirche ftanden, 
ihre Stelle. Mit Fünftlerifhem Scharfblid ift Luthers pfychologifches 
Wahsthum an Kraft und Geiſt bargeftellt, und der Zufammenhang 
davon mit der äußeren hiftorifhen Entwidelung der Sache des Evans 
geliums nachgewielen. Luther erfcheint ald Klofterbruder in der Schwach» 
heit ber Fleiſches, der Anfechtung faft erliegend, und richtet fid auf am 
Trofte feines Priord Johann von Staupig. — Dann fehen wir ihn 
im Kampfe mit Tezel und Ed, ohne daß er ahnt, zu welcher Bedeutung 
fein Werf heranwachien werde. Erft in Worms vor Kaifer und Reich 
erhebt ex fich zum Berwußtfein feiner welthiftorifchen Sendung, aber ohne 
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jene bemüthige, faft unterwürfige Befcheivenheit fogleich überwinden zu 
fönnen, bie ihm nod von ber Zelle bes Auguftinerflofterd her anklebt. 
Es bedarf der lautwerdenden Sympathie der deutfchen Stände, ihn em— 
porzurichten. Hieran aber fehlt ed nicht. Er hatte bei der Verband: 
lung von ber Hige ‚viel ausgeftanden. „Der alte Herzog Erich von 
Braunſchweig ſchickte ihm eine filberne Kanne mit Gimbeder Bier in feine 
Herberge, damit er fich erquide. „Wie heute Herzog Erich meiner ge 
dacht“, antwortete Luther, „fo gebenfe feiner unfer Herr Chriftus in 
feinem legten Kampf!” — und der Herzog gedachte dieſes Wortes nod) 
in feiner legten Stunde.” — Hierauf folgt die Wandelung, welche fein 
unfreimilliger Aufenthalt auf der Wartburg in ihm erwedte. „Der 
größte und fegensreichfte Erfolg erwuchs dem Reformationswerfe aus 
Luthers Aufenthalt auf der Wartburg dadurch, daß Luther felbft hier 
noch ein anderer ward, nicht negativ nur, indem er jo der Gefahr einer 
verberblihen Wendung feiner eigenen inneren Entwidlung glüdlid ent- 
ging, ſondern pofitiv, indem nun in ber Seele bes Reformators ſich 
neue Elemente vollftändig entwideln Fonnten, ohne welche dad ganze 
Werk der Reformation nothwendig theild mangelhaft geblieben fein, 
theild eine fchiefe Richtung genommen Haben würde. .... Die 
Stile ber Wartburg, wo fein Gemüth vom Streit ſich erholen 
and neu in Gott fih fammeln Fonnte, das hier ungeftörte 

Studium, weldes ben Wachsthum feiner geiftlichen Erkenntniß 
an reinem Licht und ruhiger Klarheit mächtig förderte, empfindliche leib- 
liche Beſchwerde und geiftliche Anfechtung, die ihn von Neuem heilfam 
bemüthigte, beugende Erfahrungen, wie er beim Anfchauen bed Forte 
gangs des begonnenen Werkes fie jegt machen mußte ........ fräftigien 
den Keim ber neuen Ueberzeugung je mehr und mehr, fo daß binnen 
weniger Jahre Luther eben fo confequent, als er zuvor in lauterem, fub- 
jectivem Intereffe nur ben Aberglauben befämpft hatte, nun in fubjecti- 
ven und objectivem zugleich, den ganzen Umfang und Inhalt der chrifts 
lichen Wahrheit lebendig erfaffend, die Waffen des Glaubens, zum Se: 
gen für ihn felbft und für die verjüngte Kirche, auch gegen alle Rich— 
tungen einfeitiger Subjectivität, auch gegen alle Formen myftifchen und 
rationalifirenden Unglaubens kehrte.“ — Luther's Berhälinig zu den 
geiftig hervorragenpften biefer Apoftel tes Subjectivismus — Schwarms 
geifter nannte er fie —, zum Doctor Karlftadt und zu Thomas Müns 
zer, wird in folgenden Zügen gefchildert: „Ueberhaupt rafchen, hitzigen 
und babei unlenfjamen Geiftes, ein Gefühlsmenfh ohne das Bebürfniß 
und die Fähigkeit recht klarer objectiver Erkenniniß, hatte Karlſtadt auf 
ber Höhe jo günfliger Erfolge des Reformationswerfs zu ſchwindeln 
begonnen, und gewährt nun, eine bisherige Richtung der Reformation 
einfeitig in fich fefthaltend, ein Bild deſſen, was, nur großartiger und 
erhebenber, auch aus Luther hätte werden Fönnen, wäre nicht Die Wart- 
burger Ausflärung erfolgt... Bald fing auch Thomas Münzer an, auf 
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bie Reformatoren heftig zu ſchelten, daß fie auf ben Buchſtaben des Ges 
ſetzes nach pharifäifcher Weife verwieſen, daß fie durch ihr äußerlich 
buchftäbifches Wefen ein neues Papftthum einführten, daß bie durch fie 
gefammelten Gemeinden nicht rein und heilig feien u. |. w..... ‚ Quihern 
mußte dieſe neue augenfcheinliche Erfahrung von der Trüglichkeit bes 
eignen Geiftes auch bei aller etwaigen Erleuchtung, fobald er von der 
normativen, objectiven Autorität des göttlichen Worted und fobann ber 
geſchichtlichen Kirche ganz zu einem fubjectiven Princip fi hingewandt, 
auf dem neu betreienen Wege feiner innern Entwidlung nur immer 
häftiger fördern..... Ueber Urfprung, Wefen und Gefährlichkeit diefer 
Richtung äußert er: „So geriethen fie auf das Gefchrei: Geift, Geift! 
Der Geift muß es thun; der Buchftabe tödtet!..... Da doch in Wahr: 
heit das Außerliche Wort dazu bienet, daß man zum Glauben Fomme 
und den Geiſt empfahe!..... Denn der heilige ®eift hat ja feine 
Weisheit und Rath und alle Geheimniffe in das Wort gefaffet und in 
der Schrift offenbaret, daß fih Niemand zu entfchuldigen, noch etwas 
Anderes zu fuchen und zu forfchen hat......... Es find bereits Rots 
tengeifter vorhanden, und werden noch mehr fommen, bie fehr Flug fein 
und ſcharf disputiren, und bie Ofterhiftoria zu Schanden machen werben, 
dag wir barüber diefe Perfon werden verlieren. Cie werden Chriſtum 
predigen, wie einen andern Propheten, und mit eitel Geifterei umgehen 
und jagen: Geift, Geiſt. Damit werden fie diefen Artikel verdunfeln, 
und es alfo machen, daß wir dieſe Ofterhiftoria verachten, und mit ber 
Hiftoria diefe hohe Perfon Ehrifti verlieren werben..... Und wird noch 
dazu fommen, daß fie Chriftum nicht für Gott werden halten und für 
einer Jungfrauen Sohn." — Wie im dogmatiſchen Streit, fo wibderlegte 
Luther auch im politifchen die auf fubjective Willfür begründeten Bes 
ftrebungen. Selbft dem Ehurfürften, feinem Landesherrn, ber ihn mit 
Gewalt gegen den Raifer befchügen will, räth er an: „Bor ben Men» 
fhen fol Eure Aurfürftlihe Gnaden fi alfo Halten: nehmlich der 
Obrigkeit, als ein Churfürft, gehorfam fein und Faiferliche Majeftät Taf 
fen walten in eurer churfürftliden Gnaden Städten und Ländern, an 
Leib und Gut, wie fich gebühret nad) Reichsorbnung, und ja nicht wehs 
ven, nody widerjegen, noch Widerfag oder irgend ein Hinderniß bes 
gehren ber Gewalt, ob fie mich fahen oder tödten will. Denn 
die Gewalt fol Niemand brechen noch wibderfiehn, denn allein ber, 
der fie eingefegt hat; fonft iſt's Empörung und wider Gott." — Als 
die empörten Erfurter ihm ihre parlamentirenden Artikel zur Begut- 
ahtung fenden, in benen fie die Eonceffionen zufammengefaßt haben, 
bie fie begehren, fchreibt er ihnen: „Item, ein Artiful ift ausgelaffen: 
daß ein ehrbar Rath Nichts möcht thun, Feine Macht habe, ihm Nichts 
vertraut werde, fondern fige ba wie, ein Göße und Zapfen, unb laſſe 
ihm vorfäuen von ber Gemeinde wie einem Kinde, und regiere alſo mit 
gebundenen Händen und Füßen. Und daß ber Wagen bie Pferde 
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führe, und die Pferde den Fuhrmann zäumen und treiben; fo wirb’s 
dann fein gehen nach dem Töblichen Vorbild diefer Artifuln.” — Kurz 
vor feinem Tode, zum legten Mal auf der Wittenberger Kanzel, pre» 
digte Luther: „Bisher habt ihr das rechte wahrhaftige Wort gehört, 
nun fehet euch vor vor euren eigenen Gedanken und Klugheit. Der 
Teufel wird das Licht der Vernunft anzünden und euch bringen vom 
Glauben, wie ben MWiedertäufern und Saframentfchtwärmern (den Res 
formirten) gefchehen ift. Ich jehe vor Augen: wenn und Gott nicht 
wird geben treue ‘Prediger und Kirchendiener, fo wird ber Teufel durch 
die Rottengeifter unfere Kirche zerreißen!“ — So alfo zeichnet Gueride 
Luthet aus feinen eigenen Worten. Und diefen Mann entblöden bie 
Rationaliften ſich nicht binzuftellen als den Apoftel der fubjectiviftifchen 
Bernunft gegen die objective Autorität? — 
Ich fagte oben, Guericke's Schrift fei „in ihrer Art“ vollendet. 
Sie hat nämlih auh Schwächen, freilich blos formelle, in fofern fie 
ein Bolfebuch fein will. Der Stil ift, wie auch die angeführten Bei— 
- fpiele fchon beweifen, ein zu gelehrter, um volfsthümlich zu fein. Fremd⸗ 
wörter, wie „fich korrobirend“, „Barrhefte”, verfteht das Volk nicht. 
Andere hätten recht gut überfegt werben fönnen. Werner vermißt man 
neben ber fo fchägenswerthen Blumenlefe aus Luther's profaifchen 
Schriften ungern eine ebenfo reichliche aus feinen Poeſieen. Ein bloßes 
Berfehen mag es fein, daß ber Text ber Augsburgifchen Eonfelfion nicht 
in die Erzählung mit aufgenommen ift. Durchgehend geftört wird aber 
ber Eindrud dur bie fehlerhafte Anlage, nach welcher der ganze Ins 
Halt feitenweis in zwei Hälften, ohne allen Zwed und Grund, einge: 
theilt ift: eine großgebrudte überm Strich, und eine, in Anmerkungen 
verzettelte, unter demſelben. Doch alles .dies find freilich nur Aeußer- 
lichfeiten. Der innere Werth des Buches wird gleichwohl ein bleibenver 
fein, weil er ein abfoluter iſt. Berbdienftlich aber wäre die Herausgabe 
einer wirflich populären Reformationsgefchichte, welche fich auf Guericke's 
Bud ald auf ihren wifienfchaftlichen Leitfaden ſtützte. 
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Die Schöpfung. 


Ein Gedicht in ſechzehn Gefängen, von Eugenius Hermann. 
Berlin, 1855. Huber. 


Dem Traume hab’ ih mid anvertraut, 
Auf das Gefühl im der Bruft gebaut 
Und keck mein Lieb gefchrieben. 
Den Blick beflügelte Phantaſie; 
Des Stoffs gewaltige Poeſie 
Hat blindlings mich getrieben. 
18* 
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Begeiſtert ſchlug ich die Saiten an, 

Ich lag gefeſſelt in ihrem Bann 

Und ſchwelgte in den Toͤnen. 

Manch' alter Klang, manch' alte Weiſ' 
Haucht duft'ge Blüthen darüber leif': 

Die kann kein Wort verſchönen! 

Und zieht mein Lied durch ein weites Meer, 
Wie Sonnenſtrahlen ſie vor ihm her 
Hinglitzern auf den Wogen. 

Das Meer, es rauſcht und murmelt laut — 
Das iſt der Traum, dem ich vertraut, 

Der mir durch's Herz gezogen. 

Wir haben und nicht enthalten koͤnnen, dieſe ſchoͤnen Verſe, mit 
denen der Dichter ſeine Dichtung einleitet, ganz hierher zu ſetzen, denn 
ſie enthalten eine wirkliche Kritik des Gedichtes ſelbſt, dem jede andere 
Kritik beinahe gezwungen iſt, Unrecht zu thun. Der Dichter entwickelt 
in demſelben in ſechszehn Geſängen (1. der Anfang und das Ende, 2. 
Religion, 3. die Religionen, 4. die Erde und der Menſch, 5. das Leben, 
6. Seele und Geiſt, 7. das Herz und das Gewiſſen, 8. Eigenſchaften 
des Geiſtes, 9. Eigenſchaften ber Seele, 10. die Unſchuld, 11. Geſund⸗ 
heit, 12. Sprache, 13, die Gefchlechter, 14. die Ehe, 15. die Liebe, 16. 
Die Freiheit) feine Anfichten über die höchften Fragen, welche das gei— 
ftige Leben der Menfchheit beichäftigen. Wir flaunen vor ber Kühnheit 
folhen Beginnens, vor der Riefenhäftigkeit jolcher Aufgabe, und bewun⸗ 
dern wahrhaft, was ber Dichter wirflich geleiftet hat, obwohl es nur 
winzig ift der gewaltigen Aufgabe gegenüber. Sehen wir ab von dem, 
was da hätte geleiftet werden müffen, um Diefer Aufgabe auch nur 
einigermaßen zu genügen, befümmern wir uns nicht um das, was nicht 
geleiftet werden Fonnte ber Bielfeitigfeit des Stoffes wegen, halten wir 
uns nur an dad, was und ber Dichter gegeben, fo haben wir unfer 
Urtheil über ein poetiſch-philoſophiſches Syftem in Verſen, denn das ift 
ed, was uns vorliegt, abzugeben. Hier ift es, wo wir, wie ſchon oben 
angedeutet, ungerecht werben müffen entweder gegen ben Dichter, oder 
gegen den Philofophen. Es Klingt wie ein leichter Scherz, wenn wir 
fagen, ber Philofoph Eugenius Hermann hat die Berfe gemacht und 
der Poet Eugenius Hermann das Syſtem entwidelt, aber es giebt hun— 
dert Stellen, wo das bie ernfte Wahrheit ift, nichts ald die Wahrheit. 
Gewiß vermag bie Poeſie, die Alles Fann, Alles das zu fagen, Alles 
das zu fehildern, was wir in vorliegendem Gedichte finden; aber es 
gehört mehr dazu, als ein Dichter zu leiften vermag, auch Alles das 
zu verbinden und zwar poetifch zu .verbinden, was den Inhalt dieſes 
Gedichted ausmacht, Daher fommt es, daß dicht neben ben fchönften 
poefiereichften Stellen plötzlich die gräulichfte Trivialität hervortritt und 
durch ben Gontraft nicht hebt, fondern geradezu vernichtend wirft. lm 
Belege für dieſe unfere Behauptung zu finden, brauchen wir gar nicht 
au fuchen, wir fehlagen eine beliebige Seite auf, pag. 92: 
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Schwach if das Weib und fhön in ihrer Schwaͤche, 
Die ihr Natur, wie aller Schönheit wies — 

Db’s unterm Sturme aud zufammenbrede: 

Ihr nur die Kraft fie des Gebaͤrens ließ! 

Gemacht für Schwäche, Mängel zu erfeßen, 

Und ausjugleihen Schwäche mit ber Kraft — 

Dir nah dem Reize alle Schönheit fhäßen, 

Die fle dem Aug’ und dem Gefühl verſchafft. 


Das ift fo profaifch, fo platt und auch in der Form fo unglüds 
ih, dag man wirflih nur den Philofophen Eugenius Hermann als 
den Verfaſſer diefer Verſe betrachten kann. Wie anders Elingt es, wenn 
es gleich in der folgenden Zeile weiter heißt: 


Im Weibe tief begründet iſt die Rüge, 
Wie ihre Schönheit nur ein Sinnentrug — 
Und doch auf ihre Einblic reinen Züge 
Natur den Stempel ew'ger Wahrheit ſchlug. 


So tritt wieder der Poet heraus. Solcher Stellen fönnten wir 
hundert anführen; jede Seite des Gedichts zeigt dieſen Zwielpalt. An 
anderen Stellen mag er noch greller hervortreten, für unfern Zwed 
wird’8 genug fein. Wir fehen mit einer Art von Wehmuth auf die 
vielen ſchönen und hochpoetiſchen Schilverungen, die aus diefer Fülle 
von gereimter Trivialität und Unverbaulichfeit auftauchen; wir beflagen, 
daß der Dichter auch nicht einen Funbigen Freund zur Seite gehabt, ber 
ihn gewarnt hat, feine Blumen fo wegzuwerfen. Es iſt nicht möglich, 
daß der Dichter mit diefem Gedicht die Anerkennung findet, die feinem 
Talent gebührt, wir wollen nur wünfchen, daß er mit bdemfelben nicht 
bie finftern Mächte des Borurtheild heraufbeichwört gegen feine Pros 
buctionen. Damit das nicht gefchehe, hauptlächlich darum, befchäftigen 
wir und ausführlicher mit feinem Werfe, als wir fonft gethan haben 
würden. Der Muth, mit dem er fich die unermeßliche Aufgabe gemacht, 
verdient alle Anerkennung, ald Studie ift fein Gedicht beiwundernswürs 
dig, aber Studien giebt man nicht an die Deffentlichkeit, und ein Dich— 
ter, wie Eugenius Hermann wirflich ift, darf nicht vergeflen, daß er 
für das Publicum Schillers und Goethes ſchreibt. Gemwöhnlichen 
Verſemachern verzeiht man das, Dichtern nicht. Es Flingt vielleicht 
recht hart, was wir hier ausfprechen, deshalb wollen wir und enthalten, 
auf eine Kritif des philofophifchen Stoffes, auf die Anfichten des Dich- 
ters einzugehen, wir müßten da in eine Gontroverfe, die nicht hier aus— 
gefochten ‚werben kann, oder auch wieder nur @inzelnes tabeln. Der 
Dichter hat ſich zu Großes vorgenommen, er hat Einiges geleiftet, aber 
obwohl das, was er geleiftet, oft mißlungen ift, fo hat er doch eine 
Probe feines Talents abgelegt, die wohl bezeugt, daß er Bedeutendes 
leiften fann, wenn er fich mit feiner Kraft an einen möglichen Stoff 
macht. Das ift unfere Meinung, bie wir sine ira et studio auss 
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ſprechen, hoffentlich dem Dichter und feiner Zukunft zu Nug und 
Frommen. Möge er fich nicht durch Die Zuflimmung banaler Höflich- 
feit, von wen fie auch fomme, bethören laflen gegen die ernfte Stimme 
ber Wahrheit. . 
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Tages: Creignifle. 

Nun ift ja das Friedens - Document befannt, aber wie eine Der 
müthigung Rußlands fieht «8 nicht aus. Wir laffen die Cingangs- 
Phrafe von ewigem Frieden und Freundfchaft bei Seite, denn wir haben 
ja mitten im Kriege oft genug darauf hingemwiefen, daß fie endlich kom— 
men würde; in fo verbindlichen, fhonenden Formen für den allgemeinen 
Feind ber europäifchen Eivilifation haben wir das ganze Document aber 
in ber That doch nicht erwartet. Der bei Weiten größere Theil ber ‘Bara- 
graphen befchäftigt ſich mit Fünftiger Regelung der Schifffahrt auf ber 
angeblichen Puls- und Lebendader Deutfchlands, die jener verrätherifche 
ruſſiſche Dampfbagger fo lange unterbunden. Wenn das die Errun—⸗ 
genfchaften eines zweijährigen, mit unerhörten Mitteln und mit für unmög⸗ 
lich gehaltener VBerbündung geführten Kampfes find, fo bleibt in ber 
That die Frage gerechtfertigt, ob dieſes Nefultat fih nicht ungleich 
leichter hätte erreichen laffen? Es wird an Gommentaren zu biefem 
merfwürdigen Actenftüd nicht fehlen und wir fönnen feine Beurtheilung 
ruhig der Zufunft überlaffen, fprechen aber trog biefer feierlichen DBer- 
briefung die Ueberzeugung aus, daß mehrere jehr mwejentliche Punkte des 
einftweiligen Uebereinfommens nie ausgeführt werden bürften. 


Während die meiften englifchen Zeitungen auf unverantwortliche 
Weiſe die Italiener zur Empörung aufflacheln und jene unbegreifliche 
Dentichrift des Grafen Cavour auf ihre Weife commentiren — denn da 
ber Krieg zu Ende ift, und die Abonnenten abnehmen, muß für neue 
Aufregung, für neued Interefie geforgt werden — mahnen wenigftend 
einige berfelben an bie Gefährlichkeit eines folchen Beginnens. Der 
„Morning Herald“ fagt 3. B. „Mögen die Italiener ſich wohl beden- 
fen, ehe fie dem wohlfeilen Liberalismus unfers erften Minifterd trauen, 
denn Lord PBalmerfton hat ſchon oft genug — gleichviel ob aus Leichts 
finn oder aus Abficht — den agent provocateur gefpielt. Laſſen fich 
bie italieniſchen Patrioten wirklich zu einem verzweifelten Streiche ver- 
leiten, jo werden fie nur ihre unverbeſſerliche Leichtgläubigfeit beweiſen 
und zuverläffig eben fo wie bisher jchon fo oft, ihrem blutigen Schi: 
fale überlaffen werden.” Allerdings ift „Morning Herald“ mit biefer 
Anficht eben fo in der Minorität, ald ed zwei Jahre lang Eobden ger 
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weſen iſt, ber den Unſinn und die innere Haltloſigkeit des nun been« 
deien Krieges ohne Scheu geprebigt hat. Dergleichen Minoritäten haben 
ben Bortheil, fpäter einmal-Recht gehabt zu haben, wenn fie auch lange 
überfchrieen werden. Das lrtheil des „Morning Herald“ über ven 
Lord PBalmerfton ift ein einfchneidendes, weil ed in einem Worte einen 
Theil der politischen Thätigfeit des Mannes zufammenfaßt, ber bad 
mächtige England zu einem ſolchen Friedensfchluffe gebracht hat, wie er 
jest der Beurtheilung Aller vorliegt. Mit Amerifa fcheint die agence 
provocateur doch ein zu gefährliches Spiel zu fein — darin zeigt England, 
baß es auch nachgeben kann; — Stalien ift aber in der That für Provoca- 
tionen ein zu einladendes Feld, um nicht im Augenblide friegerifcher Muße 
die Blide eines Staatsmannes auf fich zu ziehen, ber jelbit geäußert hat, 
daß es für England Feine glüdlichere Zeit und Stellung gäbe, ald wenn 
ber Eontinent Europa’s von Revolutionen zerfleifcht wird. Wenn ein Mini» 
fter, wie Graf Cavour, fich nicht fcheut, fich zum Golporteur revolutionärer 
Manifefte zu machen und ein Minifter wie Lord Palmerfton das Feuer 
ſchürt, ſo ift ed den Italienern wahrlich nicht zu verübeln, wenn fie zu 
ber gerechten Klage über vieles Unerträgliche, idealen Wünfchen folgen, 
felbft auf die Gefahr hin, unbewußt der Demofratie in ihren entichie- 
benften Formen in die Hände zu arbeiten. Sarbinien fpielt ein ge 
fährliches, wenn auch bei ber Unhaltbarkeit feiner inneren Zuftände nur 
zu. leicht begreifliches Spiel, und wenn es nicht in Paris vollftändige 
Abweifung ſeines Vorgehens gefunden hätte, fo wäre vielleicht der blu—⸗ 
tige Kampf ſchon entbrannt. Mit welchem endlichen Erfolge? ift bei ber 
taufendjährigen Geichichte Italiend unfchwer voraus zu fehen. Die 
Abfühlung nad dem Krimfeldzuge ift zu empfindlich, ald daß Sardinien 
fih nicht nach irgend einer andern Ableitung des in feinem Innern zum 
Berften aufgehäuften Brennftoffes umfehen follte. Leider find die Pläße 
zu bequemer Ablagerung nur zu leicht gefunden und die morbluftige 
Richtönugigkeit des carbonariftiichen Bodenſatzes kommt der Provocation 
von außen nur zu bereitwillig entgegen. Wenn ſchon oft, fo muß man 
ber Haltung des gegenwärtigen Beherrſchers der Franzoſen befonders in 
Bezug auf dad Benehmen Sardiniend gegen das übrige Italien die 
Berechtigfeit widerfahren laflen, daß fchweres Unglüdf dadurch vermics 
ben, wenn auch vielleicht nur aufgehalten wird, Schon tönt der laute 
Borwurf aus ber faft gefammten englifchen Prefie hervor, daß Bolen, 
Ungarn und Italien ftärfer als je zuvor gefeffelt wären, und mit jedem 
Tage werden die Sommentare des Friebends Documents unmuthiger, er= 
bitterter. In Ungarn und Polen fommen die Stimmungen und Greig« 
niffe dem Provociren dieſer Erbitterung und dieſes Unmuthes nicht ent- 
gegen, während in Italien jedes Wort ber Aufftachelung ein bereitwillis 
ges Ohr findet. 
Glüdlicherweife: V’Italia fara giammai da se! 
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Was von den franzöſiſchen Zeitungen während des Krieges nie 
in diefem Umfange eingeflanden und zugegeben wurde, — die eigen- 
thümliche Zufammenfegung des franzöftichen DOrientheeres, — tritt nun 
burch die neuerdings verfügte Reduction ber Armee überhaupt deutlich 
in die Erfcheinung. Dig franzöfifhe Regierung nahm aus allen Regi- 
mentern bie beften Mannfchaften, formirte fie theilweis in neue Trups 
pentheile, reducirte die in Sranfreich ftehen bleibenden Bataillone von 8 
auf 6 Compagnieen, verringerte die Kopfzahl der Eompagnieen auf das 
für Ausbildung ber Refruten unumgänglich nöthige Maaß und machte fo 
aus einem bedeutenden Theile der Armee das, was in Preußen burch bie 
Bildung von Griagbataillunen erreicht wird, das Depot für den Nadh« 
hub. Diefe Maßregel, deren Anwendung nur dann möglich ift, wenn 
die Regierung ihre ganze Kraft auf einen beftimmten Punft richten fann 
und für die im Lande zurüdbleibenden Truppen Feine andere Friegerifche 
Beihäftigung in größerer Nähe zu befürchten hat, machte das franzöfis 
ſche Drientheer zu dem, was es unftreitig und nach dem übereinſtimmen⸗ 
den Urtheile aller jachverftändigen Augenzeugen wirklid war. Das 
Erperiment ift ein gefährliches, unter dieſen Umftänden war es aber 
ein Glückliches. Nach dem Gelingen fcheint warnende Kritif freilich 
‚ fehr an unrechter Stelle. Doch wird ein Sachverftändiger fie kaum 
zurüdhalten können. Iſt man fo durchaus Herr der Situation und ber 
Mittel, wie ed Frankreich unzweifelhaft während dieſes Krieges war, fo mag 
das Syftem einer Concentration der Kraft immerhin empfehlenswerth 
fein. Das Auffallende ift nur, daß ter gegenwärtige Beherrfcher ber 
Franzoſen ed gleich von Anfang an angewendet, wo denn doch die Ers 
folge noch nicht fo vollfommen gelichert erfchienen, daß nicht auch eine 
Eomplication in dem Mutterlande möglich geweſen wäre. Man muß 
in Paris fehr genau gewußt haben, daß von Deutfchland her nichts, — nicht 
einmal eine „Preſſion“ zu beforgen war, um biefe Maßregel anzuwenden, 
die allerdings eine Eoncentration der Kraft, zugleich aber auch eine Krafts 
Entziehung ift. Unter 600,000 Mann laffen ſich begreiflic; 100,000 
Mann befonders tüchtiger Eoldaten leichter ausfuchen, als ven Reſt 
gleich tüchtig und verläßlich machen. In wie viel üblerer Rage befand 
ſich dagegen Rußland! Auf fünf Kriegstheatern mußte e8 nicht allein 
gute, fondern auch große Armeen haben. In ber militairifhen Bil 
dungsfähigfeit fteht der Rufe dem Franzofen nach, — ſchon bie längere 
Dienftzeit gefteht das ein — und für rafche Formationen eignet ſich die 
ganze ruffifche Militair-Drganifation nit. Ein Ertract, wie ihn Frank⸗ 
reich aus feiner Armee gemacht hat, wäre aber vollends räumlich wie 
organifatorifch in Rußland eine Unmöglichfeit gewefen. — Wir glauben 
nicht, daß man in Franfreich unter anderem Berhältnig zum zweiten 
Male den Verſuch machen wird, eine ganze Armee zu einer Depot» und 
einen Theil derjelben zu einer Elite-Truppe zu machen, obgleich man 
fi dort am längften gegen die Einführung eines Referwe-Syftems nach 


dem Mufter ber preußifchen Landwehr fträubt und eben in der raſchen 
Bildungsfähigfeit des Rekruten den Erſatz für das Einberufen ſchon ges 
bienter, durch die Armee durchgegangener Mannfchaften zu finden glaubt. 
Rupland hätte ohme bie Annahme dieſes Reſerve⸗Syſtems den jet 
beendeten Krieg überhaupt gar nicht führen können, und es läßt ſich 
daher faft mit Beftimmtheit vorausfehen, daß man in nächfter Zukunft 
in Rußland das Referve-Syftem bis in die Confequenz ber jet entlaf- 
fenen Drufchinen vorzugsweife forgfältig ausbilden wird. Frankreich re 
bueirt, ohne eine Verpflichtung zur Reſerve auszufprechen, England dankt 
einfach ab, Rußland aber wird wahrfcheinlich Alles, was feit 2 Jahren 
unter Waffen geweſen, zu gelegentlicher Einberufung verpflichten. 


Was wir vor wenigen Wochen ausgefprochen — daß bie Zuftänbe 
in Spanien zu einer Pacifeirung durch franzöftfche Truppen einladen — 
wiederholt neuerdings auch der „Bonftitutionnel”. Er fagt, nachdem er bie 


ganze Gefährlichkeit und Bedrohlichkeit der Vorgänge auf der Halbinfel 


geſchildert: „Da ift denn allerdings ein tiefere Eingehen auf die Vers 
hältniffe Spaniens unerläßlich und die Frage an die Kaiferliche Regies 

rung gerechtfertigt, welche Maßregeln fie zur Befeitigung dieſer feit zwei 
Jahren währenden Unruhen zu treffen gedenkt?“ Da feit etwas länger 
als zwei Jahren Feine Zeitung in Frankreich die’ Regierung nad) etwas 
fragen barf, wonach biefe nicht gefragt fein will, fo jcheint es faft, als 
wäre man mit der Antwort ſchon' fertig. Die politifchen Zuftände Spas 
niens im Jahre 1823, welche den Einmarfch einer franzöftichen Armee 
unter dem Herzog von Angouleme veranlaßten, waren nicht fo vollfoms- 
men troftlo8 und ohne Ausficht felbitthätiger Befferung, als es bie jetzi⸗ 
gen find, und ber Trocabero diente für einige Jahre zu militairifcher 
Defriedigung der franzöfifchen Nation, die nun einmal dergleichen braucht, 
um zeitweife Ruhe zu halten. In der That hat der Einmarſch einer 
pacifeirenden franzöftfchen Armee fo viel Chancen eines vollftändigen, 
wahrfcheinlich fogar opferlofen, Erfolges, daß er vielleicht nicht lange 
mehr auf fih warten läßt. Zuvörberft würbe er fich der moralifchen 
Zuftimmung fo ziemlich aller europäifchen Staaten- erfreuen und Feine 
voraus ſichtlich thaͤig dagegen remonftriren. Frankreich hat überdies in 
neuefter Zeit fo viel Mäßigung, ſo richtiges Einhalten auf abjchüffiger 
Bahn gezeigt, daß fogar ein Mißbrauch des jedenfalls nicht ſchwer 
zu erringenden Sieges faum zu fürchten if. Daß ed auf bie Länge 
weder mit Efpartero, noch mit O’Donnel in Spanien geht, fcheint auch 
der liberalften Anfchauung nachgerade Har zu werden. Wären bie Ins 
terefien des Grafen Montemolin nicht vorhanden, denen ein Einmarſch 
möglicherweife in die Hände arbeiten Fönnte, fo wären vielleicht Die Bes 
fehle dazu ſchon gegeben. — Unter mannichfach Traurigem wird auch Erhei⸗ 
+erndes aus Spanien berichtet. So die intereflante Debatte der Eorted am 


- 


16, April über bie „Ichwierige” Frage der Ruhegehalte für conſtitutio⸗ 
nelle Minifter. Bekanntlich ift in fogenannten lebergangs - Perioden 
aus einer mehr oder weniger reinen Entwidlungsphaje Des Eonftitus 
tionalismus in die andere, der Verbrauch an Miniftern außerorventlich ftarf 
und in Spanien vorzugsweife ift dem Finanzminiſter fchon feit längerer Zeit 
feine bauernde Anftellung oder, um parlamentarifch zu fpreschen: Fein nach⸗ 
haltiges Gelangen zur Macht beichieden gewefen. Das wiſſen die Minifter- 
Candidaten in unrubigen Zeiten ebenfalls und pflegen in demſelben Mor 
ment, wo fie zur Macht gelangen, ſich anfehnliche Penſionen oder irgend 
einen einträglichen Poſten zu referpiren, von dem aus fie ruhiger in 
bas Weltgetümmel herabichauen zu deſſen „Anbahnung“ fie früher meiſt 
aufopfernd und hingebend mitgeholfen. Da fich auf dieſe Weiſe die Er- 
Minifter mit oder ohne Excellenz, mit oder ohne befchaulichen Ruhepo— 
ften in Spanien fehr gehäuft haben, fo fand die Cortez endlich ein. Ge- 
fe über Er»Minifter- Penfionen zwedmäßig und löſt dieſe Frage, wie 
die Gaceta — ber fpanifche Moniteur — fagt, auf „verföhnliche und 
kluge Weiſe.“ Danach muß nun ein Rathgeber der Krone zwei Jahre 
Minifter gewefen, oder drei Mal zum Deputirten gewählt. worben fein, 
ehe er 2000 Thaler, alfo 1000 Thaler weniger Benfion befommt, als 
früher ein Minifter nach Mjähriger Dienftzeit erhielt. Damit ift, wie 
gerade gegenwärtig die Sachen bort ftehen und wohin fie bie ‚Herren 
Minifter felbit geftellt haben, die Nichtpenfionirung ber Minifter übers 
haupt ausgelprochen und jedenfalls eine wejentliche Erfparniß erreicht. 
Vergleiche mit anderweitigen, bereits der Gefchichte verfallenen Borgäns 
gen liegen nahe, find aber eben wenig erfreulich, Jedenfalls fcheinen 
in den meiften Formen bes Eonftitutionalismus, die Minifter nicht allein 
da zu fein, um getabelt zu werben, fondern auch um Erfparniffe an bem 
Staatds Benfionen zu machen. 





Bei diesmal noch gelungener Unterdrüdung ber Unruhen in Bas 
lencia begegnen wir in ben fpanifchen Zeitungen wieder ben alten Bhras 
fen von ben Schwierigkeiten, welche das Militair bei Kämpfen gegen 
empörte Bolfsmaffen zu befiegen hat, und ben fchon fo oft gehörten Ents 
ſchuldigungen bes Nichtgelingens. Es heißt dort: „Der General Billa- 
fongo Eonnte in der That nicht mehr thun, als er gethan hat, um bem 
Aufruhr zu unterdrüden. Er hatte nur 1800 Mann unter feinen Bes 
fehlen, von denen 800 verfügbar, die andern waren genöthigt, auf ben 
verſchiedenen ftrategifchen Punkten vertheilt zu bleiben.” Diefe „ftrates 
giſchen Punkte“ find es in der That, welche einzig und allein bie ganze 
und nahbrüdliche Gewalt militairifcher Gewalt hindern fönnen, benn 
wer Alles halten will, kommt leicht in die Gefahr, nichts halten zu kön⸗ 
nen. In Hauprftäbten kann ber Aufruhr hin und wieder fiegen — 
und Die Gefchichte ift nicht arm an Beifpielen, daß dies auch wirklich 
geichehen ift — in Provinzialftädten aber kann, bei richtiger Anwen⸗ 
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dung mifitairifcher Kraft, ber Aufruhr nie fiegen, wenn er auch für 
Augenblide partielle Bortheile erringt. In einer Hauptftabt, und nas 
mentlich bei Anmwefenheit des Landesherrn, ift der militairifche Befehl 
nicht in dem Maße felbftftändig, wie dies bucchaus dem Aufruhr gegen» 
über nöthig if. Höhere, wenn auch nicht unmittelbar commanbirende 
Befehlshaber, Behörden, Rüdfichten mannichfacher Art rechtfertigen in 
der Hauptftadt allerlei Bebenfen, bie in einer Provinzialftadt gar nicht 
vorkommen können. Für ben Sieger und für das Fräftige Niederwer- 
fen eines Aufftandes giebt ed feine Verantwortung, wird der. Commans 
dirende nie zur Rechenfchaft gezogen. Für das Mißlingen entſchädigen 
aber auch die vernünftigften „ftrategifchen Punkte“ nicht. Wer nur 1800 
Mann unter feinen Befehlen bat, muß. fie zuvörberft zufammenhalten, 
umd nicht durch Bejegen einzelner Punkte feine Kraft zerfplittern. Nur 
. Baffenvorräthe und Staatskaſſen fünnen auf Schuß Anfpruch machen. 
Alles Andere ſchützt fih am Beften, wenn bie Truppen zufammengehals 
ten werben. Dem Plane nach und auf dem Papiere mögen fehr viele einzelne 
Puncte einer aufrühreriichen Stadt fich fehr gut mit einer militairifchen 
Befegung ausnehmen, in der Wirklichkeit find fie die Urfache der Nieberr 
lage. Wie eine Barrifade fehr bald lächerlich und Hinderlich wird, 
wenn man fie nicht angreift, fo ift es faft ber fichere Sieg, wenn bie 
Truppen dem Kampfe in den Straßen ausweichen, fih außerhalb ber 
Stadt concenteiren und nur die Thore befegt halten. Der Aufruhr 
währt und ftählt fih am Kampfe; an ber Ruhe und Enthaltfamfeit 
ſcheitert er meiftentheils, denn ‚die Drohung ift immer wirffamer als bie 
That, wo Leidenfchaft zu ungefeglicher Kraftäußerung ftachelt. — Man 
bat in den Jahren 1848 und 1849 viel darüber gefchrieben — aber 
allerdings nur wenig gedrudt, — welches bie beften Mittel wären, mit 
militairisher Macht gegen eine aufrührerifche Stadt vorzugehen? Immer 
mußte die Kritik diefer Pläne und Combinationen darauf zurüdfommen, 
daß ber Sieg nur dann ganz ficher fei, wenn man ben Muth habe, den 
Kampf überhaupt aufzugeben und ſich fofort aus der Stadt zurüdzuzie- 
ben, fie zu cerniren, nur die Thore zu beherrfchen, Feine Mitch hinein 
und feine Zeitung heraus zu laflen und dem Aufruhr allenfalls eine 
Unthat zu geftatten. Nur Louis Napoleon hat bewiefen, daß man im 
Innern einer Stadt den Stier auch bei ben Hörnern faflen fann, weil 
er von vornherein den Kampf wie einen Feldzug betrachtete, Alles Lange 
vorher dafür geordnet und vorgefehen hatte, Feinerlei Rüdfichten zu nehs 
men brauchte und vor allen Dingen für eine mufterhafte Verpflegung 
ber Truppen geforgt hatte. Wo bie VBerhältniffe nicht fo beſtimmt aus- 
geprägt liegen, wie ed beim Staatöftreiche in Paris ber Fall war, wird 
ed immer beffer fein, daß die militairiiche Gewalt — fo ſchwer ihr das 
naturgemäß auch werden muß, — ben Kampf in den Straßen vermeidet 
und die Stadt, die fie bändigen foll, von außen beherrſcht. 
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Es Fonnte nicht ausbleiben, daß auch im englifchen Parlamente 
ſich männlihe Stimmen gegen den ſchamloſen Raub erhoben, ben bie 
oftindifche Compagnie, mit Vorwiſſen und Billigung ber englifchen Res 
gierung, an bem Könige von Dude begangen. Sie werben verhallen, 
und Dube, wie Aden am rothen Meer, wird annerirt bleiben. Auch 
der Ruf lautefter Entrüftung über die Torturqualen, welche britifche Un- 
terbeamte ‚über indifche Unterthanen verhängen, wirb verhallen, mie 
fhon fo Bieles verhallt ift, trotz Preſſe, Tribüne und glorreicher Con⸗ 
ftitution, nichts deſto weniger wird jeber Rechtlichdenfende doch ben Troft 
haben, daß in England nicht Alles fo unglaublich verrottet ift, wie es 
allerdings oft den Anfchein hat. Am meiften freut uns, daß Mr. Phil 
fimore — fonft fein Mann der Oppofition — im linterhaufe auf den 
tollen Eontraft hinwies, der zwifchen dem Kriege über Pfandbejegung 
der Donaufürftenthümer und ver Anneration von Dude, dann aber ziwis 
fhen dem laut proclamirten Eivilifationsziwede gegen Rußland und ber 
Tortur in Indien herrfcht. In derſelben Sigung bebauerte Mr. Hogg, 
daß ber indifche Opiumhandel nah Ehina wegen der bort ausgebroche⸗ 
nen Revolution fo fehr gelitten habe, aber es erhob fich feine Stimme, 
um bie furditbare Immofalität einer folchen Aeußerung zu rügen. Nas 
türlih, der von China durch Blutvergießen erzwungene Handel mit 
diefem entnervenden Gifte ift ja ein fait accompli, auch ſchon verhallt, 
und die englifchen Kaufleute amneriren jährlich dafür enorme Summen. 
Wir verlieren Fein Wort über die widerwärtigen Ziwiegefpräde im Uns 
terhaufe bei Gelegenheit des Friebensfeuerwerfd, aber wir freuen uns, 
daß folche Argumente, ſolch ein Staats» und Bölferreht, wie in 
England, in unferer Heimath nicht möglich und glüdlicherweife auch 
nicht nöthig find. 


Ein vortreffliches Pröbchen Acht liberaler Schreib» und Darftels 
fungsweife lieferte vor Ktırgem das „Risorgimento“, ein Turiner Blatt, 
indem es von ben Zuftänden in Parma Folgendes erzählt: 

„Eine Berfon, welche das Unglüd hatte, einen Officier anzufehen, 
wurde von biefem in das Geficht geipieen und geprügelt.” 

Wie empörend! Nur anfehen, und fogar das Unglüd haben, nur 
anzufehen, und eine fo cannibalifhe Züchtigung. Aber es lieſt ſich 
draſtiſch und verfehlt auch feine Wirfung nicht. 

„Die Patrouillen verhaften nad Willkür.“ 

Das pflegt überhaupt von allen PBatrouillen zu gefchehen, denn 
eine vichterliche oder discernirende Gewalt haben fie nicht, fondern Föns 
nen nur nach eigenem Ermeſſen, entweder in flagrantem Hall einfchreiten, 
oder wahrfcheinlich Drohendes verhindern. - 

„Ale Briefe, die mit. der Poft anfommen, werben geöffnet.“ 

Es wäre nun zwar ein viel fichereres Mittel, alle Briefe zu öffnen, 
welche abgehen. Dann Hätte der Brief aber, welcher diefe Schredens- 


zuftände aus Parma meldet, nicht abgehen und bad „„Risorgimento“ 
feinen Inhalt nicht druden fönnen. 

„Eine arme Frau, deren Sohn verhaftet war, wurbe zu Boden 
geworfen und mit Schlägen überhäuft, weil fie jagte, daß ihr nun nichts 
übrig bleibe, als Hungers zu fterben.“ 

Hätte die „arme“ Frau das ihrem Sohne gefagt, ehe er verhaftet 
wurde, ober vielmehr, ehe er Urſache zu feiner Verhaftung gab, fo würbe 
dieſe fchredenvolle Scene, die augenfcheinlich ein Einfchreiten der Weft- 
mächte rechtfertigt, gar nicht vorgefallen fein. 

„Berhaftungen werden zu Hunderten vorgenommen.“ 

Mit anderen Worten: Ruheftörungen, Widerfeglichkeiten, Unords 
nungen fommen zu Hunderten vor. 

„Diefe Berhaftungen gefchehen weniger, um vorgeblih Schulbige 
zu firafen, ald um Schuldlofe zu fchreden. Die Gefängnifle des Her- 
zogthums reichen" nicht mehr aus, und Mantua's Cafematten halten 
mehrere Züge yparmefanifcher Bürger hinter ihren Riegeln, Bürger, 
welche ohne Urtel und Recht ihren Bamilien und ihrem Haufe entriffen 
worden find.” 

Wenn noch Fein Urtheil gefprochen worden ift, wie fann ba das 
„Risorgimento‘“ wiffen, ob die entriffenen Bürger unfchuldig find 
oder nicht. 

Erinnert diefes ganze Phrafengeklingel nicht an Die Tage vor dem 
18. März 1848? — Diefelben Beichuldigungen, biefelbe Tügenhafte 
und abfichtliche Entftellung der Vorgänge, fogar diefelben Worte! — Libe⸗ 
rale Zeitungsfchreiber bleiben doch ſtets dieſelben! — 


—— Or 


Wappen: Sagen. 
Korff. 

Vorüber war ber heiße Tag, 
Doch heißer war die Nacht, 
Ward matter auch manch Schwerterfchlag, 
Warb milder doch die Schlacht. 

Das Lilienbanner, hoch am Schaft, 
Stolz weht's und wieget ſich, 
Das trägt vol frommer Helbenfraft 
Der heilige Ludewig. 

Rings fürmet, wie ein brandend Meer, 
Des Feindes Reiterei, 
Die Ehriften ſtehen Speer an Speer, 
„Dieu volt!“ das Beldgefchrei. 
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Do bünner warb die Heldenichaar, 
Die um den König ftund, 
Es wanft und fchwanft bie Lilie Far, 
Hoch blüht der Türfenbimbd. 


Es brandet wild am Fels die Fluch 
Und überftürzet fich, 
So fteht, ein Fels, der Heidenbrut 
Der heil’ge Ludewig. ; 
Und ald vom Nil der Nachtwind pfiff, 
Steht er noch immer feft, 
Das Kreuz, das war bed Schwertes Griff, 
Still an das Herz gepreßt. 
Bunt wogte rings der Türfenbund, 
Die Lilie ſchwankte matt, 
Die Ritter um den König wund, 
Des Kampfes überfatt. 


Unb wieder raufcht der Feind — 
Wie ſturmgepeitſchte Fluth — 
Da vor den König ſprang ein Mann 
Mit unbeſiegtem Muth. 
Der Fluth, die ihm entgegenſchwamm, 
Warf er entgegen ſich 
Und fügt, ein feſter Eiſendamm, 
Den heil’gen Ludewig. 
Bon feinem Helm, von feinem Schild 
Sprang jäh die Woge ab, 
Sie trennte fih und raufchte wilb 
Dann rechts und links hinab. 
Aufs neue dröhnt Trompetenton, 
Aufs neu’ die Woge ſchwillt, 
Aufs neue fteht vor Kreuz und Thron 
Der Korff mit Schwert und Schild. 
Noch ein Mal focht im harten Streit 
Der vielgetreue Mann, 
Da tönt’, es war die höchfte Zeit! ® 
Bon fern: „Ha beau sean!“ *) | 
Der König finfet fromm auf's Knie 
Dem Höchften Danf und Preis! 
Ha beau sean! gentilhomm’rie! 
Das dunfle Feld wird weiß; 


“ Ha beau s&an ober seant! der ſchwer zu erflärende Schlachtruf des Temps 
ler⸗Ordens. 
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Wird weiß vom weißen Kriegsgewand 
Mit rothem Kreuz daran, 
Die Templer fommen her vom Strand, 
Die Templer: beau söan! 


Die weiße Wog’ vorüber raufcht, 
Die Roffe ftampfen ben Grund, 
Das Tempelbanner im Nachtwind bauſcht — 
Zerireten der Türfenbund ; 

Die Lilien blüh’n im Mondenlicht, 
Eo hold wie im Sonnenglanz, 
Der heil’ge König Ludwig fpridht: 
„Mein Korff, Dein fei der Kranz! 

„Dein Schild, Dein Schild, ob blutig roth, 
„Sol doch ohne Mafel fein, 
„Ich ſetze dem Retter in höchfter Noth 
„Die Lilie von Franfreich hinein! 

„Die blühe mit Ehren in Deinem Schild 
„Bis in die fpätefte Zeit!! — 
Sie blühet mit Ehren im Korffifhen Schild, 
Und blühet in Ewigfeit. 





Inſerate. 


[um 


EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsjaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 
wirb unter Garant bes Erfolges verfauft. Alle vage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fchügt und entfernt Sommerfprofien — — 
merbrand — Sonnenſtich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausſchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Fränfliche 
Gefichtsfarbe, as Geſicht befommt und erhält durd Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausſehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
3 Bei 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
lacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE., eriin Maison de Paris. 


Briefe frei, Gmbellage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel fann ich Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Garen nachgemacht wird, um bas 
Publicum durd) änßerliche Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliten nirgends 
in ben Provinzen. 
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Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 
Die von Baris erhaltenen Wtobelle: 
Meberzieher a l’Orloft — von Godillot —, 
aletot à la Clarendon — von Humann —, 
7: chafts⸗Fracks — A la Walewsky — von Dusautoy —, 
Beinkleid a la Cavour — von Godillot —, 
Weſte und Gravatte a la Manteuffel — von Dusautoy — 
babe ich in großer Auzahl copiren lafien. 
Das mich beehrende Publicum wird auf’s Nene die Heberzeu: 
ung gewinnen, baß Eleganz und Preiswürdigfeit dieſer Gegen: 
ände volllommen dem Rufe re mein Etabliffement 


fich erfreut. — Die Preiſe der Gegenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zahlen angegeben. 
LOUIS LANDSBERGER n Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Schauspielhause gegenüber. 





Sr. Auſtern Hummern, ſo wie ſaͤmmtliche 
Franzoöſiſche, Englifche ww Ital. Delicateſſen, 


ein alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genuefer chte 
empfiehlt 


— Lief. Sr. Kgl. d ti ’ 
ulins Ewet, Gral Sr Sal 608 Duo Bringen von Baraden 





Gift zu Verfaufen: ein Nittergut in  Schlefien, 
5 Meilen von Liegniß, 7 Meilen von Breslau, in fehr freundlicher, 
aud fruhtbarer Gegend, Y, Meile von einer Ghauffee nad erfterem 
Ort und nur zwei Stunden von einem Bahnhofe der Pofen :» Breslauer 
Gifenbahn und —— Braunkohlenlagern gelegen. Areal 1600 Morgen, 
davon 1100 Morgen Acker — 101 Morgen Wiefen (hiervon zur Berieſelung) 
— 350 Morgen Ferft, Gärten, Hutungen x. — 48 Morgen Grenzen, Wege, 
Lehmgruben ꝛc. — großes Schlof mit 14 bewohnbaren Piecen und Saal, 
Küchen, Kellern, Gewölben — terrafjenartiger Bart — maffive Wirthſchaftsgebäude, 
Mafiermühle — Dampfbrennerei (zu täglih 3000 Duart Maiſche) — Merinos 
Schaafe, Didenburger Rindvieh, hinlänglices Zugvich mit todtem Invens 
tar. Diefes Gut hat feit länger als 30 Jahren nur einmal feinen Befiger ges 
ändert und befindet fih in fehr guter Cultur. — Preis 80,000 Thaler. Zah⸗ 
lIungsfähige Selbftfäufer haben fi zu wenden an den Ganbibat ber Staatswif- 
fenfhaften und Abminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, Mohrenfr. Nr. 58, 
an Wochentagen von 8—3 Uhr. 


Drud von $. Heinide in Berlin. — Erpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Trieolore wird en Weg burd) gan 
ek Am N Iren Be bunt sen 
(Graf Mirabeau.) 


Einundzwanzigites Capitel. 
Felix Meritis. z 


In einem faubern Winkel hinter der neuen Kirche zu Amfterdam, 
nicht weit von dem mächtigen Palaft, der einft das Stadthaus ber hoch⸗ 
mögenden Herren war, lag ein kleines Haus, über deſſen Schieferdach 
zwei alte Linden ihre mächtigen Aeſte ausftredten. 

Das war das alte Stammhaus der van Trymen van Waflenaer, 
die Holländifche Junfer waren, aber fich in Amfterdam feßhaft gemacht 
hatten ; eine Reihe von hohen Beamten der Sieben» Provinzen-Republif, 
mächtigen Barteiführern, Sechelben und fürftlich reichen Kaufherren war 
aus dem Heinen Haufe hervorgegangen, bis das berühmte Geſchlecht mit 
Mynheer Adrian van Trymen van Waflenaer, ber ale Schout by Nacht 
in der Eeefchlacht bei La Hogue geblieben, im Mannesftamme erlofch, und die 
Erbtöchter des eifrigen Seehelden die Namen, Titel und Güter ber 
Waſſenaer an andere Familien brachten, bei denen fie, zum Theil wes 
nigftens, bis auf den heutigen Tag verblieben find. 

Das alte Erb- und Stammhaus hinter ber neuen Kirche, wo be 
Ruyter und Bonbdel, der erfte Seeheld und ber erfte Dichter ber Niebers 
lande, in Lorbeeren begraben liegen, war damals an die Jonfherren van 
ber Dillen van Dredinute, ein altes Gefchleht im Lande Drenthe, 
gefommen und war bei diefer Sippe verblieben, obwohl felten und nur 
bei gelegentlichen Bejuchen, welche bie Befiges in Amfterdam machten, 
von bdenfelben bewohnt. 

Gleich dem fchmadhaften und an feinen Tafeln hochgefchägten 
Moorhuhn von Drenthe, hielt fich die Ritterfchaft jenes Landes nur auf 
den Gütern ber heimathlichen Provinz ftattlih, und die Jonkherren van 
ber Dillen van Dredinute führten auch in diefer Beziehung mit großem 
Recht ein Moorhuhn in natürlicher Farbe im filbernen Feld ihres alten 
Wappens. Kamen die Jonkherren nach Amfterdam, fo bewohnten fie beſchei⸗ 
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ben das ihnen zugefallene Stammhaus der Waflenaer und trugen fein 
Verlangen, fich im Wetteifer mit dem Reichthum der fürfllihen Oftindien- 
Raufherren zu ruiniren. 

Dennoch war das Fleine Haus fauber und wohlerhalten, weil zus 
folge einer teftamentarifchen Verfügung ein Erb-Caſtellan darin faß, 
der in bemjelben feine beftimmte Wohnung hatte und mit feiner 
Löhnung auf den Ertrag eines feinen Orundftüdes zu Broef einges 
iragen war. 

Diefer Erbeaftellan war eine fogenannte ewige Laſt; er vererbte 
feine Stelle mit allen ihren Einkünften wie fonftiges freies Eigenthum 
in feinem Mannesftamme, fo lange noch Einer des Namens Klabvendrop 
vorhanden, erft danach war bie Laft erlofhen. Das aber hatte Herr 
Adrian van Trymen van Waffenaer verfügt zum Gedächtniß des ehrlichen 
und getreuen Mannes Dirk Klabdendrop, ber ihm im fcharfen Seeges 
fecht das Leben gerettet hatte und danach an ben babei erhaltenen 
Wunden verftorben war. 

Dirk Kladdendrop, der Vierte dieſes Namens, war Erbcaftellan in 
dem Eleinen Haufe im Winfel, ald man 1811 fchrieb und ganz Amſter⸗ 
bam in einer Bewegung war ohne Gleichen, weil der Kaifer Napoleon 
und die Raiferin Marie Louiſe eingezogen waren mit großem Bomp in 
die dritte Stadt ihres Reiches. 

Sonft hatten fi) die Herren bes Haufes, bie drenthe’fchen Jonk⸗ 
herren, wenig befümmert um ihre amfterbamifchen Erbcaftellane; Rechte 
und Pflichten waren beiderfeitS genau beftimmt und wurben mit nieber- 
länbifcher Genauigfeit von beiden Seiten nach dem Buchftaben erfüllt, 
fein Deut zu viel, fein Deut zu wenig; feit aber die alte Republif der 
Generalftaaten zufammengebrochen im Revolutionsfturm, der die Länder 
Europa’s von Frankreich her durchtobte und das hochberühmte Fürften- 
haus der Dranier fein ganzes Glüd, feine Zukunft und Hoffnung auf 
die Yacht geladen, bie in einer dunklen Nacht von Helfoeifluys nach 
England unter Segel ging, feit die neue batavifche Republif im Fahr⸗ 
waſſer ber franzöfifchen Republik gefährlich geſchwankt und Almiederland 
endlich, mit der Königsflagge Louis Bonaparte's am Maft, gefentert, 
da hatte fich, nicht auf ein Mal, fondern nach und nad, ein eigenthüm⸗ 
lich lebhafter Berfehr zwifchen dem Jonkherr Wilhelm Maurig- van ber 
Dillen van Dredfnute und feinem Grbcaftellan Dirt Kladdendrop 
hergeftellt. - 

Der Jonkherr war fehr häufig in Amfterdam, bald auf längere, 
bald auf fürzere Zeit und Dirk Kladdendrop war nicht nur fein Eaftel- 
lan, fondern auch fein Gecheimfchreiber geworden. Schon in ber Zeit 
ber alten Republik hatten die Jonkherrn ftets zur Partei des Statthal- 
ters gehört und die Klabdendrop waren, den Traditionen bes Hauſes 
Waflenaer getreu, ebenfalls eiftige Oranier geweſen, jeht vermittelten 
ber Jonkherr und fein Eaftellan nicht nur die Verbindungen, welche die 


Dranier mit ihren Getreuen in den Niederlanden unterhielten, fondern 
fie fanden in's Geheim mit an der Spige ber Patrioten, welche bie 
Befreiung vom franzöfifchen Joch, das ihnen unter ber batavifchen Re— 
publif, wie unter dem Königthum Louis Bonaparted und unter dem 
Kaiſerthum ſelbſt gleich ſchwer und ſchimpflich duͤnkte, mit großer Ener» 
gie und löblicher Ausdauer anftrebten. 

Der Einfluß des Erbcaftellan’s war groß unter der Fleinen Bür- 
gerfchaft Amfterdam’s, die mit Fühler Zähigfeit die oraniſche Tradition 
fefthielt, der Jonkherr ftand an der Spige ber patriotifchen Ritterfchaft 
von Drenthe und gehörte zu dem Ausſchuß der Dranifch» Gefinnten im 
Rande, welche die Berbindung mit dem Auslande aufrecht erhielt, bas 
heißt nicht nur die Verbindung mit den Prinzen bes Haufes Dranien 
feld, fondern auch mit den Gegnern Napoleon’d in Deutfchland 
und England. 

Wir haben den Jonkherrn Willem Maurig zu Erfurt drei Jahre 
früher in Verbindung mit den deutſchen Patrioten gefehen. 

Seitdem war das Kaiſerthum viel glänzender geworden und das 
franzöftiche Joch laftete fchiwerer als je auf Niederland. Napoleon hatte 
ben legten Reft ſcheinbarer Selbfiftändigfeit, das Königreich feines Brus 
berd Louis, vernichtet und das alte ftolge Land in ein paar Departes 
ments feines Riejenreiched verwandelt; jept war er felbft gefommen, um 
feinen neuen Unterthanen feine neue Kaiferin zu zeigen, er war gefom- 
men mit der blendenden Pracht des großen Kaiſerthums, aber die nie 
berfändifchen Patrioten hatten ihn empfangen fühl und ruhig und ohne 
‚cin Tüttelcden ihrer Hoffnungen auf bie dertelung bed Haufe Ora⸗ 
nien aufzugeben. 

In einem Heinen Cabinet des Hauſes im Winfel finden wir ben 
Jonkherrn; es ift noch. jehr früh, und das fonft für gewöhnlich Falte und 
gleichgültige Geficht des holländischen Edelmannes zeigt nicht nur Spus 
ren von Aufregung, ſondern auch von Erjchöpfung. Er ift erft feit einer 
Stunde in Amfterdam, er hat fih nur Zeit zum Umkleiden genommen 
‚und figt nun vor dem dicht befegten Tiſch, um feinen Körper zu ftärken 
nach langer Entbehrung. Der Jonkherr trägt einen orangefarbenen Schlaf: 
rock von ſchwerer oftindifcher Seide, feine lange, magere Geftalt bildet 
einen auffallenden Gegenſatz zu der Fleinen, Fugelrunden Figur, die in 
Schnallenſchuhen und weißen Strümpfen, orangefarbenen Sammetbein- 
Heidern an den kurzen, bieten Beinen, der die ebenfalld orangefarbene 
Weſte und der fchwarze Tuchrod zu eng zu fein fcheinen, mit gepubertem 
‚Kopf vor ihm fleht. 

„Sepen Sie fich, fegen Sie ſich!“ fagt ber Edelmann ungebuldig 
und beutet auf einen Seflel. 

Mynheer wollen verzeihen,” entſchuldigt der förmliche Diener. 

„Kladdendrop, ich wünfche, daß Sie ſich fegen,“ befiehlt der Jonk- 
herr, „lagen Sie mic, was feit geftern geſchehen.“ 
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Der Erbeaftellan ſetzie fich jetzt, reſervirte fich inbefien, indem x 
fagte: „Ich. fege mich auf Mynheers Begehr und weil wir fo zu fagen 
in diefem Augenblid beide in dem Dienfte eıned Heren find,“ 

Der Edelmann lächelte leife. 

Der Erbeaftellan aber wurde, nachdem er diefe Förmlichkeiten, bie 
er vielleicht mehr fich und feiner Würbe, als ber des Hausheren ſchul⸗ 
dig zu fein glaubte, befeitigt hatte, plötzlich ein ganz Anderer, er neigte 
fein volles, blühend rothes Geficht fo weit, als möglich, vorwärts gegen 
das magere, in jcharfen Zügen vertiefte Antlig, ded Edelmannes und flü- 
fterte, indem er die wafjerblauen Augen halb zufniff: „Die Kaiferin, 
Mynheer, kam zwei Stunden früher an, als der Kaifer, fie faß in einen 
ſehr fchönen Wagen, fehr ihöne Pferde davor gefpannt. Die Kaiferin 
ift eine ſchöne, fchlanfe Dame, ein roth und weißes frifches Geficht, 
blondes Haar; ihr Kleid war von Goldbrofat mit Blumen in natürs 
lichen Farben brochirt, mit vielen Diamanten geihmüdt, fo fuhr fie da- 
hin zwiſchen zwei Barrieren, die mit blaustothsweißen Tuch befchlagen 
waren. Alle Häufer befränzt, auch die unferer Freunde, es ging nicht 
anders.“ 

Der Erbcaftellan ſagte das gleichfam entfchuldigend. 

Der Jonkherr nice. 

„Das Gefolge war ſehr impofant,* fuhr der Diener fort, „und 
Bivat wurde viel gefchrieen; Mynheer wiflen, wie viel Vivats man für 
eine Flaſche haben kann!“ 

„Ich kenne diefen Pöbel!“ murrte der Edelmann. 

„Gott ſei's geklagt,” bemerfte ber Erbcaftellan, „und feit ver Nacht 
von Helfoetiluys wird der Pöbel immer zahlreicher hier und andern 
Orts, die Schifffahrt ift jegt ganz hin! Und das Volk, das diefer frans 
zoͤfiſche Kaiſer zu Pöbel macht, das ſchreit ihm jubelnd vive l’empe- 
reur! zu. Es ift zum Erbarmen, Herr!“ 

„Es wird beffer werden, Kladdendrop!“ tröftete ber Jonkherr. 

Der Alte nidte, dann fuhr er fort: „Das Gefchrei war fchon 
groß, ald die Kaiferin Fam, aber es war über alle Begriffe, ald es hieß: 
ber Kaifer fommt; auf dem Damm-Plage ritt die Ehrengarde zu Pferde 
auf, dann Famen eine Menge Generals und Offiziere, das Geſindel ſchrie 
vive l’empereur! wie befefien, denn ed dachte, der Gepugtefte von allen 
biefen Generalen fei der Kaifer, es ſchrie fich heifer, wirflich heifer; 
Mynheer wiffen, der Branntwein befördert bie Heiferfeit; als nun end- 
lich der Kaifer wirklich Fam in einer grünen Uniform, hinter ſich einen 
Türken mit blauer Jade, da war das Kaifergefchrei Lange nicht fo groß, 
wie vorher, ja, ed Hang fehr dünn, denn das Gefindel fannte ihn nicht.“ 

Der Edelmann lächelte fpöttifch, der Erbcaftellan lachte derb und 
Fräftig und fuhr dann fort: „Er ſchien ſich etwas zu verwundern, die⸗ 
fer Mynheer Kaifer, aber die Ehrengarde ſchrie fo lange, bis er wieder 
freundlich ausjah; die armen Kerle fchrisen fo laut, und boch lagen ben 
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meiften die fünfzig Procent von den englifhen Waaren auf der Bruft 
fo fchwer, daß es ihnen fchier den Athem verſetzte. Mynheer, die Men- 
chen find doch elende Kerle!” 

„Mitunter, mitunter, Klabdendrop!” mäßigte der Jonkherr bie 
Entrüftung feines Dieners. 

„Das Stadthaus, oder, wie wir jegt fagen müflen, ber Palaſt,“ 
fegte der Erbcaſtellan feinen Bericht fort, „war von oben bis unten mit 
Dienerfchaft gefüllt, Mynheer, ich bin auch in Haag gewefen und habe 
Ihre Königl. Hoheit die Frau Erbftatthalterin, Gott fegne fie und 
bas ganze burchlauchtige Haus, oft genug hier im Pringenhof gefehen, 
aber ein folder Schwall von Bedienten ift mir nie vorgefommen, unb 
Ihre Königliche Hoheit waren doch auch eine vornehme Dame, jehr vor: 
nehm, eine Nichte bed großen Friedrich, der ber größte König auf Er: 
ben war. Es ift ein Wirrwarr in dem Stabthaufe geweien, benfen 
Sie fih, Mynheer, man hat alle Putzweiber hinausgewiefen, und heute ift 
das Stadthaus, feit es fteht, zum erften Male nicht gefcheuert worden. Die 
Franzoſen müffen doch fehr unreinlich fein, wenn fie das aushalten.“ 

Der Erbeaftelan wiegte bedenklich fein Haupt. 

Der Edelmann lächelte leife, dann fragte er ernſt: „Run, weiter, 
wo bleiben die Spanier, die Ihr mir verfprochen habt, Kladdendrop; es 
wäre mir nicht lieb, wenn Ihr dem hochmüthigen Manne nicht Diefen 
Tropfen Wermuth wenigftens in feinen Freudenwein geträufelt, und 
wenn Ihr diefer jubelnden Menge nicht ein Eleines Stüd wenigftend von 
ber Kehrjeite diefer glänzenden Medaille gezeigt hättet?“ 

„Eure Gnaden fünnen fich beruhigen,” verfegte der Achte Hollän- 
ber falt, „die Spanier fommen jet eben an, aber langſam; ftellen Eie 
fih vor; der Kaifer am Fenfter des Stabthaufes, er hielt Die Hand ber 
fhmuden Kaiferin in feiner Hand, fie fahen beide fehr heiter aus, denn 
ringsum donnerte Bivatgefchrei und alles Elend verfchwand unter Blu: 
men, da plöglich erlofch der Jubelruf, langſam nur, nach und nach, zus 
legt Klang er nur noch wie das Röcheln eined Sterbenden, dann ftand 
er ganz ſtille. Mynheer, ed war ein fchauerlicher Moment, die junge, 
hübſche Kaiferin droben war weiß wie bie Seide ihred Manteld; der 
Kaiſer ließ ihre Hand ledig und drehte fih um nach dem Innern bes 
Zimmers. Aber wenn er Befehle geben wollte, fo kam er zu fpät das 
mit, denn bie Unferigen hatten Alles gut genug eingerichtet. Die ger 
fangenen Spanier famen, ganz wie es angeorbnet war, von Haarlem 
an und befilirten auf ihrem Weitermarfche nad Utrecht gerade an dem 
Stabdthaufe vorüber in dem feierlichften Moment. Mynheer, ed war ein 
entfeglicher Anblid, die vielen Blumen, die Pracht, die irdiſche Herrliche 
feit und daneben diefe fchier endlofe Reihe, man hatte jie mit Abficht 
zwei und zwei marfchiren laflen, von zerlumpten Jammergeftalten, todes— 
bleih, von Wunden entfräftet, von Schmerz und Haß aufgerieben, bies 
fer furchtbare Gegenfag, etwas fo Schredliches habe ich mein Lebtage 
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nicht gefehen! Und die franzöftfchen Offiziere auch nicht, denn fie ſtan⸗ 
den da oder hielten auf ihren NRofien wie vom Donner gerührt. Dros 
ben aber am Fenfter ftand ftarr wie eine Bildfäule die junge Kaiferfrau, 
und der Kaiſer felbft fchaute finfter hinunter, aber auch er vermochte den 
Blick nicht abzuwenden von dem jammervollen Anblid. Stolz und vers 
ächtlich blickten die Hifpanier in Lumpen auf die prächtig gefchmüdkte 
Ehrengarbe; mich fchmerzten diefe Blicke bis tief hinein in mein hollän« 
bifches Herz, und das alte niederländifche Blut begann zu rumoren; zu 
dem Fenfter hinauf fchauten fie alle diefe gelben, fpigen Geſichter mit 
ben langen Schnurrbärten, Blicke töbtlichen Haſſes fhleuderten fie ihrem 
Feinde, ihrem Befieger zu, aber Keiner grüßte, und ald unter dem 
Fenfter die Spike der Kolonne vorüber war, ba begannen fie zu fingen, 
eintönig und verzweifelt klang's, und es ging durch Marf und Bein; 
waren Wenige da, die Spaniſch fonnten, aber verftanden haben’s bie 
Meiften, was die Spanier fangen. Einer oder ein paar fangen immer 
allein, dann fiel die ganze Colonne heulend ein: Eine Feile für die Kette 
und ein Mefjer für die Fauft! Herr, ed war ſchauerlich!“ 

Dem alten Menfchen graufte bei der Erinnerung an ben Ans 
bit und ben Gefang der fpanifchen Gefangenen; ber Jonfherr van 
Dredfnute rieb fih die Hände, er freute fich, daß ihm fein Plan fo gut 
gelungen, dem franzöfifchen Kaifer feinen Triumph zu verfümmern. 

„Weiter! weiter!" brängte er. 

„Run,“ fagte der Erbraftellan, „ich bin zu Ende faft; franzöftfche 
Gensd’armen fprengten her und wollten die Gefangenen mit Säbelhie⸗ 
ben vorwärts treiben, um fo dem traurigen Schaufpiel fo bald ald mög«- 
lich ein Ende zu machen, das aber Fonnte das nieberländifche Blut benn 
doch nicht vertragen ; der reiche Mynheer ’ten Ginfel, der Offizier bei der 
Ehrengarbe ift, trabte vor und ihm folgte fein ganzer Zug und ftellte 
ſich zwifchen die Spanier und bie Gensd’armen. Als die Gefangenen 
vorüber waren und Mynheer ’ten Ginfel wieder in Reihe und Glied 
ftand, fam ein General, ließ ihm vorreiten und belobte ihn mit vielen 
Worten, zugleich reichte er ihm im Auftrage und Namen bed Kaifers 
den Orden ber Ehrenlegion am rothen Bande. Da hätten Sie ben 
guten Mynheer ten Ginfel fehen follen, fein Geficht war faft noch ein- 
mal fo lang, als vorher; er wog den Orden in der Hand, bann fagte 
er fehr ernfthaft zu feinen Leuten: „Keine vier Gulden Silber ſchwer!“ 
und fchob ihn in die Taſche. Die Gefichter ringsum verzogen fich wohl 
zum Lachen, aber Keiner wagte laut zu lachen, benn der frangöfifche 
General war durch die Art, wie unfer Landsmann ben Orden annahm, 
ſchon fo aufgebracht, daß er mit einem grimmigen Fluche feinen Schim⸗ 
mel herumwarf und davonſprengte.“ 

Der Jonkherr that fich feinen Zwang an; er lachte gehörig und 
tranf ein großed Glas Liqueur auf die Gefundheit des wadern Patrio⸗ 
ten Mynheer ’ten Ginkel. Erſt als er fich fatt gelacht, fein Erbcaſtellan 


unterftügte ihm dabei, fragte er: „Run, Klabbendrop, fagen Sie, mas 
war nun geftern Abend ?“ 

„Nichts, Ew. Gnaden, die franzöſiſchen Herrfchaften waren von 
ber Reife ermübet; heute Vormittag war Parade und heute Abend giebt 
die Kaufmannfchaft ihr großes Feſt in felix meritis, Ew. Gnaden find 
geladen ald Mitglied.“ 

„Bin ich denn Mitglied von felix meritis?” fragte ber Edelmann 
verwundert, „ich bin nie Kaufmann gewefen, und fo viel ich weiß, find 
nur Handelsherren Mitglieder diefer Gefellichaft.“ 

„Das ift richtig," antwortete der Erbcaftellan, „aber Ew. Gna- 
den wolle fih erinnern, daß Myfrouw Cornelia van der Marfh van 
Waflenaer, Firma Auguftus van den Bofh u. Compagnie, ihren Platz 
bei felıx meritis an den jebesmaligen Befiger bed Waflenaer’fchen Haus 
jes in Winfel vermacht hat. Das ift allerdings lange her, mein Bater 
lebte noch, aber der Vorftand von felix meritis fchidt regelmäßig feine 
Currende in’d Haus, wie's feine Pflicht iſt.“ 

„Indeſſen habe ich noch nie Beiträge verrechnet gefunden, Klad- 
dendrop!“ bemerkte der Jonkherr. 

„Das ift in der Orbnung,“ nidte diefer, „denn das große Hofpi« 
tal muß dieſe Beiträge für Ew. Gnaden zahlen, dafür hat es nicht ale 
Eigenthum, fonbern nur zum Nießbrauch die Waflenaer’fchen Wiefen in 
Zilland; fobald felix meritis aufhört, fallen die Wiefen an Ew. Gna— 
den oder Dero Erben zurück.“ 

„Sch bin hier in der Stadt reicher, ald ich dachte,“ meinte ber 
Jonkherr ohne allen Spott, er ehrte das etwas wunberliche Vermächtniß 
ver alten Bafe, benn er hatte ein Gefühl für ben confervativen Sinn, 
ber felbft bei Weggabe von Erbftüden zu Zweden ber Wohlthätigfeit 
bie Rechte der Rachfommenfchaft, oder der Familie, von ber das Erbftüd 
fam, im Auge behielt. Ueberdem war ed ihm in biefem Augenblid fehr 
angenehm und erwwünicht, Mitglied der mächtigen Kaufmanns Gefellichaft 
felix meritis zu fein, denn ed lag ihm viel daran, ven franzöftfchen 
Kaiſer, no mehr aber, feine Landsleute gegenüber dem franzöſiſchen 
Raifer zu fehen. 

„Wie kleide ich mich an zu dem Fehr?“ fragte der Edelmann den 
Erbraftellan. 

„Die älteren Herren,“ enigegnete ber, „erjcheinen in ihrer alten 
Magiftratstracht und den Bürgermeifter-Röden, bie Mitglieder der Pros 
vinzial-Ritterfchaften wahrfcheinlich in ber feidenen Uniform, wenigftens 
hörte ih, daß ber Freiherr van Pallandt und der Freiherr van Fagel 
und der General van Hofthuys fo ericheinen würden.“ 

Darauf entfernte fih der Erbcaſtellan und ließ den Edelmann 
allein mit einem Haufen von Briefen und Ecripturen auf einem Neben- 
tifch, auf den er feinen Heren vor dem Weggange noch mit großer Bes 


ſcheidenheit aufmerkjam gemacht hatte, 


Der Jonkherr z0g biefen Tifch heran und überblidte flüchtig bie 
Briefe; einige legte er unerbrochen zurüd, andere entfaltete er, verglich 
ihren Inhalt, wenn er aus Chiffren beftand, mit einem Schlüffel, den 
er auf einem Elfenbeinblättchen bei fich trug, machte fi) Notizen und 
vertiefte fich mehr und mehr in feine Arbeit. 

„Pah!“ rief er plöglich, ein ziemlich umfangreiches Paquet nehmend, 
„vom Haufe van ber VBalde u. Comp., was ift das? doch Fein Brief von 
Graf Vavel de Berfay, ed ift nicht fein Poſttag!“ 

Der holländifhe Edelmann überflog ben ziemlich umfangreichen 
Brief haftig und feufzte, dann begann er benfelben noch einmal von 
vorne langfam zu lefen; mit dem Ausbrud ber Trauer und bes Aergers 
zugleich legte er die Blätter endlich hin und fagte: „Ich habe es wohl 
vorhergefagt, aber fo war biefer prächtige Menſch immer, er leiftete ftets 
fhon Außerordentliches, und dennoch war er nie zufrieden, weil er ſich 
immer etwas mehr zugetraut hatte. Er, ber fo viel Umgang mit 
Frauen gehabt Hat, der fi wenigftend ben Frauen gegenüber fennen 
follte, ſperrt fich mit einem jungen, wahrſcheinlich auch fehr fchönen, 
geiftreichen und liebenswürdigen Mädchen in bie abfolutefte Einfamfeit 
ein und verlangt von fich ſelbſt Ruhe und Selbftbeherrfchung! Phantaft ! 
Er würbe fih in das Mädchen, fchon weil fie feine Schülerin, zum 
Theil fein Werf ift, verliebt haben in dieſer Einſamkeit, ſelbſt wenn fie 
häßlicd wäre wie die Nacht. Narren ift nicht zu Helfen! Ob, Louis, 
warum bift Du nicht bei mir geblieben, Du mit deinem warmen Herzen 
für Dein Vaterland, mit ber Begeifterung für Deine Familie, die mit 
Dir zu Ende geht! Meine arme Schwefter Triga vergrämte nicht ein- 
fam ihr Leben zwifchen Sumpf und Moor in Drenthe; das arme Mäb- 
chen liebte Dich fo, und fie ift alt und häßlich geworben in ben zehn 
Jahren, feit fie Dich nicht gefehen! Doch was nügen Klagen! Dabei 
ift der unglüdliche Mann, von Leidenfchaft gefoltert, nicht einmal ficher 
in feiner Einfamfeit. Mein armer Louis, und ich kann nichts thun, 
ald Dir einen Troftbrief ſchreiben!“ 

Der Jonkherr fchrieb eine Weile, dann warf er bie Feder weg und 
fagte: „Nein, das will ich ihm nicht fchreiben, der Gedanke an die arme 
Irina braucht ihm die Erinnerung an die Heimath nicht zu verbittern; 
aber warum heirathet er denn nicht dieſe junge Dame?“ 

Der holländifche Edelmann ſchwieg eine Weile und zählte an den 
Fingern. 

„Er hat freilich höchſtens zwanzigtaufend Gulden Revenuen und 
fie ift eines Herzogs Tochter, aber fie ift nicht anerfannt und wenn das 
auch, wenn fie ihm liebt und welches Weib liebte diefen Mann nicht? 
Uebervem bin ih ja ba und Trina; freilich würde ber folge Gefelle 
nichts von und annehmen, aber wir Fönnten ihm unfere Güter gegen 
eine Leibrente abtreten, er Fönnte in Drenthe wie ein Fürft leben und 
ganz zurüdgezogen, wer kommt nach Drenthe? wer kennt bort das Ges 
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ſicht feiner Prinzeffin? Trina wird nie heirathen und ich wahrhaftig 
nun auch nicht mehr.“ 

Der Jonkherr ſchwieg und ſchrieb haftig weiter, er fchrieb eifrig 
und lange und hörte nicht die Klänge bes Glodenfpield auf dem nahen 
Stadthaufe, weldye die Mittagsftunde fingend verfündeten. Unwillig 
fuhr er auf, ald die Thür zu feinem Gabinet, an ber fchon lange ein 
immer verftärkteres Geräufch ftattgefunden, endlich geöffnet wurde und 
ber Erbcaftellan mit beforgter Miene einirat. 

„Was iſt's?“ fragte der Edelmann barſch. 

„Entfchuldigen Ew. Gnaden,“ entgegnete der Diener, „aber bie 
Sache drängt, unten ift der Diener des Freiherrn van PBallandt, er hat 
zwei Männer mitgebracht, fie find glüdlich ohne Auffehen durch die 
Hinterthür hierhergefommen, zwei der fpaniichen Gefangenen, ber Freiherr 
van Pallandt hat fie feit geftern verftedt, doch fcheinen ihnen jeßt die 
Gensb’armen auf der Spur zu fein; die beiden Männer follen fo bald 
als möglih nah England und ber Herr Freiherr läßt Ew. Gnaden 
bitten, bdiefelben fo gut als es geht zu verfteden.“ 

- „Run, was befinnt Ihr Euch denn, Kladdendrop?“ fragte ber 
Sonfheer die Stirne runzelnd, 
„Ich verfiehe Ew. Gnaden, aber es find gemeine Leute und unfer 
u 


„If nur für vornehme PBatrioten,“ unterbrach ber Jonkherr ben 
zögernden Mann, wider Willen lächelnd, „tröftet Euch, gemeine Leute 
fehiht der Freiherr van Pallandt nicht zu mir, gemeine Leute müflen 
nicht fo ſchnell ald möglich nach England, das find verfleidete fpanifche 
Generale wenigftens, führet fie in das Berfted und laſſet dem Freiheren 
van Pallandt meinen Empfehl machen!“ 

Der Erbeaftellan ging immer noch Eopfichüttelnd, der Edelmann 
beendete und fiegelte feinen Brief an den Grafen Bavel de Berfay, dann 
ging er, die fpanifchen Deferteurs aufzufuchen, die ihm ber Freiherr van 
Pallandt gefenvet. 

Das Berfted des Haufes im Winfel war in einer Ede zwiſchen 
dem Haufe jelbft und der Kirche, außerordentlich Funftvoll angelegt, es 
war ziemlich geräumig, obwohl wenig hoch, unter demfelben befand ſich 
ein. Stall, über demfelben ein Boden, daffelbe zu finden war außeror⸗ 
dentlich ſchwer, wenn auch gerade nicht unmoͤglich. 

Der Jonkherr hatte, bevor er ſich über ben engen und finſtern 
Boden bes Hinterhaufes nach dem Verſteck begab, nur feinen Schlafrodf 
abgeworfen und einen langen und weiten englifchen Surtout angezogen, 
er trat ziemlich raſch in das mit dem höchften Luxus und holländifcher 
Reinlichkeit ausgeſtattete Geheimzimmer, und hätte beinahe die Gefühle 
feines Erb⸗Caſtellans getheilt, denn da lagen auf den Eoftbarften Sams 
metpolftern zwei ſchmutzige, bleihe Männer, deren Kleidung nur * 
eine Lumpenſammlung von allen — war. 


Aber die beiden ſchmutzigen Deferteure erhoben fid) beim Eintritt 
des Edelmanns und grüßten mit vornehmer Weltfitte, die feltfam gegen 
ihre Erfcheinung abſtach. 

Der Holländer ſchwieg verlegen. 

„Sie erfchreden vor ung,“ nahm einer ber Herren dad Wort, 
„das iſt begreiflich, ed war im Haufe des Freiheren van Pallandt um« 
möglich, und Kleidung und Wäfche zu verfchaffen, die franzöfiichen Gens⸗ 
d’armen waren und auf der Epur, geftatten Sie, baß ich meinen Ge« 
fährten und mich vorftelle. Mein Begleiter ift ber fpanifche Obrift Dom 
Rodrigo von Bicalvar, ich bin ein deutfcher Edelmann aus Preußen, 
Hauptmann in des Königs von England beuticher Legion, min Name 
iR von Maflow.* 

„Aber, mein Gott, meine Herren,“ rief ber Holländer entrüftet, 
„geht der Bonaparte mit gefangenen Offizieren fo um?“ 

„Sie thun ihm dieſes Mal zu viel,“ entgegnete Herr von Mafjow 
feife Tächelnd, „den Gefangenen vom Offizierrang läßt er das Ehren⸗ 
wort abnehmen, nicht weiter gegen ihn zu fechten, wir hatten aber 
durchaus nicht bie Abſicht, unfer Schwert einzufteden, deshalb verſchwie⸗ 
gen wir bei der Gefangennahme unfern Rang, und find ald gemeine 
Soldaten hierher transportirt worden. Hoffentlich gelingt es den hol⸗ 
ländifchen PBatrioten, und nach England zu fchaffen, von wo aus wir 
auf der Stelle nah Spanien zurüdfehren werden, um ben Tyrannen 
zu befämpfen.“ 

Ergriffen von ber zähen Energie, die ſich in ben Worten nicht 
nur, fondern in dem ganzen Weſen des Heren von Maſſow Fund gab, 
firedte der Holländer den beiden Flüchtlingen die Hand entgegen und 
rief, als er ihre Hände mit Fräftigem Drude fefthielt: „Co wie wir brei 
Männer jept bier feft zufammen ftehen, jo werben auch bald. Deutfch« 
fand, Holland und Spanien feft zufammenftehen gegen den Tyrannen !“ 

„Das walte Gott!” fagte Herr von Maflow feierlich. 

Darauf entfernte fi) der Ionfherr, um für feine Gäfte Sorge zu 
tragen, was in dem einjam ftillen Erbhaufe in aller Weile viel befier 
und ausreichender ber Fall fein Fonnte, als in dem von Spionen ums 
ringten großen Hotel ded Freiheren van Pallandt. 

Einige Stunden fpäter, in beren Berlauf der gute Ebelmann noch 
einen längern Befuch in dem Verſteck gemacht, faß berfelbe vor ber 
Toilette, um fich zu dem Feſt bei felix meritis anfleiden zu laflen. An 
den Füßen trug er Schuhe mit goldenen Schnallen und weiße Strümpfe, 
Die von ben goldenen Schnallen bed Beinkleived von weißem Moirde 
unterhalb des Knie's feftgehalten wurden. Sein Hemd vom feinften 
holländifchen Leinen hatte ein vierfaches Jabot von brabanter Spitzen. 
Um den Hals band ihm der Kammerdiener ein ſchmales Tuch mit ges 
fidten Säumen, darum legte er ein blaucd Ordensband mit einer in 
Brillanten blipenden Decoration. Darauf ftand ber Jonkherr auf und‘ 
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zog eine lange Schooßweſte an von weißem Atlas, welche um 
die Taſchen und Knopflöcher reich mit Gold geſtickt war, gürtete 
fich den Degen um, deſſen Gefäß von Edelſteinen funfelte. Endlich 
zog er ben Rod an, von blauem Sammt mit weiß ſchmal eingefaßt, 
mit goldenen Knöpfen und goldenen Schlingen ftatt der Knopflöcher. 
Darauf wurde ihm eine Blatte von cifelirtem Silber präfentirt, von 
diefer nahm er zuerit ein Feines Tafchenbuch, bad er in die linke Bruft- 
tafche feines Rockes ſteckte, dann eine Uhr mit einer langen Kette und 
vielen Berloques, fie fam in eine befonvere Uhrtaſche an der linken Seite 
bes Beinkleides; dann eine goldene Tabatiere mit dem Bruftbild einer 
Dame in Brillanten, diefe fand Platz in ber linfen Weftentafche; im 
bie rechte Weftentafche Fam eine zweite Dofe von gefähnigtem Elfenbein, 
man nannte biefelbe Brintaniere, ein feiner Blumengeruch verbreitete 
fi, fobald fie geöffnet wurde; neben dieſelbe fiedte der Edelmann ein 
goldenes Zahnftocher- Etui, und endlich eine Börfe von grüner Seide, 
mit weißer Seide gefüttert, fie enthielt dreißig Stüd holländifche Ducaten. 
Roh lagen auf ber Platte zwei reichgefticte Tafchentücher, das eine 
wurde mit Garmeliterwafler ftarf befeuchtet und fam in die rechte Schooß⸗ 
tafche des Rockes, das andere wurde leichter und flüchtiger parfumirt 
und um eine Bonbonniere aus Bergeryftall geichlagen, welche die linfe 
Schooßtafche des Rodes füllte. Weiße Handfchuhe, ein fpanifches Rohr 
mit goldenem Knopf und ein Hut mit weißer Plümage vervollftändigten 
die Kleidung bed Mitgliedes der Ritterfhaft von Drenthe. 

Sp oder ähnlih war die Kleidung aller Leute von Stande zur 
Zeit unferer Bäter und Großväter. 

Die weiten Räume von Felix meritis waren mit ungeheuerem Aufs 
wande und mit den Foftbarften Seltenheiten aller Zonen ausgeftattet, in 
bem Meer von Licht, unter einem Himmel von Blumen wogte eine Menge, 
die aus lauter Perſonen beftand, bie auf irgend eine Art, durch Ges 
burt oder Wiſſenſchaft, durch Reichthum oder Kunft, durch Ruhm oder 
Fleiß ausgezeichnet waren. Felix meritis verfammelte an jenem Tage 
wirflich die Elite der holländischen Gefellfchaft um fich, denn felbft Die 
Rarrköpfigften Patrioten waren erfchienen, aus Bolitif meift, oft auch 
nur, um ſich über ben fremden Herren zu ärgern, Einige vieleicht for 
gar in der Hoffnung, ihm zu imponiren buch Hollands gediegene 


Man hatte den Quai verbreitert, um eine bequemere Anffahrt für 
bie Kaiferlichen Equipagen zu fchaffen ; in der That war nichts verfäumt, 
um äußerlich ein großartiges und glänzendes Belt herzuftellen.- Die 
Beftgenofien freilich waren nur zum Heinen Theil in feftlicher Stimmung, 
in ben gerungelten Gefichtern ber ehemaligen Mitgliever ber Generals 
ftaaten fprach der Jammer über ben Intergang ber von den Vätern er- 
erbten Freiheit, die ernften Augen ber älteren Officiere ver Land» und 
Seemacht beffagten. den Berluft ber eigenen Armada, die Kaufleute 


zwangen fich, über ben Verfall bes eigenen und bes National-Wohlftan- 
bes hinweg zu fehen, die Ebelleute flüfterten von dem Prinzen von Oras 
nien, und fie Alle waren ba, um ben fremden Herrn zu begrüßen, ber 
ihnen Freiheit und Vaterland, die Waffenehre und den Wohlftand und 
das heimifche Fürftenhaus genommen. 

Ein lautes Freudengefchrei verfündete endlich die Ankunft bes 
Kaiſerlichen Paares, die Muſik raufchte durch die der Harmonie haupt: 
fachlich geweiheten Säle von Felix meritis, und Napoleon betrat mit 
Marie Louife den großen Feftfaal. 

Der Kaifer war in Schuh und Strümpfen und ſah heiterer aus 
als gewöhnlich, er war den ganzen Tag über heiterer Laune gewe⸗ 
fen, und man erzählte ſich ſchon vor feiner Ankunft, daß er felbft an 
ber Toilette der jungen Kaiferin mit geholfen habe. 

Marie Louife war wunderfchön, ihre hohe und vollfommene Ges 
ftalt zeigte die Lieblichften Formen in ber weißen Seide ihres ziemlich 
fnapp anliegenden Gewandes, ihr bewundernewürbig ſchönes blondes 
Haar war kuͤnſtlich mit Evelfteinfchnüren burhflochten und von einem 
Federdiadem überragt; bie blauen ‚Augen blidten heiter und gütig aus 
dem zarten frifchen Geſichtchen. Wer die Kaiferin fo fah, der Fonnte 
begreifen, daß Napoleon verliebt fein mußte in biefe reigende junge Frau. 

Marie Lonife trug am rothen Bande der Ehrenlegion um ihren 
weißen Hals ein Bild Napoleons, das mit ſechszehn großen Solitaire 
eingefaßt war, bie zufammen 500,000 Fr. Fofteten. 

Hinter der Kaiſerin erfchienen bie Herzogin von Montebello, ihre 
erfte Ehrenvame, die Gräfin von Lucay, erfte Kammerdame, die Her 
zogin von Baflano, des Staatsſecretairs Maret geiftreiche Gemahlin ; 
dann folgten drei Damen vom äAlteften Adel Franfreihs und durch große 
Schönheit zugleich ausgezeichnet, die Gräfinnen von Montmorency, von 
Mortemart und von Bouille; dann der Almofenier der Kaiferin Bifchof 
Jauffert von Mes, ihr Ehren-Eavalier Graf von Beauharnais, ferner 
ihre erfter Stallmeifter Fürft Adobrandini Borghefe, dann ihre Kammer: 
herren bie Grafen von Aubuffon, Bearn, Angoffe und Barroll, der 
Maroͤchal de Logis Graf Philipp von Eegur, der Gereimonienmeifter 
Graf Senffel, der Ballaft-Bräfeet Baron von Bauflet, die Cavalcadour⸗ 
Stallmeifter Baron von Lur⸗Saluces und Baron von Audenards. 

Dem Kaiſer folgte ber Marfchall Marmont Herzog von Raguſa 
und alle Offiziere feines Stabes. 

Es wäre intereffant gewefen, die leife geführten Geſpräche zu ber 
lauſchen, die im Saale geführt wurden, während das Faiferliche Paar 
bie Huldigungs » Anrede der Vorfteher der Amſterdamer Raufmannfchaft 
mit freundlicher Geduld anhörte. 

Hier verficherte ein Kaufmann, dem man wohl Sad und Fach⸗ 
fenntniß zutrauen fonnte, die Kaiferin Marie Lonife trage felbft englifche 
Fabrikate und bezeichnete ziemlich ungenirt einzelne Theile ihrer Toilette, 


Der Mann mochte nicht Unrecht haben, wenigſtens wird auch von 
anderen Seiten her verfichert, daß Marie Lonife englifche Waaren, troß 
des Faiferlichen Verbotes und ber Gontinentalfperre, getragen habe; ber 
faiferliche Kammerdiener Eonftant foll ziemlich offen für die Raiferin ger 
fhmuggelt haben. Wahrfcheinlich hat er ſich felbft Dabei nicht vergeffen! 

Während man in einem Kreife bad traurige Thema ber Eontinen- 
tal» Sperre abhandelte, das jedem Niederländer wie ein Alp auf ber 
Seele lag, erfundigte man fich in einer anderen Gruppe nach der Prins 
zeifin Pauline, der Schwefter bed Kailerd; man wußte, daß dieſe leb⸗ 
hafte junge Dame beftimmt gewefen, das Faiferliche Baar zu begleiten, 
daß fie fich. auch bis Brüffel in der Begleitung befunden, von dort aber 
ganz plöglich nach Paris zurüdgefehrt fei; man erzählte, daß die Prin- 
zeffin Pauline, eiferfüchtig auf die Liebe ihres Bruders gegen feine Ges 
mahlin, fich mehrfach unartig gegen bie Kaiferin benommen und in Brüf 
fel bei einer großen Cour gegen Marie Louife die Zunge herausgeftredt 
habe, dafür jei fie von dem Kaifer nach Paris zurüdgeichidt worden. 

Der Jonkherr van der Dillen van Dredinute ging ziemlich einfam 
durch die Räume, wohl kannte er Leute genug unter den Anweſenden, 
aber er redete fie aus Politik nicht an uünd die Leute wußten ihm Dank 
dafür. Der Edelmann aus Drenthe beobachtete fcharf und ein finfteres 
Lächeln ließ feine fcharfen Züge noch fpiger hervortreten, als er bie uns 
verhehlte Freude bemerkte, mit welcher. Napoleon auf feine ‚junge Kaife- 
rin blidte und die Huldigungen, welche man ihr darbrachte. 

Mit feiner Berechnung näherte er fich dem mächtigen Freiheren 
van PBallandt, der ald einer der Häupter der PBatrioten bei den Franzo— 
fen befannt war; der Jonkherr flüfterte dem Freiherrn einige unbedeus 
tende Bemerkungen zu, dann ging er weiter. Er hatte die Freude, ſei— 
nen Zwed fofort erreicht zn fehen, denn alsbald fah er, daß ein ftattli- . 
cher, reichgefleideter Herr mit einem feinen, fchönen Geficht ihm erft mit 
den Augen, dann wirklich folge. Der Jonkherr war überzeugt, daß er 
beobachtet werbe, deshalb trat er zu einem etwas tauben Edelmann aus 
Overyſſel und fagte ziemlich laut: „wer hätte geglaubt, daß biefe Kauf⸗ 
leute, die heute in Huldigungen fih überftürzen, daß fie geftern bem 
Kaifer den abfcheulichen Poſſen mit den fpanifchen Gefangenen ge- 
fpielt haben.“ 

Der -harthörige Edelmann war etwas ungläubig, der Jonkherr 
aber wußte ihn zu überzeugen, daß die Amfterdbamer Kaufleute es fo 
eingerichtet hätten mit dem Durchmarſch der gefangenen Spanier. 

Der Jontkherr überzeugte fi durch einen Blid, daß er gehört 
worben jei, und num drängte er fih fo nahe als möglich an das Faifer« 
fihe Paar, um die Wirfung ber von * ſo kunſtvoll angeleglen und 
gefüllten Mine zu beobachten. 

Während nach einander junge Mädchen und Frauen, bie Stäbte 
Hollands vorftellend, ber Kaiferin-Blumenfträuße überreichten und babei 
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die zierlichſten Complimente, mühfam auswendig gelernt, in der fremden 
Sprache herjagten, war Napoleon etwas zurüdigetreten und fprach, ohne 
einen Blid von der Kaiferin zu wenden, mit den hollänvifchen ‚Herren. 
Einzelne der Anreden der Deputationen, bie ihm gefielen, begfeiteie ex 
auch wohl mit einem leichten Lächeln. 

Eine Sprecherin fagte: „Nie ſchmuͤckte eine geößere Krone ein 
fchöneres Haupt!“ 

Eine Zweite rief enthuftaftifh: „Du bift der gute Engel Napo- 
leon’s, deflen fchöpferifcher Geiſt Hollands Handel und Gewerbfleiß von 
‚Neuem beleben wird." 

Eine Dritte wünfchte ihrem Baterlande Glück zu ber neuen Re- 
gierungsform, betrachtete die Bereinigung Hollands mit Frankreich als 
eine ausgezeichnete Gunft der göttlichen Vorfehung, und fah in Rapo- 
leon einen Geſandten Gottes für das Glück Hollands. 

Eine Bierte meinte: Die guten ürften ſeien die föftlichften Ges 
fhente, welche der Himmel den Menfchen geben könne; die Holländer 
ſeien von jest an berufen, fich bed Wohlmollens bes neuen erhabenen 
Herrſchers zu erfreuen, und hätten nun jeven Tag Gott für bie Güte 
zu danfen, mit der er ihre heißeften Wünfche erfüllt habe. 

Das weite Feld der Schmeichelei war offen, ſelbſt die redlichften 
«holländischen Patrioten hüllten fih in den Mantel ber Heuchelei und 
verläugneten fchnöde ihre wahren Gefühle. 

Man veritand es, fich im die Zeit zu ſchicken. 

Huldreih nahm die Kaiferin alle dieſe Schmeicheleien und biefe 
Blumenfträuße an; fie befahl, mit diefen Blumenfträußen ihre Zimmer 
zu zieren. , 

Der Jonkherr verfolgte indeffen mit fharfen Augen ven Mann, von 
. welchem er fih ganz gefliffentlich hatte belauſchen laſſen, er ſah ihn zu 
‚einem hohen Beamten des Kaijerlichen Hofftantes treten und mit dieſem 
eilig und eilfertig reden. Gleich darauf bemerkte der Jonkherr, baß ber 
Beamte dem Herzoge Duroc von Friaul, dem Großmarſchall des Pa⸗ 
laftes, einige Worte zuflüfterte, und wenige Minuten fpäter nur ſah er 
den Großmarfchall in eifrigem. Gefpräch mit dem fhönen Manne, von 
bem er ſich hatte belauſchen laſſen. 

Der ſchöne Mann war der Graf d'Anethan d'Entraguès. 

„Es geht nad Wunſch!“ fagte fich der bolländifche Edelmann 
vergnügt. 

Ja, ed ging nah Wunſch. 

Der Jonkheer ſah den Großmarſchall zu dem Kaifer treten, er ſah, 
wie der Kaifer feinem Getreuen aufmerkſam zubörte, er ſah mit inniger 
Genugthuung, wie der Sonnenfchein ſchwand von Napoleon's Antlig, 
und wie finftrer Groll an die Stelle der Zufriedenheit trat. 

„Sie wollten mir die Räume dieſes Haufes zeigen, vonwärts!” 
‚fagte Napoleon. plöglich brusque zu den vornehmen Holländern, Die 


u 


um ihn fanden, und zwang fie, mit rafchen Schritten voranzugehen, 
während. er felbft, ofme viel Antheil zu nehmen, durch die prachtvollen 
Ränme fchritt. 

Der Kaifer war mehr ald übler Laune, er war zornig; ber Jonk⸗ 
herr rieb fi) die Hände und folgte von Weiten. 

Kein Zeichen des Wohlwollens, Fein Wort der Zufriedenheit wurde 
ben Häuptern der Stadt und ben Borftehern von felix meritis zu 
Dheil, ſtumme Diener folgten fie ihrem zornig ſchweigenden Gebieter. 

Rirgends biieb Napoleon fiehen, er hielt fi nirgends auf, für 
nichts hatte er einen freundlichen Blick, mit flüchtiger Haft fireifte ex 
an ben Wunderwerfen ber Kunft und bee Pracht vorüber; die Rathe- 
herren von Amfterdam und die vornehmen Kaufleute waren tief verlegt, 
tief beſchaͤnt. Manches blaßblaue Auge, das Jahre lang ziemlich gleich» 
gültig auf Alles ‚geblict, fchleuderte heute feitwärts einen zornigen Blick 
auf den fremden Zwingheren. 

„Sie haben jegt den Lohn für ihre Liebedienerifche Aufmerkſamkeit 
gegen den Tyrannen!“ flüfterte der General van Hoeſthuys dem ons 
herrn van der Dillen zu. 

Der ehrliche Soldat hatte feine Ahnung davon, daß der Jonkherr 
es geweien, der den Handelsherten dieſe Suppe eingebrodt. 

„Er ift aber wirklich fehr übler Laune!“ antwortete der Edelmann 
aus Drenthe dem General. 

„Ich habe noch feinen Mann geſehen,“ flüfterte der General wie 
ber, „der es verftanden hätte, fich in fo furzer Zeit fo viele Männer 
‚auf ein Mal zu Feinden zu machen. Hatte ihn auch eben Keiner geliebt 
bier, fo haßte ihn doch auch Keiner perfönlich; von heute ab aber giebt 
es fein Mitglied von felix meritis, das nicht perfönlichen Groll trüge 
wider den Zwingherrn.“ 

„Er wird fi) wenig daraus machen!“ meinte der Jonkherr liftig. 

„Es kommt einft doch ein Tag der Abrechnung!“ murrte ber alte 
General, dem's heiß vor der Stien wurbe. 

Eben war man in dem legten Ealon angefommen; es ift mög⸗ 
lich, daß einige alte Herren, die fich hier ficher geglaubt vor bem Be⸗ 
fuch des Kaiſers, ganz in der Stille eine Pfeife Tabaf geraucht Hatten, 
es ift möglich, daß der Kaifer ben Tabak gerochen, obwohl es von ben 
Borftehern der Gefellichaft ftets beharrlich in Abrede geftellt worden iſt, 
— jedenfalld wäre Napoleon, der im Lager fowohl, wie an den Bi- 
vouacs und in den Wachtftuben feiner Soldaten ficher viel ſchlechtern 
Tabak fchon oft gerochen hatte, unter andern IUmftänden nicht fo in 
. Zorn gerathen. Er riß fein Tafchentuch heraus, hielt fich die Nafe zu 
und herrfchte dann dem Grafen Philipp von Séͤgur zu: „Graf Segur, 
fehren Sie fogleih zur Kaiferin zurüd und fagen Eie Ihrer Majeftät, 
baß ich mich entferne, Da ich unmöglich länger an einem Orte aushals- 
ten könne, wo es fo nach Tabak jtinft, wie hier!“ 
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Die holländifchen Herren fanden wie vom Donner gerührt. 

Der Kaiſer ging wirklich, von feinen Generalen begleitet. 

Die Kaiferin, durch Ségur's Borfchaft ängftlich gemacht, verteilte 
nicht länger. 

Das Feft hatte ein Ende. 

Umfonft waren große, fehr große Summen dafür aufgewendet 
worden, — auch das verzieh ber rechnende Holländer nicht. 

Alfo war ber Ausgang des vielbefprochenen Feſtes in „felix 
meritis“, mit welchem nur ber Jonkherr van der Dillen und fein Exb- 
caftellan zufrieden waren. Beide begriffen, wie nuͤtzlich ed ihrer Sache 
fein müfle, dem Kaifer fo viel wie möglich yperfönliche Feinde zu er⸗ 
weden im Lande. 

Die Folgen zeigten fih ſchon am andern Tage, an welchem ein 
Wafjerfeft ganz im holländiſchen Styl ftattfinden follte. 

Auf der Brüde der VBerliebten, welche über die Amftel führt, 
beren Ufer hier mit geihmadvollen Wohnungen befegt find, hatte man 
prächtige Zelte errichten laffen, unter denen das Faiferliche Paar verwei⸗ 
len follte, um ben Wettfahrten und Kampfipielen der Matrofen und 
Fifcher zuzuſchauen. Das Alles hätte ſehr ſchön werben fönnen und 
war auch anfänglich ganz gut eingerichtet worden, ba aber bie Feſtord⸗ 
ner faft dieſelben Männern waren, die ber Kaifer am Tage zuvor bei 
felix meritis fo unhöflich behandelt hatte, fo fehlte ihnen natürlich bie 
Luft, auch heute für viele Mühe Beleidigungen einzufteden. Die hoch: 
mögenden Mynheers hatten fich nicht vollzählig eingefunden, einige hat- 
ten fih als frank entjchuldigen laſſen und ein paar waren wirklich krank 
aus Wuth und Aerger. Dadurch kam in alle Anordnungen eine ges 
wiffe Berwirrung, welche nicht gehoben, fondern verichlimmert wurde 
durch die dienfteifrige Einmifchung der frangöftfchen Herren, welche fich 
mit dem holländifchen Schiffervolfe nicht zu verftändigen vermochten. 

Die Boote fuhren durcheinander, das ganze Feft bet einen Anblid 
der graufamften Berwirrung, aber Napoleon war heute guter Raune, 
er fchien ſich außerorbentlid zu amüfiren und fagte den Behörben viel 
Freundliches; ed war ihm fichtlich viel daran gelegen, ben übeln Ein- 
drud, den er geftern gemacht, wieder zu verwijchen. 

Das aber gelang ihm nicht, bie Eindrüde haften fefter bei ben 
Holländern als bei ben Franzofen. 

Als die Dämmerung einbrach, follte ein brillante Feuerwerf ab» 
gebrannt werden, bas aber gänzlich mißglüdte, weil eben aus Mangel 
an Aufficht die Feuerwerkskörper dem feuchten Nebel ausgefegt gemefen 
waren und nun nicht nach Wunſch zündeten. 

„Laffen Sie mich irgend ein Bonmot fagen, um dieſe guten Hol⸗ 
länder zu tröſten!“ befahl der Kaifer leile dem Grafen Philipp von 
Segur, welcher der Urheber vieler geiftreicher Bonmots ift, welche man 
Napoleon zufchreibt. 
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Am Abend erzählte man fich, der Kaifer habe bei dem Anblid des 
verunglüdten Feuerwerkes ausgerufen: „Ach nein, biefe ehrlichen Hol« 
länder find feiner Arglift (artifice und feu d’artifice) fähig!“ 

Aber das Bonmot verfehlte gänzlich feines Zweckes, die Holländer 
nahmen es übel und betrachteten e8 als eine neue Beleidigung. 

Bei der Rüdfehr von diefem Fefte, das ihm viele hunderte von 
Herzen enifrembet, erhielt Napoleon durch einen Parifer Courier vie 
Nachricht, daß fein Sohn, der fleine König von Rom, feinen erften 
Zahn befommen Habe. 

Die Freude über diefe Nachricht mochte bei ihm und bei der Kais 
ferin menfchlih und verzeihlich fein, bie maßloje Mebertreibung aber, mit 
ber fie von dem Hofitaate gefeiert wurde, hätte er nicht dulden dürfen, 
gefchweige denn fich gewiffermaßen zum Mitfhuldigen derfelben machen. 

Die ernflhaften Holländer zudten höhnifch die Achfeln über, ben 
erften Zahn bed Königs von Rom. 

Ueberhaupt war ber Befuch des Kaifers in Holland nicht günftig 
für ihn, überall faft jorgten die holländiſchen Patrioten dafür, daß er 
die Leute beleidigte, Fränfte, oder fonft durch irgend eine Handlung, oder 
auch nur durch ein Wort dem Nimbus Eintrag that, ber ihn in ben 
Augen ber Holländer umgab, bevor fie ihn geſehen. 

Der Jonkherr van der Dillen und fein Erbcaftellan entwidelten 
eine unglaubliche Gejchidlichfeit in ber Herbeiführung von Verlegenheiten 
unb ſchlimmen Zufaͤllen. 

Was in felix meritis geſchehen, das wiederholte ſich in Heinerem 
Mapftabe, aber in ähnlicher Weile, faft an allen kleineren Orten Hollande. 

Napoleon wurde verbrießlich, herriſch, boshaft und bitter, und die 
junge Kaiferin nebft ihren .Damen langweilte fich entfeglih in dem 
ernfthaften Holland. 

Dazu war faſt immer fchlechtes Wetter, es war überall fchlechtes 
Wetter, nur in den Spalten bed „Moniteur” Tächelte ewiger Sons 


nenſchein. — 


u De - 


Die Eivilebe. 
l 


Der neunzehnte Artikel der Verfaſſungs-Urkunde für den preußi⸗ 
ſchen Staat vom 31. Januar 1850 enthält die Beftimmung: 
„Die Einführung der Civilehe erfolgt nah Maßgabe eines 
befonderen Gefeges, was auch bie Führung der Eivilftands« 
Regifter regelt.” 
Nah diefem Artifel wäre demnach auch für diejenigen Provinzen 
des preußifchen Staates, in welchen die Givilche noch nicht duch ben 
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Code Napoleon zur Uebung gefommen ift, biefelbe in Ausficht geftellt, 
und mur über die Art und Weiſe ihrer Ausführung wären noch bie 
näheren gefeglichen Beftimmungen zu treffen. 

| Allerdings ift es der Liberalismus, von dem die Forderung — 
Civilehe beſonders hervorgehoben worden ift, und es läßt ſich nicht vers 
fennen, welche Gründe und Intereffen er gerade hat, unter den: übrigen 
Inftituten des Staates feiner Conftruction und Anſchauung auch die 
Givifehe nicht vermiflen zu laffen; allein auf der anderen Seite ift zu 
unterfuchen, ob nicht Zuftände eintreten fönnen, ja bereitd eingetreten 
find, -in denen die Givilehe, wenn auch nur ausnahmsweiſe und für 
jest, ein faum zu umgehendes Ausgleichungs - Mittel für fonft nicht zu 
löfende Widerfprüche fein möchte. Viel wichtiger aber noch ift die Frage, 
was ift, von confervativer Seite aus, der ganz unberechtigten Forderung 
einer allgemeinen Einführung der Eivilehe gegenüber zu ſtellen. Nur 
der „religionslofe Staat” fann dazu fommen, die Ehe auf ſolche Weife 
ber bürgerlihen Obrigfeit in die Hände zu geben. 

Welche Betheiligungen bei der Schließung der Ehe find aber von 
den bürgerlichen und ftaatlihen Ordnungen nicht bloß zu dulden,  fon- 
dern bei unferen fittlihen und focialen Zuftänden wünfchenswerih, ja, 
auf welche kann auch die Kirche ohne Beſorgniß oder Eiferfucht bliden, 
fie vielmehr als eine Hülfe und noihwendige Ergänzung ihrer eigenen 
Bunctionen bei der Schließung ber Ehe mit Danf annehmen? 

Bon jeher ift ed anerkannt worden, baß die Ehe nicht bloß eine 
religiöfe, fondern eben fo fehr und noch zuvor eine natürliche Seite hat. 
Sie ift das wunderbare Berhältniß, welches auf gleiche Weife Familie, 
Staat und Kirche berührt. Keine diefer drei Sphären, die das gefammte 
Leben der Menfchheit bilden und umfchließen, kann fich gleichgiltig gegen 
fie verhalten, jede derfelben hat ihr, im vollfommen entwidelten Zuftande 
ber menfchlichen Gejelfchaft, ihre. befondere Anerfennung und Berechtis 
gung zu ertheilen, und wir werden nur dann Die Ehe ald in jeder Be- 
ziehung vollfommen und rechtmäßig vollzogen anfehen können, wenn fte 
durch die Sanction aller jener Sphären hindurch gegangen ift. 

Nun findet es fich freilich im Laufe der Gefchichte, auch felbft 
noch ber chriftlichen Völfer, daß bald die eine, bald die andere jener 
Lebensiphären bei der Schließung der Ehe zurüdgedrängt, beeinträchtigt 
und nicht zu ihrem Rechte gekommen iſt. Offenbar war ed eine Beein- 
trächtigung der erften aller Lebensordnungen, der Familie, ja jeder bür- 
gerlichen Ordnung und fogar der Kirche feldft, wenn nach dem canoni- 
fhen Rechte des Mittelalterd auch eine ſolche Ehe ſchon als gültig umd 
unantaftbar angefehen wurbe, die ohne Erlaubniß und Einwilligung ber 
Eltern, ohne Anzeige bei irgend einer weltlichen Obrigfeit, ohne Zuzie⸗ 
hung von irgend welchen Zeugen, ohne Anmeldung bei. ber Kirche, ohne 
Nachſuchung ihres Segens auf Nichts beruhte, ald auf der Abficht zweier 
— ſelbſt unmündiger — Berfonen, ſich chelich zu verbinden — nur 
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daß feine kirchlichen Hinderungsgründe vorhanden waren. Daß man 
dazu Fam, felbft eine ſolche Che als gültig anzuerkennen, enifprang aus 
dem immer mehr und immer einfeitiger ſich ausbilbenden Begriffe ber 
felben als Sacrament, und zwar, indem man das Wefen biefes Sarcra- 
mentes nicht in die Firchliche Segnung ber Ehe verfegte, fondern in bie 
Eheihliegung durch bie betheiligten Perſonen felbft. Sie felbft vollzos 
gen durch ihre innere und gegen einander ausgefprochene Einwilligung 
das Sacrament, bas als ſolches nun durch Fein Mittel, weber der Kirche, 
noch des Staates, noch der Bamilie aufzulöfen und als nicht gefchehen 
zu erflären war, natürlih auch nicht durch die betreffenden PBerfonen 
ſelbſt. Hierdurch unterfchieb fi) diefe Ehe immer weit von allen Con⸗ 
eubinaten. Allein wie läßt es fich verfennen, daß hier jener gegenfeiti- 
. gen Abfiht zur Eingehung einer Ehe nicht eine farramentliche, fonbern 
eine magische Wirfung untergeichoben ift, daß Gottes Freiheit, der doch 
allein ein Sacrament macht, und der in Uebereinftiimmung hanbelt mit 
allen jeinen Ordnungen und Gejegen, in eine Abhängigkeit von dem 
Willen von Perfonen gebracht ift, Die das erfte aller Gebote, welche auf 
bie irbifchen Berhältniffe fich beziehen: „du ſollſt Vater und Mutter ehren®, 
feichtfertig übertreten.. Man darf fagen, baß das heibnifche römifche 
Recht, welches umgekehrt die Ehe für völlig ungültig erklärte, welche 
von Perfonen, die unter wäterlicher Gewalt ftanden, ohne Bewilligung 
des Baters der Familie gefchloffen war, mit den natürlichen und vers 
nünftigen Ordnungen Gottes mehr in Webereinftimmung ftand, ald das 
Eherecht ber Kirche des Mittelaltere. In ber älteren Kirche war bie 
Anfiht und der Gebrauch in Bezug auf bie Ehe ein ganz anderer. Es 
wurde erwartet, baß jede Ehe zuvor bei dem Bifchofe angemeldet wurde 
und daß fie bie Billigung der Eltern habe. Befanntlich hat num auch 
das Triventinifche Concil, ohne im Geringften jenen facramentlichen Ber 
griff der Ehe aufzuheben, doch bie Uebelftände, die aus bemfelben für 
die bürgerlihe und Familien-Ordnung entftanden, möglichft zu befeiti= 
gen und dadurch einen Hauptvorwurf und Befchwerdepunft der PBro- 
teftanten, „die heimlichen Ehen“, hinwegzuräumen gefucht. Denn wenn 
es auch in feiner 24, Seſſion, in dem Decret über die Reformation ber 
Ehe damit anhebt, die heimlichen Ehen, die nur durch die freie Zuftim- 
mung der Betheiligten gefchloffen wären, als vollfommen gültig anzu— 
erfennen, und das Anathem über diejenigen ausfpricht, Die Das Gegen: 
theil behaupten oder die Meinung aufftellen würden, daß Ehen von 
Söhnen ober Töchtern, ohne Einwilligung ber Eltern gefchloffen, uns 
gültig feien, oder baß die Eltern fie irgenwie zu gültigen oder ungüls 
tigen machen fönnten, fo beftimmte es dennoch, um dem Uebel zu be 
gegnen, das fich gezeigt hätte, daß mämlich manche fich heimlich mit 
einer Frau verbunden hätten und nachher öffentlich” mit einer zweiten, 
ohne daß die Kirche, „welche das Verborgene nicht richte“, im Stande 
fei, diefen fortwährenden Ehebruch zu beftrafen — erftens, daß jebe Ehe 
20* 
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vor ihrer Vollziehung dreimal an drei aufeinander folgenden Feſt⸗ ober 
Sonntagen von dem Pfarrer des Orts befannt gemacht werben follte, 
um rechtmäßige Einfprüche zu hören, und zweitens, was noch viel wich⸗ 
tiger ift, und felbft die Korm bed Sacraments weientlid ändert, daß 
jene gegenfeitige Ginwilligung und Abficht, in ber Ehe zu leben, nicht 
als gehörig feftgeftellt angefehen werden follte, wenn fie nicht abgegeben 
wäre in ber Gegenwart des zugehörigen Pfarrers und zweier oder dreier 
Zeugen. Die heimlichen Ehen, welche ohne Beobachtung biefer Bors 
fchrift geichloffen wären, erflärt dad Goncil für ungültig und nichtig. 
So fuchte fich baffelbe, ohne das Dogma antaften zu wollen, doch mit 
ben Orbnungen ber bürgerlichen Gefelfchaft und der Familie möglichft 
in Uebereinftimmung zu fegen. Die Nothwendigkeit bes Hinzutretens 
der firchlihen Segnung, um das Sacrament ber Ehe zu vollenden ober 
ihm ben eigenthümlichen chriftlichen Charakter zu verleihen, behauptet 
übrigens die römifch-Fatholifche Kirche auch jegt noch nit. Sie er 
wartet und jegt voraus, daß Jeder, der in der Gemeinfchaft ber Kirche 
fteht, ven Segen für feine Ehe von ber Kirche begehrten werde, unb 
fchreibt vor, daß dies vor dem zugehörigen Pfarrer gefchehen folle, doch 
bleibt fie fonft bei dem fchon von Thomas Aquinus ausgefprochenen 
Sage, daß die chriftlihe Segnung nicht zur Nothwendigfeit, ſondern 
nur zur Feierlichfeit bed Sacramentes der Ehe gehöre. — 
Merkwürdiger Weife berührt fich in biefer Beziehung die römijche 
Fatholifche Kirche mit derjenigen unter den proteftantifchen, bie fonft in 
diametralem Gegenfage zu ihr fteht, mit ber fchottifchen. Diefe letztere 
hat das canonifche Eherecht des Mittelalters in fi) aufgenommen mit 
bem Unterſchiede, daß, während dort die Ehe wegen ihres facramentlichen 
Charafterd ganz vor das Forum ber Kirche gezogen wurde, fie bier, 
weil man fie ihrer facramentlihen Bedeutung ganz entfleidete, vielmehr 
vor das Forum ber weltlichen Obrigfeit wies, ald eine menſchliche An⸗ 
gelegenheit. Darin ftimmt nämlich die jchottifche Kirche mit ber römi- 
ſchen überein, daß fie die Einwilligung ber Eltern für die Gültigfeit 
der Ehe nicht für nothwendig hält, Dies kann um fo weniger gerecht» 
fertigt werben, wenn man bie gegenfeitige Verbindung der Ehefchlie- 
enden felbft nicht mehr als ein Sacrament anſieht. Wie man dann 
dazu fommt, die natürlichen, durch alle Völfer, bie zu einiger fittlichen 
Bildung gelangt find, herrfchenden und durch Gottes Wort geheiligten 
Geſetze von der väterlichen oder elterlichen Gewalt über die Kinder und 
ber Ehrfurcht, die diefe jenen fehulden, bei Seite zu feßen, ift nicht 
wohl zu erflären. Nach fchottifchem Geſetz nämlich ift weiter nichts 
nöthig, ald dag die Perfonen, welche eine Ehe eingehen wollen, ihr 
Vorhaben vor einem Briedensrichter ausſprechen und nachweifen, daß 
fie noch Beide unverheirathet find und in feinem verbotenen Verwandt- 
ſchafts ⸗Grade zu einander fiehen. Die Erflärutig des Friedensrichters, 
daß dies geichehen, macht dann die Ehe unauflöslich und gültig gegen 
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alle Reclamationen der Eltern und vor allen Gerichtshöfen.) Die 
kirchliche Segnung wird dem zufolge in der fchottifchen Kirche nicht als 
zum Weſen und Beftande der Ehe nothwendig, doch als ein Gebrauch 
angefehen, den fein Chrift, der feine Ehe im Herrn anfangen will, 
unterlaffen wollte. Uebrigens eriftirt gar Feine liturgiſche Form der 
Segnung, dieſe ift ganz in bie Willfür des Geiftlichen geftellt, fie wird 
zu jeder beliebigen Tageszeit, oft auch fpät Abends, und niemals in ber 
Kirche, fondern entweder im Haufe des Geiftlichen oder der Braut oder 
fonft einem Privathauſe vollzogen. 

In Schottland begegnen wir alfo zuerft wieder feit ben chrift- 
lichen Zeiten einer Civilehe, wenn wir diefen Namen einer Ehe 


„ geben wollen, welche die Erflärung ihrer Legitimität nicht von ber 


ficchlichen, fondern von ber weltlichen Obrigfeit erhält. Daffelbe ges 
Shah nun auch durch die Reformation in Holland. Aud in 
diefem reformirten Lande wurde die Eheſchließung vor die weltliche 
DOrtöobrigfeit gewiefen. Es wurde nichts weiter erfordert, als daß bie 
Parteien fich vor ber Obrigfeit über ihre Abficht erflärten. 

Waren feine rechtlichen Ehe-Hinderniffe vorhanden, fo gefchah bie 
Einzeihnung in das betreffende Ehe-Regifter, und die Ehe war nun 
eine bürgerlich vollfommen legitime, bie Firchliche Segnung blieb den 
Parteien überlaffen. Es ift bemerfenswerth, daß felbft die römifche 
Kirche dazu fam, folhe in Holland geichloffene Eivilehen anzuerfennen, 
Auf die Vorftellung hin, daß in diefem Lande die Befchlüffe des Tris 
bentiner Goncil8 nie der Vorfchrift gemäß publicirt und der Fatholifchen 
Pfarrer überhaupt dort nur wenige zu finden wären, fand ſich Bene⸗ 
Diet XIV. veranlaßt, durch eine Bulle vom Jahre 1741 nicht nur die 
Ehen, die zwifchen Reformirten felbft, fondern auch bie gemifchten Ehen, bie 
zwifchen Ratholifen und Afatholifen dafelbft vor der weltlichen Obrigfeit 
ober einem Geiftlichen der Landeskirche eingegangen wären, nur mit einigen 
Gerwiffensbedingungen für den Fatholifchen Theil, für gültig zu erflären. 

Anders geftalteten fi die Angelegenheiten in den Lutherifchen 
Kirchen Deutfchlande. Wenn man auch-die Ehe nicht mehr als ein 
Sacrament betrachtete, fo fah man fie doch nah einigen Schwan- 
fungen ald eine Sache an, bie ber Kirche zufäme Diefe habe 
nah ber heiligen Schrift die Grundbfäge für die Eheſchließung for 
wohl, wie für die Ehefcheidung aufzuftellen und fie auf bie vorfoms« 
menden Fälle anzuwenden. Da man nun eine fo wichtige Angelegen- 


*) Belanntlih hat man dies in England benutzt zu ben berüchtigten Gretna— 
Green: Trauungen. Gretnas Green ift nämlich ein Flecken auf der ſchottiſch-engliſchen 
Grenze, wo das Friedensridter- Amt von einem Grobſchmied ausgeübt wird, Hierher 
begeben fih von Gngland aus die, welde ohne elterlihe Erlaubniß ſich verheirathen 
wollen. Gelang es ve Gretna:&reen zu erreihen und durch die ſchnelle Verband: 
fung vor dem friedbensrichter verbunden zu werden, fo war ihre Ghe aud vor englis 
ſchen Gefegen nicht mehr anzufehten, da dieſe eine Ghe, die in einem anderen Lande 
nad den dort geltenden Geſetzen geſchloſſen if, als gültig anerkennen. In neueren Zeis 
ten follte diefem Uebel durch eine Parlaments-Acte abgeholfen werben, 
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heit nicht den einzelnen Pfarrern felbftftändig überlafien Eonnte, fo wurde 
man, in Grmangelung ber Bifchöfe und ihrer Capitel, zur Errichtung 
einer neuen höheren Inſtanz der Kirche gedrängt. Bekanntlich verdan⸗ 
fen die Gonfiftorien in ben Iutherifchen Ländern ihre Entftehung befon« 
ber8 den Eheſachen. Diefe beftimmten nad) der heiligen Schrift bie 
Hinderungsgrünbe, 3. B. Die verbotenen Verwandiſchaftsgrade u, bgl., 
fie fegten feft, in welchen Källen die Scheidung auf Grund der Schrift 
erlaubt wäre, und ſprachen danach ihre Urtheile. So bildete ſich dem 
canoniſchen Rechte ber römifchen Kirche gegenüber ein Eherecht der lu⸗ 
therifchen Kirche aus, das unangefochten fortbeftand, bis mit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts eine andere, bem bis dahin vorherrichenden 
religiöfen Geifte fremde und feindliche Zeit eintrat, aus deren Schooße 
neue Gefeggebungen hervorgingen und neue Verhältniſſe fich entwideltem, 
Defterreich, Preußen und Frankreich, bie, dem Zuge ber Zeit 
ftrömung folgend, ihren Rechtszuſtand derjelben gemäß umzugeftalten 
fuchten, bilden in Bezug auf die Ehe-Geſetzgebung eine Art von Entwik⸗ 
felungsreihe. Das öfterreichifche Ehegefeg ans ber Zofephinifchen Zeit 
fteht, wenn e8 auch fchon bie. Bahn einfchlägt, das Recht ber Geſetzge⸗ 
bung und der Gerichtsbarkeit in Ehefachen dem Staate zuzueignen, doch 
dem Inhalte der Gefege nach noch in vollfommener Einheit mit ber 
Kirche. Nur in unmefentlichen, von ber Kirche felbft bei ber Ehefchlies 
fung nicht für unbedingt nothwendig erklärten Stüden nimmt der Staat 
bas Recht in Anſpruch, bie Diener der Kirche zur Einfegnung ober Dis⸗ 
penfation allenfalls zu zwingen. Auf ganz anderem Standpunfte befin» 
det fih die preußifche Gefepgebung des Landrechts. Hier herrfcht 
eine völlige Trennung des Staates von der Kirche in Bezug auf bie 
Ehe, Gefepgebung. Ohne auf bie Gründe zu achten, welche die Kirche 
für die Ehefchliegung oder Eheiheidung aus ber heiligen Schrift her⸗ 
leitete, ift feine Rechts- und Erfenntniß- Duelle für bie Ehe lediglich 
das, was damald ald Vernunft oder Humanität angefehen wurde, daraus, 
nicht aus irgend einem objectiven, göttlichen, geoffenbarten Gefeg fchöpft 
es feine Beftimmungen, die von den Erklärungen bes göttlichen Wortes 
und von dem Cherechte, das bie Iutherifche Kirche daraus entwidelt 
hatte, abweichen. Der Wibderfpruch bei diefer Gejeggebung ift nun aber 
ber, daß trotz dieſes Gegenſatzes, in den der Staat durch feine Geſetzgebung 
über die Ehe mit der ber Kirche trat, er dennoch Die Segnung ber Ehe durch 
Die Diener der Kirche, deren Gefege er umftieß, für eine Nothwendigfeit 
erklärte, die Kirche alfo nöthigte, ihre Sanction auch auf Ehen zu drüden, 
Die ganz wider ihr Recht gefchloffen wurden. Daß der Staat dennoch nach 
furzem und ohnmächtigem Wiberftande der Confiftorien, die darüber felbft 
für eine Zeit zu Grabe getragen wurden, fein Recht bucchfegte und zu 
allgemeiner Uebung und Anerkennung brachte, mag als ein Zeichen von 
dem traurigen Zuftande, in dem fich damals die Kirche befand und feits 
her befunden hat, gelten. 
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Bon jenem Wibderfpruche nun, ber fich in ber preußifchen Ehe⸗ 
Geſetzgebung bed Landrechts findet, hat ſich das franzöfifche Ehegeſetz 
ſchon der Revolutiongzeit und dann des Code Napoleon frei gemacht; 
es fann als die Epige dieſer Entwidelungsreihe angefehen werben, es 
hat einen in fich Elaren Standpunkt gewonnen, ed entläßt die Kirche 
gänzlich, es zwingt fie zu Feiner ihr widerftrebenden Betheiligung, es 
behandelt die Ehe nur als einen bürgerlichen Met, es führt die Eivilehe, 
body in einer Art und Weife ein, bie fich von der älteren, in Schottland 
und Holland gebräuchlichen, nach Form und Princip weſentlich unters 
ſcheidet. 


Vergleichung der Finanzen Oeſterreichs und 
Preußens, 


IV. 

Bei ben Ausgaben angelangt, beobachten wir gleichfalls die Reihe- 
folge der Eapitel in ber öfterreichifchen Darftellung. Behufs größerer 
Ueberfichtlichkeit find jeboch einzelne Beträge dahin verfegt, wohin fie 
biefleitigem Brauche nach gehören, fo 3. B. bie Akademie der Wiflen- 
fchaften und eine landwirthfchaftliche Lehr-Anftalt vom Minifterium des 
Innern zu denen des Eultus und Aderbaues, 

1) Hofftaat Sr. 8. K. Apoftolifhen Majeftät 4,499,208 
Thaler. Dem entfpricht auf preußifcher Seite der Revenuen- Antheil 
des KronsFideicommiß-Fonds mit 2,573,099. 

2) Cabinets⸗Kanzlei Sr. M. 26,648, in Preußen das Ger 
heime Eivil-Gabinet 18,750 Thlr. 

3) Minifter-Conferenz 21,005 Thlr. Dieffeits: Bureau des 
Staats-Minifteriums 40,125, Staats-Secretariat 11,300 Thlr. 

4) Reihsrath und Archiv 120,284 Thle. Wir haben feinen 
Reichsrath, und der Staatsrath Foftet nichts, weshalb bloß die Archive 
mit 22,382 aufzuführen find. 

5) Minifterium des Aeußern 1,476,628; bas preußifche 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten bedarf (nad) Abzug des 
Beitrags für die Bundes⸗Feſtungen, welcher in Defterreid, beim Kriegs⸗ 
Minifterium verrechnet wird) 818,740 Thlr. 

6) Minifterium bes Innern: 

Central⸗ Leitung 325,666 und 110,956 Thlr., wovon 20,500 auf 
einen Bau am Minifterial-Gebäude fallen. 

Geologifche Reichs» Anftalt 22,376 Thlr., Ben -bei uns nicht 
eriftirt. Dagegen find aufzuführen: Statiftiiches Bureau 12,865, Mes 
teorologifches Inflitut 3300, Kalender-Verwaltung 1947 Thlr. 


— 30 — 


Politifche Verwaltung 9,597,174, in Preußen: Ober» Präfidien 
und Regierungen 1,783,238, Landraths⸗Aemter und Diſtricts⸗Commiſſa⸗ 
rien 836,581 Thlr. 

Straf-Anftalten 2,131,507 und 1,865,093 Thlr. 

MWohlthätigkeits-Anftalten und öffentliche Unterftügungen 327,438, 
Dieffeits für Wohlthätigkeits-Zwecke 206,032, zur Begründung von 
Damenftiftern 10,173. Außerdem ift ein Dispofitions » Fonds zu Gna— 
denbewilligungen von 400,000 Thlen. ausgeworfen. Zufammen 616,205, 
d. i. ziemlich bad Dreifache obiger Summe, 

Landftände 51,836. Den Aufwand für unfre Rrovinzialftände 
tragen, wie befannt, die Provinzen unmittelbar; die beiden Häufer bes 
Landtags find zu 279,769 Thlr. veranſchlagt, wovon 40,000 ertraorbis 
nair zur Erweiterung der Rocalien. 

Hauptfumme bed fechsten Gapiteld 15,355,997 und 5,509,981 
Thaler, d. 5. 7,94 und 4,55 Procent der regelmäßigen Gefammt-Ausgabe. 

7) Finanz -Minifterium: 

Eentralsteitung 760,124, beziehentlich 160,770 Thlr. 

Finanz » Directionen und Procuraturen 3,769,859, Haupt» und 
Länder⸗Kaſſen 541,414, Steuerämter und Inſpectionen 2,993,884, an« 
bere Finanzbehörden 443,180, Finanzwache 4,630,276, in Summa 
12,378,613 Thlr. — Preußifher Seits: Erhebungskoften ber directen 
Steuern mit Einfchluß ber Kreiskaſſen 1,075,343, Provinzial» Steuer» 
Directionen und ſämmtlichen Erhebungs-PBerfonald 3,560,267, fonftiger 
Aufwand (einfchließlih 50,000 ertraorbinair) 394,900. Zufammen 
5,030,510. 

Kataſter⸗ und Grundſteuer⸗Proviſorien 1,564,309. Diefer Summe 
ftehen in Preußen augenblidlih nur 137,802 Thlr. Koften der Grund: 
fteuer-Beranlagung nad) dem Gefeg vom 24. Februar 1850 gegenüber, 
doch werben fie bald genug Tavinenartig wachfen. 

Geldtransport-Auslagen 7634, Papiergeld-Erzeugung und Einlö- 
fung 3726; dieffeit8 Koften ber unverzinslichen Schuld 6000 Thlr. 

Berzehrungsfteuer-Entfchädigungen 483,555 Thlr. 

Penfionen und Quiescenten-Gehalte der zu feinem ber beftehenben 
Berwaltungszweige gehörenden Individuen 367,258 Thlr. — Ihnen 
find gegenüberzuftelen: Penſionen für Eivil-Beamtete 1,604,000, bes- 
gleichen für Wittwen und Waifen von Givil-Beamteten, fowie Unters 
ftügungen 157,585, Wartegelver für Eivil-Beamtete 64,407 PBenfions- 
Ausfterbe-Fonds 530,000, zufammen 2,355,992 Thlr. 

Aequivalente und recefmäßige Abfuhren, Patronats » Auslagen, 
Zahlungen an frembe Regierungen und verfchiedene andere Auslagen 
1,564,401 Thlr., laſſen ſich nicht füglich mit Poften des preußiſchen 
Etats vergleichen. 

8) Juſtiz-Miniſterium: 

Central⸗Leitun g, Oberſter Gerichts- und Caſſations⸗PHof 469,325, 
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Zuftiz- Verwaltung in den Kronländern 9,774,772, zufammen 10,244,097 
Thaler. — In Preußen: Minifterium 99,070, Ober-Tribunal 186,736, 
Ober⸗ und Unter-Gerichte 8,134,119, Zuftiz-Eram -Eomm. 8038, Eris 
minalfoften und baare Auslagen in PBarteifachen 2,284,328, Umzugs- 
und Reifefoften 15,000, Reubauten und Unterhaltung ber Gerichts- 
Locale und Gefängniffe 440,000, Hauptſumme 11,167,292 Thle. 

Für Defterreich beträgt daher der Yuftiz- Aufwand beinahe fünf, 
für Preußen über neun Procent der regelmäßigen Ausgaben. 

9) Minifterium des Eultus und Unterrichtb: 

Gentral » Leitung 166,975 reſp. 109,150 The. 

Religions - Anftalten 1,417,930, in Breußen: evangelifcher Eultus, 
mit Einſchluß bes Ober» Kirchenraths und der onfiftorien 256,922, 
katholiſcher Eultus 723,315, 

Stiftungen und Beiträge für Schul-, Erziehungs- und fromme 
Anftalten 359,334. Dieffeits: zur Verbeſſerung der Lage des geiftlichen 
und Lehrftandes 219,978. Zum Bau des Kölner Doms und einer Far 
tholifchen Kirche in Berlin 60,000, Kirchen und Schulgebäude 450,762, 
Taubftummen- und Blinden-Anftalten 13,536, Waifenhäufer und Wohls 
thätigfeits - Anftalten 77,160, Zujchüffe für Kranken- und Irrenhaͤuſer 
77,162, jechster Jahresbeitrag für bie oberfchlefiihen Typhus- Waifen 
50,000 Thlr. 

Studien» Anftalten 1,045,084 Thlr. gegen 478,994, welche bie 
ſechs LUniverfitäten des preußifchen Staates nebft der theologiichen Afa- 
demie zu Münfter erhalten. (Ihre Einnahme aus eignen Mitteln bes 
trägt 251,728). 

Schul» Infpectoren 102,007, Schul» Anftalten 350,659 Thlr. In 
Preußen: Schuls Eollegien 113,428, Gymnafien, Realfchulen 356,581, 
Schullehrer-Seminare 175,837, Elementar » Unterricht 205,532, verſchie⸗ 
bene Ausgaben 71,714. 

Akademie der Wiffenichaften in Wien 43,553, Afabemieen ber 
Wiffenfhaften im lombarbifch » venetianifhen Königreiche 17,464, Aka 
bemieen der bildenden Künfte 78,458 Thlr. — Afademie der Wiflen- 
fhaften in Berlin 20,743, Afademie der Künfte ebenbafelbft 32,367, 
Kunft »- Afademieen zu Königäberg und Düfjeldorf 12,260, Berliner Mus 
feen 49,085, Bau ded neuen Mufeums 50,000, Berliner Bibliothek 
24,080, fonftige Kunſt- und wiflenfchaftliche Inftitute 46,810. 

Es ift undenfbar, daß die öfterreichiiche Regierung gar Feine Aus: 
gaben für das Sanitäts-Weſen madje, obgleich diefelben in ber Rech— 
nung nicht aufzufinden find. Preußen verwendet auf bie Medicinal⸗ 
Eollegien, Kreis» Bhnfifer, Chirurgen, Thierärzte 165,805, für Heb⸗ 
ammen-Snflitute, die Thierarznei-Schule, fonftige fanitäts-polizeiliche und 
unvorhergeiehene Ausgaben 81,986 Thlr. Hauptfumme dieſes Capitels 
in Oeſterreich 3,537. 920, in Preußen 4,123,119 Thlr. oder — 
1,5 beziehungsweiſe 3,,, pCt. der Geſammt⸗Ausgabe. 
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10) Minifterium für Handel, Gewerbe und öffent- 
liche Bauten: 

Eentral» Leitung 512,688, in Preußen Minifterium, techniſche Bau- 
und Gewerbe: Deputation 155,943 Thir. 

Gentral» Seebehörde, Confulate und Hafenämter 526,712, Baus 
behörden und Hauserfordernifle 1,279,118. In Preußen: Bautechnifches 
Perſonal, Hafen» und Schifffahrts »Beamtete 559,097 Thlr. (der Aufs 
wand für bie Confulate wird beim Minifterium der auswärtigen Anges 
legenheiten verrechnet.) | 

Straßenbau 6,922,594, Waflerbau 2,217,173. Der preußiiche Vor⸗ 
anfchlag befagt: Unterhaltung der Chauffeen 2,230,225, Neubauten 
1,420,000, Unterhaltung der Waflerwerfe, unchauffirien Wege u. ſ. w. 
1,097,897, Lands und Waffer-Neubauten, öffentliche Arbeiten 1,000,000. 
Schußarbeiten für ben Nieder-Oderbruch 100,000 Thlr. 

Subvention für den öfterreichiichen Lloyd 500,000, denen man 
dieſſeits gegenüber ftelen kann: Förderung allgemeiner gewerblicher 
und Handelszwede 170,300 Thlr. — Zufhug für die Baus Akademie 
88360, Potsdamer Immediat » Bauten 20,000. 


11) Minifterium für landwirthſchaftliche Angele- 
genheiten: 

Das früher beftehende „Minifterium für Landescultur und Berg: 
wefen“ ift im Jahre 1853 weggefallen, feine Gefchäfte werden bei den 
Minifterien des Innern und ber Finanzen verfehen. Davon find hier 
aufzuführen: 

Höhere landwirthfchaftliche Lehranftalt zu Ungarifh Altenburg 
7066, Montens und Forft » Lehranftalten 37,848, Landescultur 11,885, 
Grundentlaftungs » Commiifionen 176,026 Thle. — In Preußen find 
veranfchlagt für das Minifterium 41,399, Revifiond - Collegium 24,500, 
Auseinanderfegungs » Behörden 1,120,764, Rentenbanfen 130,489, Yan- 
des» Deconomie » Collegium 11,975, Förderung der Landeultur, Preis— 
aufgaben, Zehranftalten 112,528, Daichwefen 139,916, Meliorationen, 
Deichbauten, Waldeultur 196,000, Geftüt Verwaltung 501,918, Förs 
derung ber Pferdezucht 24,200 Thlr. 


12) Armee-Dber- Commando: 

Armee» Auslagen im Inlande 73,777,020, worunter nothwenbig 
der fonft nirgend erwähnte Aufwand für die Marine mit begriffen fein 
muß. Aufwand der Truppen in ben beutichen Bundes + Beftungen 
1,213,333, Beitrag zum Bau und zur Erhaltung der deutichen Bundes- 
Feftungen 534,888, Militair- Penfionen und Provifionen von Camerale 
688,568 Thlr. 

Befleifigt man fih bei Darlegung des preußiichen Kriegsbudgets 
derfelben fummarifchen Kürze wie vorftehend, fo ericheinen folgende Sum⸗ 
men: Land» Armee, Beftungen u. |. w. 25,432,046, Marine 1,304,531, 


Beitrag zum Bau und zue Unterhaltung der Bundes-Feftungen 161,726, 
Militair- Penfionen und Inactivitäts» Gehalt 3,248,355 Thlr. 
Gefammtbetrag diejes Capitels in Defterreich 76,213,810, in Preus 
fen 30,146,657 Thlr. das heißt dort über 37,95, hier 25,,, pE&t. aller 
Staatdausgaben. Dabei ift zu bemerfen, daß ber preußifchen Regierung 
jeder einzelne Poſten bed Budgets mehr Eoftet als ber öfterreichifchen, 
und daß namentlich für unfere Invaliden ungleich beffer gejorgt wird, 


13) Oberfte Bolizei- Behörden: 

Gentrals2eitung und außerordentliche Dienftes-Auslagen 444,380, 
öffentliche Sicherheit 2,052,666, Gensd’armerie 4,472,080, zufammen 
6,969,127 Thlr. — Dieffeits: Polizei 846,816 Ceinfchließlich 80,000 
„für höhere Zwecke“), Gensb’armerie 761,014, zufammen 1,607,830. 
Außerdem BPenftonen für dienftunfähige Offiziere und Mannfchaften ders 
felben 162,589 Thlr. — Es follen bei ung Mandje geglaubt haben, 
baß hinfichts der Polizei des Guten etwas zu viel geichehe; fie können 
nun ausrechnen, daß in den 8. K. Staaten jeder Unterthan nahe an 
5 Sgr. A Pf., in Preußen aber nur 2 Sgr. 9 Pf. zu überwachen Foftet. 


14) Eontroll»Behörben: 

Gentral» Behörde und Eentrals Buchhaltungen 1,259,237, Staats⸗ 
Buchhaltungen in ben Kronländern 1,238,228, zufammen 2,497,465 
Thaler. In Preußen ift nur die Ober-Rechnungsfammer mit 115,005 
Thalern anzuführen, da die Koften der alculatur bei den Minifterien 
wie bei ven —————— ſchon in den Etats derſelben enthals 
ten find. 


15) Erforberniß ber Staatsſchuld: 
Zinſen 43,221,531, Gewinne der Lotterie-Anleihen 1,631,201, 
Dotation des Tigungo⸗ Fonds nach Abſchlag der zu Obligations— An- 
fäufen verwendeten Beträge 1,361,490, Zinfen von den im Befig beir 
felben befindlichen Staats-Effecten 5,390,799, Summa 51,665,621 Thlr, 

In Preußen find erforderlich 8,360,168 für Zinfen, 4,205,562 
für regelmäßige Tilgung, zufammen 12,565,720 Thlr. oder 10Y, Pros 
cent aller Ausgaben, während die öjterreichiche Regierung 25°, Pros 
sent derfelben darauf verwenden muß. 

Ueberdied begegnet man noch anderen Paſſiven, 3. B. jenfeits 
4,522,277 hir. Zaudemial- Entfhadigungen. Ebenſo ift das Eapitel 
im preußifchen Etat vertreten: Renten und Entjchädigungen für aufger 
hobene Rechte und Nutzungen 329,263, fonftige Renten 305,512, 
Staatszufhuß zur Verzinfung und Tilgung von Provinzial» und Com⸗ 
munal- Schulden 22,134, Zufhuß an die Civil» Wittwenfaffe 653,800, 
Ablöfung von PBaffiv-Renten 50,000 Thlr. 

Wir brechen ab, weil ed nicht darauf anfommen kann, für jeden 
einzelnen Anjag des preußijchen Staatshaushalts-Etats den entfprechens 
ben in ber öfterreichifchen Rechnung aufzufuchen, - Dies wäre zum Theif 
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unmöglich, zum Theil unnüg, ba außer den Hauptſummen auch bie bez 
beutenderen Capitel mitgetheilt worden find. Dagegen wolle man einige 
Schlußbemerfungen geftatten. 


V. 


Oeſterreich hat ſeit dem Jahre 1848 einige Abgaben erhöht — 
die Grundſteuer ſogar um ein Drittheil, und überdies das Königreich 
Ungarn mit mehr als zehn Millionen Einwohnern den Steuern und 
Monopolen der übrigen Kronländer unterworfen. Demnach betrugen 
die regelmäßigen Einnahmen im verfloſſenen Jahre 172,339,276 gegen 
107,825,434 Thle. im Jahre 1847. Damals lieferten die birecten 
Steuern 31,981,956, jetzt ertrugen fie 58,602,879, während bie inbi- 
recten (einſchließlich Salz, Tabaf u. f. w.), ungeachtet der Milderungen 
des Grenzzolls, von 62,676,928 auf 92,460,512 Thlr. geftiegen find. 

Indeß auch die Ausgaben find von 139,427,334 auf 200,583,779 
angeihwollen, d. 5. die gewöhnlichen der Friedenszeit. Der gefammte 
Mehraufwand für die Truppenmaflen, welche an der Oftgrenze vereinigt 
waren, ober die Moldau und Walachei befesten, ift, wie ber Leſer fi 
erinnert, nicht darin einbegriffen. Alfo ſchon im Frieden ein Ausfall 
von 28,244,503 Thlr., der mit Nothwendigfeit durch erhöhete Zinszah— 
lungen jährlih wachen muß. Dabei ein bebeutender Theil ber Do— 
mainen und Eifenbahnen verkauft, die italienischen Schienenwege ber 
Veräußerung nahe, Bergiwerfe und Staatsfabrifen für jegt ohne Ertrag, 
fondern eines Zuſchuſſes bebürftig. Mithin ift alles Heil allein von 
dem höheren Ertrage der Steuern zu erwarten, bie jest über 87 Procent 
ber Gefammt-Einnahme liefern. 

Man wird zugeben, daß ber öfterreichifche Finanz» Minifter ein 
großes Bertrauen zur eigenen Leiftungs:Fähigfeit und der des Landes 
haben müffe, um nicht an ber Zufunft zu verzweifeln. Jenes erfennen 
wir gern als begründet an, und hoffen auch das andere bewährt zu 
fehen, obgleich die immer wiederholten Phrafen von der Unerfchöpflichfeit 
der Hülfsmittel Defterreich8 nachgerade langweilig werden. Eollte ein 
ſchwarzgelber Publicift hierin eine Mißachtung feines Paniers wittern, 
fo befindet er fich in großem Irrthum, — wir find entfernt von jebem 
Uebermuth und hätten auch wenig Grund bazu. 

Wahrlich, auch der Finanz-Minifter Preußens, und in Folge befr 
fen die Maſſe der Steuerpflichtigen ift nicht auf Rojen gebettet! Zwels 
hundert fiebenzehn Millionen verzinslicher Schuld, ein Budget von huns 
dert und achtzehn Millionen, welches nur durch Steuer-Zufchläge im 
Gleichgewicht erhalten wird, und dabei die Ausficht auf 30,598,000 
Thaler neue Anleihen. — Oefterreich, früher fhon finanziell erfchüttert, 
bann zwijchen 1831 — 1848 wiederum faft regelmäßig mit einem De 
fieit abfchließend, Fonnte in neuerer Zeit unerhörten Anftrengungen nicht 
ausweichen. Preußen, im Jahre 1847 mit einem Budget von nicht 
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sollen 85 Millionen, und etwa 134 Millionen verzinslicher Schuld, 
hat binnen acht Jahren auf dem Wege des Conſtitutionalis— 
mus ben Stanbpunft von heute erreicht. Diefen Umftand follten bie 
Mitglieder des Landtags nicht aus den Augen verlieren, vielleicht fogar 
in Erwägung ziehen, wohin ber bisherige Gang führen müſſe. Zum 
finanziellen Heil gewiß nicht! 

Jeder Steuerpflichtige empfindet, daß feine Laſt bedeutend geftie- 
gen iſt. Ueberdies begreifen bie Einfichtigeren, daß es einer durch 
Stände nicht befhränften Regierung platterdings uns 
möglich gewefen wäre, binnen adht Jahren das Bubget 
um vier und dreißig Millionen, d. h. vierzig Procent hin- 
aufzuſchrauben. Dadurch wird aber bie Bevölferung viel ftärfer 
berührt old durch anbderweite Gefege, und namentlid ber Fleine 
Mann leidet unter dem Steuerdrud ungleich mehr als ver Wohlhabens 
dere oder. Reiche. 

Defien eingedenf zu fein, fordert nicht allein die Pflicht des Land» 
tags, fondern auch fein wohlverftandenes Intereffe. Bereits ift bie 
Zheilnahme an feiner Thätigfeit auf ein geringftes Maß gefunfen, und 
muß gänzlich verfchwinden, oder vielmehr in Widerwillen übergehn, wenn 
die Behandlung finanzieller Angelegenheiten bem bisher eingehaltenen 
Geleiſe auch ferner folgt. Anfänge des Befleren find allerdings bes 
merfbar — jedoch nur im Herrenhaufe. Gerade die Erwählten des 
Bolfes verhalten fi dem dringendften Bebürfnig deſſelben gegenüber 
fortwährend fo paffiv wie früher, was uns ber confervativen Partei 
wegen wahrhaft leid thut. ö 


Groß: Görfchen, Ein vaterländifches. Gebiht von Fedor non 
Koeppen. Berlin, 1856. Mittler. 


Herr v. Koeppen ift fein Fremder für bie Leſer ber „Berliner 
Revue? — das vorliegende neue Gedicht ift die Fortſetzung eines großen 
poetifchen Werkes, am welches ber Dichter nicht nur feine befte Kraft, 
ſondern vorausfichtlich einen großen Theil feines Lebens zu fegen ent 
fchloffen fcheint. Die Epopde Preußiſchen Waffenruhms, die Herr v. 
Koeppen zu fingen begonnen, heißt auf dem Titel „die Freiheits— 
friege*. Uns wäre ber Titel „die Befreiungsfriege” lieber 
geweſen; einmal ift ber Ichtere Name richtiger und bezeichnender und 
überhaupt bes Mißbrauchs mit dem Worte Freiheit genug in der Welt, 
dann aber fagt Cardinal Fleury fo fchön: „Die Heiden ftarben nur 
für die Freiheit, die Chriften aber fterben für die Religion!" Das aber 
thaten die Helden und bie Streiter der Befreiungsfriege, ja, die Religion 


1 — 


ift fo recht eigentlich ber leitende Grundgebanfe jener Bewegung, und 
nicht umfonft verwarf Friedrih Wilhelm II. das fehler fpartanifche, von 
Hippel vorgefchlagene Landwehr,Motto: Wehrlos — ehrlos! und fegte 
dafür: Mit Gott für König und Vaterland! Welcher Segen aber in 
ber Wahl dieſes Wahlfpruchs geweſen, das haben nicht nur die damalis 
gen, fondern viel fpätere, nicht längft erſt vergangene Zeiten bewiefen. 
Alfo deshalb wäre und „Befreiungsfriege“ lieber geweſen, doch wir 
wollen nicht um ben Titel hadern mit dem Dichter. 

Vor Jahresfrift etwa erfchien der erfte Geſang dieſer Epopöe, be⸗ 
titelt: „Breußens Erhebung”, und num nad fo langen Monben 
folgt diefer zweite, „Sroß- Görfchen“, jeder ein Gedicht für fich, 
jeder ein Buch beinahe. Man kann daraus einen «Schluß machen auf 
die Größe der Aufgabe, die fich der Dichter geftellt. Das vorliegende 
Gedicht fchließt ſich dem erften nicht nur würdig an, fondern es verräth 
auch einen entfchiedenen Fortfchritt, der Dichter ift nicht umfonft ein Jahr 
älter geworden, und wir glauben, daß Herr v. Koeppen ber Dichter if, 
welcher die Beftimmung hat, das eigenthümliche Genre der poetischen 
Schlahtbefchreibung auszubilden und zu vervollfommnen. Der Erfinder 
dieſes Genre's, das in neuefter Zeit vielfach beliebt worden und große 
Anerkennung gefunden hat, ift Chr. Friedr. Scherenberg, ber ed durch 
fein Heldenlied von Waterloo, dann durch Die beiden Epifoden 
aus feinem Epos vom großen Friedrih: Leuthen und ein Ziethen- 
ritt und endblih duch Abukir gewiffermaßen der Nation aufgezwun- 
gen hat. Aufgezwungen, fagen wir, nicht um ben Dichter und feine 
Dichtungen herabzufegen, fondern um damit ihr eigenthümlichftes Wefen 
zu treffen. Das Auge gewöhnt fidy fchwer an die colofjalen Dimenfto« 
nen dieſer riefigen Schlachtgemälde, man muß fcharf hinfehen, um bie 
Echönheiten und Herrlichfeiten zu erfennen in dieſem Gewimmel von 
Farben, in diefem Chaos von Figuren, man muß das Riefenbild in allen 
feinen Theilen erft fennen, bevor man den vollen Genuß von demſelben 
haben kann. So ift es und und Vielen mit Scherenberg’8 Dichtungen 
gegangen, bei bem erften Leſen, bei dem erften Anhören bderfelben feflel- 
ten und entzüdten uns nur Ginzelnheiten, eben fo viele aber ftießen uns 
ab, machten uns verlegen, fpät erft fanden wir den ganzen Scherenberg, 
empfanden bie ganze Bollgewalt feiner Schöpfung. Solche Gedichte 
aber munden nicht Jedermann, es find recht unbequeme Gäfte anfäng- 
lid, die Bequemlichkeit de8 Denkens, mit der man jet gewöhnlich 
Mittags nach Tiih an die Poeſie geht, finder ihre Rechnung nicht bei 
diefem Genre, und darum fagten wir, baß es ber Dichter der Nation 
aufzwinge, daß es ihm aber gelungen ift, daß er ihr es wirklich aufge 
zwungen hat, das ift ein neuer Beweis von ber Gewaltigfeit feiner 
Begabung. | 
Natürlich hat Scherenberg Nachahmer gefunden, genannte und 
angenannte, glüdliche und unglüdliche, Herr von Koeppen iſt unferes 


Erachtens der glüdlichfte Nachahmer Scherenberg'd. Das foll fein Ver- 
bienft nicht verkleinern, benn es ift eine Ehre, nachzuftreben den Bor: 
gangern in Allem, was löblich ift und groß; auch war Herr von Koep⸗ 
pen fehr felbftftändig nach gewiffen Seiten hin ſchon in feinem erften 
Gejange: „Preußens. Erhebung”, und mit großer Freude erfennen wir 
an, baß er es in dem vorliegenden Gejange überall mehr geworben ift, 
Die ungefügen, oft geradezu falfchen Eagbildungen, die wir auch bei 
Scherenberg nicht billigen, aber dem titanenhaften Wurf verzeihen, wer⸗ 
ben ſchon jehr felten, die gezwungenen Wortbildungen find bis auf wer 
nige ausgemerzt, und ber Artikel ift doch nicht mehr fo ganz mit ber 
fouverainen Beratung behandelt, die ihm Scherenberg gewibmet zu 
haben fcheint. Ueber den Bersbau urtheilen wir milder, das Sujet 
verlangt gebieterifch größere Freiheit; wenn wir indeſſen bei Scherenberg 
wie bei von Koeppen über manche fchier unbegreifliche Versmeſſung hin- 
wegfehen und ung manden fchlimmen Reim gefallen laſſen, fo giebt es 
doch Dinge, über die man kaum hinaus Fann (wie z. B. über ben Reim 
Feldberrnforg’ und Dorf), und überhaupt ift der Wunfch nach einiger 
Beflerung auf dieſem Felde gewiß nicht ganz unberechtigt. Abgejchen 
von einzelnen profaifchen Stellen erjcheinen uns in dem vorliegenden 
Gedicht vollftändig mißlungen die heiter fein follenden Epifoden, nament- 
lih wenn in demſelben Patois gefprochen wird, fie unterbrechen den eher: 
nen Heldengang des Gedichtee auf eine geradezu das Gefühl verletzende 
Weife. Die Berliner Spießbürger find ſchon ſchlimm, fehlimmer noch 
einzelne fonft gewiß recht wadere Krieger im Bivouac, empörend aber 
ift die Badofengefchichte mitten in ver furchtbaren Blutarbeit. Wir 
zweifeln nicht, daß folhe Dinge vorfommen im Kriege, aber im Kriegs- 
gefange bürfen fie nicht vorfommen. Bei Scherenberg fommen foldye 
Epifoden auch vor, aber hier zeigt fih die Schwäche des Nachahmers; 
es ift fchlechter Geſchmack, wenn man dergleichen Dinge bei Scherenberg 
ald Glanzpunfie hervorhebt, das ift geichehen, 3. B. mit der befannten 
Zwiebadsmühle in Abufir, aber was bei Scherenberg allenfalls paſſirt, 
ift bei v. Koeppen geradezu unerträglich. Wort mit diefen Epiſoden, 
felbft mit ben ernftern, felbjt mit ben jchönen, wie 3. B. die des Ver 
wunbdeten ift, dem feine Kameraden den Degen fuchen müflen, fie hal 
ten das Gericht auf, unterbrechen den Donnergang der Schladht und 
erfcheinen winzig klein und gefchmadlos an ihrer Stelle, während fie 
fonft oft ein ſchönes Gedicht für fich bilden würben. 

Dagegen müffen wir unfern Dichter in Schuß nehmen gegen einen 
Borwurf, den man ihm ſchon gemacht hat, den man ihm gewiß fürder 
machen wird, aber mit Unrecht. Man wird ihm Anflänge an Ehe 
renberg vorwerfen, übler Wille wird Plagiate daraus machen, es liegt 
das ja in ber Zeit. Man hat aber jehr Unrecht, denn erftlich ift der 
alte Spruch: Les beaux esprits se rencontrent, feine leere Phrale, 
amd. dann führt hier das Sujet dieſe fogenannten Anklänge mit fid. 
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Es iſt der Donner ber Geſchuͤtze und ber jubelnde Hurrahruf ber ans 
preſchenden Reiter, der durch alle Schlachtſchilderungen klingen muß; in 
jedem Gedicht, welches mit: Gewehr zur Attacke rechts! vorgeht, rauſcht 
bie Fahne über dem Taktſchritt der Colonnen, in das Klirren der Säbel 
mischt fi) das Pfeifen der Kugeln, das Röcheln der Verwundeten, das 
leife Gebet der Sterbenden, ver hallende Donner bes Commando's, das 
Krachen der Salven und endlich das Victoriarufen ber Sieger — das 
Alles ift jeber Schlaht und jedem Schlachtgemälde eigen, und darum 
halten wir ed für unrecht, v. Koeppen in Bezug darauf Anflänge an 
Scherenberg vorzuwerfen. 

- Wir haben oben angedeutet, daß wir von unferm Dichter die Ver⸗ 
vollfommnung des Genre’8 erwarteten, das Scherenberg gefunden. Bon 
Scherenberg felbft erwarten wir fie nicht, denn bei ihm ift das Schlacht» 
gemälde nur Medium, nicht Hauptfache, Scherenberg befümmert ſich in 
feinem großen Liede vom einzigen Friedrich nur in fo weit um Schladh- 
ten, als fie feinen Helden angehen, ganze Partieen feines Epos haben 
nichts auf dem Schlachtfelde zu fuchen, wie 3. B. die, welche znnächft 
in bie Deffentlichfeit gelangen wird, das Jugendleben des großen Königs 
in Rheinsberg behandelt. v. Koeppen aber verfpricht und eine Reihe 
von Schlachtgemälben, und er ift auch weit mehr geeignet, das fpecielle 
Genre auszubilden. Er hat lange nicht fo viel von dem, was bei 
Scherenberg zu überwinden ift, er ift viel leichter als fein Vorgänger 
auf diefem Gebiet, er ift überfichtlicher, fyftematifcher Fönnte man fagen, 
und das find unſchätzbare Eigenfchaften für den, ber ein ſolches Genre 
weiter ausbilden will. Die Zeit wird lehren, wie weit der Dichter unfere 
Borausfegungen wahr macht. 

Im Einzelnen haben wir in bem vorliegenden Gedicht viel wenis 
ger zu tabeln als im erften Gefang, Einiges aber möge hier doch feinen 
Platz finden. In der fchönen, ſchwungvollen Dedication an bed Königs 
Majeftät fteht „Herzeblut“ für „Herzblut“, das klingt abfcheulich; bei 
„des Maͤrzen's“ ftatt „des Märzen" ift ein übelflingendes „'s“ ganz 
unnoͤthig aufgefegt; „fülbergeftidte Generale” find fehr gewagt, „ſilber⸗ 
beftidti” wäre leichter, aber die napoleonifchen Generale trugen Golds 
ftidferei; Die „fchwebelnden Geftalten“ find unebel, es hätte fich wohl 
leicht ein beſſeres Epitheton gefunden; „auseinand* für „auseinander“ 
ift geradezu unzuläffig; ben alten Barbaroffa hätte der Dichter doch 
nun auch endlich in feinem Berge liegen laſſen können. Daß doch jeber 
Dichter die Pflicht zu haben fcheint, ben alten Kaifer zu weden! Sätze 
wie „der Schlaf mit wehendem Flügel weht ihre Wimpern zu” fommen 
öfter vor, und fcheint die Wiederholung der Handlung, die das Epither 
ton ausdrüdt, im Verbum weder poetifch noch fprachlich richtig. 

Diefen kleinen Ausftellungen gegenüber aber fühlen wir und aud 
verbunden, auf eine Anzahl von außerordentlich jchönen Stellen aufmerk⸗ 
fam zu machen, wo ed dem Dichter glänzend gelungen ifl, entweber mit 
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einigen Kraftworten einen Charakter oder ein Gefuͤhl zu zeichnen, oder 
mit wenigen Verſen eine Situation zu malen. Als ſolche Perlen vom 
— Waſſer betrachten wir z. B. Seite 2., wo Napoleon fagt: 


Was iſt der Thron? ein Schemel, beflebt mit rothem Tuch, 
Das Glück ift feine Weihe, das Unglüd ift fein Fluch! 


Rapoleon’d Thron war freilich nichts weiter. Eeite 5. heißt 
Eugen von Beauharnais ebenfo treffend: „ein hohes Mufter alıfranfi- 
ſchen Ritterthums“, wie Seite 12. Rutufow » Smolensfoi der „Lorbeer- 
fatte Greis“. Seite 18. heißt's von Dorf fehr ſchön: 


Der noch im Doppelfampie fein Recht zu wahren wußt, 
Er bot die Stirn dem Franken, dem Ruffen feine Bruft. 


Und von bemfelben Seite 23.: 
Der Mann, def Wille Gifen, def Wort ein Felfenriff. 
Wie mächtig klingt's: . 


Das ſahen hocyerfreuet die preußiſchen Helden all, 
Da fie verfammelt faßen hochoben in Wallhall, 
Die an der Donau fielen und in der Wäljchen Land, 
Und die in Scylefien Fampften und auf dem märfiihen Sand, 
Und wo die Dftfeemoge an weißer Düne rollt 
Und die auf Kurlands Feldern mit ihrem Blut gezollt, 
Und die dem Schill zum Tode zu folgen fid, erfühnt 
Und deren Blut von Jena noch dampfte ungefühnt, 
Sie bliden fegnend nieder hoch von Wallhalla's Höhn — 


Die poetifchen Charafterzüge Blücher’s, Gneiſenau's, Horn’, 
Hünerbein’s u, A. find ganz vortrefflich, 

In welchem Geift das Gedicht gefungen, brauchen wir nicht erft 
zu fagen, aber man fann’d aus den majeftätifhen Schluß-Accorden her 
ausfühlen, in denen es verraufcht: 


Wie auch der Würfel falle, entſchieden war's fortan, 

Sie wollten fampfen Alle bis auf den legten Mann, 

&o lange bis gerodhen die Schmad) ber deutſchen Erd’, 
Oder bis gebrodyen das legte Preußenfchwert, 

Das war im Grund von Lügen am zweiten Maientag 
Das erſte Schlachtenblitzen, der Freiheit Donnerſchlag; 

Ihr aber, die ihr höret und Lützen'e Wunden feht, 

Die Hände hebt und fdywöret beim Gott, der euch umweht; 
Wenn euch nicht das Gedächtniß an eure Helden ſchwand 
Und ihr noch das Vermächtniß in blutiger Schrift erkannt: 
Mir wolln als rechte Erben bewahren ihr Gebot, 

Und bleibt uns Wahl, zu flerben — wir wählen der Väter Tod! 


MD 
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Literatur und Kunſt. 


Hausmuſik. Funfzig Lieder beutfher Dichter, in Mufif ges 
fest von W. H. Riehl. Stuttgart und Augsburg, 3. G. Eotta- 
ſcher Verlag, 1855. 


Der Berfaffer der „bürgerlichen Gefellichaft”, ber „Naturgefchichte 
bed Volkes", der „Familie“ ald Lieder-Gomponift — es wird biejenigen 
nicht überrafchen, welche dem deutſchen Social» Bolitifer auch auf jener 
muflfalifhen Bahn nachgegangen find, die er bereits in feinem kunſt⸗ 
geihichtlihen Skizzenbuch: „Muſikaliſche Eharakterföpfe” (Stuttgart bei 
Gotta, 1853), fo wie im fünften Capitel des zweiten Buches feiner 
„Bamilie“, und in einzelnen Beiträgen zur „Gegenwart* wandelte. In 
den „Mufifalifchen Charafterföpfen“ lieferte Rich! Proben: wie bie 
Geſchichie der Mufif, die fo ifolirt abgehandelt zu werden pflegt, daß 
man in ben meiften Gefchichtsbüchern der Tonkunſt nichts als Himmel 
und Mufifanten fieht, in ihrem organifchen Zufammenhange gefaßt wer» 
den müſſe mit ber übrigen Kunſtgeſchichte, der Literaturgefchichte und 
der gefammten @ulturgefhichte. „Das hiftorifche Studium der mufifa« 
lifchen Kunftwerfe," fchrieb er im Vorworte jenes Skizzenbuches, „ich 
möchte es unferer fo unbändig viel muficirenden gebildeten Geſellſchaft 
als das Föftlichfte Bildungsmoment in der mißbrauchten Tonfunft, den 
Mufifern aber als ihre verfluchte Schuldigfeit auf die Seele binden.“ 
Namentlid auf Johann Sebaftian Bach wied er zurüd, den 
„legten Nachhall mittelalterlicher Größe, der in die Zopfzeit herüber- 
Hang”. Die ehrenfefte, ftrenge Erfcheinung gemahnte ihn an jene funfts 
reihen Männer des Mittelalters, bei denen die bürgerlide Soli- 
bität von Zunft und Handwerf mit der Fünftlerifhen Ge— 
nialität noh Hand in Hand gehen Fonnte. 

„Die Vorfahren des großen Tonmeifters waren ehrfame Hands 
werfsleute und Mufifanten, fein Ururgroßvater Veit Bad 
ein aus Ungarn in Eachfen eingewanbderter Bädermeifter, fein Urgroß— 
vater Teppichmacher und Mufifer dazu; im dritten und vierten Gliede 
von Veit abwärts verforgte die Familie fhon halb Thüringen mit tüch- 
tigen Mufifern; Johann Sebaftian’s Vater war Hofmufifus zu Eifes 
nah, und ba er früher ftarb, fo warb ber ältere Bruder Johann 
EChriftoph der Mufifmeifter des Sebaftian; dieſer aber hat wiederum 
zehn Söhne in eigener Lehre zu rechtichaffenen Mufifern ausgebildet. 
Solden Leuten mußte dann freilich die moderne Auffaffung, ald ob ein 
nobeled Bagabundiren, als ob die Emancipation von dem heimatlichen 
Boden und ben Banden der Familie zur Künftlergenialität gehöre, ziem— 
lich fern liegen. — Die bürgerliche Ehrenfeftigfeit it jegt felbft von 
unferm Handwerkerſtande großentheils gewichen ; baß aber vollends 
ein Künftlerwirfen feine beften Wurzeln in dem Boden gediegenen Bürs 
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gerthums treibe und ſeine Weihe in freudiger Gottesfurcht und in dem 
ſittlichen Widerhall eines ſtrengen, reichen Familienlebens finde, das iſt 
heute etwas ganz Fremdartiges geworden.“ 

Dieſe Säge aus Riehl's „muftfalifchen Charakterköpfen“, wit 
haben ſie hier wiederholt, weil ſchon in ihnen der Unterſchied klüftet, 
den der deutſche Social⸗Politiker zwiſchen der alten Hausmuſik und dem 
modernen Tonweſen mit ſeinem „noblen Vagabundiren“ ſtatuirt. In 
gleichem Sinne hat er in feinem Buche: „Die Familie”, wie die häus— 
liche Gefelligkeit von dem unhäuslichen Salon, fo die treuherzige fchlichte 
Hausmufif von der modernen Salonmufif gefondert. „Seit bie 
große Periode der Hausmufif mit Beethoven fich abgeichloffen, ift bie 
überwiegende Maſſe der mufifalifchen Production immer mehr biefem 
verftörten unruhigen Geifte des Salons bienftbar geworden. Das 
feuilfetoniftifche, abgeriffene, geiftreich gaufelnde, auf ber Oberfläche bins 
ftreichende Weſen des Salons dyarafterifirt das eigentlich Moderne in 
unferer Mufif. Die wenigen tüchtigen Meifter, welche eine Ausnahme 
machen, fennt die Nation; bie find aber auch nicht recht modern. Ein 
„ganzes? Muſikſtück it heut zu Tage fo felten wie ein ganzer Salons 
menfh. Die übeririebene, überreizte mufifalifche Schreibart, bie jeder 
melodifchen und Harmonifchen Wendung eine aparte Pointe geben will 
und ber großen Maffe bereitö den Magen völlig verborben hat für jebe 
natürliche und einfache Mufif, verdankt der Berechnung auf ben Effect 
im Salon großentheils ihren Urfprung. Unfere übrigen Künfte find in 
neuerer Zeit alle derart wieder erftarft, daß man fie im Salon nicht 
mehr recht brauchen kann, nur die Muſik ift noch fchlecht genug bazu. 
Der Salon entfcheidet über die Erfolge der meiften Mufifer, und un» 
zählige Mufifer find noch immer feil genug, um dem Erfolg im Salon 
ihre beffere Fünftlerifche Ueberzeugung zum Opfer zu bringen.” (Die 
Familie, S. 256.) 

Diefer modernen Salonmufif nun ftellt Riehl in feinen funfzig 
Liedern eine Hausmuſik entgegen, eine Hausmufif, worin er bas im 
Tonbilde veranfchaulicht, was er in feinen Schriften ausgefprochen hat. 
Er ift in firenger Schule zum Tonfeger gebildet worden. In feinen 
erften mufifalifchen Lehrjahren faft ausichlieplich auf das Studium Hän« 
bel’ und Haydn's angewiefen, lernte er die fpäteren großen Meifter 
erft Tennen, als die Grundlage feiner muftfalifhen Bildung bereits für 
bas ganze Leben feft ftand. Er felbft fagt: „Er wiſſe fich technifch 
ficherer im Notenfcreiben ald im Bücherfchreiben. * 

Ein gepanzertes Vorwort: „Des Tonfepers Geleitsbrief“ übers 
fhrieben, geht ben Lieder» Compofttionen voran. Die muflfalifchen 
Grundfäge, zu denen ſich Riehl in feinen früheren Schriften befannt 
hat, werben darin aufs Neue erörtert, unb wie fein Liederbuch ein 
practifcher Proteft gegen den modernen Salon-Singfang ift, fo geht das 
Vorwort von ber Vertheidigung bed „alten Wahren* zum Angriff gegen 
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ben neumodifchen Tonlärm über, mag dieſer auch für ben Augenblid 
noch fo viele enthufiaftifhe Ohren für fih haben. Rüdfehr zum 
Mag! ift Riehl's äfthetifcher Feldruf. Nicht Rückkehr zum Maße irgend 
einer früheren Schule, fondern zu jenem natürlichen Maße, welches jedes 
ächte Kunſtwerk dadurch in ſich trägt, daß es die Mittel bes Ausdrucks 
nicht höher ſpannt, Die Formen nicht breiter und reicher entfaltet, als es 
ber barzuftellende Gedanke erfordert. „Während bildende Kunft und 
Dichtung,” fagt Niehl, „beherrſchend, läuternd, verklärend eingriffen in 
die moderne Entwidelung, erniedrigte fih die moderne Tonfunft 
mehr denn jede andere Kunft (die Tanzkunſt ausgenommen) zur bienft- 
willigen Magd aller modernen Blafirtheit, Frivolität, Sentimentalität, 
Gederei und Zügelloligfeit. Sie warb namentlih zum Fluch des 
Hauſes. Nichts wirft fo kräftig zur Verdummung bed Gefchlechts, 
wie gegenwärtig bas viele planlofe Muſikmachen.“ 

Gegen bie modernen Mufifer und ihre grellen Diffonanzen, ihre 
überrafchenden Modulationen und fonftige Kunftftüdchen ficht Riehl mit 
fharfen Waffen: „Zräte heute ein Reformator wie Glud unter biefes 
Geihleht, ein Mann, der große Gedanken in den einfachften Formen 
barftellte, fie würden ihn herunter reißen wie einen Schulfnaben. Man 
würde glauben, der gute Mann habe nichts gelernt, weil er nicht in 
jedem Tacte feine fammtlichen Kenntniffe ausbreitet. Andererfeits würbe 
man Kühnheit ded Styled bei ihm vermiflen, weil er nicht auf jeber 
Seite etliche recht gefliffentliche und recht große harmonifche Schniger 
anbringt, wie Berlioz und Rihard Wagner. Denn die Geſetze 
bed Generalbaſſes und des Gontrapunftes gelten nur noch für Schuls 
fnaben. So wäre ber Fühnfte Dichter, wer am ungenitteften fchlechte 
Verſe macht, und der originellfte Maler, wer fi über die Kleinigkeiten 
etlicher verzeichneter Arme und Beine am muthigften hinausſetzt. — 
Dur den Einflug von Franzoſen, Bolafen und Magyaren ift 
unfere vor funfzig Jahren noch fo ferngefunde und frifche deutſche Ton- 
funft in ein wahres Gewinfel ausgeartet, deſſen Wirfung auf ein noch 
unverdorbened Ohr etwa vergleichbar ift jenem Eindrude, den die itas 
lienifche Modemufif vor bald anderthalb hundert Jahren auf die unver 
fälfchten deutſchen Sinne der Pfalzgräfin Elifabeth Charlotte gemacht, 
da fie ald Herzogin von Orleans nad Paris Fam. Dieſelbe fchreibt 
nämlich barüber in ihren Briefen: „Mir deucht, daß es laute, ald wenn 
bie Katzen auf dem Dach mit einander miauen.” Die Kaben haben 
nämlich bereits das Syſtem der ganzen und halben Töne „überwunden“, 
fie haben jene befannten „WBierteldtöne” bereitd emaneipirt, Die, wie 
Johanna Kinfel träumt, nach ihrer Erlöfung feufzen; die Kagen find 
bereits fortgejchritten zu jenen ganz neuen, unerhörten Mobdulationen, 
welche jene Schriftftellerin in den Mazurfen des frangöfifchen Chopin 
bereit8 geweiffagt findet.” 

W. H. Riehl ift nun, wie er ſelbſt eingefteht, fo „reactio— 


när*, ald Tonfeger ber funfzig Rieder zu biefer Emancipation ber nad 
ihrer Erlöfung feufzenden Viertelstöne nicht entfernt mitzuwirken. Das 
„Wahre, das ſchon Tängft gefunden,” das „alte Wahre,“ nad) des Dich- 
ters tieffinnigem Spruch, wollte er nur wieder finden und „anfaffen” 
in feiner Weife. Er glaubt, es fei befier, in wohlflingenden alten Kor: 
men zu fingen, al® in „unerhörten neuen,” die bad Ohr zerreißen. Die 
einfache füße Weile Walthers von der Bogelmweide Klingt ihm bezaubern⸗ 
ber, als bie in ber That unerhörten Diffonanzen, womit der moderne 
Walther von der Vogelweide feinen armen Tanhäufer im Benus- 
berg bezaubert werben läßt. „Wer in der Socialpolitif aus Ueberzeu— 
gung confervativ ift, der wird ed auch M der Muſik fein, abfonber- 
lich in feiner Hausmufif.* 

Diefer Ausfpruch Riehl's ftimmt freilich nicht zu ber zweideutigen 
Ausrede, daß die Kunft ein neutraler Boden fei, daß man den Künft- 
fer vom Menfchen trennen, fein Leben von feinen Werfen unterfcheiden 
müffe, und wie bie flauen Vorwände alle heißen. Als ob fich nicht 
gerade in dem kuͤnſtleriſchen Wirfen einer Perfönlichfeit, wenn anders 
Diefe aus fich felber heraus fchafft, ihr inneres Leben am urfundlichiten 
äußere! Niemand kann zweien Herren dienen, Niemand gleichzeitig 
aus voller Seele zwei entgegengefegte Richtungen verfolgen, ein Andes 
rer im Leben und ein Anderer in der Kunſt. Riehl hat Necht: „wer 
in der Eocialpolitif aus Üeberzeugung confervativ ift, der wird es 
auch in der Mufif fein." Und — folgern wir daraus — wer in der 
Bolitif ein Revolutionär ift, der wird auch in ber Muſik eine unruhige 
Zucht» und Formlofigfeit an die Stelle der auf der Autorität der alten 
Meifter beruhenden Kunftgejege ſchieben, wird auch in der Tonwelt jene 
Anarchie anzurichten fuchen, auf welche er in der politifchen Welt bins 
gearbeitet hat. Ia, auch im Reiche der Kunft wird eben fo wie im 
Reiche der Ratur ein arger Baum niemald gute Früchte tragen, wird 
ein Dornenftrauch niemald Trauben hervorbringen, und wenn eine ideen- 
verwirrte Zeit den Künftler vom Menfchen trennt, fo beweift fie damit 
nur ihre lare Moral, bie bereitö jenen „Standpunft überwunden“ hat, 
von dem aus auch die Kunftwelt als eine fittliche Welt erfcheint. 
Bei Riehl finden wir den Social» Politifer und Cultur-Hiſtoriker 
in immigfter Uebereinſtimmung mit dem Gomponiften, ben Schriftfteller 
in Harmonie mit dem Tonfeger, und im Bewußtfein dieſes geiftigen 
Gleichklanges fchreibt er: „Sch glaube faft, wer meinen Büchern Freund 
ift, der wird ed auch meinen Liedern werden, und wer meine Bücher 
nicht leiden mag, dem werben auch meine Lieber nicht gefallen. Denn 
beide verfündigen ganz das gleiche Bekenntniß.“ | 

Gewiß nur ſolche Kunftwerfe, bie ben innern Frieden bes fchafs 
fenden Kuͤnſtlers als fogenannte fünftleriiche Ruhe in fich tragen, koön— 
nen Andern hinwiederum zur inneren Befriedigung gereichen. Denn 
gleihwie nur das erwärmt, was felber warm ift, und wie nur das die 
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Herzen brennen macht, was felber inbrünflig if, eben fo fann nur bes 
Geift, der felber Frieden hat, Andere befriedigen. Die Unruhe, das uns 
ftete Wefen, das fieberhaft Aufgeregte der modernen Mufif, welche mit 
verftimmender Abficht nach Diffonanzen haſcht: dad Alles beweift, daß 
ihre Componiften mit fich felber noch uneins find und den Grundton 
ber inneren Uebereinftimmung noch nicht gefunden haben. Allerdings 
ift dies zum Theil mit die Eigenfchaft der Zeit, deren Kinder fie find. 
Ihre Mufik ift in gewiffem Sinne das treue Echo ber Mißklänge im 
Gemüthe vieler Zeitgenoffen, und Riehl jagt in diefer Beziehung treffend: 

„Das blafirte, Franke, zerriffene, überweibliche Weſen ber feinen 
Melt hat fein erfchredend wohres Spiegelbild in biefer marf- und knochen⸗ 
lofen, von einer abenteuerlichen Modulation zur anderen umfpringenden 
Mol: Mufif gefunden. Unfere Nervenihwäce und die damit verbuns 
bene Ueberreizung ber Nerven hat man folchergeftalt in Noten gefegt.“ 

Daraus erflärt fich denn auch der augenblidliche Erfolg, ben die 
moderne „Katenmufif” erringt, Diele Zeitgenofien finden barin ben 
Klang der geiftigen Sphäre, worin fie felber fiebern, und wenn fogar 
die Mafle ftellenweife von dieſem mufifalifhen Schwindel befallen wirb 
und in „Zufunftsopern“ ftrömt, fo ift das weiter nicht zu verwundern. 
Zur Zeit, wo die Cholera gerade graffirt, leiden ja auch viele fonft ganz 
gefunde Leute mehr oder weniger am Bauchgrimmen. — „Die Hauss 
mufif auf falfcher Spur,” fagt Riehl, „führte weiland zur Verflachung 
unferer Kunſt; auf der rechten Epur fann fie allein aber auch wie⸗ 
ber zur Bertiefung berjelben führen. „So Ihr nicht werdet wie bie 
Kindlein, fo fommt Ihr nimmer in's Himmelreich.“ Das ift auch ganz 
befonderd ben Tonſetzern gefagt!* 

Eine ganze Nefthetif offenbart fih in biefen Worten. Sie zeigt 
das Eine, was, wie aller Kunft, fo auch ber Tonfunft Noth thut, wenn 
fie den Namen, der fo oft gedankenlos und unnüg von ihr gebraucht 
wird, wenn fie ten Namen einer „himmliſchen Kunſt“ wieder zu Ehren 
bringen will. Nur die, welche reinen Herzens find, fönnen, wie in ber 
Religion, fo nicht anders in Wiffenfchaft, Poeſte und Kunſt Gott ſchauen, 
und ber frivole Ausdruck flaber Enthufiaften: „Das ift göttlich!” ift 
ein trüber und unbefonnener Nachhall jener lauteren Wahrheit. Möge 
man fi auf ben tiefen Sinn berfelben befinnen, um wieder zur Ers 
fenntniß jener „Reinheit der Zonfunft" zu gelangen, wie fie A. 5. 9. 
Thibaut in feinem Buche befchrieben hat. — In ben funfzjig Liedern 
Riehl's Flingt ein reiner, treuherziger Grundton, wie der Pulsjchlag 
eines frifhen und gefunden Lebens. ie wurden urfprünglich nicht für 
die Deffentlichfeit gefchrieben: daher ihr unbefangenes, ungegwungenes 
Weſen, das fi zu der unausftchlihen Gemachtheit moderner Compoft- 
tionen verhält, wie ein holder Abendftern zu einer fabrifmäßigen Gass 
laterne, an ber noch Die Leiter lehnt, die hinauf der Lichtanzünder ges 
Mlettert if. Die Lieder, deren Tonfeger ben Eufturhiftorifer nicht vers 
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leugnet, ſind chronologiſch geordnet, Geſaͤnge aus dem ſiebenzehnten 
Jahrhundert machen den Anfang, Nr. 1.: „Komm, Troſt der Nacht, 
o Nachtigall“, aus dem Simpliciffimus, verfhmilzt die Volksweiſe mit 
Anflängen aus der Melodie des Chorales: „Wie fchön leucht’t uns 
der Morgenftern”, eine Verbindung, die durch die metrifche Form bes 
Liedes gerechtfertigt und von lieblichem Eindrud if. Mit Recht ſchöpft 
Riehl da, wo es fich wie von felbft macht, aus dem frifihen Born ber 
alten Volks- und Kirchenweifen, ber ein wahrer Gejundbrunnen für bie 
nervenfranfe Muſik von heute fein fünnte, wenn die Mufifanten nicht 
lieber an fünftlihen, vom Dampf getriebenen Wafferwerfen fäßen. — 
Die zweite Abtheilung bilden „Lieder aus ber klaſſiſchen Zeit”, Lieder 
von Goethe, Schiller, Claudius, Bürger, Hölderlin, Joh, Falk; ber 
dritte Abſchnitt umfaßt Lieder aus den Tagen der Romantifer, Lieder 
von Clemens Brentano, Arnim, Tied, Novalis, Eichendorf; ſodann 
folgen Gefänge aus der Periode nach den Befreiungsfriegen von Uhland, 
Wilhelm Müller, Rüdert, Platen, Hebel, Heine, Chamifjo, und daran 
reihen fih zum Echluß bie Poeten der Gegenwart: Geibel, Lenau, 
A. Grün u. U. m. ö 

Familienkreiſe, die fich ein gefundes, gemüthliches häusliches Leben 
bewahrt haben und babei je zuweilen auch in einer einfachen ehrlichen 
Mufif ihre Freude und Erbauung fuchen, das find die Kreife, denen 
Riehl feine funfzig Lieder bietet. Der blafirten mufifalifhen großen 
Welt gegenüber fteht er einfam, das fühlt er felbft, er richtet fi an 
diejenigen Freunde der Mufif, die, felber reinen Sinne, aud) in dem 
Zongebilde vor Allem noch den reinen Sinn und bie fchlichte Feufche 
Form fuchen und ehren. „Cie erfennen fi unter einander und fühlen 
fih vereint, auch ohne daß fie zu einer Clique zufammentreten. Eie 
haben noch Verftändnig und Würdigung für Die großen nationalen 
Meifter der Vergangenheit und beurtheilen die mufifalifche Production 
nicht nad dem Maßftabe der Production einer Kattunfabrif, wo alle- 
mal das neuefte Mufter auch das fchönfte if. Dielen unbefannten und 
doch befannten Freunden, die zwar feine Mufifer der Zufunft 
find, aber Hüter und Wächter für eine beſſere Zufunft der Mufif, wid- 
men fich diefe Lieder. — 

Möglich, daß eine fteife Gelahriheit, die an des Kopfes Statt eine 
Perrüde trägt, und bei ber das bürre Wiffen die Etelle gefunder 
Erkenntniß vertritt, die Achſel zudt darüber, baß ein berühmter Eulturs 
Hiftorifer wie Riehl unter die Muftfanten gegangen, daß ein Mann 
von feiner geiftigen Bedeutung es nicht unter feiner Würde gehalten, 
ſolche „Allotria” zu treiben und als Lieder Componift öffentlich aufzus 
treten. Jene grauen Theoretifer, die aus ber „bürren Haide” ihrer fpes 
eulivenden Weltweisheit niemald den Schritt „in die Welt hinein“ thun, 
wollen wir nur daran erinnern, daß fchon das graue Alterthum aners 
fannt hat, wie magiſch gerade die Tonfunft auf des Menſchen Gemüth 


EA 
⸗ 


— 206 — 


wirke. Wird nicht von Pythagoras erzählt: er habe einen Juͤngling 
durch die fponbäifche Tonweife, die er einen lötenfpieler anftimmen 
ließ, von einem Anfall wilder Keidenfchaft, habe das Thier in ihm ges 
heilt? Nicht von Empebdofles: er habe einen Morbluftigen burd den mu- 
fifalifchen Vortrag eines Verſes von einer Blutthat abgehalten? Und 
bie ftraffe fpartanifche Zucht, die eine Wohlthat fein würde für unfer 
fchlaffes, nervenfchwaches Geichlecht, verbannte fie etwa die Tonfunft aus 
ben Bildungsfreifen ihrer Jugend? Nein, fie wollte nur, baß bie Ge- 
fange ber Väter in ber alten Einfachheit von Mund zu Mund gepflanzt 
würden, und fie ftrafte hart die eitlen Knaben, die fich einfallen ließen, 
die fchlichten Lieder durdy unnüge Zierrathen zu verfchnörkeln, fo daß 
die modernen Coloraturs Eänger und Sängerinnen von Glück fagen 
fönnen, nicht von Spartanern recenfirt zu werben. Die Gefchichte der 
Tonfunft ift für Riehl ein Stüd von der Herzensgefhichte des Volks, 
und intem er werfthätig das eine bazu beiträgt, die Tonfunft von 
Haufe aus zu reinigen, darf er von feiner Hausmufif die nämlihe Rüd- 
wirfung auf das häusliche Xeben hoffen, wie fie dem Volfsliede in Bes 
zug auf das Volksleben längft zuerfannt worden. Das fünftlerifche und 
fociale Leben einer Nation, fie find beide Glieder eines Leibes, fühlen 
beide das Wohl und Wehe bes Ganzen, und wo das eine Franft, da 
fiecht auch das andere. Wiehl unterfucht und unterfcheidet nicht bloß 
den franfhaften Stoff, er begnuͤgt fich nicht mit ber focialen Diagnofe 
allein, nein, er fchafft auch felbft Mittel, das Kranke gefund zu machen, 
indem er ben Charlatanen des muftfalifchen Raffinements gegenüber auf 
die ‚Heilfraft des Einfachen und Natürlichen in der Tonfunft zurüdgreift. 
Möge denn feine Hausmufif fich als ein echtes und rechted Hausmittel 
bewähren und Fräftig zur guten Befferung des fchlechten mufifalifchen Ges 
ſchmackes wirken! 
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Deutfche Wochen: und Monatsprefje. 
Deutſche Geſchichtsſchreiber. — Mommfen. — Die „Grenzboten“ und ihr Haß gegen 
die Romantif. — Eine Probe aus Mommfen. Sulla. — Helmine von Chezy. 

Die deutſche Gefhichtsichreibung macht anerfennenswerthe Korts 
ſchritte. Bon allen Seiten fommen die befieren Elemente bed beutfchen 
Bolfes zufammen, um den hohen Sinn, auf ben es bei jeder Wieder 
geburt des Volfslebens anfommt, den hiftorifhen Sinn zu fördern und 
neu zu beleben. Die Epoche der Gefchichtsichreibung bezeichnete in der 
Literatur einer Nation nicht bloß, fondern im ganzen ange berfelben 
öfter ein Sinfen und einen Verfall, aber wie fie gegenwärtig in 
Deutſchland eingetreten ift, nämlich die Erfenntnig bes Weſens ber 
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eigentlichen Mächte der deutfchen Entwidelung förbernd, fann und wird 
fie nicht ein Vorbote des Berfalls, fondern ein Herold neuer Rüdfehr 
zu dem alten guten Wege ber beutfchen Volfsthätigfeit. Wir haben 
fhon bei früherer Gelegenheit einer Reihe von Erfcheinungen auf dem 
Gebiete ber Hiftorifchen Riteratur gedacht, welche ſich durch folche 
Vorzüge auszeichneten, wir haben in allen dieſen ſchon genannten 
Schriftftelern das Beftreben bemerft, die Frucht der Gelchrfamfeit tem 
Volfe geniepbar zu machen, ein Beftreben, das, fo fehr es auch meift 
von Erfolg gefrönt war — wir erinnern nur an die Werfe Ranke's, 
Leo's ıc. —, doch ber Tiefe und ber Gewiffenhaftigfeit ver Forſchung 
feinen Abbruch that, und wir werben auch dann noch nicht unwillig, 
wenn wir fehen, wie in biefem Streben nad Popularifirung und nach 
weitmöglichfter Auspehnung ber gelehrten Mittheilung der Geſchichts— 
fchreiber den althergebrachten Kothurn einer gemeffenen Darftellung ganz 
aufgiebt und über längft vergangene Tage 3. B. mit und redet, als 
fpräche er von den Ereigniffen der neueften Zeit.: So macht 8 Mommr 
fen in feiner römischen Gefchichte, die vor uns liegt, und welche in den 
legten Wochen in den Fritifchen Organen fo vielfach beiprochen ift. 

Die „Grenzboten” erkennen das „Zeichen der Zeit“, da® mit dieſer 
und vielen ihr ähnlichen Erſcheinungen gegeben ift, ganz richtig, indem 
fie ebenfalls der Klage, die klaſſiſche Zeit fei vorüber und die Epigonen 
berrfchten heut über ein dunkeles Reich, entgegentreten. „Es waltet in 
diefen neueren Hiftorifern,” fagen fie, „der hiftorifch entwidelte bon sens 
der Nation, ben fie durch ihre Einficht und Bildung weiter entwideln, 
ben fie aber bereits in ihrer Gefinnung vorfinden.... Das Gefühl, 
das in unfern Geſchichtsforſchern lebt, ift nicht fchwermüthig, wie bei 
Tacitus, der als geift- und gefühlvoller Romantifer die Welt feines In— 
nern gegen die Wirklichkeit herausfehrte, ihr Tadel, ihre Ironie und 
ihre Klage iſt nicht hoffnungslos, fie wird vielmehr getragen von einem 
mächtigen, fiegeögewiffen Glauben, der die Zufunft in freudiger Gewißs 
beit vorausnimmt. Die häßlihen und wiberwärtigen Erfcheinungen 
unferes ftaatlichen Lebens fpielen nur auf der Oberfläche; der innere 
Kern unfered Denfens und Empfindens ift noch nicht angegriffen, und 
darum werben wir, fo ſchwer und gefährlich fie if, die Krankheit unfer 
res Organismus überwinden.” 

Ganz vortrefflih gefagt, nur müflen wir einen Mittelfag zur 
rücweifen, den wir in der obigen Anführung hinmwegließen, und bei 
alfo fautet: 

„Im Zeitalter der Romantik fchien es, als habe bie Nation biefen 
gefunden Menfchenverftand, der Vergangenheit und Zufunft verknüpft, 
verloren, aber fie hat ihn wiedergefunden, und das ift und bie ſicherſte 
Buͤrgſchaft für ihre Zukunft.“ 

Wollen die „Grenzboten“ ſich wirklich darauf capricioniren, nicht zu 
wiſſen, wer dieſe verſchrieene Romantik war? Wollen fie wirklich noch 
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länger leugnen, daß aus ihr diefe Grimm und Savigny unb biefe 
ganze Reihe der beutichen Kern» und Bolfsmänner hervorgegangen find, 
welche Deutfchland wieder zu Deutfchland zurüdführten? Wer war es 
denn, der dem Kosmopolitidsmus und Univerfalismus der Aufflärungs- 
periode wieder die geſunde Begränztheit des Nationalismus und die bes 
fondere und tiefe Wertbfchägung bes deutſchen, ald des vorzugsweiſe 
Hriftlihen Nationalismus entgegenfegte? Die Romantifer waren es, 
aus deren Büchern, Liedern und Sammlungen ſich ein frifcher und brei— 
ter Strom bes Lebens über das dürre Rand ergoß. | 

Wir felbft fühlen uns zu fehr in unferer Abftammung von ben 
bewegenden großen Geiſtern ber Periode, welche der Aufflärungszeit ent- 
gegenirat, um eine Förderung und Negenerirung ignoriren zu laflen, 
welcher, abgejehen von der Reformation, nichts Aehnliches an die Eeite 
geftellt werben kann. 

Und fo feindfelig die einzelnen liberalen ES chriftfteller uns zu fein 
meinen, fo müflen fie es doch ſchon hinnehmen, von und ald Mitver- 
walter und Mitgenießer des geiftigen Schaged ber Romantifer betrach- 
tet zu werden. Auch mit Mommfen und mit feinem Werke über römi— 
ſche Gefhichte, das an vielen Punkten fih aufmacht, um eine politifche 
Polemik gegen neuefte und allerneuefte Zuftände zu wenden, thun wir 
fo. Grade der Umftand, daß er fo ganz den gelchrten Schulftaub ber 
feitigt und ohne Rüdhalt unter das Volf tritt und mit ihm in vertraus 
lichfter, meift freilich auch glängendfter Art redet, zeigt einen Einfluß der 
Beftrebungen der Romantifer auf ihn, die doch grade dadurch groß 
wurden, daß fie das Volf und fein gutes Recht auf Theilnahme an ben 
geiftigen Interefien und Genüffen wicder würbdigten. 

Um den 2efern einen Einblid in die Art Mommſens zu geben, 
theilen wir feine Charafterifirung des Sulla mit. Sie lautet: 

„Sulla ift eine von ben wunderbarften, man barf vielleicht fagen, 
eine einzige Erfcheinung in der Geſchichte. Phyfiih und pſychiſch ein 
Sanguinifer, blauäugig, blond, von auffallend weißer, aber bei jeder 
leidenſchaftlichen Bewegung fich vöthender Gefichtsfarbe, übrigens ein 
ſchöner, feurig blidender Mann, begehrte er vom Leben nichts, als heis 
tern Genuß. Aufgewachfen in dem Raffinement des gebildeten Zurus, 
wie er in jener Zeit auch in den minder reichen jenatoriichen Familien 
Roms einheimifch war, bemächtigte er rafch und behend fich ber ganzen 
Fülle finnlich geiftiger Genüffe, welche. die Verbindung helleniſcher Fein— 
heit und römifchen Reihthums zu gewähren vermochten. Im adeligen 
Salon und unter dem Lagerzelt war er gleich willfommen ald angenehmer 
Gejellfhafter und guter Kamerad ; vornehme und geringe Bekannte fan« 
ben in ibm ben theilnehmenben Sreund und den bereitwilligen Helfer in 
der Noth, der fein Gold weit lieber feinen bebrängten Genoſſen, als 
feinem reichen Gläubiger gönnte, Leidenſchaftlich huldigte er Dem Becher, 
noch leidenfchaftlicher ven rauen; jelbft in feinen jpätern Jahren war 


er nicht mehr Regent, wenn er nach vollbrachtem Tagesgefchäft ſich zur 
Tafel fegte. Ein Zug ber Ironie, man fonnte vielleicht fagen, der 
Bouffonerie, geht durch feine ganze Natur, Noch ald Regent befahl er, 
während er die Verfteigerung der Güter der Geächteten leitete, für ein- 
ihm überreichtes fchlechted Gedicht zu feinem Preiſe dem Verfaſſer eine 
Berehrung aus ber Beute zu verabreichen, unter der Bedingung, daß 
er gelobe, ihn niemals wieder zu befingen. Als er vor ber Bürger: 
fhaft Ofella's Hinrichtung rechtfertigte, geſchah es, indem er den Leuten 
eine Fabel erzählte von dem Aderdmann und den Läufen. Es iſt bes 
zeichnend, daß er feine Gefellen gern unter den Schaufpielern fich aus— 
wählte und es lichte, nicht bloß mit Duintus Roseius, dem römifchen 
Talma, fondern auch mit viel geringeren Bühnenleuten beim Weine zu 
figen, wie er denn auch nicht fchledht fang und fogar zur Aufführung 
für feinen Zirfel ſelbſt Poſſen fchrieb. Doch ging in dieſen Iuftigen 
Bacchanalien ihm weder die Förperliche noch die geiftige Spannfraft 
verloren; noch in der ländlichen Muße feiner legten Jahre lag er cifrig 
ber Jagd ob, und daß er aus dem eroberten Athen die Ariftotelifchen 
Schriften nah Rom brachte, beweift boch wohl für fein Intereffe auch 
an erufterer Lectuͤre. Das fpecififche Römerthum fließ ihn cher ab. 
Bon der plumpen Morgue, die die römischen Großen gegenüber ben 
Griechen zu entwideln liebten, und von der Feierlichkeit beichränfter 
großer Männer hatte Sulla nichts, vielmehr ließ er gern ſich gehen und 
machte fich nichts daraus, zum Scandal mancher feiner Landsleute im 
griechifchen Städten in griechifcher Tracht zu erfcheinen oder auch feine 
Freunde zu veranlaflen, bei den Spielen felbft die Rennwagen zu Ienfen. 
Noch weniger war ihm von ben halb patriotifchen, halb egoiftiichen 
Hoffnungen, geblieben, die in Ländern freier Verfaſſung jede jugendliche 
Gapacität auf den politischen Tummelplatz loden; in einem Leben, wie 
das feine war, fchwanfend zwifchen leidenſchaftlichem Taumel und mehr 
als nüchternem Erwachen, verzetteln ſich raſch die Illuſionen; Wüns« 
fen und Streben mochten ihm eine Thorheit ericheinen in einer Welt, 
die doch unbedingt vom Zufall regiert ward und wo, wenn überhaupt 
auf etwas, man ja body auf nichts jpannen Fonnte, ald auf biejen 
Zufall. Dem allgemeinen Zuge ber Zeit, zugleich dem Unglauben und 
bem Aberglauben ſich zu ergeben, folgte auch er, Seine wunperliche 
Släubigfeit ift nichts, als der gewöhnliche Glaube an das Abfurde, 
ber bei jedem von dem Bertrauen auf eine zufammenhängende Ordnung 
ber Dinge durch und durch zurüdgefommenen Menfchen fih «einftellt. 
Sein Glaube ift nicht der plebejiiche Köhlerglaube des Mariug, der von 
dem Pfaffen für Geld fih wahrfagen und feine Handlungen durch ihn 
beftimmen läßt, noch weniger ber finftere Verhängniß» Glaube des Fa— 
natifers, ſondern ber Aberglaube bes glüdlihen Spielers, ber ſich vom 
Schickſal privilegirt erachtet, jedesmal und überall die rechte Nummer zu 
werfen. In praftiichen Fragen verftand Sulla fehr wohl, mit den Ans. 


forderungen ber Religion ironifch fi abzufinden. As er die Schap- 
fammern der griechiſchen Tempel leerte, äußerte er, daß es bemjenigen 
nimmer fehlen fönne, dem die Götter felbft die Kaffe füllten. Als die 
deiphifchen Priefter ihm fagen liegen, daß fie fich fcheuten, die verlangten 
Schätze zu fenden, ba bie Zither des Gottes Hell geflungen, ald man 
fie berührt, ließ er ihnen zurüdjagen, daß man fie nun um fo mehr 
ſchicken möge, benn offenbar ftimme der Gott feinem Borhaben zu. 
Aber darum wiegte er nicht weniger gern fi in dem Getanfen, ber 
auserwählte Liebling der Götter zu fein, vor Allem jener, der er bis in 
feine fpäten Jahre vor alfen ben Preis gab, der Aphrodite. In feinen 
Unterhaltungen wie in feiner Eelbftbiographie rühmte er fich vielfach 
des Verkehrs, den in Träumen und Ameichen die Unfterbfichen mit ihm 
gepflogen. Er hatte, wie wenig Andere, ein Recht, auf feine Thaten 
ftolz zu fein; er war es nicht, wohl aber ſtolz auf fein einzig treues 
Glück. Er pflegte wohl zu fagen, baß jedes improvifirte Beginnen ihm 
befier angefchlagen fei, als das planmäßig angelegte, und eine feiner 
wunberlichften Marotten, bie Zahl der in ben Schlachten auf feiner 
Seite gefallenen Leute regelmäßig als Null anzugeben, ift doch aud 
nichts, als die Kinberei eines Glüdsfindes., Es war mir der Ausdrad 
der ihm natürlichen Stimmung, ald er, auf dem Gipfel feiner Laufbahn 
angelangt und all feine Zeitgenofien in fchwindelnder Tiefe unter fidh 
fehend, die Bezeichnung des Glüdlichen, Sulla Felix, als förmlichen 
Beinamen annahm und auch feinen Kindern entfprechende Benennungen 
beifegte. ... . Eine halb ironifche Keichtfertigfeit geht durch fein ganzes 
politifhes Thun. Es ift immer, als fei dem Sieger, eben wie es ihm 
gefiel, fein Verdienft um den Eieg Glück zu fehelten, auch der Sieg 
felbft nichts werth; als habe er eine halbe Empfindung von ber Nich- 
tigfeit und Bergänglichfeit des eignen Werkes und behandle die Reor- 
ganifation des Staates nicht wie der Hausherr, ber fein zerrüttetes 
Geweſe und Gefinde in Ordnung bringt, fondern wie ber zeitweilige 
Geihäftsführer, dem am Ende auch die leibliche Uebertünchung ber 
Schäden genügt. Wenn Mangel an politifchem Egoismus ein Xob ift, 
fo verdient ed Sulla, neben Wafhington genannt zu werben; aber es 
ift doch ein Unterfchied, ob man aus Bürgerfinn nicht herrichen mag; 
oder aus Blafirtheit pas Ecepter wegwirft.* 

Aus diefer Charakteriſtik Sulla's fpricht ein lebendiger, im Leben 
viel erfahrener Geift, der fich ein Endurtheil über feinen Helven um fo 
eher fparen kann, als er ihn an bad Ende eines rettungslofen Zuftanbes 
des roͤmiſchen Staates ftellt, wo Recht und Volksthum ſchon ganz bes 
feitigt find und nur noch die genialifch launenhafte Berfon eine gewiſſe 
Autorität hat. 

Wir machen auf das Mommſen'ſche Buch ganz nadhdrüdlich aufmerk⸗ 
fam; es enthält viel Gewagtes, viel Baradores, aber ed regt an und zeigt 
einen großen Fortſchritt auf dem Felde deutfcher Geſchichtsdarſtellung. — 
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Bor Kurzem ftarb arm und halbvergeflen Helmine von Chezy. 
Das „Morgenblatt“ widmet ihr einen ſchönen Nachruf, Sie ift die Ems 
kelin ber Karfchin und ein gebornes Fräulein von Klende Ihr Bar 
ter verließ die Mutter, ald eben das Diihterfind geboren war, und in 
Noth und Wunbderlichfeiten aller Art ward ed erzogen. Giebenzehn 
Jahre alt, verheirathete fie ſich mit einem Offizier, einem Herrn von 
Haftfer; die Ehe war unglüdlich, und die junge geichiedene Frau ward 
Gefellichafterin der Madame de Genlis; in Paris heirathete fie dann 
den Orientaliften de Chezy, aber auch dieſe Ehe ward bald getrennt, 
und Helmine zog fih nad Deutfchland zurüd. Sie war ein Liebling 
bes Publicums der Tafchenbücher, mit Elauren, v. d. Velde und Caro— 
line Pichler zufammen hat fie manches der goldfchnittbeglängten efegan- 
ten Bändchen gefüllt, welche jept durch die politifche Suͤndfluth befeitigt 
find. Am längften wird ihr Namen wohl auf den Theaterzetieln erhals 
ten bleiben, denn fie ift bie Verfafferin des Textes der C. Maria von 
Weber’ichen Oper „Euryanthe”. Bon ihr fagt furz und wahr ber Ber 
faffer einer Skizze ihred Lebens im „Morgenblatt” : 

„Ein liebevolle und mehr noch liebebedürftiged Gemüth und ein 
zaftlo8 wetterwendifcher Sinn haben ben fiebenzigjährigen Kampf be 
enbigt, ber fie zugleich vereinte und trennte, fo daß fie das Bild eines 
Ehepaared barboten, welches fich übel verträgt und dennoch nicht ohne 
einander leben fann. Das Wefen, in dem diefe Mißtöne walteten, war 
eine deutſche Dichterin, berühmt zu ihrer Zeit und lange ſchon vor ihrem 
leiblichen Ende der Vergangenheit angehörig, fo daß fie die legten Jahr 
zehnte ihrer Pilgerfahrt in Gefellfchaft der Nachwelt zurüdlegte und von 
fi felbft wie von einer Todten fprechen hörte, die bereits in gutem 
Andenken ftand, unberührt mehr von Haß und Neid einer „mitftreben- 
ben Nation“. Manches ihrer Lieder Flingt fort im Munde des Bolfes, 
wenn auch der Dichterin und des Tonfegerd Namen den Sängern längft 
entfallen fein mögen; andere werden in jenen Sammlungen aufbewahrt, 
die ald Perlenfchnüre deutſcher Dichtung zum literarifchen Hausſchatz 
ber beutfchen Poeſie gehören.“ 
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Tages : Ereigniffe. 


Auch die gloriofefte aller Eonftitutionen — die englifche — fcheint 
denn body eben fo wenig „la meilleure des republiques‘‘ zu fein, als 
irgend eine andere Staatsverfaffung, bie menfchlicher Wis zu Stande 
gebracht, wenigftens hat bis auf die neuefte Zeit Fein Engländer fo 
unummwunden feine Meinung über diefelbe geäußert, ald das erweislich 
gegenwärtig gefchieht. Sie war nicht allein unter allen Umftänben 


glorious, fie war auch erbweife, fie mar unverbefierlich und vor allen 
Dingen das Modell, nach deſſen Erringung alfe anderen Nationen fire 
ben follten, und wenn fie nicht wollten, zum Streben danach von bem 
facrofanten Xiberalidmus angetrieben und aufgeftachelt wurden. Auch 
in den erften Stadien der großen franzöftfchen Revolution follte ja nur 
das englifche Mufter nachgeahmt werben, gleichviel, ob die franzöftfche 
Nation auch die Grundbedingungen befaß, auf benen fidy nicht allein . 
diefe gloriose, fondern alle anderen Conftitutionen erhalten fönnen. 
Und wie oft wurbe fie feit 1820 in Deutfchland ald muftergültig ges 
priefen? Gegenwärtig, nach allerdings unangenehmen Erfahrungen, 
fommen Anfchauungen zum Vorfchein, die wenigftens fchlecht zu der 
Gloriole paflen, mit welcher das englifche Wort in Schrift, Druck und 
Rebe. bisher die „Charter of the land‘ priefen. Wir haben ſchon längft 
auf die volftändige Zerfegung ber Parteien in England hingewiefen 
und find mit Beforgniß dem Prozeffe gefolgt, der eine Auflöfung alles 
bisherigen politiſchen Gleichgewichtes herbeizuführen droht. So rüdfichte- 
los, wie „Daily News" über das Haus ber Gemeinen, würden wir uns 
doch aber nie ausgefprochen haben, und da baffelbe während bes legten 
Krieges ja Alles gethan hat, was der „Volfswille“ nur irgend von ihm 
verlangte, fo ift diefe Abfertigung von Seiten „Daily News“, die ſich 
ja einen Repräfentanten des Volkswillens nennt, um fo verwunderlicher. 
Es heißt dort: „Das Land hat fein Vertrauen zu biefem Unterhaufe. 
Es ift im buchftäblichen Sinne des Wortes ohne Charakter; einer unges 
heueren Mehrheit feiner Mitglieder fehlt es an entfchievdenen Meinuns 
gen, an feften Grundſätzen. Es ift durchaus anarchiſch, tumultuirend, 
ohne Unabhängigfeitsfinn, vorwigig ohne Originalität, und es wim«- 
melt von Speculanten, bie ihre Käuflichfeit unter bem Deck— 
mantel vornehmer Berachtung alles Parteiweſens verbergen. Es 
hat mehr als ein minifterielles Arrangement gefprengt, und will weder 
beutlih zu erkennen geben, welde Art von Regierung ihm genügen 
würde, noch irgend einer Regierung offenherzig feinen Beiftand leihen.“ 
Das klingt allerdings übel, und um fo übler, ald man faft Wort für 
Wort baffelbe von dem Minifterium fagen Faun, fo lange Lord Pal—⸗ 
meriton einen Sig darin hat oder an der Spitze beffelben fteht. Wir 
find allerdings nicht im Stande, zu beurtheilen, wie weit „Daily News” 
mit feiner Charafteriftif des Unterhaufes, dieſes eigentlichen Wetterglafes 
jeder conftitutionellen Verfaffung, Recht hat, obgleich auch dem beſchei— 
benften Zeitungslefer wohl ſchon ähnliche Gedanken aufgeftiegen fein 
mögen; aber die Zerfegung gefunder Regierungs-Principien im englifchen 
Minifterium können wir im Auslande fehr wohl beurtheilen, namentlich 
fo weit fie fi in der auswärtigen Bolitif erfennen läßt. Wenn dies 
aber die enbdliche Entwidelung eines bisher muftergüftigen conftitutio- 
nellen Eyftems ift, fo muß man fich umwilffürlich fragen: Paßt dieſe 
augenfcheinliche Eonfequenz zu ben Empfehlungen bes conftitutionellen 


— 303 — 


Syſtems überhaupt, die der Liberalismus ſtets dafür in Bereitſchaft hat? 
Eein Beftehen und feine Erhaltung in England beweift nichts, denn 
für den gefunden, practifchen, chriftlichen und arbeitfamen Engländer paßt 
jede Regierungsform. Eines wenigftend wird durch Die neuefte Phafe 
politifcher Entwidelung in England bewiejen. Nicht die Chablone einer 
conftitutionellen Form ift es, welche abfolute Sicherheit vor jedem Miß— 
brauch gewährt, fondern die Tüchtigfeit der Nation ift es, die jede wenn 
auch mißbräuchliche Form der Regierung zum Beften wenbet. 


Wenn Alledem, was nach und nach von den Unterhaltungen der 
Friedens: Gefandten zu Paris verlautet, zu trauen ift, fo hat Lord Elas 
rendon in ber That curiofe Dinge über Italien gefagt. Das Euriofefte 
Tarımter, weil es ziemlich unfreundlich gegen einen ber December + Ber 
bündeten ift, fcheint wohl die Aeußerung, daß die englifche Regierung 
allerdings zugäbe, wie die Räumung Rom’s von franzöfifchen Truppen 
gegenwärtig noch ihre Schwierigfeiten habe, daß man aber bafür ben 
Verſuch machen fönne, die Legationen von ben öfterreichifchen Truppen 
räumen zu laffen. Die dafür angeführten Gründe zeugen von fo voll: 
endeter ftaatsmännifcher Anfchauung, daß fie wohl verdienen, dem Ge- 
dächtniffe eingeprägt zu werben, weil man darin vielleicht die Erflärung 
für eine fünftige politifche Handlungsweife ber britifchen Regierung finden 


fönnte. „Man fann hoffen, — meinte Lord Elarendon, — daß, wenn in 


diefem Theile des Kirchenftantes ein weltliche und von ber geiftlichen 
Gewalt ganz geſondertes Berwaltungss und Gerichtsweſen eingeführt 
und eine nationale bewaffnete Macht dafelbft organifirt wird, die Eis 
cherheit und das Vertrauen fich bald wieder herftellen werden. Um nun 
den Verſuch dazu zu machen, Fönnten die öfterreichifchen Truppen einfts 
weilen immer ſchon aus den Legationen abrüden, dann aber biefe „Ans 
ſicht“ dem Papſte ald Gegenmittel gegen unbeftreitbare Uebel vom Fries 
dens-Congreffe zu ernftlicher Erwägung empfohlen werden.“ Wenn ber 
Zeitartifel irgend einer liberalen Zeitung dergleichen Phrafen von ſich 
giebt, fo würte man faum das Recht haben, fich darüber zu wundern; 
wenn aber benollmächtigte Gefandte fo vollfommen unverdauted Wort» 
geflingel zu Marfte bringen, dann hat der Kanzler Orenitjerna doch 
wohl Recht gehabt, Würe es eben möglich, daß der Papſt die Ver— 
waltung feines weltlichen Reiches weltich geftaltete, wäre es eben möge 
ih, dort eine nationale bewaffnete Macht zu organifiren, ließen ſich in 
Stalien überhaupt icherheit und Vertrauen wieberherftellen, dann 
wären bie öfterreichifchen Truppen gar nicht in die Legationen einge: 
rückt. Iſt irgend etwas Etaatsmännifches in diefer Erpectoration bes 
britifhen Friedens⸗Geſandten, jo ift es die zarte Rüdficht, die er gegen 
Sranfreih nimmt, und für die franzöſiſchen BefagungssTruppen in Rom 
wenigſtens die Möglichfeit zugiebt, daß ihr Zurüdziehen vor der Hand 
doch wohl noch mit Schwierigfeiten verknüpft fein vürfte. Aber freilich 
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mit Defterreih braucht ein englifcher Staatsmann nicht fo viel Façons 
zu machen, ald mit Frankreich, das hat fich ſchon bei der Anwefenheit 
bes Generals Haynau in London herausgeftelt. Die Folgen liberaler 
Anwandlungen und reformatorifcher Erperimente in Stalien hat Pio 
nono fo vollgültig aus eigener Erfahrung fenpen gelernt, daß auch die 
ernftlichfte Erwägung, die ihm der Friedens-Congreß empfehlen Fönnte, 
jhwerlih im Stande fein wird, die Erinnerungen an die Jahre 1848 
und 1849 aus feinem Gebächtniffe zu verlöichen. Was im Kirchen: 
ftaate gegen die Mißbräuche bes geiftlihen Regiments überhaupt noch 
zu erreichen oder aufrecht zu erhalten ift, wird eben nur durch die frem- 
den Truppen erreicht und erhalten, und man follte doch vor allen Dins 
gen nicht aus den Augen verlieren, daß die Anwefenheit fremder Trup⸗ 
pen im Kirchenftaate nicht die Urfache, fondern die Folge ber allge 
meinen Zuftände ift. In Aude befolgt befanntlich Die britifche Regierung 
. wefentlih andere Grundfäge, als ihr Gefandter fie in Paris ausfpricht. 

Was die Errichtung einer nationalen bewaffneten Macht in ben 
Legationen betrifft, fo giebt die — faft gleichzeitig mit der Gonverfation des 
Lord Clarendon in Paris — in Balencia erjchienene Proclamation des 
General » Eapitains dazu eine brauchbare Jluftration. Es heißt darin 
von der nationalften aller Bewaffnungen, den Nationalgarben: „Da 
die Nationalgarden den Dienft, zu welchem fie berufen werden, nicht thun, 
- mit ben Deferteuren gemeinfchaftlibe Sache machen und ber Freiheit 
und Ordnung nicht nügen wollen, fo wird hiermit verordnet, daß Alle, 
welche freiwillig aufhören wollen, der Nationalgarde anzugehören, und 
fi nicht muthig genug fühlen, ihre Pflicht in dem Augenblide zu er 
füllen, wo das Vaterland ihrer bebarf, ihre Waffen und Munition an 
das Zeughaus abliefern können.“ 

Eine gewiß eben fo fachkundige, als nügliche Proclamation, aber 
freilich nicht geeignet, nationale Bewaffnungen in anderen Staaten 
zu empfehlen, deren Zuftände ebenfalld nichts weniger als zufrieden- 
ftellend find. Nachträglich müffen wir noch bemerfen, daß in Folge die, 
fer ungemein aufrichtigen Proclamation die fammtlichen Waffen wirf- 
lich abgeliefert wurben. 

Nun, wenn die Engländer im Parlamente, in den Zeitungen, bei 
allen Meetings fich felbft die Wahrheit jagen und zugeftehen, daß fie 
fowohl mit der Allianz als mit dem Kriege, für ben fie geichloflen, ein 
ziemlich unproductives Gefchäft gemacht haben, fo brauchen wir es ihnen 
ja wohl nicht mehr vorzuhalten. In der That könnten die Herren 
Gobven, Bright cum aliis neue Auflagen ihrer Brofchüren druden Iaffen 
und als Anhang alle die wüthenden Schimpfworte fammeln, weldye ihnen 
von ben Zeitungen zugefchleubert wurden. Dummföpfe, von Rußland 
bezahlte Verräther, Finfterlinge, unmürbige Söhne Englands, dad waren 
fo gangbare Ehrentitel für fie, dag man erflaunen mußte, wie fie, fo 


einftimmiger Abmweifung und Mißbilligung gegenüber, es noch wagen 
Ponnten, ihre Meinung öffentlich zu Außern. Und doch haben fie Recht, 
ihre Gegner aber Unrecht gehabt. Wenn Times fogar eingefteht, daß 
England mit ber Zeit Rußland vermißt haben dürfte, wenn es gelungen 
wäre, diefen „most powerful and youthful state“ nach Aſien zurüdzus 
werfen, wenn fie nichts mehr von einer Demüthigung, von Barbarens 
ftaat, von dem Teftamente Peter’s bes Großen wiffen will, fo fann jeder 
Unparteiifche mit viefem endlichen Siege ber gefunden Vernunft nach 
fehr ungefunder Leidenfchaftlichfeit fchon zufrieden fein. Wie jede Cala— 
mität, wird auch Diefer Krieg Gutes erzeugt haben, wenn feine Schreden 
verſchmerzt find. Manche Ueberhebung, — und auch Rußland Fann die 
Geſchichte davon nicht freifprechen, — wird auf ein richtigered Maß ber 
Selbfterfenntniß zurüdgeführt worden fein. Am tiefften fühlt ver Libera- 
lismus in allen feinen Schattirungen die Wunden, die ihm dieſer Krieg 
und befien Ausgang geichlagen. Mit allen feinen Bhrafen hat er Fiasco 
gemacht, mit allen feinen Prophezeiungen ift er zu Schanden geworben, 
mit allen feinen Berheißungen ift er an ber Gewalt der Ereigniffe ges 
ſcheitert. Run holt er Athem und fieht fi nach neuem Stoff für fein 
Wiederfäuen um. Da eben Alles auf bemfelben Flecke fteht, wo es ge 
ftanden, als er ſich lärmend auf die Seite ber Weftmächte gegen Ruß 
land fchlug, jo wird es an folchem Stoffe nicht fehlen. Bor der Hand ift 
ihm duch ben Schluß bes Preußifchen Landtages bie Gelegenpeit ger 
nommen, einen Antrag auf volfsthümlichere Vertretung beim beutfchen 
Bunde zu formuliren. An Neigung dazu hat e8 — wie man erzählt — 
bei einigen Mitgliedern der Linfen nicht gefehlt. Die Abficht fcheint 
inbefien doch vor ber compacten Abweiſung zurüdgefchredt zu fein, welche: 
ihr die Majorität bereitet Haben würde. 


Wir haben vor ungefähr einem Jahre und auf bie erfte Nachricht 
von ber Bildung einer türfifchen Fremdenlegion unter englifchen Offi— 
zieren und Iinteroffizieren auf die eigenthümliche Stellung aufmerffam 
gemacht, welche dies Korps nach dem Mufter der oftindifchen Sipahis nach 
Beendigung des Krieges einnehmen würde, ja daß wir darin einen weis 
terreichenden Plan zu erbliden glaubten. Damals war freilich jeder Ver⸗ 
dacht ein Crimen laese civilisationis. Deffenungeachtet fommen wir jegt 
noch einmal darauf zurüd, wo die Civiliſationszwecke in verbindlichfter 
Weiſe auf einige Zeit fiftirt worben find. England übernahm bei Bil- . 
bung dieſes englifch-türfiichen Contingents die Verpflegung und Befol- 
dung befielben auf 5 Jahre, ohne daß dabei feitgefegt wurbe, daß 
biefes Miethen von Soldtruppen nur für die Dauer bed Kriegs gelten 
follte. Angefihts ber tractatenmäßigen Räumung ber Türfei von den 
Truppen ber Alliirten entftcht bie Frage: Iſt diefe englifch-türkifche Ler 
gion eine türfifche oder eine englifche Truppe? Ihr vierter Theil bes 
fteht aus Engländern und allerlei europäifchen Zukunfts⸗Männern, die ſich 
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aus Mangel anderweitiger Befchäftigung dort zufammengefunben. Drei⸗ 
viertel find Türken und chriftliche Untertanen der Türkei. Bleibt dieſe 
Legion in der Türkei, fo gehorcht factifch der türfifche Soldat englifchen 
Dffisieren. Ziehen diefe ab, fo Löft fi die Truppe aller Wahrjchein- 
lichkeit nah auf und England hat ein Stüd Geld verloren, das fick 
neben den anderen Items der Demüthigungs-Rechnung unerfreulich genug 
in einem ber nächften Blaubücher ausnehmen bürfte. Jedenfalls würbe 
Franfreih ein Wort mitjprechen, wollte England irgend etwas mit bie: 
fem ganz abjonderlichen Truppencorps beabfichtigen. 


Man ift eifrig befchäftigt, die gegenfeitigen Geſandtſchaften an ben- 
jenigen Höfen wieder zu befegen, die fich vor zwei Jahren ewige Feind» 
haft und Fürzlich ewige Freundſchaft fchriftlich zugefichert, Darunter 
finden fich allerlei eigenthümliche Gombinationen. So hatte Sardinien 
dem General La Marmora den Bolten feines Gefandten in Petersburg 
angeboten, der General aber mit ungleich richtigerem Tarte, als Das 
Minifterium, diefe Ernennung abgelehnt. Nun foll ein Graf Pralorme 
und mit ihm ein Neffe des Minifterd Cavour bort hingehen. Es 
fcheint faft, al8 hätten bie Erfahrungen, welche Sardinien im Fache viplos 
matifcher Ernennungen mit Toscana gemacht, nicht viel gefruchtet, — 
mit welchen Gefühlen ein fardinifcher Gejandter mit feinen Attaches in 
ber Betersburger Gefellichaft erfcheinen, was man ihnen dort fagen und 
zu verftehen geben wird, das ift eine Frage, Die wir wenigſtens nicht 
fo Fühn find beantworten zu wollen. Anregend unb fpannenb wird 
auch das Zufammentreffen bes ruflifchen Gejandten in Ronftantinopel 
mit Lord Stuart de Rebeliffe fein, und die „IUuftrated London News“, 
welcher zur Zeit der Abreife des Barons v. Brunnow aus London einen 
ſchönen Holzichnitt brachte, der den abfahrenden Wagen des Gefandten 
ber Barbarei zeigte, wird hoffentlich jegt auch den wiedereinfahrenden 
Wagen eined anderen ruffifchen Gefandten mit berfelben Fünftlerifchen 
Bollendung portraitiren. 


Iſt auf der einen Seite nicht daran zu zweifeln, daß ber Zuftand 
der italienifchen Staaten Gegenftand beftimmt ausgefprochenen Tabdels 
und eben fo beftimmter Wünfche für Befferung geweſen ift, fo wirb auf 
ber anderen Seite auch von unterrichtetfter Seite zugegeben, daß bie 
Zügellofigfeit der Tagespreffe in Belgien, trog englifcher Milderungs; 
Gründe, von dem Repräfentanten ber franzöfifchen Regierung als uner- 
träglih für Frankreich bezeichnet worden find. In Stalien alfo vie 
nothivendige Gonfequenz des Abfolutismus und in Belgien bie noch 
ungleich nothwendigere Folge einer möglichft reinen Form bed Conſtitu⸗ 
tionalismus. Allerdings kann Sranfreich die Italienifchen Zuftände noch 
ſehr viel langer ruhig ertragen, als bie in der That bitterböfen Angriffe 
ber belgiſchen Prefie. Es kam mit der Rede des Grafen Walewski nur 
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zum Vorſchein, was wir ſchon laͤngſt als eine nächfte Abſicht Frank⸗ 
reichs nach beendetem Kriege bezeichnet. Spanien, Savoyen und Bels 
gien find mit ihrem fehr entwidelten Parlamentarismus und daraus her⸗ 
vorgehender Rüdfichtslofigfeit der Preſſe ungleich läftiger für die Regie— 
zung, welche ſich Frankreich gegenwärtig felbft gegeben, ald Schlüfel 
zu heiligen Stätten — namentlid wenn ber Papft nicht zur Krönung 
kommt; ober die Emancipation der Chriften in ber Türfei, — namentlich 
wenn diefe Emancipation doch nur der griechifchen Kirche zu Gute fommt; 
oder der Wiederaufbau der Feftung Bomurfund, — namentlich wenn 
diefe Feftung bei einer fünftigen Allianz Franfreich auch einmal nüglich 
fein könnte. Das Erreichte fieht nad) diefem Kriege fo vollftändig an- 
ders aus, ald das Gewollte vor bemfelben, baß näher liegende Unbe— 
quemlichfeit nur um fo fühlbarer wird. Wenn Graf Walewski wirflic, 
in dieſer Form ben Entſchluß ausgefprochen hat, die Haltung ber belgis 
fhen Preſſe nicht bulden zu wollen, wenn außer bem Berollmächtigten 
Englands fein Anderer Erhebliches dagegen geäußert, fo läßt fich aller- 
dings erwarten, baß etwas gefchehen wird, was biefer unter fo binden» 
den Umfländen geäußerten Anficht auch Nachdruck verfchafft. Frankreich 
hat fich überzeugt, daß ein fefter Wille fogar mit der Preſſe in ihrer 
frechſten republifanifchen Form fertig werden kann. Lenkt daher die 
belgiſche Preſſe nicht von ſelbſt ein, ſo duͤrfte auch für ſie die Zeit 
eines vaͤterlichen Einfluſſes und einer goubernementalen Regelung ge: 
fommen fein. 


Als Euriofum theilen die Zeitungen allerlei von einer Berfamms 
lung 2ondoner Diebe mit, denen der Philanthrop Mayhew Vorfchläge zur 
Beſſerung machte, und fnüpfen daran allerlei Betrachtungen, bie ſich als 
lenfalls jeder Lefer felbft macht, wenigftens machen kann. Iſt ed denn 
ſchon fo lange her, daß in Beilin ein ganz ähnlicher, nur noch fehr viel 
fchärfer ausgefprochener Scandal ftattgefunden. Wir erinnern uns 
fehr wohl des Sonntags im Mai 1848, wo an allen Eden der Stadt 
ein Gomite „beftrafter Verbrecher” ihre Leidensgenofien, alle in der zweis 
ten Klaſſe des Soldatenftandes oder unter entwürbigender SBolizei- Auf- 
fit Stehende zu einer Verfammlung im Wirthshaufe zur Neuen Welt 
vor dem Frankfurter Thore einlud. Eben fo erinnern wir und, daß 
biefe Verſammlung ftattgefunden, indeſſen eben fo wenig etwas barauf 
erfolgte, als auf jene Londoner Berfammlung erfolgen wird, Aller: 
dings liegt der Unterſchied zwiſchen beiden barin, daß die Berliner Diebe 
ſich die Zeit allgemeiner Unordnung und Entfittlihung zu Nutze mady- 
ten, während ihre Londoner Eollegen in Mitte ganz georbneter gefell- 
fchaftlicher Zuftände ihr Gluͤck verfuchen. Nur follte man nicht vornehm 
auf das herabiehen, was im Haufe bes Nachbars vorgeht, — 
im eigenen die Erinnerung noch ſo friſch iſt. 


<> 
22° 


Wappen: Sagen, 
Don der Oſten. 


Die Krone hat empfangen, 
Wie's Recht und Brauch verlangen, 
Zu Rom Held Friederich *) 
Doch in des Feftes Prangen 
Das Volk empörte fid. 


Dem Rgifer bünfet bitter 
Solch' tückiſch Ungewitter 
An ſeinem Kroͤnungstag, 
Doch halfen ſeine Ritter 
Ihm durch mit manchem Schlag. 


Die Nacht war hell und ſtrahlend, 
Und Flammen loh'ten prahlend 
Am Bord des Tiber hin, 
Manch’ bleiche Wange malend 
Mit feurigem Garmin; 


Und durch ber Straßen Enge 
Wild fluthet das Gedränge, 
Es bebt die ew’ge Stadt — 
MWeh! dem, ber in der Menge 
Dort was zu fuchen hat! 


Da, ſieh' die einzig Eine, 
Die Tiebliche, die feine, 
Die junge Kaiferfrau, **) 
Sie ftehet fehier alleine 
An dem Colonnabau. 


Rings um fie bleich Entfegen 
Und Lärm und Schwerterwegen 
Und wilde Kampfesgluth — 
Da galt fein müffig Schwägen, 
Da galt es That und Muth. - 





* 
) Am 19. März 1452 empfing Friedrich III. die Kaiſerkrone, er wat ber 
jetzte deütſche Kaifer, der feinen Römerzug that und fi in Rom frönen ließ. 
") Gleonora von Portugal, ihrer Schönheit wegen ber „Preis von Portus 
gal* genannt. 


Die Raiferfrone tragend 
Lenore blickte fragend 
Auf ihre Fuͤhrer hin, 
Die aber zeigten zagend 
Den feigen wälſchen Sinn. 


„Wer luſtern iſt, mag koſten — 
„Die Pommern ſind auf Poſten!“ 
Rief da des Kaiſers Rath, 

Herr Dinnies von der Oſten 
Auf Woldenberg und Plath. 


Da thät gar muthig ſchauen 
Die Lieblichfte der Frauen 
Und rief mit holdem Schall: 
„Sud, Herr, Euch will vertrauen 
„Der Preis von Portugal! 


Herr Dinnies ſenkt' den Degen, 
Der bligte alleriwegen, 
Wo Ehre und Gefahr, 
Dann rief ers „Gottes Segen! 
„Marſch! vorwärts, ganze Schaar!“ 


. Sie trugen um die Wette 
Das gold’ne Tragebette 

Der hohen Kaiferin, 

So flürmt die Eifenfette 
Durh Blut und Tod dahin. 


Herr Dinnied von der Often, 
Der war auf feinem Poſten 
Der Erfte in dem Zug, 
Sein Eifen mußten Foften 
Die Römer da genug. 


Er Fämpfte unverbroffen, 
Da fihrieen die Genoffen: 
„Herr, habt Ihr das bedacht? 
„Die Pforte ift verfchloffen, 
„Dazu auch wohl bewacht!” 


Herr Dinnied rief mit Lachen: 
„She Leute, laßt mich machen, 
„Hab’ einen Schlüffel fein! —“ 
Drauf ſchlug er erft die Wachen 
Und dann die Pforte ein, 
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„Hei! bei des Schlüffeld Bilde 
„In meiner Ahnherr'n Schilde, 
„Mein Sclüffel ift das Schwert, 
„Der öffnet das Gefilde 
„Der Fürftin hoch und werth!“ 


Beim Schein von Roma's Brande 
Gelangten fie zum Strande, 
Der Tiber raufcht dahin, 
Doch drüben trug zum Lande 
Dinnies die Kaiferin. — 


Der Kaifer gab ihm milde 
Zum Ehrenwappenbilde 
Des Reiches Adlerflug, 
Die Krone auf dem Schilde — 
Weil er Lenoren trug. 


Das Wappen iſt's der Often, 
Die ftets auf ihrem Poften 
Mit Rath und wack'rer That, 
Wie Dinnied von der Often 
Auf Woldenberg und Plath. 





Juſerate. 


nn 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsſaft, 


(niit mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verfauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhügt und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Hitze — Teberfleden — bleiche und Fränftliche 
Gehhtöfarbe, das Gefldyt befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
——— Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland nr zu haben, 
— 20 Spr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 Thle., in rofa und weiß, bei | 


Jägerstrasse 46 2 3 
LOHSE, "ta, Maison de Paris. 

Briefe frei, Emballage wird nicht beredynet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann id) Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von — * nachgemacht wird, um das 
Bublicum durch außerliche Nachahmung zu täufhen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinzen. 


De — 
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Für die Herren Gutsbeſitzer. 


Die unterzeichnete Druderei hat wieder eine neue Auflage der Wirths 
Ichaftsbücher veranlaßt und hierbei alle im Intereſſe der Sache ihr freundlichft zuge, 
gangenen Rathidläge benugt. 

Sämmtlihe Rechnungsbücher beftehen jegt aus: 

1) einem Geld:Journal, beftehend aus 30 

2) einem Geld-Manual, & 48 

3) einem Getreide-Journal, e 55 ) Bogen groß Folio⸗Format, 
4) einem Getreide-Manual, a 60 

5) einem Tagelohn:Regifter, „ 30 

6) einem Viehſtands⸗Regiſter mit Leders und Fellberehnung, 

7) einem Duplicat ber Scyäferei für den Schafmeifter, 

8) einem Molferei:Conto, 

9) einem Düngungs:Regifter, 
10) einem Ausjaat:Regifter, 
11) einem Grnte-Regifter, 
12) einer Spiritus-Berehnung, 

13) einem Duplicat derjelben für den Brenner, 

14) einem Faß-Conto, 

15) zwölf Dreh: und Scheunenbüdern und 

16) einer General:Ueberfiht in monatlichen Abſchlüſſen für den Gutsheren. 

Sämmtlihe Bücher find in blauen Nctendedeln eingebunden, ents 
halten fRarfes Bapier von zufammen mehr als 300 Bogen 
und find vollfändig mit Länge: und Querlinien verfehen, fo daß 
ihre — Führung einen ſehr geringen Aufwand an Zeit und Mühe erfors 
dert. Den Büchern 1 und 16 ift eine genaue Anweifung zur Führung berjelben ana 
Der Preis der vollftändigen Auflage beträgt in der unterzeichneten Druderei 5 Thlr. 
20 Sgr., falls die Brennereibücher 12, 13 und 14 nicht mitgewünjdt werden 5 Thlr, 
Sind für ein Gut mehr als zwölf Drefcd oder Scheunenbüder, die in duplo zu 
führen, da ein Gremplar in der Scheune verbleibt, nöthig, fo werben auf Erfordern 
je zei mehr für 1 Sgr. geliefert. Die ftärferen Bücher fönnen auch in Pappdeckeln 
und Leberrüden gebunden geliefert werben, dann aber foften fie 2 Thlr. mehr. 

Im Buchhandel find die Bücher durd die Buchhandlung für Gewerbe, Gars 
tenbau, Forſt⸗ und Landwirthfhaft von Reinhold Kühn in Berlin, Leipziger 


ſtraße Nr. 33, zu beziehen. 
Die Heinicke'ſche Buchdruckerei 
(Druderei der Suenngeitung), 
Defauerftraße Nr. 5. 


Fur Landiwirtbe. 


Harmonifch abgeftimmte Kuh⸗ u. Schafgeläute, Schweizer Art, von 
vortrefflichem u: das Spiel von 16 Bloden Ir.; dgl. von Metall, bas 
Spiel 6 u. 10 Thlr. u. 18 The, Thermometer: Butterfäfler, zur Butter⸗ 
bereitung in 15 — 25 Minuten, wofür garantire, zu 30 Quart Inhalt 8 Thlr. 
Garten: Sonnenuhren auf Metall 14 u. 5 Thle.; dgl. auf Marmor 10 Thlr.; 
dgl. mit Kanone, die Mittags 12 Uhr von felbft abfenert, 16 Thlr. Worzügs 
liche ——— Dtzd. 6 Thlr. Zangen zum Tätewiren der Schafe und zum 
NAusterben. artentugeln, in denen fid) Alles panoramenartig wieberfpiegelt, von 
2—5 Thlr. Glasgloden zum NAufhängen auf die Bäume, Spiel 3 und 6 Thlr. 
Fernuröhre, bequem zu tragen, mit achromaliſchen Gläfern auf eine Entfernung 
von I—2 Meilen, 5—12 Thlr. , 
3. Amnel, Hof: Mechaniker u. Hoflieferant 
Sr. Moajeftät des Königs, 
Königsftr. 33, Ede der Neuen Friedrichsftrage. 


Sr. Auſtern, Hummern, ſo * fämmtlihe 
Franzsfiiche, Engliſche u» Ital. Delicatefien, 


namentlid) alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genuefer Früchte 
empfichlt 


: of⸗Lief. Sr. Kal. .b ri ’ 
Julius Eweſt, ———— a Fe 
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Erklärung. 


Auswärtige Blätter bringen feit einiger Zeit empfehlende Anzeigen, die Wort 
für Wort, Silbe für Silbe mit den von mir erlaflenen übereinfimmen. So em: 
pfehlen in der „Breslauer Zeitung“ Herr Adolph Behrens, in der „Bofener“ 
Hr. 3. Moral (Beide von Berlin) und in dem „Paſewalker Anzeiger“ Hr. Schnei⸗ 
bermeifter Behrendt ihre Artikel in diefer Weife. — Da dieſem Gebahren wahr: 
Iheinlicd nody ein anderes Motiv zu Grunde liegt, als die bloße Werthſchätzung 
meines Stils, fo finde idy mich, Mißdeutungen zu begegnen, gu der Erflärung vers 
anlaßt, daß ich zu den Genannten in durchans feiner —— ehe, 
an keinem auswärtigen Plage ein Lager meiner Herreu-Garbderobe⸗ 
Artikel unterhalte, oder gar mit denfelben die Märkte beziehe. — 
Selbfiverfländlih fann id baher nur für bie Vortrefflichkeit derjenigen Artikel bürs 
gen, welche unmittelbar in meinem Magazin gekauft werben. 

Berlin, im Mai 1856. 


LOUIS LANDSBERGER, 


46 Markgrafenstrasse, dem Schauspielhause gegenüber. 


Für Zimmereinrichtungen 


empfehle einem hohen Adel und hochgeehrten Publikum mein neues, durch fortwähs 
rende Zufendungen aus eigenen Fabrifen auf das Reichhaltigfte afjortirtes Lager 


Eleganter Tüllgardinen von + Hr. an, in g— 7 dr. und 


5—6 Ellen lang. 


Abgepaßter Gaze-, Filouche- und double 
brochirter Gardinen mit Languette von + zit. an, in 


% br. und 5X Ell. fang. 


Mobel-Battıme in s vr. a 2x Sar., in 5 br. a 4% Sgr., in 4 ir. 


a 7117} Car. 


obel-Damafte in Baumwolle, baumwol. und woll. Jmperials, 
Gobelins u. ganz Wolle in 4 u. $ v. 4 Spr. an. 


*, bunt bedrudte Croissees und Cords, 


etwas Neues zu Bettgarbinen, Portiören und Sophas v. 7 Sgr. — bie 15 Ggr., 
Tiſchdeden aller Arten, Golbleiften, Bronze-Berzierungen und Garnirungen in ber 
eleganteften Pofamentierarbeit. 

Jedem der mich Beehrenden gewähre anfer den billigften aber 
feſten Breifen einen Rabatt. 


Julius Loeff, Ä 
24. Breite Straße Tr. 24, 


bei der Binfahrt zu den Königl. Mühlen. 


Es ift au verkaufen wegen anderweitiger Pläne des hochgeachteten Herrn 
Befigers: ein berrfchaftliches Landgut bei Görlig, ausgezeichnet durch ges 
funde und angenehme Lage. — Das herrſchaftliche Wohnhaus gewährt 
anmuthreichſte Fernfiht nadı den Schlefifhen, nad den Böhmiſchen und nad 
den Sähjifhen Gebirgen, fo wie über die frudtreihen Fluren bis zur 
Landesfrone. der ift faft durchgängig Boden erfter Klaſſe — Wiefen (Miejel- 
wiefen) — Garten — es fönnen 24 Stüd Nindvich gehalten werden — Forel⸗ 
lensfifcherei — Jagd. — Die vorzügliche Lage — Landſitzes in der Nähe 
Görlig, Dresden und der Sächſiſchen Schweiz, fo wie nur einige Stunden 
entfernt von den Zittauer Thalgegenden, von Jfergebirge u.vom Hirſch— 
berg: Warmbrunner Thal, macht diefes Beſitzthum vorzüglid geeignet für Ren: 
tierd oder für penflonirte Staatsmänner. Preis 30,000 Thaler. Anzahlung 15,000 
Thaler. Zahlungsfähige Selbftfäufer haben fid) zu wenden an ben Gandibat 
der Staatswifienfhaften und Adminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, 
Mohrenftraße Nr. 58. ‚ 


Drud von 8. Heiniee in Berlin. — Grpebition: Defauerfirafe Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienfi. 


Ein ſociaſer Roman. 





Motto: ‚Sie — wird ihren Weg durch ganz 
(Graf Mirabeau.) 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 
Der weiße Engel von Kinnaird-Houſe. 


Wir befinden uns inmitten des bewohteſten Theiles der Londoner 
Eity, und zwar in dem ächt bürgerlichen Prachtzimmer eines wohlha⸗ 
benden Kaufmanns dritter oder vierter Klaſſe; eines City - Kaufmanns 
von altem Schrot und Korn, eines Mannes, ber nicht Vormittags auf 
ein paar Stunden feine Comptoirs und die Börfe befucht, um den Reſt 
bes Tages den Gentleman zu fpielen, jondern ver fein Geſchäft in dem 
alten Haufe betreibt, das er von feinem Vater erbte, in dem er jelbft 
geboren wurde und heute noch lebt, wie er immer barin lebte, feit er 
zurüdgefehrt von feinen Reifen. 

Die Meubles in diefem Prunfzimmer find von feltenen Hölzern, 
aus fernen Weltgegenden meift, aber fie paflen nicht zu einander, denn 
Die ganze Einrichtung ift nicht auf ein Mal angefchafft, fondern nad 
und nach entflanden, zufällig, nach Laune der Befiger, deren Bebürf- 
niffe nichts mit dem Prunkzimmer zu thun hatten, die alſo die Laune 
walten ließen an dieſer einzigen Stelle des Haufes, die Laune, die fonft 
nirgend ein Recht hatle, 

Aber es find nicht fowohl die Meubles, die Zifche und Stühle, 
durch welche ein ſolches PBrunfzimmer feinen eigentlichen Charakter er: 
hält, fondern es find die Dinge, die als Zierrathen und Schmudfachen 
auf ben Tiichen und Tifchchen, ben Rahmen und Simfen, den Eonfolen 
und Gueridons, Fury an allen Orten, wo nur irgend etwas liegen oder 
ftehen fann, mit einer Symmetrie vertheilt find, für welche der Haus: 
herr allein das Berftändniß hat. 

Da findet man all die hundert Dinge, die vor fünfzig Jahren 
Seltenheiten waren, eingefendet aus fernen Zonen durch die Eortefpon- 
denten und Gefchäftsfreunde des Haufes, ober überbracht für die Frau 
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Patronin oder die lieben Rinder durch die Schiffscapitains und Steuer: 
männer aus freiem Antriebe; da liegt das Schild einer Echildfröte von 
Surinam neben einem hohen Glaſe voll Kauries, Schlangenköpfchen, 
einer Mufchel, die bei einigen Nationen im Innern Afrifas als Geld 
gebraucht wurde, hier ficht man Kofosnüffe in allen Geftalten, mit ver 
diden Baftfchaale, ohne diefelbe, gefchlofien, geöffnet, in zwei Hälften 
getheilt, rauf und polirt, ſehr lehrreich einft für die Kinder des Haufes, 
die mit fpigen Lippen den Saft gefchlürft und den Kern mit gehobenen 
Zähnen gefpeift, den Wohlgeſchmack fehüchtern anerklennend aber bem- 
felben doch Porterbier und Plumpudding vorziehend zur Freude bes 
patriotifchen Vaters. Seltfame Schilfbüfchel und Calmusröhricht kni— 
ftern in japaniichen Vaſen von albern nüchterner Form; Riefenmufcheln, 
auf denen die Neger zur Schlacht trompeten, liegen zwifchen Calebaſſen 
aus Flafchenkürbiß, aus denen fie trinken, wenn fie ald Sclaven bas 
Zuderrohr pflanzen; Waffen aller Art, die fehr unfchäblich fcheinen, 
aber doch den Tod bringen in des Wilden gejchidter Hand, hängen 
neben dem Wampumgürtel und den zierlihen Mocaffins einer indianifchen 
Squaw; Geweihe von Hirſch- oder Rehgattungen in allen Formen, 
Elephantenzähne und Zapfen von Riefentannen und Pinien, ganze 
Reihen von ausgeftopften Heinen Vögeln unter Glasgloden, künſtliches 
Flechtwerk von Baft und Halm, Bogeleier und Berfteinerungen, das 
Alles und noch hundert andere Seltenheiten füllen jeden leeren Fled 
des bürgerlichen Prunfzimmers. 

Auch die Wände find nicht verfchont, da drängen fich, Glaskaſten 
an Glaskaſten, die Gefchlechter der Schmetterlinge und Käfer, jeder fün- 
-berlich aufgefpießt und mit feinem Namengzettel in brei Sprachen ver 
fehen; zwiſchen den Glaskäſten aber fegelt in goldenem Rahmen bas 
gute Schiff, gewöhnlich heißt e8 wie die Frau des Patrone, von fo und 
fo viel Tonnen Laft, das alle diefe ſchmucken Spießgeſellen und Rari— 
täten nach Europa gebracht. 

Mitten unter biefen Seltenheiten und Seltfamfeiten bes Prim: 
zimmers in der Eity finden wir an einem ziemlich -froftigen Herbftmor: 
gen des Jahres 1811, einen blaffen, Fränflich und verbrieplich - ausſe⸗ 
henden alten Mann, fehr befcheiven, ja faft ärmlich gefleidet. Er fteht 
frierend einige Schritte von dem Kamine, in welchem ein Iuftiges Feuer 
glüht; man ficht ihm an, daß er gern Plap genommen hätte au bem 
warmen Plaͤtzchen, aber eine alte Dienerin ift eifrig befchäftigt, das Feuer 
zu fchüren, welches der Nachhülfe gar nicht bedarf. 

Der frierende Mann wirft einen böfen Blick auf die eifrige Die- 
nerin und dann einen noch böfern auf feine etwas fchäbige Kleidung ; 
er hat den Schlüffel gefunden zu dem Geheimniß der Magd; fie macht 
fih am Kamin nur zu thun, um ihn nicht allein zu laſſen unter all 
diefen Koftbarkeiten. 

Der alte Mann war der Geheime Rath von Beireis. 


Er war nie ſchoͤn, aber jetzt ſah er Häßlich elend aus; er war 
ſtets in feinem Aeußern etwas cyniſch, aber fo traurig zurüdgefommen 
und vernachiäffigt war er fich felbft noch nie vorgelommen.. 

In heftiger Ungebuld ftampfte ex Teife mit dem Fußes bie Diene- 
rin, welche fih eben vor dem Feuer erhob aus ihrer gebüdten Stellung, 
ſah ihn mißtrauifch und mißbilligend an, doch verlieh fie bas Bimmer 
nicht aus Achtung vor bem Zeichen ber Ungeduld des Fremden, ſondern 
weil eben ber vornehme Gaft ihres Heren eintrat, welcher dad Prunk⸗ 
zimmer bes Hanfes bewohnte. 

„Wie? find Sie das wirklich?” rief Graf d'Entragues näher 
lommend und: dem Geheimen Rath die Hand entgegenftredend. 

„Bu Befehl, mein Here. Graf!“ entgegnete Beireis, ſich ver 
neigend. 
Die bargebotene Hand des Grafen nahm er nicht an, et that, ie 
bemerfe ex fie nicht. | 

Auch der Ton feiner Stimme war ein. gänzlich anderer, fie tlang 
gebrochen und wurde faſt unverſtaͤndlich, weil Beireis bie — 
verloren hatte, 

Mit einer Art von Gorbialität, Die etwas —— ‚hatte, 
bie ſich der Graf aud) früher nicht gegen Beireis erlaubt haben würde, 
faßte d’Anethan den Arm bed alten Mannes und führte ihm ‚u * 
Kamine. 

Dort nahmen die beiden Männer Platz. 

„Es iR Ihnen fchlecht gegangen, mein Freund ?“ 

Beireid lächelte böfe und antwortete nicht. - 

„Ran war in Paris nicht zufrieden mit Ihren. Berichten.” 

‚3 kenne bie. Berhältniffe hier nicht,“ entgegnete Beireis, „ich 
tann nur in Deutſchland nuͤtzlich ſein; ich weiß, was Sie ſagen wol- 
len, aber über die Gefchichte it nun Gras gewachſen. Warum ruft 
man mich nicht zurüd?: warum hat man mir feit ſechs Monaten fein 
Geld gegeben ?“ | 

„Man behauptet, noch im aa gegen Sie zu fein * bemerkte 
ber Graf. 
„Sonft: pflegte man fo genau nicht zu rechnen!” Beireis lachte 
hüftelnd. 

„Weine Kaſſe ſteht zu Ihren Dienſten, mein Freund,“ ſagie 
dAneihan mit einer Freundlichkeit, die jeden Andern, als Beireis, ent⸗ 
zückt haben würde, weil fie jeden Andern getäufcht hätte, jo "herzlich 
Fang fie. 

„Kann ich auf ein paar Hundert Goldflüde rechnen, Her Graf?" 
fragte der Alte mißtrauifch. 

„Gerwiß, lieber Freund. Sie find recht feltfam heute,“ entgegnete 
ber Graf ſüßlich. „Was machen Sie denn für Umftände mit einem 
alten Freunde? Ueberdem will ich Ihnen fofort ben Stoff zu einem 
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Bericht für Paris geben, der eine ſchleunige Zahlung an Sie zur Folge 
haben muß.“ 

„Wirklich 2% Beireis beugte ſich vor und fah ben Grafen ftechend 
an, „und was muß ich dafür thun?“ 

„Sind Sie frank gewefen, mein lieber Herr Beireis ?“ 

Der Graf zeigte eine rührende Theilnahme, 

„36 war Frank,“ antwortete Beireis langfam, „ich war —— 
als krank, denn ich war arm.“ Der alte Mann hielt einen Augenblick 
inne, ſichtlich erlag er einer tiefen Bewegung; dann murmelte er kaum 
verſtaͤndlich: „Man kann wohl ein Schurke fein, fo lange man Geld 
hat, aber das ift entfeglich, ein Schurke zu fein und Fein Geld zu bar 
ben, und zumal in einem Lande, wo felbft der ehrliche Mann für einen 
Schurfen gilt, wenn er fein Geld hat." — Mit einem Fleinen Tafchen- 
tuch von bunter Baumwolle trodnete ſich Beireis die Stirn, auf der 
die Schweißtropfen ftanden. 

Der Graf ſah ihm wirklich betroffen zu, das feltfame Weſen des 
Alten ergriff ihn. 

„Herr Graf,“ nahm Beireis das Wort wieder, und zwar mit 
größerer Saffung, als vorher, „ich bin lange krank geweſen, indeſſen 
hat mein BBerftand nicht gelitten, wie Sie zu fürchten fcheinen; ich 
glaube nicht, daß Sie mir Geld und Bortheile gewähren, ohne einen 
Gegendienft zu fordern.“ 

Der Graf machte eine ungeduldige Bewegung mit ber Hand, 
dann fagte er verbrießlich: „Es ift allerdings ein Dienft, den Sie mir 
leiften; ich brauche Fein Geheimniß vor Ihnen daraus zu machen, daß 
ed mir nicht paßt, von hier aus nach Paris zu berichten, Sie follen es 
für mich thun, und damit Teiften Sie ſich ſelbſt den größten Dienft, 
denn Sie erhalten dadurch nicht nur Geld, jondern auch die Möglich: 
feit, England zu verlaſſen.“ 

„England zu verlaffen!“ rief Beireis erregt, „die Hoffnung, 
England zu verlaffen, für diefe Hoffnung thue ich Alles, Geben Eie 
mir Geld und den Stoff zu meinem Bericht, Herr Graf!” 

Der Graf nahm fein Tafchenbuch und reichte dem alten Manne 
daraus eine Banknote, die derfelbe mit einer Haft und einer Gier an 
fih nahm und prüfte, welche der Geheime Rath von Beireis, der feine 
Rebemann, vor zwei Jahren nicht gezeigt haben würde. Auch ficherte 
er. bad Geldpapier mit einer feltfamen Sorgfalt in feiner Tafche, 

Graf d’Entragudd fah ihm aufmerffam zu. 

„Und mein Bericht ?* fragte Beireis. 

„Hören Sie,“ nahm der Graf dad Wort, „ich bin auf einem Fleis 
nen Fahrzeuge aus den Niederlanden hier herüber gekommen; das Schiff 
heißt der „Preis von Appeldorn“, fein Befiger ift ein orangiftifcher 
Edelmann, ber Freiherr van Ballandt in Amſterdam, der Schiffer heißt 
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Jan: Terbrugghen — das Alles iſt wichtig für bie Kaiſerliche Regierung 
— das Schiff gehört zu der Zahl derer, welche die Verbindungen ber 
bolländifchen Patrioten mit England, der englifchen Regierung und bem 
verbannten Prinzen von Dranien vermitteln. Sind dieſe Schiffe auf 
hoher See, fo werben fie von ber englifchen Kriegsmarine refpectirt, for 
bald fie einen orangefarbenen Wimpel mit zwei Zungen am Fodmaft 
aufbiffen; das ift auch das Zeichen, an welchem fie ſich unter einander 
erfennen. Als wir noch nicht weit von ber holländifchen Küfte waren, 
begegnete uns ein Feines Schiff, das eine Privatflagge führte, ein brau- 
nes Huhn in weißem Grunde; reiche Holländer haben ſolche Schiffe; 
es ift zu erforſchen, welche hollaͤndiſche Familie ein braunes Huhn im 
Wappen führt und wer aus. diefer Familie ein Schiff hat. Unſer 
Schiffer legte bei auf ein Zeichen, das Ihm von jenem Schiffe gegeben 
wurbe; es Fam ein Boot und aus diefem drei Männer an Bord. Der 
Aeliefte biefer drei Männer war mit unferem Schiffer genau befannt 
und wurbe von ihm mit dem Titel „Erbraftellan“ belegt; er hatte mit 
ihm eine längere Unterredbung, dann kehrte er auf fein Schiff zurüd. 
Die beiden anderen Männer blieben an Borb des unferigen und lande- 
ten mit mir in England. - Diefe beiden Männer waren Soldaten, jeden⸗ 
falls höhere Dffiziere; fie fpradhen nur Spanifch mit einander. Es ift 
offenbar, daß die Unzufrievenen in Spanien Verbindungen mit ben bol« 
ländifchen Verſchwörern unterhalten, durd; Englands Bermittelung. Die 
Sade ift für die Kaiferliche Regierung von höchfter Wichtigkeit und 
muß verfolgt werden; bieten Sie fich dem Minifter an, lieber Freund, 
verlangen Sie Mittel, um nach Holland gehen unb bort die Spuren 
weiter verfolgen zu koͤnnen.“ 

Beireis hatte aufmerkfam zugehört, er antworiete nicht gleich, ex 
wiederholte im Geift, was er vernommen; erft als er ficher zu fein 
glaubte, daß er nichts vergeffen, fagte er ruhig, wie fonft feine Art war: 
„Ih danke Ihnen, Herr Graf; ich weiß nicht, wie groß der Dienft ift, 
den ich Ihnen durch Uebernahme diefes Berichtes leifte, jedenfalls haben 
Sie mir durch diefe Mittheilungen einen — — Dienſt erwie⸗ 
fen und ich werde dafür dankbar fein.” 

Entraguss lächelte mit leiſem Spoite. 

Beireis bemerfte e8 doch, aber es fchien ihn nicht zu verlegen, bemt 
er meinte troden: „Es ift nur wenige Jahre erft her, als der Herr Graf 
gern meine guten Dienfte und meine Rathichläge annahm und eine Ans 
weifung auf meine Dankbarkeit nicht mit fpöttifchem Lächeln abgelehnt 
haben würde. Die Zeiten ändern fi, Herr Graf, und Sie find noch 
richt in England gemwefen.* 

„Sie mißverftehen mich, lieber Freund,“ begütigte der Graf, „ich 
bin immer geneigt, Ihren Einfichten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; 
sch Fenne die Schwierigfeiten dieſes Terrains, denn ich bin hier nicht 
fremd, ih war fchon ein Mal in England,” 
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Und tommen body wieber hierher?” fragte Beireis mit. fo unver⸗ 
ftelter und zugleich fo naiver Verwunderung, daß Entragues nicht um« 
hin: fonnte, laut zu lachen. 

Er bat um Entfchuldigung. 

Beireis fchien nicht viel darauf zu hören; er nahm feinen ſchaͤbi⸗ 
gen Hut und empfahl ſich, nachdem er bemerkt, er werde an jedem Mor⸗ 
gen um dieſelbe Stunde nachfragen, ob der Herr Graf Aufträge für 
ipn habe, 

Der Graf fah dem fo: verwandelten Genoſſen mit einem langen 
Blide nach, dann betrachtete er fich wohlgefällig in einem ovalrunden 
Spiegel, der mit einer Ungahl von Feberbüfchen und einzelnen Federn 
son Vögeln aller Zonen gefchmüdt war. . 

„Diele Deutfchen find immer unzuverläffig,“ fagte er, leiſe mit ſich 
ſelbſt ſprechend ſeiner Gewohnheit nach, „Eſſen und Trinken geht ihnen 
über Alles; wie ſchauderte dieſes alte Kind bei dem Gedanken an Ars 
muth, wie haßt er diefed arme England, nur weil er hier gebarbt und 
gelitten hat. Es find jämmerlihe Schurken dieſe Deutfchen, wenn ber 
Hunger über fie fommt, wacht das Gewiffen auf in: ihnen. Wie 
wand und Frümmte fich dieſer ſpaßhafile Alte vor dem Stachel bes: Ges 
wiſſens; er wollte es fich nicht merken laffen vor mir, denn das ift ehr⸗ 
geizig, das hält mich für einen großen Schurten und will ſich meiner 
nicht unwuͤrdig zeigen —“ 

Der Graf lachte heiter und ſelbſtzufrieden. 

IdIndeſſen,“ fuhr er nach einer Heinen Pauſe fort, „das alle aind 
hat wahrſcheinlich viel leiden müſſen ; die Engländer find entſehlich roh 
und hart gegen alle, die fein Geld haben; es iſt ihm nicht zu verbenfen, 
daß er außer fich geräth, hat er doch nicht wie ich Die große Idee, mit 
der er fich tröften, am der er fich aufrichten fann. Er fpielt den Spion 
und den Berräther, er begeht Verbrechen, um Geld zu gewinnen, für 
bas er praſſen und fchwelgen kann, ich bin wie er Spion, wenn man 
von mir das häßliche Wort überhaupt noch brauchen Fann, ich bin ber 
Genofle feiner Verbrechen, pah! aber ich handele fo, um einer, großen 
Idee Leben zu geben, um ben Sturz des napoleonifchen Kaiferreichs zu 
befördern, um Europa von feinem unerträglichen Joche zu Befreien; 
er iſt einfach ein Schurke, ich bin ein hiftorifcher Charakter, Ber: 
breden? Ha! Wer die Örundfäge der gewöhnlichen Moral auf die 
Bolitif anwenden will, ift ein Schwachfopf; die Geichichte iſt niemals 
mit Mandelmilh und Eau de Cologne gefchrieben worden, fondern mit 
Feuer und Blut.“ 

Der Graf hatte die legten Worte ziemlich laut gefproden, aber 
glüdlicher Weife franzöfifh, denn in demſelben Augenblide trat das alte 
Dienftmäbchen ein, über welches ſich Beireid Furz zuvor fo jehr geärgert, 
und meldete: „Die Kutſche it unten, Sir, der Kutjcher will, nicht fange 
warten!” bar | 
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‚Entraguds fuhr in der bürgerlichen Kutſche feines Gaftfreundes 
in. der Bity, der übrigens feine Ahnung von dem Charafter des Man- 
ned hatte, dem er das Prunkzimmer feines Haufes eingeräumt, nur bie 
zu einer befannten Bibliothefl. Dort flieg er aus und verabfchiedete 
feinen ‚mürrifchen Automebon, dem er nie, weber durch Geſchenke noch 
durch Freundlichkeit, auch nur ein Lächeln abgelodt. John haßte bie 
Franzoſen, und er haßte fie um fo gründlicher, ald er fih ben Grund 
feines Haſſes gegen die Srangofen nie klar zu machen auch nur verfucht 
hatte. Er hegte den echt englifchen Bulldoggenhaß, den Haß bed Ins 
ſtinctes gegen alle Franzoſen und gegen jeden einzelnen Franzoſen noch 
befonders. Hätte John nicht die Pferde und bie Kutjche feines Herrn 
innig geliebt, er hätte mit Vergnügen ben eigenen Hals risfirt und bem 
Franzofen umgeworfen an einer recht gefährlihen Stelle; fo begnügte 
füch der grimmmige Kaufmannsfuticher, feinem verhaßten Paflagier eine 
Bauft in der Taſche zu machen und jedes Wort, was berjelbe fprach, 
mit balblauten Flüchen ber furchtbarften Art zu begleiten. 

Dieſer Racenhaß, den der Sutfcher John hegte, war damals ziem⸗ 
lich allgemein in England; auf diefem Haß bafirte, fo zu fagen, Pitt 
fein, Syftem, an biefem Haß fiheiterten die liberalen Berfuche ber For 
und Sheridvan, an diefem Haß ftumpfte ſich das Schwert Napoleon’s; 
biefer Bulldoggenhaß war ein Factor in ber Weltgefhichte. Jeßt fcheint 
er todt zu fein, aber es giebt Scheintodte, die plöglich wieder auferſte⸗ 
ben und dann erſt recht Fräftig und geſund weiter eben, 

Als Entragues feines bürgerlichen Kutſchers ledig, begab er ſich 
zu Zuß nach einer Keinen Schenke, die in einem fonft ziemlich ftillen 
Square lag; er befand fich dort in größerer Gefellfchaft, ald er vermuthet 
haben mochte, und betrachtete fie mit einigem Mißtrauen. 

Noch heute gewähren reifende Engländer dem Fremden einen Ans 
blid, der frappirt durch all das Ungewöhnliche und Wunbderliche, was 
auch bie gewöhnlichiten und alltäglichften Engländer zur Echau tragen, 
fobald fie reifen. Damals war das in noch weit höherem Grade der 
Fall, denn die engliſche Reifenarrheit war noch reine Art Privilegium ber 
fogenannten Vornehmen, das heißt hier ber Reichen, und ber Londoner 
Bürger vüftete fich noch zu einer Fahrt von zwanzig Meilen auf ber Poſt⸗ 
futfche mit Mantel und Blafchenfutter, mit Regenfchirm und Wärms 
flafche, nahm Abſchied von Weib und Kind, bat bie Nachbaren, ein 
Auge auf fein Haus zu haben während feiner Reife, und fchlief dann in 
der. Poſtkutſche, von all den Gefährlichfeiten der Reife träumend, von . 
benen er je gehört ober gelefen. 

‚ Entraguds fand vor der Schenke zehn bis zwölf Neilende in bem 
verfchiedenften Goftumen, Hochwild für den. Grayon ber Sayer unb 
Gillray, der Fürften der Caricatur. Alle harrten mit größerer oder 
geringerer Ungeduld ber FR mit Rune: r weiter zu _ 
gedachten. 


‚Endlich erfchien dad ungeheure Gebäude von Eifen und Leder an 
der Ede und ſchwankte dröhnend über das holperige Steinpflafter. Mit 
rafthem Sprung gelangten bie Jüngern hinauf und verfchwanden im 
bunfeln Bauche bed Unthiers; langfamer und vorfichtiger folgten bie 
Altern Reifenden; die Frauen zögerten fchamhaft eine Weile, denn ber 
Auftritt war noch ziemlich hoch vom Boden, mit einiger Ueberwinbung 
entfchloffen fie ſich enblih, ben unteren Theil einer fleifchigen Wabe 
ben indiscreten Bliden eines alten Pudels Preis zu geben, ber vor der 
Schenfe in der Sonne lag und nach Fliegen ſchnappte. Außer biefem 
männlichen Bierfüßler fah Niemand nach ihnen, denn bie Paflagiere 
waren vor ihnen eingeftiegen, und der Conducteur war viel zu eifrig 
mit einer Mifchung von Branntwein und Waſſer befchäftigt, welche ihm 
die Wirthin zur Stärfung auf den Weg mitgab, ald daß er ſich nad) 
ben: Schönheiten feiner weiblichen Reifebefohlenen hätte umfehen Fönnen. 

War bie Ungebuld der Reifenden auf eine harte Probe geftellt 
worden, bevor die Poſtkutſche Fam, fo wurde fie es jetzt auf eine noch 
weit härtere, denn es bauerte noch entjeglich Tange, bevor die Abfahrt 
wirklich erfolgte. Der Conducteur hatte mit der Wirthin noch fo viele 
Geſchäfte abzumachen, fo viele Aufträge und Beftellungen von ihr zu 
übernehmen, daß felbft d'Anethan, der doch viel zu reifen gewohnt war 
und darum auch viel vertragen konnte, ſich nicht ganz ber Zeichen ber 
Ungebufd enthielt. 

Endlih war auch der Conducteur an Bord, das Horn tönte, die 
Peitſche klatſchte, die Roſſe, ftarkfnochige Thiere aus Cumberland, zogen 
an, bahin rollte donnernd die ſchwerbepackte Kutſche über das holperige 
Dflafter, Die Gefichter der Baflagiere Härten fi auf, Sonnenfhein 
überall, obwohl fie furdhtbare Stöße aushalten mußten, denn Geber 
fagte zu ſich felbft, der Poftilon wird die durch das Warten verlorene 
Zeit buch verdoppelte ‚Schnelligfeit wieder einbringen. Die großen 
Pferde griffen tüchtig aus in ftarfem Trabe, aber die unglüdlichen Reis 
fenden täufchten ſich doch; feht ihr Bethörten das bunte Schild dort 
nicht? das Bild auf dem Schilde ftellte einft einen ftattlichen Reiter 
dar, Wetter und Wind haben einen Haufen von bunten Kleckſen baraus 
gemacht. Zum Marquis von Granby ift die Schenfe genanntz bie 
Iuftigfte Schenfe in ganz Middle-Effer und Berfy fteht an der Thür, 
wie alle Tage zu diefer Stunde, und ſchaut nach dem liebften Poftillon. 
Da trabt er heran auf braufendem Roß und hinter ihm poltert die 
Kutſche; im Fluge vorübereilend grüßt er die Bierfannen fcheuernde und 
ſchaͤumendes Bier Fredenzende Maid. Sie nidt ihm zu mit den lachen⸗ 
den Augen, und wenn er wiederfehrt in der Nacht, empfängt fie ihn 
mit offenen Armen, ben ftattlich dahin fahrenden Poſtillon. 

Langfamer fährt die Poftfurfche, ſobald fie den Marquis von 
Granby paffirt hat, der Poftillon hat Fein Imtereffe mehr, ſtattlich zu 
fahren, er weiß, daß Betſy Feine Zeit hat, ihm lange nadyzufehen. Hat 
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der Poſtillon feine Eile, feinen Roffen iſt's auch recht, und aus. dem 
muntern Trab verfallen fie, genau zwanzig Schritt hinter dem Marquis 
von Granby, in einen ſchlaͤftigen Papgang, — flieht wie Trab aus, 
bringt aber nicht vorwärts. 

Die Reijenden werden nicht gefragt und unterhalten fich, ſo ‚gut 
fie irgend fünnen. 

Es geht nur (angfam vorwärts, und die Sonne ift bereitö nahe 
daran, unterzugehen am herbftlichen Himmel, als die Poſtkutiſche hält 
und der worifarge Eonducteur den Grafen mit einem kurzen: „Horrow, 
Sir!“ zum Ausſteigen einladet. 

Der Graf ſteht, ſeine Glieder dehnend, vor dem reinlichen Wirtho⸗ 
hauſe des Heinen freundlichen Ortes; nachdem er ſich umgeſehen rings 
folgt er dem buckligen Hausknecht in die Wirthsſtube, wo er auf der 
mit Sand beftreuten Diele eine hübfche junge Frau findet, an beren 
ſtattlicher Geftalt die Spuren deſſelben Eheſegens bemerkbar, den fie in 
einem prächtig blühenden, volliwangigen Mägdlein ſchon an der Hand 


Der Reifende blickt mit einer Art von Neid auf das Bild häus⸗ 
lichen Glüdes, das ihm aus den hellen Augen der ſchmucken Gaſtwirths⸗ 
fraw entgegenlacht; feltfame Gedanken werden wach in ihm, und erft 
ald er den warmen Punſch genoflen, ver ihm wohlthut nach der Fahrt 
am falten Herbfitag, fragt er: „Kann ich einen Wagen hier befommen 
nah Rinnaird-Houfe, Madame?“ 

„Eir, Ihe feid fremd am Ort,“ entgegnete bie junge Frau lächelnd, 
„ich Fönnte Euch dutch meine Pferde auf den Fahrweg nach Kinnaird⸗ 
Houfe bringen laſſen und eine halbe Krone von Euch nehmen, zwei 
Meilen find es auf der Straße; wenn Ihe aber „ſchön Danf, Frau!“ 
fagen wollt, fo laß ich Euch durch meinen Hof führen über den Müh- 
fenfteg, und von ba feid Ihr mit zwanzig Schritten in — 
der Garten der Lady grenzt dicht an die Muͤhle.“ | 

Die Frau fagte das fo anmuthig einladend, daß der Brangof, 
gar zierlich und galarit dankend, das Anerbieten annahm, 

An den Eomplimenten erfannte die ſchmucke Wirthäfcan den Frans 
zofen, und mit Feinftädtifcher Neugier, die man ihr wohl verzeihen Fontte, 
ihrer Ichönen Augen wegen, fragte fie: „Ihre feid ein Franzoſe, Sir, und 
fommt gewiß, um bie liebe franzöfifche Dame zu —— die bei der 
Lady wohnt?“ 

„Kennt Ihr die Dame, meine gute Frau?“ * — On um 
harrte "gefpannt ber Antwort. 

„Kennen, Sir?” rief die Wirthin, „ich liebe und yereöne fe, jedes 
Kind am Ort kennt und liebt bie franzöfifche Dame, weil fie fo lieb und 
gut, fo ſchön und traurig if. Ad, Sir, Ihr kennt fie nicht, fonft wuͤr⸗ 
bet Ihr nicht: fo fragen. Die franzöfifche Dame heißt in: der ganzen 
Gegend der weiße Engel von Kinnairdhoufe, denn Ihr müßt wiſſen, daß 


fie. immer ganz weiß gekleidet geht, aber auch ganz weiß, es ift nichts 
ſchwarz an ihr als ihre dunfeln jchwarzen Augen, denn auch ihre Haar 
iR nicht Schwarz, fondern blond.“ 

„Ih habe einen Brief perfönlich abzugeben an bie Dame,“ ent- 
gegnete der. Graf mit gepreßter Stimme, „die Dame weiß, daß ich fomme, 
ich glaube, daß fie mich ſchon erwartet.“ 

„Der weiße Engel warten burch meine Schuld, das wäre — 
zief die Wirthin haftig und eilte an die Thür. 

Gleich darauf erfchien ein etwa vierzehnjähriged Dirnlein, das war 
der jungen Frau wie aus den Augen gefchnitten; „da, Polly, führ ben 
fremden Herrn zum weißen Engel hinüber ; 's ift meine Schweſter, Sir, 
und. wenn Ihr mir ’ne Freude machen wollt, fo grüßt den weißen Engel 
von Lucy O'Higgins; oh, fie kennt mich wohl!“ 

Kaum «eine halbe Biertelftunde fpäter betrat ber Graf, von feiner 

Heinen. Führerin geleitet, das Hauptgebäude eines ſtattlichen Ebelhofs. 
Im Flurgang ftand eine Fleine corpulente rau mit muntern Augen; fie 
näherte ſich dem Grafen und fagte, ihn franzöfifch anredend, ohne weis 
tere Börmlichkeiten und mit einem Tone, der eine imnere Abneigung 
wenig verbarg: „Bolgen Sie mir, Herr Graf, Madame glaubte, nach 
Ihrer geftrigen Zufchrift Ihren Beſuch zu früherer Stunde erwarten zu 
bürfen, die Zeit ift beſchränkt.“ 
Entragues fah die Frau, deren refolutes Weſen ihm imponirie, 
bie ihn überdbem fo gut zu Fennen ſchien, verwundert an ;. Diefe aber faßte 
ibn bei der Hand und fprach, ihn eine Treppe pinaufführend: „Sie 
wunbeen ſich, daß ich Sie kenne, hm! mein Here Graf! und. mich fen- 
nen Sie nicht und haben boch meiner lieben Freundin fo oft Grüße 
gebracht von mir, bie ich freilich micht beftellt hatte; ich. bin Riquette 
Baflard, die Frau bed Hanshofmeifters Baflard bei dem — Lucian 
Bonaparte.“ 

Dieſe Begegnung war dem Grafen ſehr unangenehm; er wußte 
zwar, daß ber Lucian Bonaparte im einer Art von anſtändiger Gefan⸗ 
genſchaft in England lebte, aber er wußte nicht, zu was bie Verbindung 
führen fonnte, in ber feine Gemahlin mit diefer Frau aus ber nächiten 
Umgebung Bonaparte's ſtand. 

: ‚SImdeflen hatte ex jegt Feine Zeit, darüber nachzudenken; jedenfalls 
batte fie ben Anflug von weicher Stimmung verwiſcht, ber ihn über 
fommen bei der Unterhaltung mit der Wirthin. 

Frau Riquette ließ. den Grafen in ein mäßig erleuchteted Zimmer 
treten und entfernte fich mit einem halben Knix, dem dieſer mit einer 
leiten Berbeugung und fpöttiichem Lächeln erwibderte. 

Der Weltmann hatte ſich vollftändig wieder gefunden, er warf 
einen flüchtigen Blick auf bie einfache Ausftattung des Gemachs. 
Da öffnete -fich die Thür wieder un. Claire trat mit — 
leiſen Schritten ein. WORTE 


Sie wat ganz weiß -gefleidet, wie fie Die Wirthin befehrieben; das 
Köpfchen war leicht nach, der linken Seite geneigt, ‚eine: ‚Heine . weiße 
Müpe mit langen Bändern Sag loſe auf dem ſchlicht geſcheitelten blon« 
ben Haar, das wachsbleiche ovale Geſicht machte einen tief, mrauigen 
Eindruck, und doch. war ed zugleich zum. Eutzüden ſchön. E 
Drer Graf ging feiner, Gemahlin einige. Schritte: entgegen, fie. * 
gegneten ſich faſt in ber Mitte des Anwen⸗ in * vollen Glaue w⸗ 
Kronenleuchters. 

Erſt als der Graf dicht vor ihr Rand, ſlug⸗ Claire — srofen 
bunfeln Augen auf: und fah ihm voll in's Geſicht. 

. Einen Moment ſtutzten Beide; ein Feichtes Roth. flog über: Glaire’s 
liebliches Geſicht, fie erröthete bei dem Gedanken, daß he ihren Senah 
ſchöner finde als alle Männer, die fie je geſehen. 

Der Graf. zitterte unter ‚bem  Einbrud, bem., ih k Soönfe auf 
ihn machte, 

Und biefe Schönheit war fein Weib, 

Zwei Mal öffnete er den Mund und fönieg, bach adiic —* er 
ganz leiſe: Clairel“ 

Es war ein Ton, der aus ſeinem HGeen kam, er Beuchelte An bies 
ſem Augenblid nicht. Der Ton hatte das Herz ber Frau gefunden, fie 
antwortete nicht, aber fie firäubte fich auch nicht, ald ber Graf ie Hand 
ergriff und fie zwifchen feinen beiven Händen brüdte. 

Die -arme Frau Fämpfte mit Macht gegen bie Gefühle, bie fie zu 
übenwältigen drohten, endlich fagte fie ſtockend und: ihre Eine, Hanb 
an ſich ziehend: „Sie hatten mir einen Brief für Seine: — Ho⸗ 
heit zu übergeben!“ 

Der Graf fuhr wſammen bei dem Klange diefer: ‚Stimme, bie feis 
nem Ohr fchmeichelte, wie füße Mufif, er . nic, waß. Elan⸗ 
ſagte, aber er hörte ihre Stimme. 

Auf's Neue ergriff. er die Hand der Sebenben ‚Frau um ip fie 
mit flammenden Küffen. | 

Der weiße Engel von Kinnaird-Houfe war im Moment von, einem 
heißen Roth, wie von dem Wiederfchein bes Feuers, das. aufgegangen 
in dem Grafen, angeglüht, Claire. war jetzt nicht. fehöner als ;vorher 
bei ihrem Eintritt, aber fie war. in anderer Weife eben: ſo ſchön. 

„Den Brief! den Brief!” ſtammelte Efnire, ohne eigentlich zu 
nn was fie fagte, 

Der Graf, der erfannte, daß P fie nicht weiter: : treiben. dürfe, 
denn er hatte felbft im diefen Momenten, alo er ‚ben. erſten Sturm fei- 
ner Gefühle, und Sinne überwunden, eine wunderbare Hewrichaft über 
ih, trat einen halben Schritt: zurüd, nahm einen: Brief aus feiner 
Zafche und fagte flüfternd: „Claire, nehmen ‚Sie den. Brief, es ift ein 
eigenhaͤndiges Schreiben ‚des, Herzogs von Dtrante an Seine Könige 
liche Hoheit und. von höchfier Wichtigkeit; ber ‚hohe. Prinz wird ſich jetzt 


vielleicht überzeugen, daß er an mir flets einen treuen Diener hatte, fo 
ſehr der Schein auch gegen mich ſprach, fo Vieles ich auch gethan haben 
mag, was ihm nicht lieb, was ihm faljch dünfte, was ich aber thun zu 
muͤſſen glaubte, weil ich ſtets das legte Ziel, den Sturz Bonaparie’s 
und bie Wieberaufrichtung des Königthume, im Auge hatte. Und wenn 
ich den hohen Prinzen von meiner Treue überzeugt haben werde, dann 
wird ja auch wohl in einem andern Herzen eine Stimme laut werden 
für den verkannten Mann.” 

Der Graf ſprach Teife, er flüfterte die Worte, aber berechnete fe 
wohl und ſprach genau vechnend gerade fo lange, daß Elaire Zeit hatte, 
fich fo weit zu fammeln, ald er diefe Sammlung für gut hielt. 

Glaire hielt den Brief in der Hand und entgegnete, dem Grafen 
fhüchtern in's Geficht ſchauend: „Ich habe wahricheinlich ſchon Unrecht 
gethan, indem ich mich von dem Manne trennte, dem mich die Kirche 
gegeben, weil ich ihn für einen Verräther an Ehre und Pflicht hielt; 
fann er ſich reinigen von dem Berbacht, fo bin ich es, bie - um Ver⸗ 
zeihung zu bitten hat.“ 

Die Augen der jungen Frau füllten ſich mit Thränen. 

Der Graf warf fi aufs Knie vor ihr, fie legte ihre Hand auf 
fein Haupt und fprady vorwärts geneigt: „Adieu für heute, morgen 
fehe ih Se. Königliche Hoheit, übermorgen erwarte ich Sie, abien, 
Anethan!“ 

Als ſich der Graf erhob aus feiner knieenden Stellung, war Claire 
ſchon einige Schritte entfernt von ihm, an ber ia drehte fie fih um 
und fah nach ihm zurüd, 

„Blaire!* rief er. 

Sie Tächelte ihm mildfreundlich zu, neigte ihr Köpfchen ——— 
und verſchwand. 

Entragues war allein. 

„Oh! was iſt ſie ſchön!“ murmelte er nach einer Weile. 

Der volle Ausdruck des Entzückens lag auf feinem Geſicht. 

„Ich benfe, daß ich zufrieden fein kann!“ Trac er en einer 
—— Pauſe. 

Es war der Ausdruck berechnender Zufriedenheit, det ſich flatt des 
Entzüdens jegt in feinem Geficht kundgab. 

Eben wollte er das Zimmer und Rinnaird-Houfe überhaupt ver- 
laſſen, da öffnete fich die Thür, durch welche fih Claire entfernt hatte, 
wieder, und eine höhe: ftattliche junge Frau in tiefer Trauer trat ein. 

ESie ſtuhte einen Moment, als fie den Grafen bemerfte, dann 
trat: fie entfchloffen näher und fprach englifh: „Entfchulbigen Sie, 
wenn ich: ftöre, Sir, ich vermuthete Frau von Anethan hier.“ 

„Meine Gemahlin wird wahrſcheinlich bald zurückkehren,“ entgeg« 
nete ber Graf gewandt, „ich. bitte um Verzeihung, daß ich Sie allein 
laſſe, aber ich bin eben im Begriff, nach London zurückzufahren.“ 
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„Es freut mich, Sie Fennen zu fernen, Herr von Anethan, ich 
liebe Ihre Gemahlin fo innig, ich habe bei ihr Troſt für meinen Samen 
fo oft gefunden in ben beiden legten Jahren.“ 

„Mylady haben einen lieben Todten zu betrauern, im Graf 
blidte auf das Trauerfleid. 

„Einen Todten,“ rief die Dame erregt, „ich darf das nicht eis 
mal behaupten, Sir! Da Gie es nicht zu wiflen feheinen, fo will ich 
ed Ihnen ſagen; ih bin bie unglüdliche Lady Bathurft, deren Gemahl 
vor zwei Jahren auf eine unerflärlihe Weife in einer lleinen * 
Deutfchlands verſchwunden iſt.“ 

Der Graf ſchwankie rücdwärts, als er fo ploͤhlich bie Bitter fi 
nes Opfers vor fi fah, er faßte ſich indefien gewaltſam, fein. Geficht 
war afchfahl, ex ballte bie Bäufle, um bas Zittern feiner Hände zu ber 
wältigen. 

Welch’ häßliche. Fratze, welch’ jämmerliche Figur. der eben noch ſo 
ſchöne Mann. 

„Entſetzliches Geſchick!“ antwortete er halb verftändlich nur. | 

„Ich danke Ihnen für Ihre Theilmahme, Sir! “entgegnete die 
Dame und reichte ihm ihre Hand. | 

Es ertönte: feine Stimme: „Weib, das if ber Mörder Deines 
Mannes, die heiße Hand, in ber bie Hölle brennt, hat den Bater * 
ner Tochter umgebracht, Weib!“ 

Rein,‘ der Graf küßte die Hand der Baby Bathurft empf 
ſich ſchweigend. 

Die Lady ſah ihm mit einem wohlwollenden Blicke — ſie haite 
in der Aufregung bed Grafen nur Theilnahme an: ihrem gräßlichen Ge- 
{hi gefehen, fie war: ihm banfbar für feine Theilnahme, die ihr bei 
den Männern ihres Baterlandes fo warm, wie es ihr hier ſchien, nicht 
entgegengetreten war. 

- Der Graf aber taumelte die Treppen faft hinunter, unten: empfing 
ihn die Heine runde Riquette, ſie fah ihn mißtrauiſch muſternd an, aber 
ihre Blick wurde gut und freundlich, als fie den Zuftand fah,: in welchem 
fih Entraguss befand. „Oh! der Mann ift noch: nicht ſchlimm,“ fagte 
fie zu ſich felbft, „er liebt meine liebe Claire, denn fonft wäre er nicht 
jo erfchüttert von ihrem Anblid, oh! meine liebe Glaire wird noch gluͤck⸗ 
lich werden!“ 

Mit dieſen freundlichen Gedanken winkte Riqueite den Diener Bu 
und führte den Grafen felbft zu dem Gafthofe. 

Aeußerlih fand Entraguss feine Selbftbeherefchung bald — 
obwohl ihm innerlich immer noch grauſete. Er erkannte die Etoberung, 
die er an Riquette's Wohlwollen gemacht, er ſprach einige Worte mit 
ihr und trug ihr Grüße auf an Claire, aber als ihn die gute Frau an 
ber Hofthuͤr verlaſſen, eilte er haſtig in das Gaſthaus, denn allein se 
tete er fich in dem dunfeln Herbftabend. 


Dle runde. Riquette beellie ſich, ſo weit es irgend ihte Corpulenz 
geſtattete, in die Wohnung Glaire'd zurückzukehren, um der . geliebten 
Jugendfreundin die günftigen Wahrnehmungen mitjutheilen, die fie bei 
Entragues ſo eben gemacht. Die gute Seele wußte genau, welche Freude 
fie damit der armen Claire bereiten werde, welche Längft ſchon ſich die 
bittevften: Vorwürfe machte, daß fie ihren Gemahl böslich verlaſſen. Es 
gehörte fein großer Scharffinn dazu, um das Wicdererwachen ber Liebe 
der jungen Frau zu ihrem Gemahl zu bemerken; eben weil Claire ben 
Grafen: fo: unendlich liebte, darum traf. fie fein Verrath an ben Prinzen 
bes Haufes Bourbon, denen fie fih, wie wir wiflen, durch mehr als 
ein Band aufs Innigfte verbunden fühlte, fo namenlos fchmerzlich; eben ' 
weil fie: den .fehönen und bedeutenden Mann fo abgöttifch verehrte, war 
es ihr ſo entfeglich, ihn auf Fleinen und großen Lügen. und Umvahrs 
heiten zu finden; feine Gegenwart hatte ihr Abfcheu und Widerwillen 
eingeflößt; der Menſch, der an bie Stelle des Halbgotted getreten war, 
in defien Befig zu fein fie geglaubt, war ein fleter Borwurf, deshalb 
hatte ſie ſich von ihm entfernt, deshalb hatte fie. fich in ber erften Zeit 
ihrer Entfernung. von ihm erleichtert gefühlt, Aber das: blieb nicht fo. 
Monate vergingen der jungen Frau in tiefer Einſamkeit; die feltenen 
Beſuche, welche ihr die Verhältitiffe bei. dem Grafen von Artoid geftat- 
teten, : waren wicht im. Stande, die Rüden in ihrem Weſen, die Leere in 
ihrem Herzen auszufüllen. Claire war. phantaftereih und ihte Erzier 
hung war. vortrefflich geweſen, fie war religiös und das Bewußtfein ihrer 
Pflichten wurde mehr und mehr lebendig in ihr. Sie lernte nachdenfen 
in ihrer Bereinfamung, und aldbald wurbe ihr Har, daß die rechte Stelle 
des Weibes nur an: der Seite ihred Mannes ift. Nach und nad) ſchwan⸗ 
den: aus ihrer Seele auch die ſchmerzlichen Erinnerungen an die letzten 
trüben Jahre, Die verblaßten Bilder aus ber erften Zeit ihrer. Liebe zu 
Entragu&s wurden wieder lebendiger in ihrem Herzen,. bie Farben. traten 
immer : frifcher ‚heraus; und Glaire mußte fich ſelbſt geſtehen, daß fie 
ihren ®emahl wieder Tiebe,. daß ihre Liebe zu ihm eigentlich niemals 
‚aufgehört habe. Zugleich aber begriff fie auch, daß ihre Kiebe jegt eine 
ernftere und würdigere fei ald bie frühere, daß fie nicht mehr auf einer 
blinden Bergötterung des Mannes, fondern auf dem Bewußtfein. ber 
am Altare übernommenen Pflichten beruhe. 

So dachte und fühlte Claire, ald fie die erften Briefe bes Grafen 
'erhielt, der, wie wir wiffen, mit ihr wieder anfnüpfen wollte, um ſich 
die Bourbonen aufs Neue verpflichten zu Eönnen. 

Entraguss betheuerte feine Unſchuld in biefen Briefen. 

Claire war weit entfernt, ihm fofort zu glauben und ihn für ſchuld⸗ 
los zu halten, fie hatte zu. viele Beweiſe dieſer Schulb und: war nicht 
verliebt, aber ihr Pflichtbewußtfein zog fie zu biefem Manne, obgleich 
fie ihn, vielleicht weil fie * für ſchuldig — denn hab liegt im 
Wefen der Frauen. 
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Die Briefe des Grafen wurden dringender, er bat fie um Verzei⸗ 
bung und gab ihr zugleich wichtige Nachrichten für.bie-Pringen, er machte 
fie, gegen ihren Willen, zu feiner Vermittlerin bei den Bourbonen. 
| Schrittweife nur, aber ficher, gewann der Graf das: verlorene Ter- 
train, und er hatte bereits durch feine ſich raſch folgenden Briefe ‚einen 
bedeutenden Einfluß auf ben Geift Elaire’s. wieder erobert, als ex end⸗ 
lich feinen großen Schlag wagte, nady England kam und eine Unter- 
redung mit Claire verlangte, weil er ihr einen Brief für. den Grafen 
von Artois zu übergeben habe, den er feiner Wichtigkeit wegen in feine 
‚ andere Hand geben könne. Dieſer Brief, fehrieb er, werde zugleich den 

Beweis feiner unmanbelbaren Treue für das Königshaus und feiner Dank 
barfeit fiir die ‘Bringen: liefern. . 

Claire glaubte diefe Zufammenkunft nicht ER m dürfen, 
eigentlich hatte fie diefelbe Tingft herbeigewünfcht. 

Unter dieſen Umftänden fahen ſich Beide wieber, — Wieder⸗ 
ſehen hatte den Grafen zum Sieger gemacht in einem weit höheren 
Grade, als er ſelbſt ahnete. Die edle Erſcheinumg des ſchönen Mannes 
hatte ihres Eindtucks auf die Gefuͤhle der jungen Frau nicht verfehlt, 
ſie fuͤhlte ſich hingeriſſen, er war ganz anders erſchienen, als ſie gedacht 
hatte, er übte den alten Zauber über fie, fie war plötzlich von feiner 
Unſchuld innerlich überzeugt, ſie war gerührt von feiner Befcheidenheit 
und Großmuth, denn jegt kam fie ſich ıhm gegenüber ſchuldig vor, und 
als fie, nachdem fie ihm verlaflen, die erfte Verwirrung bewältigt hatte, 
glichen ihre Empfindungen denen einer glüdlichen Brant, die der: baldis 
gen Bereinigung mit dem geliebten Manne ficher iſt. 

‚Helle Liebesrofen waren ‚prächtig aufgeblüht auf den fonft immer 
fo bleichen Wangen ber jungen Frau, als. fie Fury nach. des. Grafen 
Weggange mit der Lady Bathurft, die mit ihr Kinnairbhoufe bervohnte, 
welches die Mutter der Lady als Wittwenfig inne hatte, zufammentraf. 

Die glüdlihe Veränderung, die mit Claire, feit fie ihren Gemahl 
iwiebergefehen, vorgegangen, war fo groß, daß fi) Lady Bathurft nicht 
enthalten fonnte, einige freundliche Anmerfungen zu machen. 

Glaire erröthete wie ein junges Maͤbchen und fühlte ſich ſehr 
glüdlich. 

In volle Glüdfeligkeit aber gerieth fie, als fie fpäter mit ihrer 
Riquette allein war und biefe ganz unerwartet das Lob bes Grafen fang. 

Der weiße Engel von Rinnairdhoufe hatte einen entzüdenben 
Abend und entfchlummerte zu lieblichen Träumen. — 
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Der befeftigte Grundbefig. 


Darüber hat ein Zweifel nie beftanden, daß das Verhältniß ber 
Gefeggebung zu dem ländlichen Grundvermögen einen beſtimmten Ein- 
fing auf das wirthichaftliche, das foriale und das politifche Leben üben, 
daß dieſes fich anders geftalten müfle, je nachdem die Zerfplitterung, 
reſp. das Zufammenfchlagen, die Berfchuldung und ber öftere Befip: 
wechfel der Landgüter durch die Geſetzgebung begünftigt ober felbft er- 
zwungen, ober je nachdem ben Bewegungen des Bodens durch eine ent: 
fprechende Agrar» Berfaflung mehr oder weniger entgegengetreten wirb. 
Welches Ziel in diefer Beziehung zu verfolgen fei, welche Mittel diefer- 
halb anzumenden find, darüber haben die Anfichten öfter gefchwanft, 
bier ftehen fie auch heut noch fich fchroff gegenüber. Es handelt ſich 
bier um Fragen von ber eminenteften Bebeutung, von einer Bebeus 
tung, die und täglich gewichtiger entgegentritt, und wir wollen, zunächſt 
mindeftend in allgemeinen Umriſſen, unfere Stellung zu benfelben ent- 
wideln, d. h. die Stellung, welche die confervative Politik zu benfelben 
einzunehmen hat. | | 

Wir beginnen mit einem Klagelied, und zwar über ben wahrhaft 
troftlofen Standpunkt, den bie Wiſſenſchaft nicht aufhört, zu dieſen be- 
deutungsreichen Verhältniffen einzunehmen. Welch’ unermeplihed Ma- 
terial ift die Gefchichtsforfchung zur Beantwortung dieſer Fragen beizu- 
fteuern berufen und wie dürflig find die Gaben, welche fie uns bietet? 
Noch fehlt es überall am einer erichöpfenden Darftellung der bewährte- 
ften Gemeinde-Berfaffungen, jo wie der Agrar» und Social: Berfafuns 
gen, worauf fie beruhten, aus denen bie Gemeinde-Freiheit emporge⸗ 
wachen iſt. Und Doch bieten die germanischen wie die flavifchen Ver— 
faflungen bieferhalb ein überaus reiches Material dar, felbit im Orient 
wird der Abfolutismus vielfach durch ein hohes Maß von Gemeindes 
Freiheit gemildert. Noch fehlt überall der Nachweis des Zufammenhan- 
ges der gefchichtlihen Ereigniffe, der Blüthe und des Berfalld ber 
Reiche, der Freiheit und der Knechtung der Bölfer mit ben Agrars 
und Eocial-Berfaffungen. Groß ift die Aufgabe, welche ber Geſchichts⸗ 
forfhung auf dieſem Gebiete vorbehalten bleibt. Kür jetzt fteht uns 
diefes Material nur in bürftigfter Weile zu Gebote, und wir müflen 
unfere Argumentation wefentlich aus unmittelbarer Anfchauung, wie aus 
den Erfahrungen herleiten, die das eigne Vaterland barbietet: 

Allerdings ift diefes Material ein überaus gewichtiges, weil wir 
ben Uebergang von dem Feudal- zu dem modernen Staat, d. h. von 
ber Raturals zur Geldwirthfchaft, felbft erlebt, alle Phaſen deſſelben 
durchgemacht haben. Der Feudalftaat beruhete auf der Gebundenheit 
bes Grundbefiges, auf der engen Verkettung der Familie mit demfelben. 
Das Landgut durfte weder zerfplittert, noch verfchuldet, noch verkauft 


werben, minbeftens war ed immer nur ein geringer Theil des ländlichen 
Grundvermögens, welcher der freien Dispofition unterlag, Im Allge- 
meinen blieb bafjelbe ungeftört in den Händen berfelben Familie, ſelbſt 
wo biefer das Eigenthum bes Hofes noch nicht verliehen war. Erft 
mit dem vollen und ungetheilten Eigenthumsrecht trat das Recht ber 
Berpfändung und Zerfplitterung bes Bodens ein. 

Inzwiſchen hatte Die vorgefchrittene Entwidelung ber Geſellſchaft 
den Uebergang bes Landbaues zur Geldwirthichaft unerläßlich gemacht, 
das Syſtem der ftarren Gebundenheit bes ländlichen Grundvermögens, 
des getheilten Eigenthums, war mit der Anwendung ber großen agras 
rifhen Entdefungen unvereinbar, und das Evict vom 9. October 1807 
gab in Preußen die Lofung für den Uebergang zu dem entgegengefeß- 
ten Epftem. Die Lehren Adam Emiths hatten den national = öfonomis 
ſchen Liberalismus zur allgemeinften Geltung gebracht. Die Idee, daß 
jede Zandfamilie minbeftens durch den Belig einer Landparcelle gegen 
das Ungemach des Lebens geſchützt werden folle, entiprach überdies dem 
Geiſte einer philanthropifchen Zeit, die Gefühlspolitif fand in berfelben 
ihre volle Befriedigung. Demzufolge ward das ländliche Grundvermös 
gen durch bie Sefeggebung dem beweglichen Capital, jeder Waare durchs 
aus gleich geitellt; jeder Unterfchieb in der gefeglichen Behandlung ber 
verfchiedenen Vermögensgattungen ward aufgehoben. 

Nah Berlauf eines halben Jahrhunderts find nunmehr bie Wir⸗ 
kungen hervorgetreten, welche dieſe Stellung der Geſetzgebung zu dem 
ländlichen Grundvermögen zur Folge haben mußte, fie laſſen fi) aus 
ber Erfahrung conftatiren. Als vorherrichenden Charakter des hieraus 
hervorgegangenen Zuftandes müfjen. wir den der Thätigfeit, der Bewe— 
gung bezeichnen. Cine Rührigfeit hat in ber ländlihen Bevölferung 
fi) entwidelt, wie fie ehebem nur in den Städten gefannt worden. 
Urbarmahungen, Abgrabungen, Mergelungen, Bauten, Berbefferungen 
aller Art wurden das Ziel der Beftrebungen. Wo die intellectuellen oder 
bie Gapitalfräfte unzureichend, da trat ein anderer Befiger ein, Oper es 
wurben bie Betriebsmittel und die Melivrationg » Kapitalien im Wege 
der Anleihe beichafft, und wo hierzu Die Gelegenheit fehlte, entichloß 
man fich, einen Theil des Befigthums loszufchlagen, um ben anderen 
Theil um fo productiver machen zu können. Die durch Sewituten bis— 
her gebundenen alten Degetationsfchäge gelangten zur Hebung, und fo 
ſchien es anfänglich in der That, ald fei ed den national = öfonomifchen 
Liberalismus beichieben, in feiner Anwendung auf dem Landbau feinen 
Triumph zu feiern. 

Wo inzwilchen die gefellfchaftlichen Bewegungen nicht Durch orgas 
nifche Geftaltung begrenzt und geregelt werden, da müflen fie alsbald 
eine gemeinfchädliche, eine Franfhafte Richtung annehmen, und kann dem⸗ 
nach diefe Erfcheinung auch hier nicht ausbleiben. Die Speculation bes 
mächtigte fich in großer Ausdehnung bes ländlichen Grundvermögens. 
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Die Höfe der Bauern wurden vielfach angefauft, um bemnächft — ge— 
meinhin mit großem Gewinn — in Meinen Parcelfen wieder losgeſchla— 
gen zu werden. Diefe aber geftatten nur eine gartenmäßige, die Pros 
ductivität des Fruchtwechſels ausfchliegende Benugung; fie bringen nur 
Nahrungsmittel für die Familie des Befigers, Feine Marftproducte. Oder 
die Bauerhöfe wurben zu Borwerfswirtbichaften zufammengefchlagen, 
vielfach auch mit benachbarten Rittergüitern vereinigt, eine Epeculation, 
bie nicht minder gewinnbringend ſich erwies, indem häufig der größere 
Landbau an und für fich rentabler ift, ala der Fleinere, und weil jenem 
das Gapital wohlfeiler zufließt als dieſem. Solcher Art bedrohet die 
Speculation den Bortbeftand der Bauerwirthichaften, d. h. derjenigen, 
die in Preußen von jeher ald die Grundlagen des Staatslebens, ins 
befondere der Steuer: wie der Wehrfraft, erfannt worden find. Doc 
blieben auch die Nittergüter von der Epeculation keinesweges verfchont. 
Man Faufte fie, um die Waldungen, öfter auch die Bodenfraft, au Gelbe 
zu machen, und fie außerdem mit Gewinn wieder loszufchlagen. Gewinn 
war in dem Maße gefichert, wie man mit geringer Anzahlung fidh be: 
gnügte und dadurch Die Zahl der Concurrenten fteigerte. Durch Kaufgelder- 
Rüdftinde wuchs bie Hypothefenbelaftung lawinenartig an, wodurch 
einerfeitd bie Befiger ben Gefahren der Geld» und politifchen Krifen 
erponirt, fie andererfeits aber genöthigt wurden, ihre Wirthfchaft auf 
momentanen Geldgewinn zu baftren, bie auf Mehrung des Bobdenreich- 
thums beruhende, nachhaltig aber fpät rentirende Wirthfhaftsführung 
aber Hintenanzufegen. 

Die Sperulation fand ingwifchen nicht überall in Preußen ein 
gleih günftiges Terrain vor. Derſelben trat zunächft der Bamiliengeift 
mächtig entgegen, fo wie bie Sitte, der confervative Geift der Patrimos 
nialrichter, die zeitraubende Entwidelung des Hypothefenweiens. Wo 
der Landbau in einem regen Gewerböleben eine Stütze fand, wo bems 
felben die Capitalien mit Leichtigfeit zufloffen, da erhielten fich die gün- 
ftigen Einflüffe der unbefchränften Bewegung bes ländlichen Grundver- 
mögend, bie jedoch in dem Maße zurüdtraten, wie diefe Schugwehren 
in Berfall geriethen. Nur die durch Familienftiftungen dem Verkehr 
entzogenen Güter blieben von den verberblichen Wirfungen der agraris 
fhen Reformen im MWefentlichen verfchont. Wo derartige Stiftungen 
fehlen, da waren biefe jchädlichen Folgen auch unter günftigen Berhält« 
niffen nur aufgehalten, und die mit ber fteigenden Kypothefenbelaftung 
verbundenen Gefahren, die verberblichen Einflüffe derfelden auf die Bo— 
benfraft treten immer beftimmter hervor. Schon jegt fheint die bedroh- 
liche Lage der Lebensmittelfrage hier ihre Erklärung finden zu müffen. 
Es darf nicht erft erwähnt werden, daß, neben der Speculation, das 
gleihe Erbrecht vielfah die Quelle der Bobenzerfplitterung und ber 
Bodenverſchuldung ift, daß baffelbe demnach als zweiter Factor bei Er— 
Märung ber dermaligen Lage ded Landbaues in Rechnung fommen muß, 
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Nah den Geſetzen bes organifchen Lebens kann jedoch bie Franf- 
hafte Entwidelung eines wichtigen Beftandtheils nicht ohne ftörenden 
Einfluß auf die übrigen Syſteme des Gefellfchafts-Organismus bleiben. 
In der That find die üblen Wirfungen der Anwendung des national: 
öfonomifchen Liberalismus auf das laͤndliche Grundvermögen audy auf 
ben Gebieten des focialen und bes politifchen Lebens vielfach hervorge- 
treten. Durch die Leichtigkeit de8 Parcellen-Erwerbs ift die länbliche 
Jugend verleitet worden, zur Ehe zu fchreiten und ſich felbftftändig zu 
etabliren, bevor bie geiftige und bie fittliche Reife erlangt worben, welche 
überall die Bedingung eines gedeihlichen Bamilienlebens if. Sie ging 
von ber Borausfegung aus, die Ernährung fei durch den Kartoffelbau 
gefichert, ließ demnad die übrigen Erwerbverhältniffe unberüdfichtigt, und 
fo entftanden zahlreiche Bevölferungsmaffen, denen bie ausreichende Ges 
legenheit fehlte, durch Arbeitsverdienft fich zu ernähren. Es entwickelte 
fih ein feßhaftes Proletariat, welches insbefondere nach dem Eintritt 
ber Kartoffelfranfheit äußerſt übel geftellt, deſſen Lage noch ſchwieriger 
zu beſſern war, als bie des befiglofen PBroletariatd, welches dem Ar— 
beitöverdienft nachfolgen, fih nieberlaflen fann, wo Die Erwerböverhält- 
niffe günftig find. Daß eine derartige Bevölferung phyſiſch und geiftig 
verfümmern mußte, dergeftalt, daß die Wirkungen nicht ohne Einfluß 
auf die Zahl der dienfttauglihen Mannichaften bleiben kann, liegt auf 
der Hand. Durch die Agrar-Öefeggebung wird das Maß 
der Volfsdichtigfeitim Wefentlichen bedingt, Man wird 
ber Ueberzengung fich nicht länger verichließen dürfen, daß bie unbe 
fchränfte Bodenbewegung auch ben GultursIntereffen verberblich fei. 

Nicht minder fteht dieſelbe im Widerfpruch mit den politifchen In- 
terefien. Ein fruchtbringendes Gemeindeleben ift nicht denfbar, wo bie 
natürlichen Träger deſſelben, die Grumdbefiger, unausgefegt wechjeln, wo 
fie fich gewiflermaßen nur als Gäfte der Gemeinde betrachten bürfen; 
wo fie von Gläubigern, von ben Gefahren der Hypotheken: Kündigung 
gedrängt, mit Verkaufs- und Dismembrationsplänen umgehen; wo fie 
von den Sorgen bed bürgerlichen Lebens in einer Weife in Anfpruch 
genommen werben, die fie unfähig macht, ihre Zeit und ihre Kräfte der 
Wahrnehmung öffentlicher Angelegenheiten zu widmen. Werden bie 
Laften der Gemeinde überdicd burch ein. zahlreiches Proletariat geftei- 
gert, fo müffen endlich felbft Auswanderungsgebanfen mehr und mehr 
Terrain gewinnen. Der häufige Wechfel der grundbefigenden Familien 
ift überdies mit der Entwidelung des Gemeingeiſtes unvereinbar, — er 
zerftört die heimathlichen Gefühle. Und welche Leiftungen fönnen Grund: 
befiger enblich in Kriegszeiten übernehmen, die ſchon durch bloße Ein- 
quartierung öfter ber Mittel beraubt werden, ihre Verpflichtungen den 
Gläubigern gegenüber zu erfüllen. Daß das Syftem ber befolbeten Be- 
amtenfchaft unter ſolchen Umftänden ſich unausbleiblid immer weiter 
eniwideln müffe, haben wir früher bereits nachgewiefen. 
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Die Befeftigung des Grunbbefiges ift hiernach durch 
bie Intereffen der Production, ber Eultur und der Polis 
tif geboten. Des Königs Majeftät haben die hohe Bedeutung die 
ſes Moments bei Begründung des Herrenhaufes vollfommen gewürdigt, 
und die am 15. April d. 3. in demſelben ftattgehabten Berhandlungen 
haben den Beweis geliefert, wie ſehr bad Bewußtſein fich bereits Gel 
tung verfchafft hat, daß die Zufunft des Vaterlandes auf Herftellung 
eines befeftigten Grundbefiged beruhe. Wir erfennen in den Verhand- 
lungen und Beichlüffen diefes hohen Haufe wegen Stiftung von %a- 
milien-Fideicommiffen aus Orundvermögen und wegen #eititellung er 
mäßigter Taren für bie in Erbgang kommenden Bauerngüter ein hoff 
nungsreiches Wahrzeichen ber fleigenden Geltung, welche bie conjerva- 
tive Politif in unferm Vaterlande erlangt. Während das Programm 
ber Rechten die Heritellung bes befeftigten Grundbeſitzes ald das 
wichtigfte Ziel bezeichnete, welches die confervative Politik anzuftreben 
habe, ald die Bafis jeder organischen Geftaltung unferes Gefellichafts- 
lebens, und während noch vor einem halben Jahre fait die gefammte 
Preſſe und bie liberale Oppofition mit der ganzen Fülle fittlicher Ent- 
rüftung Maßregeln entgegentreten zu müfjen glaubten, welche mit ben 
großen Gefichtspunften unferer Agrar Gefepgebung im Widerſpruch fte- 
ben, haben bie Tendenzen, weldye den Beichlüffen des Herrenhaufes zum 
Grunde liegen, von feiner Seite Widerfpruch erfahren, und auch der 
Liberalismus fcheint fich beruhigt zu haben. Wir zweifeln feinen Augen» 
blick, daß auch das Abgeordnetenhaus den das gleiche Ziel verfolgen- 
den Propofitionen der Staatsregierung zuftimmen werde, fobald fie 
durch das Gewicht ihres moralifchen Einfluffes unterftügt werben. 

Wenn hiernacdy über das Ziel das Einverftändniß der Gefeggebung 
vorausgefegt werben darf, fo fann es fih nur barum handeln: wie 
weit und durch welche Maßregeln daffelbe angeftrebt werben folle. In 
erfterer Beziehung müffen wir hier abermals manifeftiren, daß die ebleren 
Zwede und Wünjche ded Liberalismus mit denen der confervativen 
Politif in Einflang ftehen. Auch wir find überzeugt, daß bie wahre 
Freiheit in der Bewegung ded Bodens „erhalten bleiben müffe, daß es 
den gejelfchaftlichen Interefien nicht entipricht, das Grundvermögen 
gewiffermaßen todt zu legen, deſſen Verkäuflichkeit und Theilung refp. 
Zufammenlegung buch die Geſetzgebung unmittelbar zu bejchränfen. 
Der Gegenfag ber Zügellofigfeit und der vernünftigen, d. h. der Natur 
der Dinge und ben Zweden der Gejellihaft entiprechenden Freiheit tritt 
wie überall, jo auch hier, hervor. Nur die Franfhaften Bahnen follen 
vermieden werben, im welche die Bodenbewegung durch äußere Ein» 
flüffe hineingebrängt wird. Es ift ein wefentlicher Unterfchied, ob eine 
Dismembration ftattfindet, um den Arbeitern einer beftchenden Fabrik 
u. f. mw. ben Unterhalt zu fichern; ob ein Landgut verfauft wird, weil 
dem Beſitzer die perfönlichen Eigenjchaften zur rationellen Bewirthichaf: 
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tung deſſelben fehlen, oder ob dieſe Operationen aus dem Geiſte der 
Speculation hervorgehen, ob ſie durch Ueberſchuldung, Geldkriſis, oder 
Gapitalfündigung erzwungen werben. Nur ben unfreien, durch Außere 
Momente erzwungenen Bodenbewegungen und Befigveränderungen mirb 
bie confervative Politik entgegen zu mwirfen haben. Wo biefer äußere 
Zwang fehlt, da darf der Liebe bes Landmannes zu feiner Scholle, ba 
barf bem burch längeren Befig hervorgerufenen Familiengeift vertraut 
werben, daß ein Beftgwechfel nur eintreten wirb, wo gewichtige Inters 
efien dafür fprechen. 

Es fann ſich deshalb nur darum handeln, diefen äußeren, zur 
Unfreiheit führenden Zwang, bie Quellen, aus denen berfelbe hervor: 
geht, zu befeitigen, und im Uebrigen ber freien Dispofition über das 
Grundvermögen Raum zu geftatten. Diege wird unter ſolchen Umftänden 
ben Sinterefien der confervativen Politik entfprechen, bie fih den Nachs 
theilen in feiner Weife verfchließt, welche das Tobtlegen des Grundver⸗ 
mögend begleiten müffen. Die Stiftung von Familien » Fideicommifen 
aus Grundvermögen kann dieſe Nachtheile nicht haben, wenn der Staat 
für derartige Privat-Dispofitionen Normativ⸗Bedingungen aufftellt, welche 
deren Aufhebung oder Mobdification duch Familienbeſchluß ermöglicht, 
fobald die wirthichaftlihe Nutzung des Grundftüds gefährdet erfcheint 
u. ſ. w. Im Allgemeinen darf vorausgefegt werden, bag Bamilign- 
Stiftungen, wie fehr fie auch durch die Gefeßgebung erleichtert und ger 
fördert werden mögen, nicht eine Ausdehnung gewinnen werben, welche 
auf das wirthichaftliche und politifche Leben der Nation einen hervor- 
ragenden Einfluß gewinnen fönnte. So weit bie öffentlichen Intereſſen 
gewahrt bleiben, dürfen fie indefien ſchon mit Rüdiicht auf das Princip 
ber Dispofitionsfreiheit nicht ausgefchloffen werden. 

Höher ift dagegen die Bedeutung des Erbrechts und feiner Rege- 
lung im Sinne ber confervativen Politif zu veranfchlagen, indem bas 
gefammte ländliche Grundvermögen davon berührt wird, Es war ein 
großes Mißgeihid, daß das für bemegliches Vermögen berechnete Erb- 
recht ohne Weiteres auf die Bauerhöfe zur Anwendung fam, nachdem 
fie zu Eigenthum verliehen worden, baß das beutfche Erbrecht dem Rö- 
mifchen weichen mußte, Inzwiſchen find die Wirfungen dieſer Rechts⸗ 
beftimmungen durch Bodenzerfplitterung und Bodenverfchuldiing fo augen- 
fällig hervorgetreten, daß die Meberzeugung von ber Nothwenbigfeit einer 
Abhülfe bereits fehr allgemein verbreitet if. Die Vorfchläge ber Staats⸗ 
regierung wegen einer Mobdification des Erbrechts in der Provinz Weit 
phalen haben die Zuftimmung der Häufer ded Landtags erhalten, und 
ed hat fich dabei vielfach der Wunſch zu erfennen gegeben, baß auch bem 
Nothftande der anderen Provinzen Abhülfe geihafft werden möge. Man 
darf vertrauen, daß dieſe alabald eintreten werbe, unb wollen wir bier 
nur noch darauf hinweifen, baß eine Befchränfung ber Teftir - Freiheit 
von feiner Seite beabfichtigt wird; daß das gleiche Erbrecht nur bei mäßig 
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verfchuldeten Höfen, alfo bei der erſten Erbregulirung für die Miterben 
eine Bedeutung hat und daß dieſe in einem wohlhabenden Bamiliens 
haupte eine viel zuverläffigere Stüge finden, als in einer Capital⸗Berech⸗ 
tigung, deren Realifation öfter fehr zweifelhaft ift. Gegen ben in bem 
trefflichen Commiſſions⸗Berichte ded Herrenhaufes enthaltenen Vorſchlag, 
daß event. der Anerbe durch das Loos zu beftimmen fei, glauben wir 
und jedoch ausfprechen zu müflen. Die Gemeinde hat ein weſentliches 
Interefie Dabei, daß ber tüchtigfte und ehrenhaftefte der Erben in den Beftg 
bed Hofes gelange, und wenn ber Gutsherr nicht mehr, wie ehedem, ben 
Anerben beftimmen darf, fo wird die Entfcheidumg der Gemeinde zu übertra- 
gen fein. Die jungen Leute erhalten dadurch zugleidy einen mächtigen Sporn, 
durch ihr Verhalten ſich die Achtung der Gemeinde zu erwerben. 

Mit der Beitimmung des Erbrechts im Sinne ber confervativen 
Politik ift jedoch, feitdem der Landbau von der Naturals zur Geldwirth- 
ſchaft hinübergeführt worden, ein befeftigter Grundbefig noch nicht zu 
erlangen. Derfelbe bedarf gegenwärtig der Betriebs: und Meliorations⸗ 
Gapitalien, die in der Regel nur durch hypothekariſche Verpfändung bes 
Grundftüds zu erlangen find. Nun lehrt die Erfahrung, daß durch 
Anwendung eined Meliorationd-Bapitald die Erträge der Wirthfchaft 
nicht dauernd gefteigert werden, daß dieſe im Laufe der Zeit fich min— 
dern und endlich aufhören, und daß dann abermals die Nothwenvigfeit 
eintritt, Gapital aufzunehmen und ‘zu verwenden. Diefer Zeitpunft 
erfcheint naturgemäß in Folge der Abnugung der Gebäude, der Berän- 
derung der Handeläbeziehungen, bes Worfchreitend der Landes + Eultur, 
welche öfter Foftipielige Aenderungen in dem Wirthichafts » Syitem 
erheifcht; er tritt um fo früher ein, ſobald Unglüdsfälle: Krieg, Feuers: 
brunft, Biehfterben, Hagelihlag, Mißwachs u. f. w. den Landmann 
heimfuchen. Ein hefeftigter Grundbeſitz ift nur herzuftellen, fobald durch 
Affociation der Grundbefiger die Ereditmittel derfelben dergeftalt gefteigert 
werden, daß fie einerfeitS unfündbares Capital zu erlangen im 
Stande find, und daß diefes andererfeits während ber Dauer ber 
@apitalwirffamfeit, d. h. in etwa 12—15 Jahren amortifirt fei. 
Tritt dann von Neuem das Bedürfnig nad; Meliorations-Capital hervor, 
fo fann daffelbe ohne erhöhte Verſchuldung befriedigt werden. 

Auch ih Betreff landwirthichaftlicher Creditkaſſen hat bie Webers 
jeugung von ihrer Nothwendigfeit fich fo allgemein Bahn gebrochen, 
daß deren Errichtung mit Zuverficht zu erwarten fteht. Deren Aufgabe 
wird anfänglich eine umfaffende fein, indem fie die Wirfungen einer 
fehlerhaften Agrar-Bolitif zu befeitigen, Die durch Erbgang, Melioration 
und Speculation entftandenen Schulden zu tilgen haben. Bei dem 
hohen Preiſe der Landgüter wird ber Ankauf der zur Zeit beftehenden 
Hypotheken ungefährlih, es werden Ausfälle nicht zu beforgen fein, 
fobald die Gejchäftsverwaltung den folidarifch verhafteten Kreis- refp. 
Provinzial» Eorporationen überlaflen bleibt. Es wird fi im Weſent⸗ 
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lichen um Aufftelung eines allgemeinen Regulativs für die zu errich- 
tenden landwirthichaftlichen Gredit = Anftalten, fowie um Beftimmung 
eined Gentral: Organs handeln, beffen Aufgabe es fein würde, die Ges 
fhäftsverwaltung der Kreis- refp. Provinzial» Inftitute zu leiten und 
zu überwachen, fowie die Geichäfte berfelben an der Börfe zu vermitteln. 

Die confervative Politik unterfcheidet fi weſentlich dadurch von 
dem Liberalismus, daß fie zugleich die Intereffen der Zufunft in's Auge 
faßt, daß fie für fommende Generationen baut, Deshalb legen wir ein 
ganz bejonderes Gewicht barauf, daß, während einerfeiis die Echulden 
getilgt werden, die Speculation nicht andererfeits auf's Neue verberbs 
liche Brivatbelaftung auf das Grundvermögen häufe. Ohne eine dahin 
zielende BVorforge würden die Mühen und Opfer, welche die Errichtung 
der Creditkaſſen erheifcht, verfchwendet fein. Deshalb erfcheint es uns 
erläglih, daß in ben Rormativbedingungen für Errichtung Tandwirth- 
ſchaftlicher Ereditfaffen eine Beftimmung aufgenommen werde, wonach 
jedes Grundſtück, welches von Neuem mit Privat-Hypothefen belaftet 
wird, das Anrecht an bie zu befien Gunften angefammelten Fonds vers 
fiere, diefe in das Eigenthum bes Inftituts übergehen. 

Es find hiernach drei Gefichtspunfte, welche verfolgt werben müffen, 
um das große Ziel der Befeftigung des Grundbeſitzes in ben Familien 
zu erreichen: bie Errichtung von Familien - Fideicommiffen aus Grunds 
vermögen, die Herftellung einer privilegirten Erbfolge in das Ländliche 
Grundvermögen, bie Errichtung von Hypothefenbanfen. Wir zweifeln 
nit daran, daß die von confervativem Geift durchdrungene Etaatss 
Regierung dieſe Gefichtspunfte mit Energie verfolgen, daß die Häufer 
bes Landtags fie darin mit Eifer unterftügen werben. Es handelt fich 
bier darum: mit der Revolution für immer zu brechen, eine 
neue Aera für unfer fociales und politifches Leben zu bes 
gründen. Die große Lofung heißt: Freiheit und Fortfchritt, aber im 
eonjervativen Wege, durch die Entwidelung von unten herauf. Wir 
find von dem Bewußtfein getragen, es fei Preußens erhabene Miffton, 
die großen Jdeen der Freiheit und bes Fortichritts in die Praxis hins 
überzuführen, diefe ebdelften Gürer der Menfchheit im Wege der GSorial- 
Politik zu einer Thatfache zu erheben. Kein anderes Land, Fein andes 
res Volk enthält fo viel gediegened Material, fo tüchtige Grundlagen 
für Verwirklihung diefer Ideen. Es erfreut fid) zugleich des unermeß- 
lichen Borzuges, einem Herricher unterworfen zu fein und von demfelben 
geleitet zu werben, der als der eigentlihe Schöpfer und Träger berjenis 
gen Politif erkannt werden muß, welche Die auf confervativen Grunds- 
lagen berußende, aus der gejelichaftlihen Drganifation emporwach- 
fende Freiheit, d. h. ben wahren und ftetigen Fortfchritt, anftrebt, Auch 
tritt Das verhängnißvolle „Zu ſpät“ uns noch nicht entgegen, wiewohl 
in der Rheinprovinz die Löſung ber Aufgabe fehr große Schwierigfeiten 
darbietet, 
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Gefchichtliche Bücherfchan. 
Reich und mannigfaltig find die Ergebniffe, welche die hiſtoriſche 
Thätigfeit unferer Tage in allen Zweigen aufzuweifen hat. Darf frei- 
lich fein irgend bedeutendes Gebiet über völlige Vernadhläffigung Klage 
führen, fo fteht doch gerade Forfchung und Bearbeitung der beutfchen 
Geſchichte unter den am eifrigften gefuchten Stoffen voran. Noch haben 
wir zwar feine Gefchichte Deutichlands, welche frei und ficher ung ein 
Gefammtbild unjerer Vergangenheit zu entrollen vermöchte; noch fehlt 
und freilich ein Werf, welches die gereifte Frucht umfaffender Studien 
einfach und treu, lebendig und voll Wärme, mit unverwandtem Blid 
auf Vergangenheit und Zufunft entfaltet hätte. Indeſſen, da die Schwie- 
zigfeiten eines folchen Unternehmens größer find, als fie die vaterländifche 
Geſchichte irgend eines Volkes bieten, fo darf es als doppelter Troft gel: 
ten, daß ber Special-Geſchichte einzelner Länder und Provinzen, 
bedeutender PBerfonen und Städte eine an Geift und Gefinnung gleich 
tüchtige Arbeit zugewendet if. Den ganzen Reichthum dieſes Büchers 
marfts zu überfehen, Hält ſchwer, noch ſchwerer, fih über Inhalt und 
Bedeutung dieſer literarifhen Erfcheinungen genau und ohne viel Zeit- 
aufwand zu orientiven. Wir wünfchen daher allen denen, welche Sinn 
und Intereſſe für Hiftorifhe Studien haben, durch eine allmonatlicdye 
Veberfchau eine fichere Kunde von der Eriftenz ber bebeutenderen und 
eigenthümlicheren Werfe zu geben; wir wollen nicht fowohl Fritifiren, 
als vielmehr referiren, fo daß aud dem im practifchen Leben ftehen- 
den Gefchichtöfreunde eine unter vielen Verhältniffen mangelnde und ſehr 
vermißte Gelegenheit geboten ift, fi auf dem Niveau hiftorifch wiffen- 
fhaftlicher Fortbildung zu halten. Wir werden bemüht fein, Alles her⸗ 
vorzuheben, was auf dem Gebiete, vorzüglich der neueren beutfchen 
Geſchichte, Werthvolles geleiftet ift, wir werben freilich oft nur mit 
wenigen Worten die Aufmerffamfeit auf jede felbftftändige Forſchung 
unferer Tage lenken, befonders aber noch diejenigen Erfcheinungen berüds 
fihtigen, welche der vaterländifhen Preußiſchen Geſchichte ange 
hören. Ein Syſtem vidfichtlih der Reihefolge und Gegenftände läßt 
fih vorher nicht beftimmen, weil unfer Bericht ja eben von anderen 
Reiftungen abhängig if. Das Bedeutende ift unfer Maß und Ziel. 


Jaczo von Gopnie, Eroberer ber Fefte Brandenburg, fein Slaven⸗ 
häuptling in der Mark Brandenburg, fondern ein polnijcher Heers 
führer. Hiftorifche Forſchung. Mit zwei barauf bezüglichen Bei- 
lagen von Martin Friedrich Rabe, Mitglied ber Senate ber 
Königlichen Akademie der Künfte zu Berlin und Brofeffor an ber 
ſelben. Mit Abbildungen ber Jaczo-Bracteaten. Berlin, in ber 
Nicolai'ſchen Buchhandlung. 1856. gr. 8 ©. 268, 

Albrecht ber Bär, Graf von Ballenftäbt, feit 1143 Marfgraf 
von Brandenburg, war ernftlich bemüht, feine flavifchen Länder, welche 
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hauptfächlich aus einigen Theilen der jegigen Mittelmark und Prieg- 
nig beftanden, zu germanifiren und das Heidenthum darin zu befeitigen. 
Mit Erfolg hatte er ſchon an vierzehn Jahre lang fo fortgewirft, als 
feine Bemühungen dadurch unterbrochen wurden, daß Jaczo, ein Schwe— 
fterfohn des flavifchen Fürften ber Heveller, Pribislaw, ſich 1157 ber 
Fefte Brandenburg bemädtigte. Da die flavifche Benölferung hoffen 
fonnte, durch eine Verbindung mit Jaczo von der ihr höchft verhaßten 
beutichen Zwangherrſchaft wiederum frei zu werden, fo drohte große Ge- 
fahr nicht nur der neu entftandenen Marf, fondern auch der Ausbrei⸗ 
tung bes Chriſtenthums in dieſer Gegend, Doc Albrecht vertrieb mit 
Hülfe des Erzbischofs Wichmann von Magdeburg und mit andern fädh- 
fiihen Großen bald Jaczo wieder aus Brandenburg und aus ber gan« 
zen Mark, Diefer Jaczo war nad der Sage ein Siavenhäuptling in 
ber jegigen Mittelmarf Brandenburg, ber zu Cöpenif gewohnt, hier 
Münzen gefchlagen und von hier jenen Ueberfall der Fefte Brandenburg 
ausgeführt habe. Er fol — benn er war noch Heide — in biefer auch 
den Triglafdienft wieder hergeftellt, aber nach feiner Vertreibung daraus, 
und ba er auf feiner Flucht gen Eöpenif hier noch gefchlagen worben 
war, angelobt haben: „bei glüdlichem Entkommen ein Chriſt zu werben.” 
Seine Flucht gelang, er erreichte bad Ufer der Havel, ftürzte fih un— 
weit Bichelsdorf mit feinem Pferbe in Diefelbe und Fam zu einer 
Zandzunge am jenfeitigen Ufer, welche jetzt das Schil dhorn heißt und 
diefen Namen davon erhalten haben fol, daß Jaczo feinen Schild zum 
Gedaͤchtniß feiner Errettung hier auf die Erde niedergelegt habe. Sein 
Gelöbniß hielt er und ward Chriſt. Die gefhichtliche Grundlage 
ber ganzen Erzählung befchränft ſich nur auf eine kurze Nachricht aus 
einer brandenburgifchen Ehronif, die wahricheinlich jegt nicht mehr vors 
handen ift, und woraus ein Schriftfteller des vierzehnten Jahrhunderts, 
Pulkava, in feiner Gefchichte Böhmens jene Nachricht aufbewahrt 
hat. Der Berfafler des oben genannten Werfes hat bie Prüfung ber 
Ueberlieferung mit großer Gewiffenhaftigfeit und grünblicher Sachkenni⸗ 
niß unternommen, und ift zu dem Refultate gelangt: Der Held der Sage 
war ein Graf Jaczo von Miechow, Schwiegerfohn Peter bed Dänen, 
Grafen von Skrzyn. Mit dieſer Hypothefe, welche ber Berfaffer mit 
eben fo viel Gelehrſamkeit wie Scharffinn begründet, fällt die für bie 
Mark fpeciell intereffante Annahme, als fei das Copenic, welches auf 
ben verfchiedenen in der Mark gefundenen Bracteaten gelefen wird, Ber- 
ins Nachbarftant Köpenid; die Korfehungen leiten fehr glüdlih und 
überzeugend auf bie jegige Stabt Kopniz im Regierungsbezirk Pofen 
im Kreiſe Bomft. Sie gehörte früher zu Großpolen, liegt 22 Mei- 
len von Berlin, am rechten Ufer der Obra auf einer Anhöhe und heißt 
in den Urfunden wie Chronifen Kopanica, Kopanig, Kopanz 
und Kopaniz. In biefem Orte verwaltete Jaczo als Eaftellanus alle 
Mechte des Landesherrn, er ließ auch münzen. Mit überzeugenden numisma⸗ 
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tifchen Gründen hat ber Berfafler feine Behauptung belegt, die auch in ber 
Schildhornſage infofern ihre Unterftügung findet, als die Havel die Grenze der 
Marf gegen Leutizien, das polnifche Land, bildete, wohin der polnifche Heer 
führer zunächft fliehen mußte, bei befien Erreichung er ſich gerettet glau— 
ben fonnte. Der Berfafler verwehrt ihm auch, gegen die übliche Anficht, 
eine Zuflucht in Bommern, verfagt ihm in feinem früheren Alter bas 
bebeutende Amt eines Advocatus im Salzwebel, ja läßt ihn im fpäs 
teren Alter nicht einmal einen Chriften werden. Der erfte Anhang ents 
hält auch „Einiges über die früheften Einrichtungen des Geldprägens 
in mehreren feit der fogenannten Bölferwanderung in Europa entftan, 
denen Staaten, vorzüglid in Polen, zur möglichiten Ermittelung bes 
Urſprungs der „Iaczo» Bracteaten.” — Der zweite Anhang befpricht ein 
merfwürbiges Kunftwerf aus den mittleren Jahrhunderten, die Korſſ— 
unfhen Thüren in ber Kathebralfiche zu Nowgorod in Rußland. 
Wir erwähnen diefe Einzelheiten zum Belag für ben reichhaltigen, über 
bie Grenzen einer brandenburgiſchen Monographie hinausreichenden und 
nach verjchiedenen Richtungen hin intereffanten Inhalt des auch Außer: 
lich fehr vortheilhaft ausgeftatteten Werkes. 


Cornelius, €. A., Geſchichte des Münfteriihen Aufruhrs, in drei 
Büchern. 1. Bud: Die Reformation, Leipzig, 1855. ©. O. 
Weigel. VII. ©. 297, gr. 8 2 Th. 


Diefer erfte Theil eines neu ‚beginnenden größeren Werfes leiftet 
mehr, ald der Titel verfpricht. Der Berfafler, welcher die gewonnene 
Ausbeute fehr forgfältiger und genauer archivalifcher Studien in wiflens 
fchaftlichfter und kunſtgerechteſter Weife zu verarbeiten verftanden hat, 
betrachtet den Münfteriichen Aufftand, „ber an Schwung der Bewegung, 
Größe bes Zield und Vollkommenheit des Umſturzes den vwielbefchriebes 
nen gleichartigen Welt-Creigniffen nicht nachfteht”, keinesweges als eine 
alleinftehende Thatjache ; giebt vielmehr die durch den Humanismus bes 
wirkte allgemeine Revolution der Geifter, und in näherer Beziehung Die 
evangelifche Bewegung in den Rheinlanden und Weftphalen dem Haupt: 
gegenftande feiner Darftellung ald Hintergrund. Die gleichzeitigen Bors 
gänge in Eöln, Eleve, Paderborn, Osnabrüd, Lippftadt und Soeft wers 
ben erörtert. ine neue, erft durch Cornelius ber Wiffenfchaft gewon⸗ 
nene Thatjache ift der Verkauf bes Bisthums Münfter durch 
Biſchof Friederih von Wied an Erih von Grubenhagen; ben Vertrag 
mit den ihm vorangegangenen Berhandlungen hat ber Berfaffer im 
Weimarifchen Archive entdeckt. Die Eniwidelungsgefichte der Stadt 
Münfter, „wo eine Fülle von Verſchiedenheiten, Ungleichheiten und 
Gegenfägen verfammelt war”, das. Leben und Treiben feines einft freis 
heitöftolgen, thatkräftigen Buͤrgerthums werden uns fehr anfchaulidh vors« 
geführt, auch bewielen, dag Münfter im Jahre 1533 eine vollfommen 
evangelifche Stadt geworden und in diefem Charakter zur gefeplichen 


Anerkennung gefommen wat, Da es aber ber herrfchenden mittleren 
Partei an rüdjichtslofer Energie gegenüber dem Radicalismus fehlte, fo 
fonnte die Stabt fich auf jener Richtung nicht behaupten, mußte viel- 
mehr dem wüften Gebahren der Wiedertäufer unterliegen. Das zweite 
und dritte Buch werden den Höhepunft und Untergang. des „Prophe— 
tenreichs“ in Münfter ſchildern. Lobend müflen wir noch erwähnen, 
daß der confeffionelle fatholifche Standpunkt des Berfaffers fich nir- 
gende ftörend geltend macht. 


Deutihe Geihihte vom Tode Friedrich'is des Großen bis zur 
Gründung des Dentihen Bundes, von Ludwig Häuffer. 
Erfter Theil bis zum Frieden von Bafel (1795). Zweiter Theil 
bis zu den Schladhten von Jena und Auerftäbt (14. October 1806). 
Leipzig, Weidmann’fche Buchhandlung. 1854 und 1855. gr. 8. 
Das Menfchenalter vom Tode Friedrich's des Großen bis zur 

Gründung des Deutichen Bundes fteht an Reichthum ber Begebenheiten 
und Wichtigkeit der Oeftaltungen in gleichem Niveau mit der Zeit bes 
Berfalls der römifchen Monarchie und der Reformation. Um die Dars 
ftellung biefer deutfhen Thaten und Begebenheiten haben fich feither 
meift Ausländer, namentlich Franzoſen, bemüht — fie ließen uns die 
heimathliche Gefchichte in dem ihnen wohlgefälligen Spiegel fehen, wie 
fie ja eben recht fleißig an dem mitgeholfen hatten, was und brüdte 
und plagte. Kür die Ehre, das Rationalbewußtfein und den Glauben 
der Nation an fich felbft, wie ihre Zufunft, kann es aber nicht gleiche 
gültig fein, ob fie ein fo wichtiges, fie überall noch unmittelbar berühs 
rendes Stüd ihrer Geichichte in einer innerlich ihr immer feindfeligen, 
ober in einer von echt patriotifchem Geiſte befeelten Darftellung nabes 
gebracht erhält. Es ift höchſte Zeit, daß endlich eine Abhülfe geichafft, 
daß der eigentliche deutſche Standpunft der gefchichtlichen Anfchauung unſe⸗ 
rem beutfchen Publicum mehr und mehr zum Bewußtſein gebracht werde; 
damit dieſes nicht ferner von Mignet, Thiers, Yamartine, Bignon und 
anderen fpecififch franzöfifchen Erzählern oder nebenbei auch ganz ges 
wiſſenloſen Schriftftellern abhängig bleibe und durch beren Brille bie 
Vorzeit betrachte. Das obige Buch darf nun als ein nationales Werk 
im eigentlichen Sinne des Wortes bezeichnet werden, ber patriotifche 
beutfche Etandpunft tritt bei jeder Gelegenheit energifch hervor. Sich 
aufbauend auf dem Fundament des in jüngfter Zeit fo maflenhaft er» 
fchlofienen Quellenftoffes, ohne welchen ein Unternehmen der Art vom 
kritiſchen Geſichtspunkte noch als verfrüht hätte erfcheinen dürfen, ſowie 
auf eigenen ergänzenden Forfchungen, namentlih in den zur Ehre ber 
Wiffenichaft immer zugänglicher werdenden Acchiven Berlins, — erin? 
siert es die beutjche Nation an ihre Schwächen und an ihre Vor—⸗ 
züge, zeigt Ihr die großartige und entjcheidende Stellung, die ihr nach 
bem Map ihrer Kräfte innerhalb des europälfchen Staaten⸗Syſtems ge⸗ 


“ 


— 310 — 


bührt, läßt fort und fort als das gewaltigfte und in feinen Wirkungen 
fataliftifhe Hemmniß ihrer nationalen Geltung den Mangel an fo 
fidarifher Gemeinſchaft im Handeln ſich enthüllen und ftachelt 
fie dergeftalt in bem ebelften vaterländifchen Sinne zur Erringung deſſen 
an, was fie bedarf, was fie vermag und was fie dennoch bisher ver- 
fehlt hat. Diefes lobende Zeugniß müffen gerade auch wir ablegen, da 
unfer politifcher Standpunft ein weſentlich verſchiedener ift; bie 
Gerechtigkeit erfordert aber, noch befonders geltend zu machen, daß 
Haͤuſſer's Werf auch um beshalb eine der befferen Erfcheinungen auf 
bem Gebiete der neueften nationalen Literatur genannt werden muß *), 
weil die unzähligen fchiefen Urtheile und falichen Erzählungen, welche 
durch den Einfluß ber Fremden bei uns in Umlauf gefegt find, gruͤnd⸗ 
lich berichtigt und der Pragmatismus ber Begebenheiten forgfam auf: 
gehellt wird. Nur hätten wir freilich öfter mehr pofitive Fritif nnd 
weniger tabelnde Tendenz, namentlich bei den Urtheilen über Breus 
Bens Politik, gewünfdht. Die „Gothaiſche“ Anſchauung darf 
doch nicht noch überdies auf Ereigniffe aus dem Ende bed vorigen und 
dem Anfange des jetzigen Jahrhunderts eine rüdwirfende Kraft haben. 
In der Einleitung zum erften Band ſchildert der Verfaſſer „das 
Reich nach dem weftphälifchen Frieden”, feinem Zwede gemäß, zunächft 
auch nur bie öffentlihen Zuftände bis zum Jahre 1740, die befanntlich 
gerade in biejer Zeit troftlofer find, als je. Deren nähere Kenntniß 
fann aber nicht erlaffen werben, ben fie bilden die nothwendige Bor- 
ausfegung einestheild für die folgenden unglüdlichen Verhältniffe, welche 
anfcheinend Deutfchlands politiſchem Dafein faft ganz ein Ende machen 
wollten, anderentheils für jene tröftlichen Ereigniffe und Geftalten, welche 
bei bem Verfall des Ganzen die Lebenskraft der einzelnen Theile und 
damit bes innerften Kerns bes beutichen Weſens befto glänzender beftä- 
tigen. Die beiden Reihen von PBerfonen und Zuftänden, bie öfterreis 
chifchen und die preußijchen, werben in dem erften Buche: „Das beutiche 
Reich bis zum Tode Friebrich’8 des Großen (1786)", S. 15—247, 
ausführlih und mit gerechter Würdigung ihrer abjoluten und relativen 
Bedeutung dargeftelt. Sie find ald die activen Kräfte der Zeit zu bes 
trachten, welche je nach ben Umftänden ihren Einfluß auf das paflive 
Chaos des eigentlihen Reichs äußern, Die Darftellung bes Fürften- 
bunbes (S. 204— 246) ftügt,fich vorzugsweife auf das urkundliche 
Material, welches W. A. Schmidt in ber „Geſchichte der preußifch- 
beutfchen Unionsbeftrebungen, 1851“ veröffentlicht hat, Das Schluf- 
Refultat, welches ber Berfafier aus ven vorhandenen Thatfachen zieht, 
barf nach der umfichtigen Benugung aller bisher eröffneten Quellen wohl 


) Die Königlide Societät der Wiffenfhaften zu Göttingen hat 
bei der Breisvertheilung der Stiftung, weldye der verftorbene Ober-Amtmann Weber 
find in Lüneburg für deutſche Gelhigte funbirt hatte, am 14. März d. 9. den 

Preis von 500 Thalern Gold Häuffers Deuticher Geſchichte zuerkannt, 
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als ein endgültiges Urtheil der Geſchichte rüdfichtlich diefer Phafe ans 
gefehen werben: „Der Fürftenbund war einer ber legten Erfolge, welche 
bie Territorialgewalten ded alten Reichs im Geifte der Verfaſſung von 
1648 errungen haben. Mehr follte ex nicht fein: gelang ed ihm, bie 
Gelüfte Faiferlicher Reftauration und habsburgiſcher Vergrößerungsfucht 
abzuwehren, fo war fein Zwed erfüllt.“ 

Der Inhalt des zweiten Buchs von dem Tode Friedrich’ des 
Großen bis zum Frieden von Bafel 1786-1795 (S. 247-683) bietet 
bejonders in ber genaueren Darftelung der Vorgänge bis zum Reichen- 
bacher Congrefie und während deſſelben viele intereffante und neue Bes 
lehrungen. Diefen Gewinn danft der Berfaffer laut ber eigenen Erfläs 
rung im Borworte der Benugung ungedrudter Driginalquellen; 
bie öfterreichifch > preußifchen Zerwürfniffe in den Jahren 1787 — 17%, 
namentlich den merfwürdigen Conflict der öftlichen Mächte über die 
Theilung bes osmanischen Reichs hat er aus ber reichhaltigen Ori⸗ 
ginal⸗-Correſpondenz darſtellen können, die zwiſchen Hertzberg, dem 
preußiſchen Gefandten Diez und dem Grafen Goltz darüber geführt 
worden ift. Bei Erzählung der preußifch-öfterreichifchen Feldzüge gegen 
Frankreich 1792—1794 ift namentlich auch der Einfluß der polniſchen 
Frage auf die Kriegsbegebenheiten am Rhein, befonderd wieder auf Die 
preußiſche Kriegführung prägnant nachgewieſen. 

Die einfichtige Vertheilung ded Stoffes hat ed mit fich gebracht, 
dag nachdem der erfte Theil den Leer gleichfam auf die gewaltigften 
Entwidelungen eines großartigen Drama’ mehr nur vorbereitete, ber 
Inhalt bes zweiten mit feinen gerade für Deutichland fo erichüttern« 
ben tragifchen Kataftrophen uns in der Selbftbeipiegelung bis zur tiefen 
nationalen Beſchaͤmung hoffnungslos niedergebeugt, während es dem 
dritten und legten Bande vorbehalten ift, das Gemüth in dem Anblic 
nationaler Selbftermannung wieder zu erheben. Allein im Leben ber 
Einzelnen, wie in dem ber Völker führen gerade bie Zeiten ber bitterften 
Erfahrungen den größten Bildungsitoff mit fich, den die fpätere Ent- 
widelung bei ihrem Thun und Laffen fich zu nuge machen muß, wen 
fie nicht der Anklage verfallen will, daß die Lehren der Vergangenheit 
fpurlo8 an ihr vorübergegangen feien. Zu folcher Belehrung bietet 
gerade ber zweite Theil manchen beherzigens- und nachdenkenswerthen 
Stoff, weshalb wir noch die wefentlihen Haltpunfte in fcharfe Grenzen 
hier zufammendrängen. 

Mit dem Bafeler Frieden war bie Scheidung Deutſchlands in 
zwei Lager erfolgt. Weder Defterreich noch Preußen fonnten ſich einer 
würdigen und energifchen Leitung ihrer Staatskunſt rühmen; weder 
Thugut noh Graf Haugwig vermochten irgend einem reife, am 
wenigften ben beutfchen Batrioten, dauerndes Bertrauen einzuflößen. 
Das beutfche Reich ward bei fiheinbar widerftreitenden Sntereffen von 
Selbſtſucht und Eigennutz zernagi; jedes Gemeinfinns baar ftrebten alle 
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einzelnen Theile, ohne Begeiſterung für das Ganze, nur darnach Jeder 
ſich ſelbſt, und wäre es auch auf Koſten der Anderen, zu wahren. Bon 
ben bewilligten 50 Rönmermonaten hatten zu Oftern 1795 nicht weniger 
als 45 Reihsftände nur einen Theil und 94 gar nichts bezahlt. Ev 
ging das Reich nach allen Richtungen auseinander. Defterreich wirfte 
dem Reichsfrieden entgegen, Preußen fah fi durch die Haltung bes 
Raifers in feinen VBermittlungsplänen gehemmt. Der Reichsfeind aber 
wußte dieſe Zerrüttung und BZwietradht diplomatifch und militairifc zu 
feinem Bortheil auszubeuten. Der Sag von den „natürliden Gren- 
zen“, ber feit 1793 in Frankreich aufgetaucht, gewann bajelbft mehr 
und mehr Boden, und feine Benwirflichung erichien bei der Zerfahren- 
heit Deutfchlands jegt erreichbar. Der Marchefe de Gallo und Bo— 
naparte, ein Neapolitaner im Namen Defterreichs und ein Corſe im 
Namen Frankreichs, entjchieven endlich über die nächfte Zufunft des 
beutichen Reiche. „Es find wenige Verträge gefchloffen worden,“ fagt 
Häuffer IE. S. 111, „deren Immoralitäten und Widerfprüche fich mit 
den PBräliminarien von.Leoben meflen fünnen. Ein Theil des linfen 
Rheinufers ward mit unzweideutigen Worten an Frankreich abgetreten, 
und wie zum Hohn dennoch bie „Integrität des Reichs“ als Friedens» 
bafis bezeichnet. Die Mifere der deutſchen Reichszuftände und das 
leichte Spiel, welches diefelden dem fremden Einflufie gewährten, ward 
ſchon damals von dem Fünftigen Protector des Rheinbundes fcharf her= 
ausgefehen.“ „Wenn der beutfche Reichskörper — ſchrieb er — 
nicht eriftirie, fo müßte man ihn ausdrüdlih zu unferem Nutzen 
fchaffen.“ Am 17. October 1797 fand auf dem Schloffe zu Campos 
formio bie Unterzeichnung bed Friedens ſtatt — mit ihm begann 
ein neuer Abſchnitt der europäiichen Gefchichtee Er vergrößerte 
Defterreih in Stalin und Deutichland, und fchnitt mit ängft- 
licher Eiferfuht für Preußen jedes Recht auf Ermwerbungen ab; 
er ließ Bergrößerungen Frankreichs auf deutſche Koften zu, falls nur 
Defterreich ein volles Nequivalent davontrüge. Frankreich verfprad) mit 
breifter Doppelzüngigfeit, Preußen folle feinerlei Gebietserweiterung er 
halten, nachdem es fünf Vierteljahre zuvor Preußen das Gegentheil 
zugefagt.” In Raftatt, wo dann der Frieden und die Fünftige Drds 
nung des Reichs feftgeftellt werben follte, fonnte es auch der franzöft« 
fchen Politik nicht ſchwer fallen, vie zerfahrenen Gruppen in ihrem Sinne 
zu leiten, die Rivalität der Großen und die haltloje Schwäche der Klei— 
nen ficherte ihr überall den Erfolg. Anvererfeits find auch wiederum bes 
müthigend Die genauen Epecialitäten über die Art und Weife zu lefen, 
wie in Raftatt die franzöftfchen Unterhändler unterhandelt und nicht mur 
fie, fondern auch die gewöhnlichen Schreiber, Kammerbdiener und Bedien- 
ten beftochen, ja felbft um das Küchenperfonal mit Geld gavorben wurde. 
Rod empörender, ja verbrecherifh aber war Die fcheußliche Gewaltthat 
gegen bie franzöfifchen Gefandten, welche nach Häufferse Meinung 
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übereinftimmend mit Lang und Hormayr auf ben öfterreichifchen 
Eivil-Kommiffär bei der Armee Graf Lehrbach als den Leiter des 
Mordplans, auf den Minifter Thugut als ben Mitwiffer zurüd- 
geführt werden muß. Als Motiv gilt ihm bie Abficht, die Geſandten 
ihrer Papiere zu berauben, theils in der Hoffnung, Baiern durch die 
erhafchten Actenftüde zu compromittiren, theils in der Furcht, daß die 
Wiener Bolitif felbft durch Enthüllungen franzöftfcher Seits compromit- 
tirt werden fönnte. „Vielleicht war beides befohlen: die Papiere zu 
rauben und fich zugleich des ewigen Stillfihweigens ihrer Befiger zu 
verfichern. * 

Die nachfolgenden Zeiten find eben fo fehr durch die Niederlagen, 
welche die fiegreiche Revolution und teren maßlofer Emporfömmling 
uns beibrachte, betrübend, wie unrühmlich noch überdies durdy den Wett: 
eifer und das Buhlen eben um die Gunft des Feindes. Die meiften 
weltlichen Stände wandten fih nah Paris, um bort bie möglichft gro: 
gen ESpolien aus dem Schiffbruch zu erobern. „Aus diefen Vorgän— 
gen lernte Bonaparte zuerft Deutfchland genauer Fennen; der Grab ber 
Achtung, den er vor und empfand, ift aus den Eindrüden erwachfen, 
bie ihm damals unfere Lenker erweckten.“ 


De 


Literoturn 


Lenan's Leben, aus bes Dichters eigenen Briefen, von feinem 
Schweftermann Anton Schurz. Cotta, 1855. 

Das Buch hat lange auf ſich warten laffen, und ziemlich zu Ende 
des Jahres erfchienen, trägt es doch nicht, wie Dies fonft üblich, Die 
neue Jahreszahl. Der Verleger will dies Werf ald Eupplement zu 
Lenau's gefammelten Schriften betrachtet wiffen, und es ift allerdings 
in mehr als einer Hinficht ein Commentar zu benfelben, Die traurige 
Geſchichte von des Dichters innerem Leben kann als ein Warnungsruf 
für die Jugend betrachtet werden; fie wird daraus lernen, daß alle Be 
gabung ohne Mäßigung, ohne Selbftbeherrfhung wenig erreicht, daß 
ber Seelenfrieden verſchmachtet bei dem Ringen nad irdifchen Erfolgen, 
und daß der Zweifel den Geift verwuͤſtet. 

Durch die Mittheilung von Lenau's eigenen Briefen ift feine 
Lebensbeſchreibung gleihfam eine Selbftfchilderung geworden. Die bio- 
graphifchen Notizen find nur als eine verbindende Ergänzung in bie 
Lücken derfelben eingeſchoben. Ganz felbftftändig tritt der Biograph erſt 
durch die Erzählung von Lenau's Wahnſinn und Tod auf.' 

Schon an der Wiege des unglüdlichen Dichters ſtanden vrrder- 
bendrohende Dämonen: die Leibenfhaftlichfeit feiner Mutter und die 
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Sittenverberbnig feines Vaters. Beide lebten in einem verbotenen Ver- 
hältnig, weil die Ehe wegen mangelnder Subfiftenzmittel Hinderniffe 
fand. Lenau's Bater . gehörte einer adligen Bamilie, Niembſch von 
Strehlenau, an, die aber in ihm bereits allen Glanz verloren hatte. 
Seine Borfahren waren wohlhabende PBatrigier im Städtchen Sirehlen 
geweſen; fein Großvater war ald „Baron“ in der öfterreichifchen Armee 
aufgeführt. Sein Bater war Obriftlieutenant und nicht ganz ohne Ver⸗ 
mögen; er wollte die Heirath mit Thereſe Maigarber durchaus nicht 
zugeben, vielleicht weil fie bürgerlich, wahrfcheinlich aber auch, weil ver 
Sohn erft eben Lieutenant geworden war. Die leidenfchaftlihe Therefe 
ſchwor, daß fie fich tödten würde, wenn fie durch die Trauung mit dem 
Geliebten nicht ihre Ehre wieder erhielte. Er nahm endlich feinen Abs 
ſchied, erhielt eine kleine Anftelung als Amtsichreiber in Ungarn und 
heirathete Lenau's Mutter. Aus diefer Ehe, die höchft unglüdlih, ob⸗ 
wohl aus glühender Liebe gefchloffen war, wurden brei Kinder geboren. 
Das Einkommen dev Eheleute war fehr gering, Lenau's Vater aber 
brauchte viel, beſonders weil er leidenſchaftlich Hazard ſpielte. Auch 
war er feiner Gattin mehrfach untreu und machte ihr dadurch den bitterften 
Kummer. Als Nifolaus, der einzige Sohn, über den der leichtfinnige Vater 
große Freude hatte, eben geboren war, erfranfte das ältefte Töchterchen 
fo gefährlich, daß die Eltern fehnlichft einen berühmten Arzt aus der nächften 
Stadt Temeſchwar herbeimünfchten. Der Vater eilte felbft hin, er fam 
jedoch nicht wieder, und als das kranke Rind ben lebten Seufjer aus: 
hauchte, erfchienen zwei feiner Spielgefellen, die erflärten, er müffe in 
den Schuldthurm von Temeſchwar wandern, wenn feine Frau fich ihnen 
nicht für eine Spielfchuld von 17,000 #1. verbürge. Die verzweifelnde 
Mutter ließ sich ihre Unterfchrift erpreffen und fonnte dieſe Schuld erft 
viele Jahre fpäter von ihrem mütterlihen Erbtheil abtragen. In Folge 
feines Leichtfinnes mußte ber Vater des Dichters endlich feinen Abfchieb 
nehmen und mit feiner Bamilie von der Gnade feiner Schwiegermutter 
leben. Er ging nad Wien, um fich dort eine Stelle zu fuchen, aber 
er. verjubelte das mitgenommene Geld und fchrieb feiner Frau, es fel 
ihm ein Gehalt von 600 Fl. ald Handlungsdiener angeboten, aber das 
fei ihm zu gering. Seine Frau bat ihn flehentlich, die Stelle anzuneh- 
men, fie fei doch befler ald Gnadenbrod. Er beharrte jedoch bei feinem 
Eigenfinn und fam von Wien mit völlig zerrütteter Gefundheit heim. 
Seine Eltern, deren einziger Sohn er war, wollten ihn nicht unterftügen, 
obgleich fie e8 wohl vermocht hätten; er nannte fie, wie es damals all— 
gemein landesüblich war, ftetd ehrerbietig „Ihre Gnaden“ und fcheint 
ihnen ziemlich fern geftanden zu haben. Erft als feine Kranfheit zu— 
nahm, verföhnten fie fih mit ihm und fendeten ihm reichliche Gelbmittel. 
Er ftarb 1807 als reuiger Sünder, Seine Eltern wollten nun bie 
MWittwe mit den Kindern zu fich nehmen, aber fie lehnte es ftandhaft ab 
und ernährte fih mühlam mit Handarbeiten, da ihr Vermögen durch 
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bie Schulden ihres Mannes aufgezehrt war. Wohl zum Theil aus 
Rahrungsforgen verheirathete fie fich mit einem jungen Arzt, Namens 
Vogel. Aber auch nach ihrer Verheirathung verfagte fie den Großeltern 
ihre Kinder, die fie mit wahrer Leivenfchaft geliebt zu haben fcheint, 
Ihr Sohn Nikolaus erhielt in dem romantifch gelegenen Tofai feine 
erfte Erziehung. Hier fchon entwidelten fih feine dichterifchen Anlagen 
deutlich. Sein Unterricht war jedoch fehr mangelhaft; die Mutter zog 
beshalb mit ihm nach Peſth, wohin fie ihre Kinder zweiter Che mit- 
nahm, und verließ ihren Mann, Cie kämpfte mit ber bitterften Armuth, 
ertrug ed aber gern, um ihrem Sohne nah zu fein. Diefer machte auf 
bem Gymnafium glänzende Fortfchritte, aber e8 zeigten ſich ſchon Spus 
ren von Melancholie bei ihm, die wohl durch Hunger und Kälte her- 
vorgerufen fein mochten. Auch wirfte ein kurzer Aufenthalt. bei feinem 
Oheim, einem Hufaren-Officier, ſehr nachtheilig auf ihn; er las ihm 
aus Boltaire vor und rief graufig durch die nächtliche Stille: „Es giebt 
feinen Gott!“ 

Nach langen Kämpfen mußte fid) endlich doch die Mutter ents 
ichließen, ihre Kinder erfter Ehe den Großeltern zu übergeben und mit 
den anderen zu ihrem Manne nah Tofai zurüdjugehen. Die Groß: 
eltern wollten dem jungen Nifolaus nun eine ablige Erziehung geben 
lafien, fie fendeten ihn nach Wien, aber er verlangte bald nach feiner 
Mutter zurüd, die mittlerweile nad) Preßburg gezogen war. Es wurde 
ihm geftattet, dort die Rechte zu ftudiren; er betrieb ftatt deſſen philo- 
fophifhe Studien. Hierüber erzürnt, fchidten ihn die Großeltern auf 
bie Landbaufchule nach ungariih Altenburg, um Oekonom zu werben. 
Seine Mutter zog abermals mit Mann und Kindern hinter dem Sohne 
her; er fühlte durchaus Feine Neigung zur Landwirthfchaft und wechfelte 
feine Laufbahn noch einmal. Er ging nah Wien und begann Medicin 
zu ftubiren, warb aber auch diefer bald wieder untreu und widmete ſich 
ganz der Poefie. Die Großeltern fchüttelten zwar das greife Haupt, 
entzogen ihm jedoch nicht ihre Unterftügung. Seine Schweiter verheis 
rathete fich mit einem wadern jungen Manne, Anton Schurz in Wien, 
bem Berfafier der Biographie, der auch damals als Dichter aufgetreten 
war. Die unruhige Mutter benugte diefe Heirath ihrer Tochter, um 
wieder mit ber ganzen Familie dem Lieblingsfohne nachzuziehen, ftarb 
aber, nachdem fie kurze Zeit das Glüd diefes Zufammenfeind genoffen 
hatte. Diefer plögliche Tod warf eine tiefe Schwermuth in bie Seele 
bes jungen Dichters; gleichzeitig verbüfterte ihm Die erfte ‚Liebe das 
Leben. Er hatte fie einem unwürdigen Oegenftande, einem jungen Mäb- 
hen aus dem Volke, gefchenft; nachdem beide in ftrafbarer Verbindung 
gelebt, entdedte er die Untreue befielben. Seine Mutter war bie Vers 
traute dieſes unreinen DBerhältniffes gewejen, wie fie überhaupt ben 
Cohn in allen feinen Fehlern und Schwächen unterftüßte; es ift un« 
leugbar, daß fie auf feine moralifche Entwidelung einen nachtheiligen 
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Einfluß geuͤbt hat. Aber feine dichteriſchen Anlagen haben ſich an ihrem 
feurigen Geiſte entzündet; fie war, wie alle Mütter von großen Dichtern 
ed geweſen, eine poetifhe Natur, bie intelectuellen Eigenfchaften ver- 
erben fi von Mutter zu Sohn, vom Bater zur Tochter. Die äußere 
Lage bes Dichters geftaltete fi bald nad dem Tode feiner Mutter 
fehr günftig durch die nicht unbedeutende Erbichaft von feinen Groß» 
eltern. Gr machte Reifen und lebte in heiteren Kreiſen gleichgefinnter 
Freunde. Die innere Unruhe, welche er fiherlich auch von der Mutter 
erbte, erzeugte in ihm den Wunfch, nach Amerifa zu gehen; feine Um- 
gebung redete ihm den Plan zwar aus, als er aber in den politifchen 
Wirren ber dreißiger Jahre einen Theil feines Vermögens burch unglüds» 
liche Speculationen in Papieren verlor, nahm er die Idee wieder 
lebhaft auf. Indeſſen ging er vorerfi nach Stuttgart, um bie Heraus 
gabe feiner gefammelten Gedichte zu bewirken, die Damals in Defterreich 
fhwerlich die ftrenge Cenſur paffirt hätten. Er lernte in Württemberg 
alle feine fpätern vertrauteften Freunde fennen, Schwab, Mayer, Kerner, 
Uhland, den Grafen Alerander von Württemberg, die Familie Reinbed 
u. f. w. Auch erfchloß fich fein Herz einer hochpoetifchen Liebe zu einer 
Lotte; er entzog fich ihr aber ohne einen Außern Grund, faft in berfel- 
ben Weife wie Goethe ber lieblichen Friederife von Sefenheim, big ihn 
wie ein guter Genius vor der fpätern Erniedrigung mit feiner Haus 
hälterin bewahrt haben würde. Und er fürdhtete mit Faltem Egoismus 
nur den DVerluft feiner fogenannten Freiheit durch diefe Liebe! Lenau 
fcheint ebenfalls durch dieſe Furcht beherricht worben zu fein; er vermeis 
det ängſtlich jede Erflärung gegen Lotte, bie ſich hauptjächlich durch 
Mufif, namentlidy durch Beethuven’s Adelaide, in fein Herz gelungen 
Hatte, und überläßt das liebenswürdige, allgemein hochgeachtete Mädchen 
rüdfichtölos dem Schmerz verfchmähter Neigung. Er beeilt dann bie 
Ausführung feiner fo thörichten Ueberfiedelung nad) Amerifa. Eh’ er 
ſich einfchiffte, erfchienen feine Gedichte bei Cotta. 

Es war vorauszufehen, daß Lenau — wir nennen ihn ſtets bei 
feinem Dichternamen, ben er ſich befanntlih von feinem Zunamen 
„Steehlenau“ gebildet hatte, — daß Lenau, ber Gefühlsmenfch ohne 
allen practiichen Verſtand, ohne Ausdauer, ohne Thatfraft, in Amerifa 
nicht erfolgreich wirfen Fonnte, Er machte unüberlegte Ankäufe von 
Ländereien und brachte einen Winter in tieffter Cinfamfeit unter unge: 
bildeten Leuten zu. So rafch wie feine Vorliebe für Amerifa, entſtand 
auch feine "Abneigung; er Fehrte völlig enttäufcht nach Europa zurüd 
und brachte nur noch Trümmer feined Vermögens wieder mit. Indeſſen 
geſtaltete fich fein Leben bei feiner Heimfehr unerwartet ſchnell freundlich. 
Das Lorbeerreis, welches er bei ber Abreife durch Herausgabe feiner 
Gedichte gepflanzt Hatte, war in der beutichen Erde rafch zum Baum 
emporgeſchoſſen, ber ihm, was fo felten der Fall if, auch vielfach Früchte 
trug. Er hätte fortan von dem Ertrage feiner Dichtungen forgenfrei 
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leben Fönnen. Aber feine melancholiſche Gemuͤthsrichtung ließ ihn den⸗ 
noch gar oft Nahrungsſorgen fürchten. Der glänzende Erfolg feiner 
Gedichte füllte feine Seele zwar mit einem kurzen Wonnerauſch, aber 
vermochte ihr feinen Frieden, feine Ruhe zu geben. Sein Schwanfen 
zwiſchen Glauben und Unglauben mußte fie immer wieder verbunfeln. 
In Savonarola ſchwang fih feine Poefie zu myftifcher Frömmigkeit 
empor, und in ben Albigenfern taucht fie unter in bie finfterften Ab— 
gründe des Zmeifels. 

Die Schmerzen feiner verbüfterten Seele ſtrömte er mit wahrer 
LZeidenfchaftlichfeit in ver Mufif aus, namentlich war Beethoven, viefer 
melancholifhe Dichter der Tonfunft, fein fiebfter Vermittler. Lenau 
fpielte die Geige mit wahrhaftem Genie, aber faft immer erfchütterte 
ihn das Spiel bid zu Thränen. Gein Nervenfoftem war überhaupt 
früßgeitig den größten Aufregungen unterworfen; die anftrengende Thäs 
tigkeit bes Gehirns bei feinen größern Productionen brachte ihm nervöſe 
Berftimmungen, bie fi immer feltener ganz “aufhellten. Er empfand 
feinen körperlichen Verfall ſchmerzlich und fehnte fich oft nach einem ges 
regelten trodenen Leben, einem gefchäftlichen Beruf, einem häuslichen 
Heerd. Er wollte wieder Arzt werben und heirathen. Aber wie er in 
Allem ſchwankte, fo auch hier. Kaum hatte er gefagt: 

„Drei Dinge hätt’ ich gern vollbradht: 

Geftanden einmal in der Schladht, 

Ein holdes Meib als Braut errungen, 

Ein Söhnlein froh im Arm geſchwungen!“ 
fo erflärte ee auch fchon wieder die Ehe für ein unnatürliches und uns 
moraliſches Inſtitut. Die Liebe zu einem edlen, fchönen Mädchen 
brachte ihn jeboch endlich einmal zu einem feften Entfchluß; er verlobte 
fich mie Marie Schmidt in Franffurt a. M. und trachtete eifrig danach, 
feine Bermögensverhältniffe zu ordnen. Alle feine Freunde waren hoch 
erfreut und faßten bie befte Hoffnung für fein Lebensglüd, obwohl es 
nur dann hätte beftehen fönnen, wenn feine Gattin ihm durch ihre 
Feſtigkeit und Klarheit dauernd eine Stüge gewefen wäre. Hätte fie fich 
ihm in weihlicher Hingebung untergeordnet, fo wäre fie ein Spielball feiner 
Launen und er eine Beute des böfen Dämons geworden, der wie ein Sa- 
lamander immer wieder feine Seele in Flammen fegte. An der Marffcheide 
feines Gluͤcks, kurze Zeit vor der erfehnten Heirath mit der Geliebten, erfaßte 
den Dichter wieder die Verzweiflung an fich felbft. Er hielt die Geld» 
mittel, welche er und feine Braut befaßen, nicht ausreichend, er fand ſich 
zu Fränflich und erfannte wohl zu fpät, daß er ein getheiltes Her 
mit in die Ehe bringen mußte, Aus feinen Briefen geht hervor, daß 
er zwölf lange Jahre in ber innigften Verbindung mit einer hochgebils 
beten liebensmürdigen Frau (Namens Sophie, in Wien) geftanben hat. 
Er nannie fie feine Mufe und fcheint von ihr in ber That Anregungen 
empfangen zu haben, wie Gocthe von Charlotte Stein, Michel Angelo 
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von Bittoria Eolonna, Petrarca von Laura. Sie fanden alle bie höchfte 
Seligfeit des Lebens, bie Glorie ihres Ruhmes durch dies Gefühl, bas 
durch ben göttlichen Plato zuerft feinen geweihten Namen erhalten hat. 
Es liegt nicht ausreichend Veranlaſſung vor, zu bezweifeln, bag Lenau 
und Sophie durch ein rein platonifches Verhältniß verbunden waren; 
feine Briefe find mehr herzlih, als zärtlich; er fpricht voll Bertrauen 
über alle feine Angelegenheiten, voll Theilnahme über die ihrigen, nas 
mentlich ſtets achtungsvoll von ihrem ©atten und Berwanbdienfreife. Er 
fhildert ihr fogar feine früheren kleinen Liebesabenteuer und rebet zu 
ihr von der verlobten Braut mit Begeifterung — aber dennoch fchreibt 
er; „Wenn Sie e& nicht wünfchen, fo heirathe ih nicht!” Und wenn 
Sophiens Antwort länger als gewöhnliih ausbleibt, geräth er in Ver 
zweiflung. Notorifch ift ed auch, daß er mit brennender Ungeduld vers 
gebens einen Brief von ihr in ben Tagen erwartete, bie dem Ausbruch 
des Wahnfinnes vorausgingen. Wer vermöchte hier ein entfcheidenbes 
Wort zu fprehen! Die Braut hat ihn tief und treu betrauert, fie bat 
fi nie verheirathen wollen, bie Freundin hat hochherzig jede Rückſicht 
auf fich felbft vergefien und hat Lenau's Briefe an fie dem Herausgeber 
feiner Biographie überliefert; die ihrigen find leider von dem Dichter in 
dem erften Anfall von Wahnſinn verbrannt worden. Daß neben biefen 
Spannungen ded Gemüthes und ben religiöfen Schwanfungen, auch noch 
politifche Aufregungen Lenau's Geiftesftörung gefteigert haben, ift wohl 
außer Zweifel, aber die Haupt⸗Urſache war dennoch zulegt eine Förpers 
liche. Sein Gehirn zeigte ſich bei der Obduction faft vernichtet; Befles 
rung war alfo unmöglich und der Tod für ihn eine Wohlthat. Seine 
legte Lebenszeit in Wahnfinnsbanden ſchildert ber Herausgeber mit ers 
greifender Wahrheit und Ausführlichfeit; für den Pfychologen iſt diefer 
Theil des Werfed gewiß fehr jchägbar, für die Freunde des Dichters 
aber voll der jchmerzlichiten Empfindungen. Doch war Zenau nicht ganz 
fo verjunfen in Dumpfheit, wie fein unglüdlicher Leidensgenoſſe, ber 
Dichter Hölderlin, es geweſen ift; einzelne Saiten der geheimnißvollen 
Seelenharfe Fangen nocd zuweilen harmonifh an und gaben eine 
Ahnung von dem Gedanken» Concert, das einft in ihnen geraufcht und 
alle postifchen Ohren entzüdt hat. Lenau war recht eigentlich ber Xieb- 
lingsdichter der Neuzeit, möge fie in feiner traurigen Lebensgefchichte bie 
warnenden Zeichen richtig zu deuten verftehen. 
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Tages : Ereigniffe. 


In Sachſen hat der König den Männern, welche in den Tagen 
ber jchwerften Gefahr für die Monarchie treu zu feinem verftorbenen 
Föniglichen Bruder geftanden, neuerdings Auszeichnungen ber ehrenbften 
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Art verliehen, und es öffentlich ausgefprochen, daß er dies für die Be- 
fampfung des Aufruhrs mit Wort und That gethan. Diefe wahrhaft 
fönigliche Handlungsweile wird freilich dem Liberalismus nicht gefallen, 
weil fie allerdings gerade feinem Treiben den Stab bricht und offen an 
bie Früchte erinnert, welche er von dem fo forgfältig gepflegten Baume 
bes Widerftandes gegen alle und jede Regierung endlich gezeitigt. Ge. 
Majeftät der König von Sachen hatte Feine naheliegende oder Drängende 
Beranlaffung dazu, jegt, in Zeiten ber vollfommen wiederhergeftellten 
Ruhe und ftaatlichen Ordnung, an eine Empörung zu erinnern, welche 
nicht gegen ihn, fondern gegen feinen Vorfahren gerichtet war. Und 
eben deswegen ift diefe Fönigliche That fo wichtig, eben beöiwegen wird 
fie von den beften Folgen für das Land fein. Die Gegner der Regie: 
- rung wiffen nun genau, was fie von ber Föniglichen Gewalt zu eriwars 
ten haben, und wie der König über das denft, was im Mai 1849 ges 
fchehen ift. ü 


Ein zweiter Tractat zwifchen den bisher gegen Rußland alliirten 
Mächten jchließt ſich dem -Parifer Friedens »VBertrage mit unerwarteter 
Schnelligkeit an. Er erfcheint eben fo plöglich und überrafchend, wie 
ber December» Bertrag, deſſen Fortfegung und Vollendung er eigentlich 
if. Sein Charakter ift Mißtrauen gegen Rußland und feine Zwede 
find vollfommen illuforifch, weil fie eine Fortdauer der bisherigen Allianz» 
Berhältniffe vorausfegen. Daß diefe aber nicht fortbeftehen werben, ift 
fhon in den Protocollen ausgefprochen, welche ben Friedens - Vertrag 
begleiten und beutlich zeigen, daß man über fehr wefentliche Fragen 
Feineswegs derfelben Meinung ift, und auch ſchwerlich in weiterer Ent- 
twidelung der Dinge werben wird. Nicht ber Krieg, nicht die drüdend« 
ften Bedingungen bes jet beginnenden ewigen Friedens waren eine 
Beleidigung für Rußland, aber biefer Separat- Vertrag zwifchen ben 
December» Verbündeten dürfte leicht als eine folche empfunden werden. 
Wäre er von wirklicher ernftlicher Bedeutung, wäre er unter Verhälts 
niffen ausführbar, wie fie ſich eben jest geftalten und verwideln, fo 
würde man wegen feiner Nüglichfeit über feine Feindlichfeit hinwegfehen 
fönnen. Diefe aber ift jedenfalls durch die Hanplungsweife Rußlands, 
feit ihm der Friede angeboten wurde, auf Feine Weife gerechtfertigt. 
Die Türkei, für deren Erhaltung dieſer Separat-Vertrag abgefchloffen 
wurde, ift ſchon auf dem beften Wege, bafür zu forgen, daß er fo nicht 
ausgeführt werben wird, wie die Contrahenten es vielleicht im Augen— 
blide des Abſchluſſes ganz aufrichtig beabfichtigen. Auch dem blödeften 
Auge muß ed jeßt ſchon deutlich geworben fein, daß ber eben beendete 
Krieg — weit entfernt, zur Erhaltung ber Türfei beigetragen zu haben, 
ben nothmwendigen Auflöfungsprogeß nur noch befchleunigt haben wird. 
Gleichviel, ob der Hat-Humayın ausgeführt oder zurüdgenommen wird, 
in beiden Fällen fteht eine acute Krankheit oder ein Hinfiechen in Aus⸗ 
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fiht, und es dürfte von ganz anderen Berhältniffen abhängen, ob das 
Zufammenwirfen ber beiden Hauptmächte des Weſtens wieder in jo cor⸗ 
Dialer Weiſe ftattfinden kann, wie es zur lleberrafhung bed ganzen 
übrigen Europa’s wirklich ftattgefunden. Rußland fann in der That 
nun bie weitere Entwidelung im Drient fehr ruhig abwarten, und wenn 
die „Times“ jegt ſchon eingelteht, daß England das fo fehr gehaßte 
Rußland auch wohl noch einmal vermiſſen fönnte, fo braucht ed nur 
an dem jegt gefaßten und allerdings ihm aufgezwungenen Entichlufie 
feitzuhalten, um fünftig, und zwar vielleicht jehr bald, wirklich vermißt 
zu werden. Bon dem heldenmüthigen Sardinien, weldes „nur für 
Recht und Freiheit den Degen zieht“, ift bei Unterzeichnung dieſes 
Separat-Bertrages nicht die Rebe, obgleich es praftifch in dem Kampfe 
gegen Rußland mehr geleiftet hat ald Oeſterreich. Somit hat es bem 
berrfchenden Parlamentarismus in Sardinien an herben Enttäufdhungen 
feit feiner Kriegserflärung nicht gefehlt und noch weitere bergleichen 
dürften fih vorbereiten. Jede militairifhe ‘Promenade, welche frans 
zöftiche Truppen an die fpanifchen oder belgifchen Grenzen machen mödh: 
ten, jede Webereilung, die etwa zwifchen England und Nord» Amerifa 
begangen wird, jeder Ausbruch aufgeftachelter Unzufriedenheit in Italien, 
verfchiebt die Baſis, auf welcher Diefer Separat-Bertrag entworfen wurbe, 
Nicht allein, weil er die verheißenen oder vielmehr angedrohten Streits 
fräfte zu Lande und zur See anderweitig befchäftigt, fondern weil er 
die entente cordiale, die jegt ſchon factifch gelodert ih, auch öffentlich 
gelodert zeigen würde. Es giebt wohl wenige europäliche Fragen, für 
welche ſich eine dauernde llebereinftimmung Frankreichs, Englands unb 
Defterreichs mit Beſtimmtheit vorausjegen ließe, Bei der heiligen Allianz 
wußte man genau, was fie in beitimmten principiellen Fällen thun 
würde, thun mußte und auch wirklich gethan hat. Bei diefer erfüns 
ftelten Fortdauer einer Allianz, bie ihre augenblidlichen Zwede bereits 
erreicht und deshalb verloren hat, ändern die Intereffen ſich mit jeber 
neuen Frage und fönnten ſich in den anjcheinend leichteften Verwicke⸗ 
lungen fo ſchnurſtracks entgegenlaufen, daß Die Hauptbedingung für eine 
wirkliche und praftifche Trageweite diefes Separat-Vertrages die Ueber⸗ 
einftimmung der Interefien von vorn herein aufgehoben wird, 


Die Privatmittheilungen der Voſſiſchen Zeitung nehmen gegen bie 
der Spenerſchen Zeitung für Die englifcdye Fremdenlegion Partei. Nach 
ber Voſſiſchen ftehlen einige Mitglieder Ddiefer Legion wie Raben, unb 
auch die officiellen Tagesbefehle des englifhen Commandeurs fprechen 
Aehnliches zwanglos aus, Nach der Spenerfchen Zeitung find es wahre 
Ausbunde aller militairifhen Tugenden, die ſich zeitweife in Scutari 
befinden, Wir haben weder die eine noch die andere biefer Privat 
mittheilungen aus zuverläffiger Duelle abgewartet, um unfere Anficht 
über die Zufammenfegung dieſes Condottiere-Corps auszufprechen. Der 
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Enthuſiaſt für die Legion im ber Spenerfchen befchreibt auch bie am 
7. April vor dem Sultan ftattgefundene Corps⸗-Parade und fagt dabei: 
„Der preußifche Gefandte in Konftantinopel, Oberft v. Wildenbruch, 
wohnte Diefer Parade in Eivilfleidung bei und mag wohl feine eigenen 
Gedanken bei dem Anblick ber vielen hohenzollernſchen Medaillen in ber 
Legion gehabt haben." Wir maßen und nicht an, die eigenen Gebanfen 
eines Zuſchauers ber Parade errathen zu wollen, aber fie fönnen nur 
Die bes Mitleids mit diefer Gattung von militairiihen Auswanderern, 
Heimathlofen und jedenfalls Straffälligen gewefen fein, wenn fie einmal 
wieder nach Preußen zurüdfehren und auch hier etwa die Medaille 
weiter tragen wollen, denn daß ber Wunfch einer Rüdfehr in das Bas 
terland boch wohl wieder laut werden fünnte, wenn es demnächſt zu 
weiterer Beftimmung oder Verwendung diefer Legion kommt, ift nicht 
unwahrfcheinlih. Sehr wahrfcheinlih aber, daß die Inhaber von hos 
henzollernſchen Medaillen gefragt werben dürften, ob fie mit Erlaubniß 
bes Staates in fremde Kriegsdienfte gegangen find, 


„Bor drei Jahren wollte ber St. Petersburger Hof die Wieder⸗ 
herftelung bed Kaiferreiches in Frankreich nur unter gewiflen Vorbehals 
ten anerkennen; Kaiſer Alerander II. fügte dagegen der Anzeige feiner 
Thronbefteigung, welche der Graf Orloff übergab, noch ein eigenhäns 
diges Schreiben bei, worin er dem Kaifer Napoleon II. zur Geburt des 
Prinzen auf das Herzlichfte beglüdwünfdht, wobei nicht überfehen wers 
ben barf, daß — ba bie diplomatifchen Beziehungen zwifchen beiden 
Höfen unterbrochen find — die Geburt dieſes Prinzen dem ruffifchen 
Hofe noch nicht amtlich mitgetheilt werben konnte“ — fo ruft triumphis 
xend ber „Bonftitutionnel” aus, und beftätigt Damit, was wir fchon 
längft als bie eigentliche Urfache bes für die Gefchichte neuen Bünd- 
niffes zwiſchen England und Franfreich bezeichnet. Mitten in dem alls 
gemeinen Phrafengetön der Zeitungen von Civilifation, Concert, Bars 
barei, uneigennügigen Abfichten, Knute u. ſ. w. ftanden wir ziemlich ver 
einzelt, ald wir auf diefen eigentlichen Kern der Veranlaffung zum 
Kriege wiederholt hindeuteten. Kaiſer Nifolaus, in confequenter Befol- 
gung jeined Principe, verfagte dem gegenwärtigen Beherricher feine volle 
und unummwundene Faiferliche Anerkennung, obgleich Graf Drloff — dies 
wiflen wir gewiß, und angeblid auch Graf Neſſelrode, zu einer unbes 
dingten Anerfennung riethen, weil Louis Napoleon duch Fräftigfte Nies 
berwerfung ber Revolution in Sranfreih, ja faft uoch mehr durch bie 
ihm gelungene Feffelung der Preſſe ganz im Geifte bes Kaiſers Nifos 
laus gehandelt. Einem fo ausgeiprochenen Charakter, wie dem Kaifer 
Nikolaus, war aber in folchen Dingen ſchwer zu rathen, und fo erfolgte 
denn jene bedingte und gewundene Anerkennung, die Hunbderttaufenden 
bas Leben gefoftet hat. Wir waren überzeugt, daß endlich dieſer erfte 
Anftoß zu dem Kriege auch von franzöfifcher Seite eingeftanden, ober 
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vielmehr hervorgehoben werben würde, ba bie Ereigniffe ber Auffaffung 
des Kaiſers Nikolaus Unrecht gegeben. Graf DOrloff, der noch in Paris 
anweſend ift, während ber „Eonftitutionnel® aufrichtig wird, kann darin 
ald Staatsmann eine glänzende Beftätigung für feine ſtaatsmänniſche 
BVorausfiht erkennen, wenn er auch ald Ruffe nicht eben Urſache hat, 
fi darüber zu freuen. Beweiſt fich aber baraus, daß Louis Napoleon 
Jahre lang mit Feftigfeit und Benugung aller Mittel — felbft ber bie 
dahin unmwahrfcheinfichften — feine Zwecke zu verfolgen weiß und nicht 
eher abläßt, bis er fie erreicht, dann aber auch — wie ed ſcheint — in 
fluger Mäßigung zufriedengeftelt ift, fo fragt fi, ob fidy nicht eben 
folhe Stetigfeit erwarten läßt, wenn es darauf anfommt, die Beläfti, 
gung von Seiten der belgiichen PVreffe lo8 zu werden. Richt Graf War 
lewefi, fondern der Kaijer hat durch den Mund feines Minifterd zwei⸗ 
mal vor den Abgefandten faft ganz Europa’s erflärt, daß ihm bie Hals 
tung der belgifchen Preſſe mißfällt und er die Mitwirkung der ihm bes 
freundeten Mächte anruft, fie auf franzöftiches Maß zurüdzuführen. Die 
beigiiche Kammer hat nun zwar bie Verficherung des Minifteriumd — 
und zwar bie energifche Verficherung deſſelben, daß Belgien nie eine 
Cinmifhung Frankreichs in feine inneren Verhältniffe dulden würde — 
mit dem äußerften Enthufiasmus aufgenommen, nichts befto weniger 
bleibt das Factum beftehen, daß die gegenwärtige franzöfifche Regierung 
fehr wohl verfteht, zu ihrem Zwede zu gelangen, und daß in ben öffent» 
lichen und amtlihen Erklärungen des Grafen Walewski eine vor ganz 
Europa übernommene Verpflichtung liegt. Wenn ein Staatsmann bei 
folcher Gelegenheit unveranlaßt, felbftftändig und wiederholt eine Sache 
zur Eprache bringt, die eine beftimmte Drohung ausſpricht, wenn er ſich 
davon nicht abbringen läßt und troß Werfchiedenheit der Meinungen 
von Seiten bes zärtlichften und fonft intereffirteften Bundesgenofien ben 
Gegenftand noch einmal in feinem Refume herührt, jo muß er reiflich 
überlegt und die Tragweite eines foldhen Acted wohl überfchlagen haben. 
Wir entnehmen daher unfere Anſchauung von dem, was weiter gefchehen 
wird, nicht aus der enthufiaftiihen Zuftimmung ber belgifchen Sammer, 
ſondern aus dem triumphirenden Artifel des „Konftitutionnel*, ber 
Harer in die Beweggründe und Handlungsweife Louis Napoleon’s bliden 
läßt, ald alle Manifefte, Tractate und Blaubücher, und um fo Farer, als 
Die Erfolge bewiefen haben, daß das jegige Frankreich fich nicht übereilt. 


Mit „innigem Behagen* erzählen die Zeitungen der Bourgeofte eine 
Anekdote nah, die englifchen Zeitungen entnommen ift und als ein 
„SHarakteriftiicher Zug englifcher Erziehungs: Methode" illuftrirt wird. Da 
mit dieſer Illuſtration doch wohl anerfannt werben foll, daß fie vortreffs 
lich, liberal, freiheitlih und alles jedenfalls beffer ift als irgend eine 
beutfche Erziehungs» Methode, fo fönnen wir nicht umhin, einige Be— 
merfungen an Diefes Borbild zu Fnüpfen. Als die Königin von Eng: 
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land vor einigen Jahren zu Osborne auf der Inſel Wight wohnte, 
pflegten ihre Kinder ſich am Ufer der See umherzutreiben. So trifft 
der kleine Prinz von Wales einen Knaben, der Seemuſcheln ſuchte. Auf 
feine hohe Stellung hin, hielt ſich der junge Prinz für berechtigt zu 
thun, was er ftraflos thun fonnte, und warf den Korb ded Knaben um, 
fo daß die Mufcheln herausfielen. Der Knabe wurde böfe darüber und 
fagte: Wenn Du das noch einmal thuft, fo giebt e8 Etwas. — Thue 
nur die Mufcheln wieder in den Korb und Du wirft fchon fehen, ob ich 
ed wieder thue, lautete die Antwort. So wurden bie Mufcheln wieber 
zufammengefucht und als fie ſämmtlich im Korb waren, warf ber Prinz 
von Wales ihn richtig wieder um. Nun ging bem Verhöhnten die Ge- 
duld aus und er gab feinem Angreifer wirflich Etwas, wonach dem 
Prinzen die Augen blau, die Nafe fchief und die Lippen aufgefchlagen 
wurden. Die Rönigin fragte ihren Sohn, wie er zu dieſem Denfzettel 
gekommen? Erſt fchwieg der Prinz, dann aber geftand er die Wahrs 
heit. Nun wurde ber andere Knabe geholt und erzählte die Wahrheit, 
ohne vorher zu fchweigen. Darauf fagte die Königin zu ihrem Sohn:* 
Du bift bedient worden, wie e8 ſich gehört. Wärft Du nicht fehon 
hinreichend geftraft, jo würde ih Di noch tüchtig ſtrafen. Vergreifſt 
Du Di wieder an irgend Jemand, fo hoffe ih, daB Du immer auf 
gleiche Weiſe bedient werden wirft! Zum Schluſſe läßt die Königin 
die Eltern jened Knaben fommen und trifft Anordnungen für die Erzie 
hung defielben. — 

Wenn die Erzählung dieſes Vorganges ald Beifpiel für eine nicht 
allein englifche, fondern aud gute Erziehung dienen und burd die 
Mittheilung in deutfchen Zeitungen empfohlen werden fol, fo hat — bei 
uns wenigftens — bie Anefoote vollfommen ihren Zwed verfehlt. Die 
deutfche Erziehung eines jungen Prinzes würde ſich zunächft damit bes 
fhäftigen, ihm nicht an irgend einem See-Ufer fih allein umbhertrei- 
ben zu lafien, dann aber ihm vor allen Dingen den Begriff beizubrin- 
gen, daß feine „hohe Stellung“ ihn nicht ftraflos für begangenes Uns 
recht made. Die Erziehung, welche jener arme Knabe dem Bringen 
angebeihen ließ, erfcheint dem Unbefangenen ungleich wichtiger als die 
ihm bis bahin zu Theil gewordene. Wäre vor einigen Jahren das 
Königreich Aude fhon annerirt worden, fo könnte man annehmen, ber 
Prinz habe vielleicht die Debatten der Weifeften feines Baterlandes darüber 
gelefen und daraus die Lehre gefchöpft, daß eine „hohe Stellung” in ber 
That den Engländer zu allem Möglichen berechtige, was man ftraflos thun 
fann. Möglich, daß die Zeit der Annefdote mit der Aneration von Aden 
zufammenfällt, und dann wäre Einiges erflärt. Wir wiſſen natürs 
lich nicht, ob die engliſchen Zeitungen ben Hergang richtig fehildern, 
Nimmt man aber die Richtigfeit an, fo würde fich eine deutſche Erzie— 
hung nicht mit dem fait accompli erlaubter Selbfthülfe von Seiten 
bes mufchelfuchenden Knaben begnügt, fondern dem jungen Prinzen noch 


eine anderweitige Strafe zubictirt haben, denn aus biefer „Erwieberung® 
hat er noch Feineswegs erfennen fönnen, daß man auch foldyes Unrecht 
nicht thun fol, was wirflich ftraflos bleibt. Die wirkliche empfangene 
Belehrung hing zu fehr von den zufällig größeren Körperkräften des 
Geneckten ab, ald daß dadurch etwas bocirt worden wäre. Die daraus 
gezogene Lehre würde fich höchftens darauf befänfen, Echrünftig fchwä- 
cheren Knaben die Mufchelförbe umzuftogen. In wie fern dieſe Er- 
jiehungs« Methode zu empfehlen jein dürfte, blos weil fie eine englifche 


„Daily News" in Zweifel ziehen. Wie wenig erfreulich muß es baber 
für die Liberalen fein, wenn fogar biefes Blatt fie „Phantafiemenjchen“ 
nennt, die ftetd mehr Gewicht auf Nebenzwede ald auf Hauptzwecke 
gelegt und ftets Möglichkeiten für Gewißheiten anfehen.” Zu fo uns 
freundlichen Bemerfungen über bie Pächter der öffentlichen Meinung und 
edie ausfchließlich geiftreichen Menfchen der Gegenwart fommt „Daily 
News“ bei feinen Betrachtungen über den Friedens-Tractat, ber ihr 
burhaus nicht munden will, ter aber deſſenungeachtet doch eigentlich 
jeden vernünftigen Engländer zufriedenftellen müffe, wenn er eben fein 
„Phantaſiemenſch“ oder Xiberaler fei. Die Erfenntnig fommt dort und 
gerade in jenem Blatte etwas fpät, aber fie fommt doch und ift fomit 
willfommen. Die Phantafiemenfchen werben höchft unerivartet von eng« 
liihen Blättern darauf aufmerffam gemacht, daß Rußland auch wohl 
noch einmal ald eine Schranfe gegen die Uebermacht des Weftens und 
gegen Pläne wie des erften Napoleon dienen könne. Wunderbar, daß 
eine ſolche Anſchauung der Dinge erft nach dem Kriege fommt, während , 
fie wahrlich offen und zugänglich genug fchon vor dem Kriege vorhanden 
fein mußte. Ueberhaupt ift das Drehen und Wenden der gefammten 
englifchen Zeitungspreffe, nachdem ber Friedensvertrag, die Protocolle 
und ber SeparatsBertrag befannt geworben, ein faft beluftigendes. Die 
Raifonnements, ber abiprechende Ton, die anmaßenden Phrafen wollen 
nirgends mehr fo recht paſſen. Es haben fih Wirklichfeiten eingeftclt, 
die den geträumten Möglichkeiten in unfanftefter Weife widerſprechen. 
Der Wiederaufbau der Forts an ber tſcherkeſſiſchen Küfte, Das Heraus⸗ 
bolen der bei Sebaftopol verjenften Schiffe, die Nicht-Regulirung der 
aftatifch-türfiichen Grenzen, das Nichtvorhandenfein angeblicher Gebirgs- 
züge für Die beffarabifche Grenze, die außerordentlichen Zuvorfommens 
heiten zwifchen der ruffifchen und franzöfifchen Regierung, die unerquid- 
lichen Debatten über Kars, die vollfommene Täufchung über bie 
Erfhöpfung Rußlands find eben jo viele Steine bed Anftoßes für ben 
fonft durch Feine Rüdficht des Anftandes und ber Wahrheit gebundenen 
Styl britiicher Leitartifel. Man möchte ſich und Andere fo gern überreden, 
bag wenigfiend Etwas von all den hochfahrenden Zielen erreicht worden 
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iſt, nach denen England Flotten ausgeſandt, wie die Welt ſie zuvor nie 
geſehen. Aber es will nicht gehen. Was der „Moniteur“ in Paris 
nicht beſtaͤtigt, glaubt man den engliſchen Weltblättern nicht mehr, und 
vollends erjcheinen Drohungen nach fo erwiefener Schwäche abgeſchmackt. 


An das Königreih Neapel ift neuerdings viel guter Rath vers 
fhwenbet worden. Bon allen Seiten ift man beftrebt gewefen, bie bors 
. tige Bolizeiverwaltung etwas milder zu geftalten. England hat bie 
Berichte Über die Anwendung der Tortur zum Behufe der Steuererhe- 
bung von feinen indiſchen Beamten verlangt und fie — blau eingebuns 
ben nach Neapel gefchikt mit dem Bemerfen, hier wäre ein Beifpiel, 
wie man es in Neapel nicht machen müffe. Frankreich hat das Disci— 


plinar» Reglement feiner Colonie Cayenne eingefandt und vorgefählagen, 


man möge fich in Neapel wegen näherer Erfundigungen an die Gene- 
rale Cavaignac, Ramoriciere und Bedeau, fo wie nach der Inſel Jerſey 
mwenben. Defterreich endlich hat die in Piemont lebenden lombarbifchen 
Nobili per Eircular aufgefordert, ebenfalls das neapolitanifche Regie: 
rungsiyftem zu tadeln. Darf man indeffen einem Briefe aus Genua 
trauen, den fürzlih der Conftitutionnel abgebrudt, fo hat Neas 
pel auf alle dieſe Winfe bie eigenthümliche und faft unbegreiflihe Ants 
wort gegeben: ber bloße Rath genüge ihm nicht, würden Beifpiele 
gegeben, fo follte es an deren Nachahmung nicht fehlen. Traditur, 
dieitur, fertur! — 


rd 


Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Rechtsritter Fürſt von Pleß. 


Hans Heinrich X. Fürſt von Pleß, Reichsgraf von Hochberg 
Freiherr zu Fürftenftein, Herr zu Neuſchloß und zu Rohnftod ıc., Ritter 
bes Rönigl. Preuß. Rothen Adler-Ordens erfter Klaffe mit Eichenlaub, 
Kommendator des ritterlichen . Ordens St. Johannis vom Spital zu 
Serufalem, Großkreuz des Herzoglichen Anhaltſchen Gejammt + Orbens 
Albrecht des Bären ıc., wurde am 2, December 1806 feinem Bater — 
bem Keichögrafen Hans Heinrich VI. von Hochberg von deſſen Gemahlin 
Anna Emilie Prinzeffin zu Anhalt-Köthen-Pleß — in Berlin geboren, 
und farb dafelbft am 20. December 1855. — 

Der Verewigte genoß bie erfte Erziehung im elterlichen Haufe 
und die weitere Ausbildung auf dem Gymnaſio zum grauen Klofter 
und im franzoͤſiſchen Gymnafio zu Berlin; trat am 1, Februar 1825 
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in die Königl. Preuß. Armee und zwar beim 1. Kuraſſier⸗Regiment ein, 
wurde in demſelben am 14, Juni 1826 zum Secconde⸗Lieutenant ernannt, 
1829 in das Regiment Garde vu Corps verfegt und am 20. December 
1831 auf fein Anfuchen mit dem Charafter als Premier-Lieutenant ent- 
laſſen. Bon 1832 bis 1848 gehörte der Hochfelige der Cavallerie bes 
10. Landwehr-Regiments an. Im Jahre 1848 erhielt derfelbe den nach— 
gefuchten Abfchied mit Charakter als Major, wurde aber 1849 wieber 
beim Regiment Garde bu Corps zur Dispofition geftellt und endlich 
durch Allerhöchfte Eabinets-Drdre vom 3. December 1850 ald Major 
und etatsmäßiger Stabsoffizier dem 2. Landwehr-Ulanen-Regiment über- 
wiefen, in welchem er auch bis zu feinem Ableben verblieb. — Aber 
nicht allein in der Armee, fondern auch im Civil-Verhältniß war ber 
Verewigte ftets ein treuer Diener feines Königs und Herrn und immer 
bereit, dies bei jeber fich darbietenden Gelegenheit mit voller Hingebung 
zu befunden. Er fand feinen Lohn in dem hohen Vertrauen feines 
Königs und des Vaterlandes, welches fih auf die ehrendfte und uns 
zweibdeutigfte Weile am 15. October 1850 durch Erhebung in ben Für- 
ftenftand, in den Jahren 1852 und 1854 durch Ernennung zum Mars 
fchall des fchleftichen Provinzial» Landtags und 1854 und 1855 durch 
faft einftimmige Wahl zum Präfiventen der Erften Kammer resp. des 
Herrenhaufes für Die ganze Dauer der Eigungs: Perioden ausſprach. 

Neben biefen hohen Würden und Aemtern behielt der nun Ber- 
erwigte auch die Verwaltung feiner umfangreichen Befigungen, nament⸗ 
lich der ihm 

a. im Jahre 1819 von feinem Groß» Oheim, dem Königl. Erb- 
DbersLandjäger-Meifter in Schlefien — Grafen Heinrich Wil- 
helm von Reichenbach zugewendeten Minder — Standes⸗ 
herrſchaft Neuſchloß — 

b. im Jahre 1833 nach dem Ableben ſeines Vaters — des Reichs⸗ 
grafen Hans Heinrich VI. zugefallenen, am 15. October 1840 
zur freien Standesherrfchaft erhobenen Majorats-Herrſchaft 
Fürftenftein — 

c. und ber in Folge SucceffiondsOrbnung von feinem Oheim — 
dem älteftregierenden fouverainen Herzog Heinrich zu Anhalt- 
Köthen — am 23. November 1847 auf ihn übergegangenen 
freien Standesherrfchaft Pleß ıc. 

Mit regem Geift und Eifer förderte Fürft Heinrich X. Induftrie 
und Gewerbefleiß, unterftügte in ben auf einander gefolgten Nothjahren 
bie Armen auf das Freigebigfte durch Zuweifung von lohnender Arbeit, 
buch Almofen, dur Errichtung von Waifen-Anftalten, Sranfenhäufern, 
überhaupt auf angemeffene Art. Gleiche Sorge trug er auch für Wiffen« 
fchaften und das geiftige Wohl feiner Guts-Einfaffen, — er ftiftete, um 
dem fühlbar gewordenen Mangel an ber ypolnifchen Sprache mäch— 
tigen evangelifchen Theologen abzuhelfen, bei der Univerfität zu Breslau 
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ein Stipendium für arme, ber polniſchen Sprache mächtige Studis 
rende der evangelifchen Theologie, — gründete mit Allerhöchftem Bei- 
ftand Seiner Majeftät bes Königs in Nicolai für die dort und in der 
Umgegend zerftreut und von der Pleſſer evangelifchen Kirche und Schule 
zu entfernt lebenden evangelifhen GonfeflionssBerwandten ein neues 
evangeliiches Kirchen» und Schul-Syflem — erbaute in Warfchowig — 
einem zwei Meilen von Pleß entfernten Dorfe — für die dortigen 
evangelifchen Glaubenögenofjen einen neuen Betſaal und eine Pfarr 
wohnung, befchloß, dafelbft einen Pfarr-Bicar aus eigenen Mitteln zu 
unterhalten, was aber vor feinem Tode nicht zur Ausführung gebracht 
werben fonnte, da ein für Die localen Berhältniffe paffender, der polnis 
fhen Sprache mächtiger Geiftlicher bisher nicht zu finden war ıc. 

Vermählt war der verewigte Fürft ziveimal, und zwar: 

1) am 6. Juni 1832 mit Ida Ottilie Phillipine, gebornen Frelin 

von Stehow aus dem Haufe Kopen; 

2) feit dem 20. Januar 1848 mit deren Schweiter, ber nunmehr 
verwittweten Durchlauchtigen Fürftin Adelheid, gebornen Freiin 
von Stechow, verwittwet gewefenen Freiin von ber Deden, ges 
boren ben 25, September 1807. 

Aus ber erften, buch den am 30, Septbr. 1843 erfolgten Tod 
feiner Frau Gemahlin aufgelöften Ehe wurden dem Hochfeligen Fürften 
fünf Kinder geboren, nämlich: 

a. des jet regierenden Fürften Durchlaucht Hans Heinrich XL, 

b. Hans Heintih XI. Mar, 

c. Hand Heinrich XII. Conrad, 

d. Anna, 

e. Hand Heinrich XIV. Bolfo, 

von denen jedoch Hand Heinrih AU. Mar feinem Das 
ter in die Ewigfeit vorangegangen ift. 

Der verewigte Fürft, dem ber Johanniter» Orden im Jahre 1833 
verliehen worden war, fchloß ſich bei Wiederaufrichtung ber Balley 
Brandenburg der Genofienfhaft des Johanniter» Drbens in Schleften 
an, erhielt am 17. Mai 1853 den Ritterichlag und wurde in Folge 
Präfentation des fchlefifchen Convents am 24. Juni 1854 zum leitenden 
Gommendator des Ordens für Schlefien vom Durchl. Herrenmeifter 
Prinzen Earl von Preußen Königl. Hoheit ernannt. Auch in dieſem 
Berhältniffe erwarb .er fich große Verdienſte durch rege Förderung ber 
Zwecke bed Ordens. 


Wappen: Sagen. 
Slücher. 


Stolz rauſchen die Fahnen zu Häupten dem Sieger, 
Der eiſern die Donner der Schlachten gelenkt, 
Still ſchattet der Lorbeer die Stirne dem Krieger, 
Vor dem ſich die Schwerter der Feinde geſenkt; 

Mir wogt es zu Haͤupten wie rauſchende Fahnen, 
Es weht wie aus Lorbeergebüſchen mich an, 

Sch finge die Wappenzeichen der Ahnen 
Des Helden, den Keiner befingen jest fann. 

Ich preife den Geift, der im Frieg’rifchen Stamme 
Bon je als belebender Funke fich trug, 

Bis daß er gewaltig ald leuchtende Flamme 
Empor aus ber gräßlichen Finſterniß fchlug. 

Ich preife ben Geift und befinge den Helden, 

Bon welchem ber eiferne Feldherr entitammt, 
Es fol Euch die fpätefte Kunde noch melden, 
- Daß er, ein Schwert bed Gerichtes, geflammt. — 

Mit Heinrich dem Löwen nad Rhodus gezogen 
Erfämpfte ein wendifcher Krieger fi Ruhm, 

Und Heinrich der Löwe auf rollenden Wogen 
Belehrte ihn felber im Rittertfum. i 

So fehrten fie heim und zum baltifchen Strande 
Zub dringend den Löwen der Löwin Gemahl *) 
Fürft Borwin, ber Herr in ben wenbifchen Landen, 
Bekriegt von den Heiden mit Ueberzahl. 

Der Knappe des Löwen, der wendifche Krieger, 
Der mit ihm zu Schiffe und Rhobus war, 

Der folgte zur Heimath dem fürftlichen Sieger 
Und führte mit Glück feine reifige Schaar, 

Er fümpfte in jedem Gefechte mit Muthe, 

Die Heiden, die Ichlug er in mandem Strauß — 
So fügte er einftmald mit eigenem Blute 
Ein ſchwer bedräuetes Gotteshaus ; 

Und als er gebetet am heiligen Bilde, 

Da trat er zum Fürften hervor auf ven Plan 
Und bot auf feinem noch blutigen Schilde 
Die Schlüffel der heiligen Kirche ihm an. 


*) Der Löwin Gemahl — Fürft Borwin, Herr zu Medlenburg und Wens 
ben, war ber Gemahl Mechthildens, der Tochter Herzogs Heinrich des Löwen. 
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„Dleudiger*) ſollſt Du in Zufunft Dich nennen, 
„Die Schlüffel der Kirche, die laſſe ich Dir, 

„Die fpätefte Nachwelt, die foll fie noch Fennen 
„Als Deines Schildes geweihete Zier; 

„Du haft gefchüget die heiligen Pforten 
„Mit Tod verachtendem Ritterfinn — 

So fprach der Fürft mit geflügelten Worten 
Und neigte fi mild zu dem Blutigen hin — 

„Ich will Dich begnaden mit Deinem Gefchlechte 
„Bis in die fpäteften Tage der Zeit, 

„Auftrag ich zu Zehn Dir mit jeglihem Rechte 
„Dies blühende Land mit der Herrlichkeit!“ 

Der Blutige wurde ein Landherr in Wenden, 
Diet Söhne und Enkel, fie folgten ihm nad, 

Und allefammt gürteten luftig die Lenden 
Und führten im Kampfe manch rüftigen Schlag. 

Die filbernen Schlüffel im blutigen Schilde, 
Sie blieben da8 Wappen ver Bluͤcher bis heut, 
Do wurde der Ruhm bei dem einfachen Bilde 
Mit manchem hell leuchtenden Zeichen erneut: 

Das Schwert und ber Stab des Feldmarfchalls in — *) 
Die grünende Lorbeer'n im Kranze umziehn; 

Dem Sieger in zwanzig Treffen zum Solde — 
Die Krone des Fürften, der Hermelin; 

Das eiferne Kreuz für den eifernen ‚Helden, 
Der eifern geftanden im Sturme der Schlacht; 
Mauer und Thor von dem Grafen dann melden, 
Der über die Wohlfahrt der Städte gemacht ;***) 

Auch ernft ehrwürdige Bifchofsmügen, 

Sie flehen auf manchem der Schilde in Ruh’, 
Stets wußte ein Blücher die Kirche zu ſchützen, 
Er hatte ja immer die Schlüffel dazu. 

Noch manches Zeichen, das jchwierig zu beuten, 
Erfcheint auf der Blücher erhabenem Schild, 
Doc bleiben, fo lange die Gloden noch läuten, 


Die Schlüffel des Wappens geweiheted Bild. 


9 Bleudiger d. i. Blutiger, der Name Blücher ſoll aus Bleudiger zuſam⸗ 
mengezogen ſein. 
=! Blücher⸗ Wahlftatt. 


Blücher » Altona, 
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Inſerate. 


EAU de LES. 
Extra feinfter Schönheitsſaft, 


(nicht mit der ſogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhügt und entfernt Sommerfprofien — Som— 
merbrand — Sonnenſtich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
a nlae — Hige — Leberfleden — bleiche und Fränfliche 
Gefichtsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durd) Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutfchland ächt zu haben, 
— Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flaconé 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 
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LOHSE, "sen. Maison de Paris. 
Briefe frei, Emballage wirb nicht berechnet. 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann ich Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nahgemadt wird, um bas 


Publicum durch Außerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 





Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 


- Die von Baris erhaltenen Mobelle: 
Heberzieher à l’Orloft — von Godillot —, 
aletot à la Clarendon — von Humann —, 
———— — — à la Walewsky — von Dusautoy —, 
Beinkleid à la Cavour — von Godillot —, 
Weſte und Gravatte a la Manteuffel — von Dusautoy — 
babe ich in großer Anzahl copiren lafien. 
Das mich beehrende Publicum wird auf's Neue bie Heberzen: 
ung gewinnen, daß Eleganz und Preiswürdigkeit diefer Gegen: 
äude volllommen dem Nufe entfprechen, deſſen mein Etabliffement 


fich erfreut. — Die Preiſe der Gegenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zahlen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER n Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Schauspielhause gegenüber. 


JULIUS LOEFE, 


Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 


Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
bei der Einfahrt zu den Kgl. Muhlen. 


Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen e'nen Rabatt. 








Es if zu verfaufen: ein Nittergut, von Breslau nur wenige Stun- 
ben entfernt (in der Nähe einer lebhaften Kreis: und Barnifontadt) — 
Areal 1340 Morgen, davon 1200 Mg. Ader (fehr guter Boden) — 100 Me. 
Wieſen — 40 Mg. Hofraum, Gräben x. — 20 Pferde, 12 Ochſen, 20 Stüd 
Jungvieh, 24 Kühe, 1400 Schaafe (hochveredelt), vollftändiges todtes Inventar — 
herrihaftlihes Wohnhaus mit Garten — (Torflager und Erlen). Preis 
100,000 Thaler. Anzahlung 25,000 Thaler. Bahlungsfäbige Selbitfäufer 
haben fid) zu wenden an das MWittergüter : Comtoir des Candidat der Staates 
wifienfhaften und NAbminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, Mohrens 
firaße Nr. 58. Gefhäftsflunden an Wocyentagen von 8-3 Uhr. 


Druck von $. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


u 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein forialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg burch ganz 
Europa finden.“ 
(Graf Mirabeau,) 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 
Diht am Abgrunde hin. 


Zu Bere-Houfe, Belgrave» Square, der alten Reſidenz bes ritter: 
lihen Haufes der de Vere Grafen von Drforb, das nach deren Abfter- 
ben an die legten Vettern ihres Stammes, die wallifiihen Beau— 
mont von Jrons Side gefallen, herrjchte die tieffte Stille, denn John 
Dwen Barbower, der fechste Lord Beaumont Baron von Iron» Side 
war faft neunzig Jahr alt und wollte Ruhe um ſich her und lautlofe 
Einſamkeit. 

In einem warmen Winkel bed Kamins ſaß der Greis, Die hagere 
Geftalt in einen dicken Pelz gewidelt, der mit rothem Sammet überzo- 
gen und mit goldenen Schlingen bis an den Hals zugeneftelt war, ein 
dickes Haldtuch von weißer Seide fiel in zwei breiten Zipfeln auf bie 
Bruft herab; auf dem Haupt trug der Lord eine vieredige barettartige 
rothe Sammetmüte, ebenfalls mit Pelz befegt; feine mit mächtig weiten 
ſchwarzen Sammetftiefeln befleideten Beine ruheten auf der fchiefen Ebene 
einer fehr breiten Bolfterbanf ganz nahe dem Kamingitter; in ben mas 
gern Händen, bie indejfen doch mit Spitenfraufen und einigen bligens 
ben Ringen verziert waren, hielt er einen Rofenfranz, beffen Perlen von 
gewöhnlichem braunen, faft ſchwarzen Eichenholz waren, aber in ihren 
geihnigten Berzierungen den reinen Geſchmack einer längft vergangenen 
Zeit zeigten. 

Das abgemagerte Antlig des Lords mit ber großen fpigen Nafe 
und dem fpigen Sinn war weiter noch vorgebeugt, ald der vom Drud 
der Jahre gefrümmte Rüden erforderte, die Augen waren halb gejchlof- 
fen und die fchmalen, farblofen Lippen beteten halblaut Die Gebete, 
während die Kugeln bes Roſenkranzes langſam durch die Fnöchernen 
Singer glitten. 

Berliner Revue V. 8, Heft. 26 
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Der betende Edelmann beugte fich wenigftens jo tief ald möglich, 
da ihm Seine von der Gicht gemarterten Füße das Knieen unmöglich 
machten. 

Das Wohngemach des Lords machte einen trüben Eindrud, es 
war mit ſchwarzem, unfcheinbar gewwordenem Tuch ausgefchlagen, und die 
drei oder vier Iebensgroßen Portraits, welche die breiten Wandflächen 
bebedten, waren mit fchwarzem Gröpe verfchleiert, der in Dichten Falten 
bis zur Erde herab hing, hier und da vom Staub zerfreflen und zer- 
fegt war. 

Auf einzelnen der hochlehnigen Stühle lagen verfchiedene Klei— 
dungsftüde, auch fie waren mit Grepe verjchleiert, wie denn auch der 
große Tiſch, auf welchem man ſchöne Waffen aller Art zwiſchen Haus 
fen alterthümlich prächtig gebundener Bücher, jilberne Humpen und 
Becher, Hanpjchuhe und Hundehalsbänder ſah, mit einem fchwarzen 
Schleier und dichtem Staub bededt war. 

Lord Beaumont bewohnte das Gemach feines legten und jüngften 
Sohnes, der vor einigen zwanzig Jahren im Duell gefallen war; feit 
jenem Tage war in diefem Gemah Alles mit Flor bevedt, aber nichts 
angerührt und nichts von feiner Stelle gerüdt worben. 

Sir Edward Balfour aber, der Edelmann, von beffen Hand der 
junge Lord Arthur Vardower gefallen, hatte nie erfahren, durch welche 
mächtige Protection er in wenigen Jahren bis zum Oberftlieutenant bei 
ben Goldftreamgarden aufrüdte, welcher Einfluß für ihn thätig war bei 
jeder Gelegenheit — es war ber Einfluß des wallifiichen "Lords, dem er 
feinen Sohn und Erben, die Stüge und Freude feines Alters getödtet. 

Sir Edward Balfour fiel in Amerifa unter der föniglihen Stan- 
Darte gegen bie Rebellen, feine Wittwe war mit ihrem Sohn in trauris 
ger Lage, fie wußte nichts von ihres Gemahls unglüdlichem Zweifampf 
mit Lord Arthur Vardower, da ſie aber eine Walliferin war und in 
Wallis nach dem alten Sprüchwort jeder Edelmann des andern Better 
ift, fo danfte fie Gott, daß der reiche Lord Beaumont von Iron - Eide 
die Rechte der Betterfchaft in ebelmüthigiter Weife geltend machte, ihr 
ein Witthum ausfegte und die Bormundichaft über ihren Sohn, George, 
übernahm mit der Verpflichtung, für deſſen Erziehung in ftandesmäßiger 
Weiſe zu forgen. 

Die Wittwe des Oberftlieutenants Balfour fand, da fie noch jung 
und voller Reize war, nach einigen Jahren Gelegenheit, fich wieder zu 
vermählen; Lord Beaumont ftattete fie aus wie feine Tochter, ohne daß 
die Welt davon erfahren durfte; ihr Sohn George Balfour wußte 
bald faum noch etwas von feiner Mutter, Die ihrem zweiten Gemahl 
nach Oftindien folgte, er Fannte nur feinen Oheim, den Lord Beaumont, 
der wie ein zärtliher Vater für ihn jorgte, dem er mit Findlicher Liebe 
zugethan war. Man brachte den Knaben nad) Eton, in den Ferien ließ 
ihn der alte Lord regelmäßig erft nach London holen, belobte feinen Fleiß 
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und feine Haltung, gab ihm Winfe und Rathichläge, für das jugenbliche 
Alter paffend, die er mit reichen Gefchenfen unterftüßte, behielt ihn zwei 
Tage bei fih und ſchickte ihn endlich unter Aufficht eines ficheren Die- 
ners auf irgend ein Landgut, das Alles bot, was die Jugend in jenem 
Alter wünfht. Bon Eton Fam ber junge Balfour nah Oxford, machte 
feine Studien, immer unter der Leitung des alten Lords, wurde dann 
auf kurze Zeit der britifchen Gefandichaft in Sanct Petersburg attadhirt 
und trat nach feiner Rüdfehr von dort für einen Wahlfleden Lord Beaus 
montsd in das Haus der Gemeinen, wo er fich fehr bald, weniger durch 
glänzende Rebnergabe, wohl aber durch die Leichtigkeit, mit welcher er 
bie verwidelteften Angelegenheiten fich und Andern Far zu machen ver: 
ftand, fo wie durch den Fleiß und die Ausdauer, die er den Gefchäften 
widmete, einen Namen machte. Sir George Balfour war bald ein fehr 
angejehenes Mitglied der herrfchenden Torypartei, faß in allen Com— 
miffionen und hatte troß feiner Jugend ſchon Ausficht zu einem ziems 
lich bedeutenden Staatsamt. 

Das war die Rache Vardower’s an dem Sohn ded Mannes, der 
ihm den Sohn getöbtet; in Ddiefer Rache fand der greife Lord Troſt 
für den Schmerz um den Sohn. Er hatte eine wahrhaft evangelifche 
Rache geübt und übte fie täglich. 

Den Befchwerven des Greiſenalters nach und nach immer mehr 
erliegend, hatte fich Lord Beaumont von allen Menfchen zurüdgezogen, 
feine Familie war ausgeftorben rings um ihn, die Freunde feiner Ju— 
gend waren todt, und in ben höchiten Stellen des Landes fah er Mäns 
ner, deren Väter er fchon zum Staatsdienft bilden half. Dennoch war 
Lord Beaumont auch jeßt noch nicht ohne politifchen Einfluß, er ftand 
hoch in der Partei-Tradition der Tories, und die wallififchen Lords und 
Gemeinen, feine Landsleute, thaten felten einen Schritt, ohne ſich feine 
Meinung zu erbitten, auch wurde von den Miniftern bei allen großen 
Fragen die Anficht des greifen Torymannes eingeholt, obgleich derjelbe 
niemals im Parlament gefeffen und niemals eine Stelle in der Ber 
waltung befleidet hatte — die Vardowers waren Fatholifch geblieben. 

Seit einigen Jahren fchon fah Lord Beaumont nur feinen Haus: 
geiftlichen, einen ehrwürdigen Diener Gottes, und feinen Pflegefohn, 
den Eir George Balfour, bei fi; der Eine half ihm in der Sorge um 
feine Seele und in der Betrachtung des Ewigen, ber Andere unterhielt 
feine legten Verbindungen mit der Welt und dem Zeitlichen. 

Der Greis betete feinen Rofenkfranz im Winfel des Kamins; im 
Borzimmer draußen ftand feit einigen Minuten fhon Sir George Bal- 
four und unterhielt ſich flüfternd mit dem erften Diener bes Lords; er 
würde ſich nicht unterftanden haben, vor bem Schlag ber beftimmten 
Stunde einzutreten, folchen Refpect hatte ev vor bem alten Herrn. 

Sonft mochte diefer Sir George Balfour nicht viel Refpect haben, 
denn lag auch in den ftarfen Zügen feines feuchten leicht gerötheten Ges 
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fichtes eine gewifle Bonhommie, beuteten auch die vollen üppigen Lippen 
feines etwas großen Mundes und das Ffräftige Kinn mehr auf gefunde 
Genußfähigfeit und Sinnlichkeit, fo ſprach ſich doch in der breiten Stirn 
und den großen geiftvollen blauen Augen jene Art von Stolz aus, der 
die Krankheit bedeutender Menfchen ift, weil er fie im Vollbringen der 
Thaten, zu denen er fie treibt, niemald Genüge und Befriedigung finden 
läßt. Sir George Balfour gehörte zu den Männern, bie fich nie genug 
tbun, die von fich Alles, von Andern aber wenig erwarten, und darum 
eben ſtets mit einer gewiffen Ironie auf die Beftrebungen und Leiftuns 
gen Anderer herabbliden. Sir George Balfour war eine leidenfchaft« 
liche Natur, aber er hatte fehr früh fchon gelernt, fich äußerlich zu bes 
herrfchen, er hatte, fo weit er fich in feine Jugend zurüdvenfen fonnte, 
nie Jemanden gefunden, der ihm imponirt, vor dem er ſich willig oder 
unmillig gebeugt, den er als fich geiftig überlegen anerfannt hätte. Er 
war von je mit einem furchtbaren Scharfblid für die Schwächen berer 
begabt gewefen, die ihm im Leben begegneten, das hatte ihn überall faft 
zum Heren feiner Umgebungen gemacht, und wo er nicht herrfchen 
Fonnte, da fühlte er fich doch innerlich erhaben über die, welche Durch 
ihre Außerliche Stellung feinem Einfluß entzogen waren. 

Eir George Balfour liebte die Menfchen und ihren Umgang, er 
hatte ein Herz für ihre Leiden und war eben jo großmüthig als freis 
gebig, aber er achtete fie wenig, das war das Geheimniß der bald gut- 
müthigen, bald Falten und gleichgültigen Ironie, die feinem Wefen ganz 
eigenthüimlich war, die ihn in feinen Umgebungen geliebt und geachtet, 
aber auch gehaßt und gefürchtet machte. Und dennoch hatte dieſer 
Mann eine ihm ganz Far bewußte Schnfucht nach der Autorität, er 
hätte Alles darum gegeben, eine Autorität zu finden, vor der er fidh von 
ganzem Herzen und ganzer Seele beugen, der er hätte blind ergeben 
folgen können; denn die Einfamfeit, in der fein Geift ging, bebrüdte 
ihn, er war fih oft nicht ficher über Bahn und Ziel, und war darum 
zuweilen jchiwanfend in feinen Entfchlüffen und oft launenhaft in feinem 
Auftreten. In ber Politif hatte er die Autorität im Königthum gefun— 
ben; er war in viel größerem Maße Royalift, als es feine Landsleute 
und Standesgenofien damals waren; fein Royalismus war groß geworben 
in der Schule jener Schriftfteller, die kurz nach der Reftauration ber 
Stuartd auftraten und die ertremften Lehren befannten, Xehren, die mit 
ber britifhen Staatsverfaffung im vollſten Widerfpruch ftanden, Sir 
George Balfour ſah fich genöthigt, feine politifchen Ueberzeugungen zum 
Theil wenigftens geheim zu halten, aber wer ihn beobachtete, mußte ben 
Anhänger von Hobbes in ihm erkennen. Die Autorität in der Politik 
befriedigte indeflen das Autoritäts-Bedürfniß des jungen Edelmann 
nicht, das Fonnte nur die Kirche. Er war in den Formen ber englis 
fchen Hochklirche erzogen worden, aber obwohl gerade bie politifchen 
Lehren, zu denen er ſich insgeheim befannte, aus dieſer Kirche hervors 
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gegangen waren, fo leiſtete ſie ihm doch nicht Genüge, und er fühlte 
mehr als eine flüchtige Sympathie für den Katholicismus, 

Diefe Hinneigung zum Katholicismus befam ſtets neue Nahrung 
aus feinem Verhältniß zu feinem greifen Wohlthäter Lord Beaumont, 
dem einzigen Manne, vor dem fich der ftolge Sir willig beugte, der ihm 
ald Ruine noch imponirte, von dem er überzeugt war, baß er eine 
Autorität für ihn geworden fein würde, wenn er ihn nicht erft auf ber 
legten Stufe des Greifenalterd fennen gelernt hätte. 

Der Leibdiener Korb Beaumont's, mit dem ſich der junge Ebel» 
mann im Vorzimmer unterhielt, war einer von feinen befonderen Günft- 
lingen; es war das ber Diener, ber ihn, als er noch Knabe war, von 
Eton abgeholt und ihm bei feinen Ferienreifen nach London und auf's 
Land begleitet hatte; ev war dem jungen Herrn leidenfchaftlich zugethan. 
Ueberhaupt liebte die Dienerfhaft in Vere-Houfe Eir George Balfour, 
und zwar nicht nur, weil fie in ihm den Fünftigen Erben jah, fondern 
weil derfelbe von Natur bie glüdliche Gabe hatte, fi Die Herzen fol- 
cher Leute zu gewinnen; feine immer gleichmäßige ernfte Freundlichkeit, 
allerdings durch graßmüthige Freigebigfeit unterftügt, machten ihn zum 
Abgott feiner eigenen Diener fowohl, ald der in Vere⸗Houſe; feine Bes 
fehle wurden vollzogen, bevor er fie ausgeſprochen. 

In der ehrfurchtövollen Stellung des Dieners, aber mit dem leijen 
Flüftern eined Vertrauten theilte der Leibdiener bes Lords dem jungen 
Manne Alles mit, was in Vere⸗Houſe gefchehen in den wenigen Tagen, 
feit berfelbe ben Lord nicht befucht, denn nur ein oder zwei Mal in ber 
Woche ließ ihn Lord Beaumont zu fich bitten, und uneingeladen kam 
er nie. 

Sir George Balfour hörte die unbedeutenden Nachrichten bes 
treuen Diener mit derſelben Aufmerffamfeit an, als wären es bedeu- 
tende gewefen; das that ber Eigenliebe des Alten wohl und er feflelte 
ihm dadurch um fo fefter an fich. 

Endlich erflang die Schelle des Lords. 

Sofort ergriff der Diener die Platte mit dem fehr mäßigen Fruͤh— 
ftüd feines Heren und trug es hinein. 

Der junge Mann blieb nur einen Augenblid allein, benn ber 
Diener erfchien alsbald wieder, öffnete den Thürflügel weit und ließ ihn 
in das traurige Gemadh treten. 

„Guten Morgen, Sir!“ rief der Lord mit noch immer Fräftiger 
Stimme dem Eintretenden zu. 

„Guten Morgen, mein theurer Lord!” antwortete Balfour. 

Es flog eine leichte Röthe über das abgemagerte Geficht des Lords, 
als er ben Sohn des Todfeindes ſah und deſſen Stimme vernahm; Das 
higige Walifer Blut war noch nicht ganz erftarrt in ben Adern bes 
Alten. Sir George Balfonr’s Anblick war für ihn ber Anblid eines 
Feindes; es Foftete ihn immer einen ſchweren Kampf, ihn zu jehen, aber 
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er kaͤmpfte muthig. „Die Rache iſt des Herrn,“ murmelte er leiſe vor 
ſich hin, faft alle Mal „fegnet eure Feinde, thut wohl denen, die euch 
baffen und verfolgen,” das waren die Sprüche, mit denen ber Lord feit 
fo vielen Jahren ſchon fiegreich feine feindlichen Gefühle befämpfte. 

Auf der gewohnten Stelle in ber Kaminefe nahm Sir George 
Balfour Play, und bald war er in ein ernfted Geſpräch über die poli» 
tiſche Lage Englands verwidelt. 

Lord Beaumont zeigte eine ftaunenswerthe Klarheit und einen 
Scharfblid ohne Gleichen. 

„Jener Graf Mirabeau hat Recht behalten,” fagte Lord Beaumont, 
„die dreifarbige Fahne, die Revolution, hat, ihren Weg durch Europa 
gefunden, und wo fie je fiegreich geweht, da wird fie Spuren zurüdlafien, 
welche bad Blut und die Thranen Fommender ©ejchlechter nicht mehr 
vertilgen fönnen. Ich freue mich der Siege unfered edeln Vetters Wel- 
lesley; er wird bie dreifarbige Fahne aus der Halbinfel herausfchlagen, 
aber der giftige Samen, der ausgeftreut worden unter ihrem Schuß, der 
wird doch aufgehen und feine giftigen Früchte tragen. In Italien fteht - 
die Saat ſchon in voller Blüthe, desgleihen in Holland und Deutich- 
land; die Saat, die dort gefäet, fchießt ſchon wieder in Samen und füet 
fich felbit wieder, wie alles Unkraut. In Schweden bewirthfchaftet Bers 
nabotte ftiller, aber eben jo gefährlich ald Bonaparte einen fehr empfäng« 
lichen Boden.“ 

„Nur England und Rußland haben fich der dreifarbigen Fahne 
noch nicht unterworfen, mein theurer Lord!” fagte Sir George Balfour 
mit großer Zuverficht. 

„Meinen Sie wirklich, Sir?“ fragte Lord Beaumont und wiegte 
bedenklich fein Haupt, „meinen Sie wirklich, daß nach England die drei— 
farbige Fahne ihren Weg noch nicht gefunden? Ich fürdhte, Sie irren 
fih. Sollte England ungeftraft all den Flüchtlingen ein Afyl gewährt 
haben, die bei jedem Wechſel der Regierungsform, und wie viele haben 
wir erlebt? zu und herüber famen? Es wohnen unter und fremde 
Republifaner aller Befenntniffe und fremde Royaliften, die um nichts 
weniger revolutionär find; ja, wir haben jegt auch genug unzufriebene 
Bonapartiften unter uns, felbft einen Bruder des Bonaparte, Mein 
theurer Sir, durch einzelne Vögel ift manche Pflanzenart von einer Zone 
in die andere verpflanzt worden; ich fürchte, daß dieſe Schaaren von 
Flüchtlingen nicht nur einzelne Samenförner ber Revolution zu uns hers 
über gebracht haben. Der Samen wird aufgehen, denn auch Englands 
Boden ift an vielen Stellen vorbereitet genug dafür!“ 

„Aber der Geift, mein Lord, der duch England weht, ift dem 
Wachsthum diefer Pflanzen nicht günftig; fie werben verdorren und ab- 
fterben in dem Hauch dieſes Geijtes.” 

„An vielen Stellen gewiß, Sir,” beharrte der Lord, „aber es 
giebt unfaubere Winfel und Herzen genug, in denen fie ſich immer wie— 
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ber frifch befamen werben, in der Stille fortwuchern, überhand nehmen 
‚werben, langjam, aber fiher. Man hegt nicht ungeftraft die Böfen an 
feinem Heerde. 

Sir George Balfour neigte fein Haupt; obwohl er nicht ganz ber 
Anficht des Greifes war, wollte er doch nicht länger widerfprechen, und 
das Thema wechjelnd, fragte er: „Und was fagen Sie zu Rußland, 
mein Lord, hat auch dorthin die Tricolore ihren Weg gefunden 2“ 

„Rein, Sir, aber fie wird ihn dahin finden,” entgegnete Lord 
Beaumont raſch, „oder denken Cie, daß Bonaparte jegt Ruhe finden 
wird bei dem Ein Popeia feined Königs von Rom, in den weichen 
Armen ber jungen Kaifertochter? Der Irrthum wäre gefährlidy für die 
Staatsmänner Englands! Selbft wenn Bonaparte ruhen wollte, die 
Revolution würde ihn micht ruhen laffen; er fühlt den Stachel ber 
furchtbaren Treiberin in fich, er muß vorwärts, vorwärts bis zum Un—⸗ 
tergang. Ih ſage Ihnen, Sir, es werben nicht viel Wochen vergehen 
und England wird voll fein von ber großen Neuigfeit, daß Bonaparte 
den Krieg an Rußland erklärt hat.” 

„Und er wird Rußland befiegen, mein Lord, wie er ganz Europa 
beftegt hat?” 

„Ich weiß es nicht, Sir,“ entgegnete Lord Beaumont, „aber das 
weiß ich, daß-er feinem Untergang entgegeneilt; wenn er Rußland be- 
fiegt, wird er Aſien angreifen, vorwärts muß er bis zum Untergang.“ 

„Slauben Sie, mein Lord, daß in diefem Falle die Bourbonen 
wieder den Thron Frankreichs beſteigen werben ?" 

„Ohne die Bourbonen wird Franfreich immer eine Drohung für 
ben Frieden Europa’s fein!” fagte der Lord nach einigem Nachdenken. 

„Wiffen Sie, daß hochgeftellte Faiferlihe Beamte mit den Bour- 
bonen verhandeln?“ | 

„Ih kann es mir denken, der Inftinet treibt fie; Die Natten bes 
faiferlichen Schiffes fühlen den nahen Untergang und verjuchen es zu 
verlaffen. Ratten find Ratten!” 

„Es ift gegenwärtig ein Hauptagent Fouché's hier, der perjönlich 
an den Grafen von Artois gewiefen iſt; dieſer Prinz hat mit der Loyali— 
tät, die ihn ſtets augzeichnete, den erften Lord bed Schages fofort von den 
Schritten Fouché's in Kenntniß fegen laffen, und der erfte Lord möchte 
gern Ihre Anficht wiffen, mein theurer Lord, da ein eigenthümlicher 
Zwiſchenfall dieſem Agenten Fouché's eine große Bedeutung für ung giebt. 
Kaum hatte nämlich der franzöfifche Prinz uns die Ankunft des Agen- 
ten angezeigt und feine Vorſchläge mitgetheilt, als uns die Nachricht 
zuging, daß gerade dieſer Menſch, er nennt fi) Graf dD’Entragues, es 
gewejen, welcher vor zwei Jahren unfern Gefandten in Wien, den armen 
Lord Bathurft, in einem Fleinen Städtchen bei Berlin verfchwinden ließ. 
Sie erinnern fidy dieſes feltfamen Worfalles wohl? Unfer Landsmann 
ift ſpurlos verfchwunden, mitten aus einer Stadt heraus. Jetzt wird 
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uns nun die Runde, daß dieſer Graf d'Entraguès den Faiſeur dabei ges 
macht hat und wahrfcheinlich ber Mörder des Lords if. Halten Sie, 
mein Lord, nun dafür, daß wir diefen Agenten verhaften und ihm zur 
Schande Bonaparte's den Prozeß machen follen ?" 

Lord Beaumont wiegte eine Weile bedenflih fein Haupt, dann 
fagte er: „Der Prozeß wird nichts nügen, man wird fchwerlich be- 
weiſen Fönnen, baß Bonaparte bie Gefangennehmung und den Mord 
unſeres Gefandten befohlen hat, man würde dadurch nur Fouché fcha- 
ben, alfo einem gefährlichen Gegner Bonaparte’8 entgegentreten. Das 
wäre feine kluge Politik; laſſen Sie dieſen Fouché weiter intriguiren ge— 
gen ſeinen Herren und Meiſter, und ſeinem Agenten geben Sie einen 
Wink, damit er durch ſchnelle Entfernung einen Prozeß unmöglich 
macht, denn wird feine Anwejenheit und feine Betheiligung bei ber 
Bathurft’fchen Affaire ruchbar, dann fünnen Sie der Familie des Lords 
die Gerechtigkeit nicht verweigern. Haben Sie feine Sorge, daß ber 
untergeordnete Verbrecher unbeftraft bleibt.“ 

Die Unterredung dauerte noch eine ziemliche Weile, und als ſich 
Sir George Balfour entfernte, hatte ihn der Lord überzeugt, daß es 
befler fei, den Agenten Fouche’s entwilchen zu laſſen, als ihm den ‘Pros 
zeß zu machen, zugleich aber auch, daß er den Winf zu feiner Entfer- 
nung von dem franzöftfhen Prinzen, zu dem er gejendet worden, em⸗ 
pfange. — 

Um bdiefelbe Stunde, in welcher in Bere» Houfe aljo berathichlagt 
wurde über den Grafen d’Entradues, faß diefer fühne Menfch, "von einer 
dunfeln Ahnung, daß ein ſchweres Schickſal nahe an ihm fei, ergriffen, 
an dem fleinen Kamin des bürgerlichen Prunfzimmers in ber City, in 
weichem wir ihn fchon früher gejehen. Er hört wohl die ungeduldigen 
Schritte des Geheimen Raths von Beireis, der feit einer halben Stunde 
draußen aufs und abgeht, er hat mit demſelben zu fprechen; aber er hat 
nicht den Muth, fih dem Genoſſen in dem Zuftande von Niebergefchlas 
genheit zu zeigen, in bem er fich befindet, und fann doch auch die Kraft 
nicht finden, fih aus demfelben herauszureißen. 

Er hat einen zweiten Beſuch in Kinnairbhoufe bei feiner Gemahlin 
gemacht, er hat mit großer Eelbftüberwinvung feinen Fuß zum zweiten 
Mate in das Haus der Wittwe feines Opfers gefegt, aber einmal im 
Zuge hatte er ſich felbft übertroffen. faire hatte ihrem Gemahl von 
Seiten des Grafen von Artois ein fehr fchmeichelhaftes Kompliment voll 
Danf und Anerkennung für feine treuen Dienfte zu überbringen. Sie hielt 
ihren Gemahl jetzt wirklich für ſchuldlos, und all bie finftern Erinne- 
rungen aus der Vergangenheit, die hier und da auftauchen wollten, 
fheuchte fie zurüd, fich felbft mit der Phrafe bethörend, daß es der Ge- 
mahlin nicht zieme, zu richten über das Thun ihres Mannes, und daß fie 
fih ja auch in all diefen Nebendingen eben fo gut getäufcht haben könne, 
wie fie fich in der Hauptſache durch den Schein habe bethören laffen. 
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Die perfönlihe Erfcheinung des Grafen hatte Wunder gewirkt 
bei ihr, jetzt wollte fie deu Mann, ber ihr einft fo unfäglich ver— 
haßt geworben, jetzt wollte fie ihm unfchuldig finden, fie wollte ihm 
gegenüber die Schuldige fein, fie war felig in dem Gebanfen, daß 
er ihr verzeihe, daß er fie aus großmüthiger Liebe wieder annehme 
ald Gemahlin; fie bebte jegt vor dem Gedanken einer abermaligen 
Trennung von ihm, furz Claire liebte dieſen Mann, wie fie ihn nie ges 
liebt zuvor. 

Wer fann all den geheimen Regungen folgen, welche das Herz 
ber Frau bewegen? wer mag ſich vermefien, dieſes wunderlich reizende 
Räthſel vollftändig zu löſen? 

Heute jollte d'Entraguös zum dritten Male nach Kinnairdhoufe; da 
lag vor ihm der zierliche Zettel, in welchem fie ihn jo zärtlich bat, fie 
nicht jo lange warten zu lafien und es doch fo einzurichten, daß er 
einige Tage in Kinnairdhoufe bleiben fönne. Dabei lag das artige 
Billet der Lady Bathurft, welche ihm die Gaftfreundfchaft ihres Haufes 
anbot — aber eben dieſes artige Billet war ed, was den Grafen in 
eine töbdtliche Niedergefchlagenheit verfenfte. 

Immer und immer wieder betrachtete er ed mißtrauifch. 

Bergebens fagte er zu fi) wohl zum zwangigften Male: Meine Sachen 
gehen gut, jo gut, daß ich gar nicht mehr wünfchen kann! er vermochte 
nicht, fih Muth einzufprechen. 

Endlich fprang er auf, nahm ſich mit Gewalt zufammen und flü- 
fterte, fich im Spiegel betrachtend: „Und wenn ich noch bleicher ausfähe, 
Tod und Hölle! ih kann um der albernen Angft willen vor dem Na- 
men nicht meine ‘Bläne aufs Spiel fegen, ich muß nad) diefem Kin— 
nairbhoufe, ich muß meine Frau wieder haben, und wenn ich in mein 
Verhängniß gehe, nun fo treffe mich’8 da oder dort, entrinnen kann 
ich ihm doch nicht!” 

Graf d'Entraguès ordnete fein Haar zu gewohnter Zierlichfeit 
und trat entfchloflen in das Borzimmer. 

Als er dort ben alten Beireis fah, fpielte er den Ueberrafchten 
und rief; „Sie hier, fieber Freund! treten Sie ein, Sie fehen verbdrieß- 
lich aus, mein Gott, ich habe Sie doch nicht warten laſſen?“ 

„Nur drei Viertelftunden, Herr Graf,” entgegnete Beireis ziem- 
lih grob, indem er nach feiner Uhr fah, „doch ich bin ein armer Kerl 
und muß mir das gefallen laſſen.“ 

„Sie haben in England den Spleen befommen, mein Befter,” 
fcherzte der Graf, „doch unter Freunden nimmt man fich nichts übel; 
Ahr Bericht hat in Paris Auffehn gemacht, wiffen Sie das? Hier ift 
eine Hundert PBfund-Note, und nun beeilen Sie fih, nah Holland zu 
fommen, Herr Andreofiy, der Sectetair des Marſchalls Marmont, ift 
bereit8 von ihrer bevorftehenden Ankunft unterrichtet und wird Ihnen 
Anleitung zu Ihren Nachforſchungen geben.* 
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„Alfo endlich werde ich dieſes entſetzliche Land verlaſſen,“ murrte 
der Geheimrath, indem er das Geldpapier in ſein Taſchenbuch legte, je— 
doch nicht, ohne vorher die Unterſchriften ſorgfältig geprüft zu haben. 

„Haben mir der Here Graf vielleicht Aufträge nach dem Conti— 
nent zu ertheilen?“ fragte Beireid mit jener Miſchung von Grobheit 
und Unterwürfigfeit, die er zur Schau trug, feit er den Grafen in Eng» 
land wiedergefunden. 

„Wann werden Sie unter Segel gehen?“ fragte der Graf ba- 
gegen. 

„Ich denfe, in der nächiten Nacht, Herr Graf; doch haben Cie 
feine Aufträge für mich? nicht einen Gruß vielleiht an unfere kleine 
Eephyje?“ 

„Aha!“ fachte der Graf, „aber warum fo viel Umftände, lieber 
Freund? Sie wünfchen die Adrefie der Kleinen, eh! Sie fonnten mir 
das gleich jagen; fie wohnt in Brüffel bei Monfteur Talabert, Boule- 
vard von Gent.“ 

Mit großer Zufriedenheit notirte fich der Gcheimrath die Adrefie, 
dann verabſchiedete er ſich mit auffallender Kürze von dem Grafen unb 
verließ das Zimmer. 

Diefer athmete leichter auf und fagte: „Ich bin froh, das das 
alte Geſpenſt fort ift, regte doch fatale Erinnerungen auf in mir!“ 

Der Geheimrath aber ging grinfend Die Treppe hinunter und mur- 
melte: „Ich hoffe nicht, daß ich Dir je wieder begegnen werde im 
Leben, Shändlicher Bube!“ 

Graf b’Entraguesd Fleidete ſich noch eleganter, ald gewöhnlid, 
fhmüdte fich. mit den Decorationen der Orden von Baiern und Würt- 
temberg, die er für allerlei Feine biplomatifche ©efälligfeiten erhalten, 
mit denen er diefe Monarchen für fi gewonnen, und fuhr dann, wie 
die beiden früheren Male fchon, mit ber ordinairen Poſtkutſche nach 
Kinnaird⸗Houſe. Der Agent machte nie Auffehen durch feine öffentliche 
Erfheinung, wenn er nicht durchaus mußte, 

Er ftieg in dem uns bereits befannten Oafthaufe der Station 
Horrow ab und fagte der jchmuden Wirthin allerlei Artigkeiten zum 
Danf für den freundlichen Empfang, ven fie ihm bereitete, indem fie ihm 
zurief: „Wilfommen, Sir, Euer Eintritt fei gefegnet, denn Eure Ans 
kunft hier hat dem weißen Engel von Kinnaird⸗Houſe die rothen Was 
gen wiedergegeben ; ja Sir, fie bfühet wie eine Rofe, feit Cie in's Land 
gekommen!“ 

Wie ſchon zweimal, geleitete Poly, ber ſchmucken Wirthin mun— 
tere Schwefter, den Grafen über den Mühlenfteg nad) KinnairdaHoufe, 
wo in der Halle die gute Riquette feiner harrte, jept von ganz andern 
Gefühlen für ihn bejeclt, als das erfte Mal. In den Augen ber klei— 
nen, runden Brau war Graf d'Entraguès jegt der vollfommenfte Cava— 
lier, machte er doch Claire, ihre abgöttiſch verehrte Claire, glücklich! 
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Entraguss hatte feinerfeits raſch erfannt, wie nüglich ihm das 
Wohlwollen diefer Fleinen, runden Frau, und zwar nicht nur bei Claire, 
werben könne; er vergaß nicht, daß ihr Mann einen bedeutenden Poſten 
im Haushalt des Prinzen Lucian Bonaparte befleidete. Auch heute 
war er voll Herablaffung und Freundichaft für fie. 

„Liebe Landsmännin,“ fo pflegte er fie zu nennen, und fo fagte 
er aud heute, als er mit ihr Die Treppe hinaufftieg, nachdem er fid) 
aufs Angelegentlichfte nad) dem Befinden Claire's erfundigt hatte, 
„wollen Sie diefe beiden Fleinen Cartons an fih nehmen, es find Hands 
ſchuhe und Bänder von Paris darin, die ich heute Morgen erft erhal« 
ten habe. Pah! Diefe Engländer find brave Leute, aber Parifer Hand» 
ſchuhe und Parifer Bänder fönnen fie doch nicht machen, für ſolche 
Dinge hat man nur in Paris Gefchmad. Ich denfe, Sie werden gern 
Barifer Bänder tragen, Madame Bafjard!* - 

„Wie? Sie wollen mir dieſe Bänder ſchenken, Herr Graf?“ 
fragte Riquette zweifelnden Tones. 

„Schenfen?“ rief ber Graf lachend, „das wäre ein Geſchenk! fo 
etwas ift Fein Gefchenf, das hat feinen Werth, man giebt es einer 
Landsmännin, weil es aus Paris fommt, das ift Alles.” 

„Sie beſchämen mich, Herr Graf!” entgegnete Riquette ver- 
legen. 

„Ab, bah!“ rief d'Entraguès lachend, „da werde ich ſchön anfom- 
men bei Ihnen, wenn ich Ihnen das fleine Cadeau, eine recht nette 
Pariſer Jurwelierarbeit, bringe, das ich Ihnen zugebacht habe, weil fie 
meiner geliebten Claire fo lange Jahre eine liebe und treue Freundin 
geweien! Jch weiß ſchon, wie ich's mache, ich werde mein Fleines 
Schmudfäftchen Claire geben, ihr fchlagen Sie es nicht ab, das weiß 
ih. Ad, Madame Baffard, wenn ich Sie früher fennen gelernt hätte! 
ich glaube, der armen Claire und mir wären dadurch manche fchlimme 
Tage und Jahre erfpart worden. Indeſſen jegt wollen wir’s wieder 
einbringen !* 

Damit drüdte dD’Entragues der guten Frau herzlich die Hand und 
eilte in Claire's Zimmer, 

„Welch' ein Mann! welch' ein Cavalier!“ murmelte Riquette und 
eilte in ihr Zimmer, um bie Parifer Neuigkeiten zu befehen. 

Je fchöner und gefchmadvoller fie diefelben fand, deſto lautere Bors 
würfe machte fie fich, daß fie diefem ausgezeichneten Grafen jo ſchweres 
Unrecht gethan, fo viel auf ihn gefcholten, ehe fie ihn gekannt. 

Der Graf verftand die ſchwere Kunft, mit Fleinen Geſchenken, lies 
benswürdig gegeben, Großes zu erreichen. Andere erreichen mit großen 
Gefchenfen oft- Nichts, oder das Gegentheil gerade von dem, was fie 
wünjchen. 

Ein ſchönes Paar, der Graf d'Anethan d'Entraguès und feine 
Gemahlin! 
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Hat ber Graf beſonders forgfältige Toilette gemacht, Claire hat 
es auch gethan; fie ift nicht nur gefchmadvoll, fondern auch reich gefleis 
bet, ihre Robe ift mit Foftbaren Spigen garnirt, deren alterthümlich 
gelbliche Karbe das mattichimmernde Weiß ihrer zarten Hautfarbe auf's 
Glüdlichfte mit dem glänzenden Weiß der feidenen Robe vermittelt; ein 
prächtiges Gollier von Perlen und Eaphiren wiegt fih auf dem tabdel- 
108 fhönen Bufen, die großen Saphiren, bie in dem Stirnbande mit 
antifen Cameen wechfeln, vermögen troß ihres Feuers den Glanz ber 
Augen, mit denen fie in der Farbe wetteifern, nicht zu überftrahlen, und 
die Foftbaren Bracelets am linfen Arm können feiner zarten Fülle feinen 
Vorzug vor dem rechten geben, den nur ein einfacher Goldreif mit dem 
Bruftbilde des Grafen von Artois umfchlingt. 

Den Arm leicht um die fchlanfe Taille der fchönen Frau gelegt 
und etwas zurüdgebogen, bewundert d'Entraguès die Reize, Die er wies 
der fein nennen darf, feine Bewunderung ift, in dieſem Augenblid we— 
nigitens, feine Maske, er ift wahrhaft hingeriffen von ber Gewalt ber 
Schönheit. 

Claire fenft erröthend die Blide, fie fühlt, mit welch’ glühendem 
Verlangen der Graf auf fie fchaut, aber fie duldet mit feliger Hingebung, 
baß er fie leife an fidy zieht, näher und näher, fie fühlt feinen heißen 
Odem an ihrer Schulter, fie zittert unter den glühenven Lippen, die er auf 
ihren weißen Naden brüdt, fie fühlt die Purpurgluth, mit welcher dieſer 
Kup Hals und Schultern übergießt, fie wendet das Köpfchen ab, im 
nächſten Moment aber blickt fie doch wieder um nad) bem geliebten 
Manne und fchlägt die feuchten, feligen Augen auf zu ihm. 

Er Hält fie mit ftarfem Arm feft an feine Flopfende Bruft gebrüdt, 
ihe Bufen wallt ihm entgegen in Liebe und Wonne, fie erwiedert die 
Küffe, mit denen er fie bebedt. 

Endlich löſt er die leidenfchaftliche Umarmung, fchwer athmend 
lehnt die reigende Frau ihr Köpfchen an feine Bruft und blickt mit 
naffen Augen, felig wie ein Kind, auf zu ihm. Zärtlichfeit und ſtolzer 
Triumph find auf feinem Antlig zu leſen. 

„Run bin ich wieder ganz Herr meines Weibes!“ fagt er leife 
zu fich ſelbſt, und feine Blicke ſchweifen ftolz umher, ald wollten fie Je— 
manden fuchen, der ihm feine Beute ftreitig mache. 

Aber die Herausforderung, die in feinen Blicken lag, wurde anges 
nommen, jihneller ald er dachte, denn brüben an der Wand hing ein 
Bild, das drohend und zürnend auf ihm niederfchaute. Erfchroden, ſcheu 
wendete ber Graf die Augen ab von dem Bilde, aber unwillfürlich blicte 
er doch wieder hin: das war das Geficht ded Gemordeten, das auf ben 
Mörder nieberftierte. Vergebens fagte fih ber Graf, daß das Portrait 
auf dem Bilde in Harniſch und PBerrüde vielleicht das Bild des Groß— 
vaterd Bathurft’8 fei, daß er von dem Bilde nichts zu fürchten habe, — 
umfonft, e8 waren Lord Bathurft's Augen, die auf ihn niederftierten mit 
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gräßlicher Anklage, und zugleich ſahen ihn die ſanften Augen Claire's 
fo himmliſch zartlich an. 

Der Graf ſchwebte zwiſchen Himmel und Hölle, er vermochte bier 
fen Zuftand nicht länger zu ertragen und fprang auf. 

„Was haben Sie, mein Freund?” fragte Claire erichredt. 

„Das Bild! das Bild!“ ftammelte der Graf, fich vergeflend. 

„Ah! beruhigen Sie ſich,“ tröftete Claire, welche die Bewegung 
bes Grafen anders deutete, „wir wollen in das Nebenzimmer gehen, es ift 
ein Portrait des Großvaters jenes unglüdlichen Mannes, deſſen gräßliches 
Geſchick mir immer neuen Schauder einflößt, wenn ich nur baran denke. 
Eie erinnern fih wohl noch des Lords von Rom und Turin her, mein 
Freund, er wurde mir damals oft läftig, denn er machte mir auffallend 
ben Hof, aber wer hätte bamald ahnen fünnen, daß wir und in dem 
Haufe feiner Schwiegermutter wiederfinden würben !” 

Claire nahm unbefangen den Arm ihres Gemahls und begab fich 
mit ihm in's Nebenzimmer. 

Der Graf hatte die Selbftbeherrfchung wiedergefunden von Dem 
Moment an, wo die Augen des Bildes ihm nicht mehr anftierten. Hei— 
tered Geſpräch begann, an welchem Riquette, welche den Thee fervirte, 
munter Theil nahm. ntraguss war lebhaft und geiftreich, doch dachte 
er zuweilen mit bangem Echauder des Bildes im Nebenzimmer, und bie 
Ahnung einer nahenden Gefahr überfiel ihn zuweilen mit eifiger Kälte. 

Die Thür öffnete fih plötzlich. Der Graf hatte ihr den Rüden 
zugefehrt, in einem Spiegel aber fah er, daß es die Lady Bathurft war, 
welche eintrat; ihre jchwarzgefleidete Geftalt erjchien wie ein finfterer 
Schatten neben dem weißen hellen Bilde Claire's. 

„Das ift die Gefahr,“ murmelte ver Graf, „welche ich den ganzen 
Tag mir näher und näher fommen gefühlt; die Stunde ift da, es gilt 
einen ernften Kampf, ich bin bereit, ich muß fämpfen, jo ungünftig das 
Terrain ift, denn es giebt feinen Rückzug!“ 

Claire war beim Eintritt der Lady raſch aufgeftanden und ihr 
entgegengeeilt; fie liebte dieſe etwas ertravagante aber hochgefinnte 
Britin und hatte ihren Schmerz mitgetragen feit zwei Jahren, jegt war 
fie ftolz, daß fie Gelegenheit hatte, ihren Gemahl zu zeigen. 

Cie wollte den Grafen vorftellen. 

„Dh! nein," ſagte die Lady verbindlich, „Graf D’Entraguss hat 
ſich mir felbft bei feinem erſten Befuche hier in jo edler Weife vorgeftellt, 
Daß es der Förmlichkeiten nicht mehr betarf; aber entjchulbigen Sie, 
mein theurer Engel, wenn ich Ihnen offen geftehe, daß ich allerdings 
heute Ihr Zimmer hauptjächlic Ihres Gemahls wegen betrete.* 

Der Graf verbeugte fich und blieb neben dem Seſſel ftehen, auf 
welchen die Lady Pla genommen. 

„Aber fegen Sie ſich doch, mein Freund!” bat Elaire und zeigte 
auf einen Seffel neben dem ihrigen. 
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Der Graf ſtrich leicht mit der flachen Hand uͤber das weiche Haar 
Claire's, wie man ein Kind beruhigt und ſagte: „Ich bin immer zu 
Ihrem Befehl, Madame!“ 

Er fand es vortheilhafter zu ſtehen; ſeine hohe Geſtalt entzog ſeine 
Züge, auf die er ſich nicht ganz verlaſſen zu können glaubte, den for— 
fchenden Bliden der figenden Frauen, 

„Sb bin von Ihrer freundlichen Gefälligfeit überzeugt,“ ſprach 
Lady Bathurft weiter, „auch haben Sie ja, wie mir diefer liebe Engel 
fagte, meinen armen Lord im Leben gekannt.“ Die Lady feufjte und 
trodnete eine Thräne. Dann rief fie haftig: „Doch ich will nicht Flagen, 
da die Stunde zum Handeln, die Stunde der Rache gefchlagen hat!” 

Der Graf erbebte, aber Niemand bemerkte es, denn die Heftigfeit 
der Lady nahm die Aufmerkſamkeit der beiden andern Frauen in Anfpruch. 

„sch habe fo eben einen Brief erhalten,“ rief die Lady, „der Mör- 
ber meined armen Lords ift in England —“ 

„Wie, in England?" fragte der Graf. 

„Hier lefen Sie,* entgegnete die Yady, und reichte dem Grafen 
einen offenen Brief, 

Der Graf nahm das Dlatt, feine Hand zitterte nicht, aber das 
Herz ſchlug ihm fait hörbar, als er auf den erften Blid die Handfchrift 
des Geheimen Rath Beireis erfannte. Mit einem Blick überflog er 
ben Zettel, es Teuchtete wie ein Lächeln um feine Züge, und mit ernfter 
Stimme fragte er: „Was befiehlt Mylady ?“ 

„sh wünfdhe Ihren Rath, Graf; meinen Eie, daß Diefe Anzeige 
genug Bedeutung hat, um ihr Folge leiften zu Fönnen ?“ 

„Darf ih Ihnen den Brief noch ein Mal laut vorlefen?” fragte 
Entragues, und ohne die Antivort abzuwarten, las er: „Madame, «8 
muß Ihnen viel daran liegen, die näheren Umftände fennen zu lernen, 
unter denen Lord Bathurft vor zwei Jahren in Deutichland ermorbet 
wurde. Der franzöfifche Polizeibeamte, durch welchen die That haupt- 
fachlich verübt wurde, befindet fich zu diefer Frift in London; ich habe 
dem erften Lord des Schages alle Notizen zufommen laffen, welche nöthig 
oder nüglich fein Fönnten, fich feiner zu bemächtigen. Der erfte Lord 
hat meine Anzeige unbeachtet gelaffen, denn der Menſch ift noch auf 
freiem Fuß, obwohl er ſehr gefährlich für den Staat ift, wovon ich den 
Beweis geliefert, indem ich dem eriten Lord des Echages die Abjchrift 
eines feiner Berichte an die geheime Generalpolizei in Paris beigelegt 
habe. Bordern Sie Gerehtigfeit bei dem Minifterium, man darf Ihnen 
die Verhaftung bes Mannes, an deſſen Hand das Blut des Lord Bathurft 
Flebt, nicht verweigern, Mein Bericht an den erften Lord des Schatzes 
fagt, auf welche Weife man benielben zum ®eftändniß bringen Fann. 
Thun Eie Ihre Pflicht, Madame!” 

Graf d'Entraguès las diefe Zeilen fchr langſam und nachdrüdlich, 
er mußte ja Zeit gewinnen, um fich zu fammeln und zu befinnen. Als 
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er geendet, ſagte er: „Jeder andere Mann, Mylady, würde Ihnen ben 
Rath geben, dieſe Zeilen feiner weitern Beachtung zu würdigen, denn 
ſie tragen keine Unterſchrift, und der Umſtand, daß der erſte Lord des 
Schatzes von der an ihn gerichteten Anzeige keine Notiz genommen, 
müßte hinreichend beweiſen, daß fie nichts zu bedeuten hat, weil man 
auf eine folche ſchwere Anfchuldigung, wenn man ihr irgend eine Ber 
deutung beilegt, ſich nothwendig, wenigftens vorläufig, des Beichuldigten 
bemächtigt haben würde. Auch ich würde Ihnen den Rath geben, diefen 
Zettel in's Feuer zu werfen, wenn mich nicht ein Umftand abhielte,* 

Die drei Frauen ſahen mit Spannung auf den Grafen. 

„Sch Fenne die Handichrift,“ fuhr der Graf fort, den Brief fchein: 
bar noch einmal genau prüfend, „ich fenne den Mann, der das ge 
ſchtieben!“ 

Lady Bathurſt war in heftiger Aufregung aufgeſtanden, Claire 
war ihrem Beiſpiele gefolgt. 

„Behalten Sie Platz, meine Damen,“ nahm der Graf das Wort 
wieder, er ſetzte ſich ſelbſt und zwang dadurch die aufgeregten Damen, 
ſich ebenfalls wieder niederzulaſſen; er ſprach, ſeine Stimme klang ernſt 
und traurig, aber nichts verrieth die Unruhe, in der er ſich in dieſem 
Augenblicke befand, da er nicht wiſſen konnte, ob nicht die Staatsboten 
des Premierminiſters zu ſeiner Verhaftung unterwegs — „Mylady, Sie 
müſſen thun, was Ihnen dieſer Brief ſagt, Sie müffen von dem Schatz— 
ford die Verhaftung der Perfon verlangen, die ber Schreiber dieſes 
Briefes bezeichnet hat, denn der Schreiber diefes Briefes ift allerdings 
tie einzige Perfon, weldye vielleicht Auskunft über das Ende bes Lord 
Bathurft geben kann; Diefer Brief ift von dem franzöfifchen Polizei: 
Agenten, den man zulegt in Berlin in Gefellfchaft des Lords geſehen 
hat. Diefer Agent ift ein Deutjcher, Namens Beireis,” 

„Ich gehe auf der Stelle nach London!” rief die Lady, fich erhebend. 

„Darf ich Ihnen meine Begleitung anbieten?" fagte Entraguds 
verbindlich. 

„Sie überheben mich einer Bitte, Graf b’Entragues,* eriwieberte 
die Britin eilig. „Verzeihen Cie, mein theurer Engel, daß ich Ihnen 
ben Gemahl entführe!” rief fie Claire zu und raufchte hinaus. 

Der Graf ging auf feine Gemahlin zu, die troß aller Teilnahme 
für die arme Lady Bathurft doch nicht ganz ihr Mißvergnügen über die 
abermalige Trennung verbergen konnte; er fchloß fie zärtlich in feine 
Arme und flüfterte ihr zu: „Meine theure Claire, diefe Angelegenheit ift 
wichtiger für mich, ald Sie glauben. Der Agent, der den Brief an bie 
Lady geichrieben, ift Mitwiffer großer Geheimniffe; fo gut er dieſes eine 
verräth, Fann er auch andere verrathen; es ift möglich, daß ich in Folge 
biefer Entdefung, die ich hier zufällig gemacht habe, fehr fehnell nach 
dem Gontinent zurüdfehren muß, um bie Intereffen unferes Prinzen 
wahrzunehmen, veriprechen Sie mir alfo, meine gute Liebe, fich reife- 
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fertig zu Halten und mir auf meine erfte Aufforderung nad London zu 
folgen, denn, ich Fenne meine Claire, Sie werben nicht ohne mich in 
England zurüdbleiben !* 

„Gewiß nicht, mein theurer Freund,“ verficherte Claire mit großem 
Eifer, „ih werde Sie nie wieder verlaffen, ich möchte Ihnen fogleich 
nad London folgen!“ 

„Dh nein, nicht in Diefer rauhen Nacht, meine zarte Seele,” bat 
ber Graf beforgt, „aber Sie werden bereit fein, wenn ich Sie rufe, Diefe 
gute Madame Baffard hat gewiß die Freundlichkeit, Sie zu begleiten ?“ 

„Riquette thut Alles, was ich will,“ entgegnete Claire, „und ich 
wünſche nichts fehnlicher, ald Sie recht bald wiederzufehen, mein theu- 
rer Freund!” 

Die Lady Fam, ihren Begleiter abzuholen und Abjchied von Claire 
zu nehmen. 

Man Fann fi benfen, mit welchen Gefühlen der Mörder bie 
Wittwe feines Opfers, fcheinbar freiwillig, nach London begleitete, in 
ber That aber, weil er fi gezwungen fah, in der Nähe ber Lady zu 
bleiben, um möglicher Weife die Maßregeln, die zu feiner Verhaftung 
getroffen werben mußten, wenigftend fo lange zu verhindern, bis er 
im Stande durch rafche Einfchiffung ich berfelben zn entziehen. 

Entragues hätte gleich die Lady verlaffen und fich falviren Fönnen, 
aber der Fühne Böfewicht wollte nur im Außerften Nothfalle auf die 
Frucht feiner Reife nach England, auf den Befig Claire's und die durch 
fie mögliche Wiederannäherung an die Bourbonen verzichten. Darum 
blieb er und trogte ber Gefahr mit einem unvergleichlichen Muthe. 

Welch' bizarre Fügung des Geſchicks, die denjelben Mann zum 
galanten Begleiter der Dame machte, welche die höchften Autoritäten 
ihres DBaterlandes aufrufen wollte, um fich feiner ald eines Mörbere 
zu bemächtigen ! 

In London angefommen, verabfchiedete fich ver Graf von der Dame, 
und dieſe, Die ein unbegrenztes Bertrauen in den gewandten, fichern 
Mann, den Gemahl ihrer Freundin fegte, verabredete mit ihm eine Zu— 
fammenfunft, um ihn fofort von dem Nefultat ihrer Unterrebung mit 
dem Premier zu benachrichtigen. 

Graf d’Entraguss gab ihr bie Adrefle eines Kaffeehaufes; die 
Dame wollte ihren Wagen vor der Thür halten und ihn heraus rufen 
lafien, er folle dann zu ihr in den Wagen fteigen und gleich mit ihr 
nah Kinnaird» Houfe zurüdfehren, wenn bie längere Anwefenheit ber 
Lady in London nicht nothwendig fei. 

So trennten fie fi in der Stabtiwohnung der Lady Bathurft 
gleich nach ihrer Ankunft am frühen Morgen. 

Graf d'Entraguès eilte fofort nach feiner Wohnung in ber City, 
ordnete feine Angelegenheiten mit dem ehrlihen Kaufmann, ſah einige 
ber ihm untergeordneten Agenten und überzeugte fi von ber Abreife 
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des Geheimenrathes von Beireis. Dann ließ er durch einen zuver— 
läffigen Mann eine Cajuüte in einem kleinen Schiff für ſich belegen, das 
zu jeder Stunde nach den Dünen unter Segel gehen konnte, und fehrieb 
einen Brief an Claire, in welchem er fie bat, fofort nach London zu 
fommen, um mit ihm nach dem Continent abzureifen. Dieſen Brief fen- 
bete er nah Kinnaird-Houſe durch einen reitenden Boten, für deſſen 
Zuverläffigfeit ihm fein Gaftfreund in der City Bürgichaft leiftete. 

Ein fleines Gafthaus am Strande hatte er Claire ald den Dit 
bezeichnet, wo fie ihn treffen werbe. 

Unterdefien war es faft Mittag geworden; ber Graf machte feinen 
legten Befuch bei dem Londoner Gefchäftsträger des Grafen von Artois, 
dem Baron von Vitrolles, dem er feine Abreife nach dem Gontinent 
anzeigen und von dem er fidh weitere Befehle und Aufträge erbitten 
wollte. 

Der franzöftfche Kammerdiener des Barons, mit weldyem der Graf 
fhon bei zwei früheren "Befuchen mit meifterhafter Gewandtheit eine 
Bekanntſchaft angefnüpft hatte, war außer fich, daß er nicht vermöge, 
ben geichägten Herrn Landsmann fofort bei feinem Herrn einzuführen, 
da bereitd ein englifcher Herr im Gabinet eine Unterredung habe. 

Der Graf war äußerlich vollfommen Falt und ruhig, obwohl ihn 
die Außerfte Unruhe zu verzehren drohte; fehr liebenswürdig bat er ben 
lieben Landsmann um eine Prife und ließ in bie willig bargebotene 
Dofe mit bedeutungsvollem Blid einige Goldftüde gleiten. 

Der Rammerdiener war ein Mann comme il faut, er erzählte 
fogleich leiſe flüfternd, „der englifche Herr im Cabinet feines Herrn fei 
‘das minifteriele Unterhaus: Mitglied Eir George Balfour und habe 
beim Eintreten zu feinem Herrn gefagt, daß er nicht gewagt haben 
würde, ben Baron fo früh zu ftören, wenn ihn nicht ein eiliger Auftrag 
des erften Schatzlords herführe.” 

Der Graf nahm diefe Mittheilungen bin, wie man gleichgültige 
Dinge Hinzunehmen pflegt, aber er bezauberte den Kammerdiener eben fo 
fehr durch die Liebenswürbdigfeit feines Gefprächs, wie vorher burch bie 
Gewandtheit, mit der er ihm bie Goldftüde in die Dofe gelegt. 

Endlich öffnete fich die Thür des Cabinets und Sir George Balz: 
four, höflich die Begleitung bes Barons zurüdweifend, fchritt mit einem 
flüchtigen Blid auf den Grafen durch das Vorzimmer. Der Baron, 
ber auf der Schwelle feines Cabinets ſtehen geblichen war, fchaute mit 
einer unverhehlten Berwunderung auf den Grafen, dann grüßte er ihn 
durch eine ſchweigende Verneigung und winfte ihm mit einiger Unge— 
buld, einzutreten. 

„Mein Herr Graf,” rief er, nachdem er die Thür hinter Demfelben 
geſchloſſen, „Sie Eonnten feinen glüdlicheren Augenblid wählen, um zu 
mir zu fommen, eben hatte ich Befuch Ihretwegen, denfen Sie?“ 

„Meinetmegen ?“ 
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Der Graf fpielte den Verwunderten. 

„Sa, ja, mein Herr,” fagte der Baron, „ber Beſuch bes Herrn, 
den Sie da eben geliehen haben, galt Ihnen mehr als mir, doch davon 
nachher, was führt Sie zu mir? wie fann ich Ihnen dienen 2“ 

„SH wollte mih dem Herrn Baron zu fernerer Gewogenheit 
empfehlen, da ich heute Abend nach dem Gontinent zurüdfehre, und 
mich erfundigen, ob eine Königliche Hoheit mir vielleicht durch Sie 
Aufträge zu geben hat.* 

„Ih bin entzüct, mein Herr Graf, daß Sie heute abreifen wollen,“ 
rief der Baron erfreut, feine Mufgabe fo leicht zu finden, „denken Sie, 
bag das britifche Minifterium mich durch den Herren, ben Eie gefehen 
haben, hat erfuchen laffen, Sie aufzuforden, fogleich nach dem Continent 
zurüdzufehren.“ 

„Und was hat Sr. britifhen Majeftät Minifterium für einen 
Grund, meine Abreife zu wünſchen?“ fragte der Graf erftaunt. 

„Ich glaubte ed von Ihnen zu erfahren,“ geftand der Baron offen> 
herzig, „denn aus dieſem Briten bin ich nicht Flug geworden; er fagte 
mir, eine mächtige Familie dringe auf Ihre Verhaftung, und ein Prozeß 
gegen fie müffe Sr. Königl. Hoheit, man fennt Ihre Verhältniffe zu dem 
Prinzen, fehr unangenehm fein, deshalb erfuche man ung, Ihre Abreife 
zu bewirfen. Ich begreife natürlich, daß die mächtige Familie, welche 
Ihre Verhaftung angeblich fo dringend fordert, nur ein Vorwand ift, 
dag das britifche Minifterium einen anderen Grund haben muß, Ihre 
fchleunige Entfernung aus England zu wünfchen; aber endlich, mein 
Herr Graf, ich weiß biefen Grund nicht.” 

„Ich eben fo wenig; follte man meine Zuverläffigfeit im Dienft 
Sr. Königl. Hoheit bezweifeln?“ fragte der Graf fcharf. 

„Sie irren fich,“ rief der Baron, dem Grafen die Hand reichend, 
„wir zweifeln nicht an Ihnen, und die britifche Regierung ift gar nicht 
fo zärtlich beforgt um uns fonft; nein, mein Herr, wir zweifeln nicht 
an Ihrer Ehre und Treue, aber, Sie fennen unfere Verhältniffe, wir 
haben feine Mittel, die Winfe des britischen Cabinets unbeachtet zu Taffen.* 

Es gab fih eine ziemliche Verlegenheit fund in den Zügen des 
frangöfifchen Edelmanns, als er die Abhängigfeit feines Herrn von den 
Winfen des britijchen Gabinets befennen mußte, 

„Stüdlicherweife,“ nahm er das Wort wieder, „find Eie ſchon im 
Begriff, abzureifen; die Sache ift alfo nicht fo ftörend und unangenehm 
für Sie, als ich fürchtet. Ihre Frau Gemahlin wird Sie begleiten, 
glaube ich!“ 

„Sa, Herr Baron,” entgegnete ber Graf, „boch,” fegte er ſchein⸗ 
bar nachdenklid hinzu, „ic; begreife das Verfahren des britifchen Gabis 
nets nicht; man Fonnte im mir ben Agenten der Faiferlichen Regierung 
fürchten, das aber mußte doch aufhören in dem Augenblid, wo man 
meine Relationen mit Ew. Ercellenz kennen Iernte!” 
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Der Baron von Bitrolles ſann eine Weile, dann fagte er: „Herr 
Graf, man fann ein treuer Diener des füniglichen Haufes Bourbon fein 
und doch England fehr haſſen; ich Fenne wenigftens einige ber treueften 
Royaliften, bei denen das ber Kal ift —“ der Baron lächelte, um zu 
verftehen zu geben, daß er felbft ein folcher fei „— follte das britifche 
Minifterium nicht vielleicht eine Ahnung von biefer Thatfahe haben 
und auch bei Ihnen nur wenig Wohlwollen für England vorausjehen ?“ 

„Wahrhaftig, Herr Baron,” rief der Graf, „ich bin überzeugt, 
dag Ihr Scharfblid das Richtige getroffen hat; in ber That, ich bin 
fein Freund Englands.” 

Die beiden Franzoſen drüdten fich die Hände und nahmen Abſchied 
von einander mit den Worten: „Auf Wiederſehen in Paris!“ 

Der Baron war entzüdt uͤber das Benehmen des Grafen, ber ſei— 
nen Scharfblid anerfannt hatte, 

Biel ſicherer und ruhiger, ald er gefommen, verließ der Graf ben 
Geſchäftsträger des Grafen von Artois und ging ber Zufammenfunft 
mit Lady Baihurft entgegen. Er wußte jetzt, daß das engliſche Minis 
fterium noch feinen Haftbefehl gegen ihn erlaffen, aber er Fonnte nicht 
wiſſen, ob nicht Lady Bathurft bei dem erften Lord des Schages ben 
Namen des Mannes erfahren, gegen den fie eine gerichtliche Verfolgung 
verlangte; war das der Fall, fo mußte er vorausfegen, daß fie ihn in 
ben Kaffeehaufe, in welchem er die Zufammenfunft mit ihr verabredet 
hatte, verhaften laffen werde. Bon vornherein hatte er ſchon nicht die 
Abſicht gehabt, fih an ten bezeichneten Drt zu verfügen, fo unvorfichtig 
war er nicht; er hatte den Ort eben mit Abficht gewählt, weil er bie 
Localität dort Fannte und von einer nahen Taverne aus das Kaffee- 
haus und bie ganze Umgebung beobachten fonnte. 

Eine Stunde etwa hatte ber Graf auf Poften geftanden, als er 
die Kutſche der Lady vor bem Cafe vorfahren und halten fah; bei der 
einbrechenden Dämmerung überzeugte er ſich bald, daß er nichts zu 
fürchten habe. Er war mit rafchen Schritten am Schlage des Wagens. 

„Sind Eie es, Graf d’Entragues ?” rief Die Lady, „morgen werde 
ich einen Haftbefehl haben gegen den Mörber! fteigen Sie ein!“ 

Der Graf ftieg ohne Zögern ein, er war feiner Sache ficher. 

Im Wagen erzählte die Lady, daß der Minifter fie fogleich em— 
pfangen habe und daß fie von ihm die Zuficherung der fofortigen Ber: 
folgung erhalten; die Zögerung habe ter Minifter durch die Anonymi« 
tät der Anklage erklärt. 

„Man hat den Schreiber ermittelt,” rief die Dame, die fchon im 
Vorgefühl ihrer Race zu fehmelgen ſchien; „Sie hatten Recht, Herr 
Graf, es ift ein gewiſſer Beireis; ohne meine Dazwifchenfunft, — 
ich danke Ihnen, daß fie fo fchnell erfolgen konnte, — wäre aber Die 
Sache doch liegen geblieben, da fich dieſer Mifter Beireis unfichtbar 
gemacht hat!“ 
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Der Graf verließ die Dame mit dem Berfprechen, fie am andern 
Tage gegen Mittag zu dem Staatsfecretair des Innern zu begleiten und 
fie bei ihren weiteren Schritten zur Habhaftwerdung bes Mörders zu 
unterftügen. 

Um eilf Uhr Abends empfing der Graf feine Gemahlin in ber 
Taverne am Strande, er geftattete derfelben nur einen kurzen Abſchied 
von der getreuen Riquette; Morgens fünf Uhr war er an Bord bes 
Heinen holländifchen Schiffes, das vor Gravesend lag unb eine Stunde 
fpäter unter Segel ging. 


cd OD 


Die Eivilebe. 
Schluß.) 

Schon in der franzöſiſchen Verfaſſung vom 3. September 1791, 
welche die Erflärung ber Rechte des Menſchen und Bürgers enthält, 
heißt e8 im Abſchnitt I. $ 7: „Das Gefeg betradtet bie Ehe 
als bloßen Eivilact. Die gefeßgebende Macht wird für alle Eins 
wohner ohne Unterjchied die Form feftfegen, nach welcher Geburten, 
Heirathen und Todesfälle conftatirt werden follen; auch wird fie bie 
Öffentlichen Beamten ernennen, welche dieſe Acte beforgen und Die Auf: 
ſicht darüber führen follen.” Dies gejihah denn auch durch das Geſetz 
vom 20, September 1792, in welchem die Weife beftimmt wurde, wie 
der Eivilbeftand der Bevölkerung in Bezug auf Geburten, Heirathen 
und Todesfälle feftzuftellen wäre. Zugleich wird darin angegeben, wer 
zur Verheirathung berechtigt if. Nur ein Alter von funfzehn Jahren 
für den Mann und von dreizehn für bie Frau ift dazu erforderlich. 
Mit 21 Jahren tritt die Mündigfeit ein. Nur die Unmünbdigen bebür- 
fen der Einwilligung von Vater und Mutter — doch genügt auch die 
Einwilligung des Vaters allein. Sind die Eltern tobt, jo vertreten bie 
fünf nächften Verwandten, find folche nicht vorhanden, irgend welche 
Nahbaren ihre Stelle. Sie haben im Gemeindehaufe ihre Erklärung 
der Einwilligung vor dem Municipal» Beamten abzugeben. Iſt biefe 
Erklärung erfolgt und fein bürgerliched Hindernig vorhanden, jo wird 
eine Acte darüber aufgenommen und die beabſichtigte Heirat) durch 
öffentlihen Anfchlag an die Hauptthür des Gemeindehaufes befannt ger 
macht. Acht Tage nad) dieſer öffentlichen Bekanntmachung kann bie 
Schliegung ber Ehe erfolgen. Died geſchieht, indem ſich die Parteien 
in Begleitung von vier Zeugen in das Gemeindehaus begeben, die ver: 
fhiedenen Schriftftüde: Geburtsicheine, Einwilligung der Eltern, bie 
öffentliche Bekanntmachung u.f.w., werden vom Municipal-Beamten vor- 
gelefen, Nachdem dies geichehen, erfolgt bie eigentliche Eheſchließung, 
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indem beide Theile mit vernehmlicher Stimme ſprechen: „Ich erkläre, 
daß ich zur Ehe nehme N. N,“ — Hierauf verfündigt der Municipal- 
Beamte im Namen des Geſetzes, daß fie ehelich verbunden feien, und 
nimmt eine Berhandlung darüber auf, die von den Anweſenden und 
ihm felbft unterzeichnet wird. — Welchen Gebrauch nachträglich die Bars 
teien von religiöfen Geremonien machen wollen, erflärt die Nationals 
Berfammlung ber Freiheit eines Jeden überlaffen. Natürlich galt dies 
nur fo lange, als die Religion nicht ganz abgefchafft war. 

Bon einer tieferen Auffaffung der Ehe ift hier feine Spur. Es 
war die confequente Ausführung jener philofophifchen Lehren, die in ihr 
nur einen Contract zweier Individuen verfchiedener Gefchlechter fahen. 
Dies tritt noch deutlicher hervor in dem Gefege über die Ehefcheidung 
von bemfelben Datum. Es heißt da: „Die National» Verfammlung, 
in Erwägung, daß es wichtig ift, jeden Sranzofen bie Gtatt- 
baftigfeit der Eheſcheidung genießen zu laffen, bie eine 
Folge der individuellen Freiheit ift, welche beeinträchtigt durch ein uns 
auflösliched Bündniß wird; in Erwägung, daß fchon mehrere Ehepaare, 
um fih in den Genuß der Vortheile der Conftitution, nach welcher bie 
Ehe weiter nichts ift ald ein bürgerlicher Vertrag, zu fegen — nicht 
fo lange haben warten mögen, bis das Geſetz die Art und Weife und 
die Wirfungen ber Ehefcheivung geregelt hat, befchließt, daß Dringlich- 
feit vorhanden fei u. f. w.“ An der Spike dieſes Geſetzes über die 
Eheſcheidung fteht nun der Grund gegenfeitiger Uebereinfunft, das cher 
liche Verhältnig wieder aufzulöfen. Aber auch Einer der beiden Gatten 


kann auf Löfung der Ehe antragen auf den bloßen Grund hin ber Uns 


verträglichfeit, der Stimmung oder bed Charakters; ganz abgefehen von 
den anderen Gründen, ald Wahnfinn, Mißhandlung, Berlaffung, Bers 
brechen u. ſ. w. Allerdings war für den zweiten Fall einfeitiger Ab» 
neigung das Sceidungs-Verfahren etwas umftändlicher. Dreimal mußte 
in verfcyiedenen Terminen der Wille, die Ehe aufzulöfen, protocollarifch 
vor dem Municipal-Beamten und vor Zeugen erflärt werben, wenn aber 
trog aller Borftellungen und Bereinigungs » Verfuche der Theil, der fich 
beſchwert fühlte, feinen Entjchluß fefthielt, fo Fonnte er fchließlich for— 
dern, daß die Scheidung ber Ehe gerichtlidy ausgefprochen werde, und 
ber Municipal» Beamte mußte dies ausführen. Der fubjective Wille 
war alſo das unbedingte Geſetz, die individuelle Freiheit ftand über 
Allem. 

Man muß ed dem Code Napoleon zur Ehre nachiagen, daß er 
die Maßlofigfeiten diefer revolutionären Gefeggebung wenigftens auf 
die Schranken des Anftandes zurüdgeführt hat. Er rüdt das Alter, 
das zur Berheirathung berechtigt, etwas höher hinauf, für Männer von 
funfzehn auf achtzehn, für Frauen von dreizehn auf funfzehn Jahre, 
Eben fo das Alter der Mündigfeit für Männer auf fünfundzwangig, 
für Frauen auf einundzwanzig. So lange bebürfen fie der Einwilligung 
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der Eltern. Aber auch Diejenigen, welche das Alter uͤberſchritten haben, 
müffen dennoch ein Document beibringen, daß fie auf eine ehrerbietige 
und formelle Weife den Rath ihrer Eltern, Großeltern oder anderer 
Verwandten zu ihrer Berheirathung eingeholt haben. Bei der Ehejchei- 
dung fällt ber Grund einfeitigen Willens ganz weg. Bei ber gegen- 
feitigen Webereinfunft — die als Eheiheidungs-Grund ftehen bleibt — 
ift wenigftens feftgefeßt, daß feine Rüdficht darauf genommen werben 
folle, wenn der Mann no nicht fünfundzwanzig, die Frau noch nicht 
einund;wanzig Jahre alt ift, auch nicht, wenn die Ehe noch nicht zwei 
Jahre beftanden hat. Ueberdies muß eine in glaubhafter Form abge- 
faßte Erklärung der Eltern oder anderer noch lebender Ascendenten bei- 
gebracht werben, daß fie aus ihnen befannten Urfachen ihren Sohn — 
Enfel — Tochter u. dgl. ermächtigen, Die Ehefcheidung nachzuſuchen, 
und daß fie in Diefelbe einwilligen. 

Aber fo anerfennenswerth vom fittlichen Standpunfte aus dieſe 
Einfhränfungen find, damit verliert dies Inftitut der Civilche noch 
feineswegs ben Charakter feines Urſprungs. Es ift nicht hervorgegan— 
gen, wie man zur Bertheidigung gefagt hat, aus Dem Beftreben, bie 
Sphäre des Staated und die Sphäre der Kirche zu fondern, fondern 
aus einem Geiſte, der die Kirche gänzlich ignorirt und nur aus Rüds 
fiht auf die individuelle Freiheit, die als das höchfte Princip proclamirt 
wird, es jedem Einzelnen überläßt, von ber Kirche den Gebrauch bei 
ber Ehe zu machen, ber ihm beliebt. - Ob dies gefchieht oder nicht, ift 
dem Staate an fich gleichgültig; eine nicht Firchlich gefegnete Ehe gilt 
ihm eben fo viel ald eine gefegnete, der Staat hat in Bezug darauf feine 
Religion, vie Ehe ift ihm fein religiöfes Verhältnis, fondern nur ein 
Vertrag zwifchen zwei Perfonen. Allerdings ein Vertrag von großer 
Wichtigfeit und Bedeutung, und daher dad Bemühen, in Ermangelung 
firchlicher Weihe dafjelbe wenigſtens mit einem Nimbus von bürger- 
lichen Geremonien zu umgeben. Statt der Firchlichen Proclamation tritt 
die bürgerliche ein, ftatt der firchlichen Ermahnung, bie Ehe nach den 
Grundfägen des Chriftenthums zu führen, werden dem Ehepaare von 
dem Municipal» Beamten feierlih bie Rechte und Pflichten der Ehe— 
gatten, wie fie im jechsten Capitel dieſes Geſetzes im Eode enthalten 
find, vorgelefen. Auch indem man die Kirche bei Seite fchiebt, fucht 
man die Familie zu heben, ihre Einwilligung, ihre Zeugenichaft ift übers 
all erforderlich, fowohl bei der Echliefung, wie bei ber Scheidung ber 
Ehe, ſelbſt Mündige müflen gegen fie ein umftändliched Geremoniell bes 
obachten. Allein aus dem Allen, fo gut und berechtigt ed auch fein 
mag, fehen wir nur das ummillfürliche Beftrgben, ftatt des tiefern Hals 
tes, ben die Ehe an der Kirche hat, und den man aufgab, andere 
Stügen für die Aufrechthaltung dieſes Verhältniſſes zu fuchen, die an 
fi) doch niemals im Stande find, das zu erfegen, was die Kirche ihrer 
Natur nah leiſtet. — Wir können daher keineswegs dem neueften 
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Panegyrifer der Eivilehe, Bunfen, *) beipflichten, wenn er dafür hält, 
daß für das Verhältniß des Staates zur Schließung wie zur Aufhebung 
der Ehe die Löfung grundfäglih durch Napoleon gefunden, daß biefe 
Gejeggebung mufterhaft fei für die Anerfennung der Unabhängigfeit der 
religiöfen von ber bürgerlichen Geſetzgebung. Bunfen will nur bie 
eivile Schließung der Ehe noch feierlicher gemacht haben, er wirft dem 
Code Napoleon vor, daß duch ihm bie Gemeinde nicht genug‘ zur Ans 
erfennung gebracht fei, nicht jeder Maire oder Dorfſchulze fei für alle 
Fälle der würdige Vertreter der Majeftät des bürgerlichen Gemeinweſens. 
Daher follten Ehen nicht vor ſolchen niederen Beamten gewöhnlicher 
Dörfer oder Feiner Städte gefchloffen werden, jondern „man lafle die 
bürgerlihe Trauung nur in den einigermaßen bedeutenden Städten ftatt- 
finden, Schulze oder Bürgermeifter der Heimat mit einigen anderen 
Vertretern der Bauern» oder Bürgerichaft feien dabei ald Zeugen gegen- 
wärtig. Niemand. wird Mühe oder Koften eines ſolchen Brautzuges 
ſcheuen!“ — Welche PBhantafieen ! 

Auch möge man nicht zur freundlichen Empfehlung der Einführung 
der Eivilehe geltend machen wollen, daß ja erfahrungsmäßig ber Kirche 
baburch noch gar fein Abbruch geſchehen fei, daß in Frankreich und am 
Rhein der Fall höchſt felten vorfomme, daß nicht die Firchliche Segmung 
nachgefucht werde, fo legitim die Ehe auch fchon durch den bürgerlichen 
Act ſei. Wir freuen uns biefer Erfahrung, aber fie ift gewiß nicht das 
Verdienſt der Eivilehe, fondern das gerade Gegentheil findet ftatt. Es 
ift ein Zeichen, daß ein chriftliches Volk, und wäre es felbft der Religion 
fo entfremdet, wie die große Mafle in Franfreich ohne Zweifel es ift, 
doch noch fo viel religiöfes Gefühl behält, daß ed für ein fo tiefes 
Berhältniß, wie das ber Ehe, fih mit der Falten Förmlichfeit einer 
civilen Handlung nicht begnügt, daß es eine höhere Weihe fucht und 
begehrt, und daß der Schade, ben eine irrige Gefeßgebung anzurichten 
drohte, bis jetzt durch die Ueberreſte hriftlichen Bewußtfeins und chrifts 
licher Gefittung noch abgewendet ift, bie nicht fo leicht hinweggewiſcht 
werden konnten. — Allein es ift nicht zu verfennen, daß ein Unterfchied 
befteht zwiſchen Fatholifchen und proteftantiichen Bevölferungen, daß bie 
Kirche über jene, auch wenn fie jelbft im Herzen fich ihr abgewandt 
haben, doch noch eine viel größere Macht ausübt. Wir wiffen, daß bei 
der Einführung der Eivilche in proteftantifchen Fürftenthümern im Jahr 
1848, die Erfahrungen feineswegs fo günftig waren, daß man zum 
Theil mit Jubel diefe Freiheit von Firhlicher Einfegnung begrüßte und 
ergriff. — Und wie lange felbft noch in Fatholiichen Reichen die Sitte 
ber Gejeggebung widerftehen wird, das ift eine bedenkliche Frage, denn 
es ift auch das nicht zu verfennen, bag wir an dem Rande einer neuen 
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Man möge es uns darum ſchon nicht verdenken, wenn wir 
das Geſchenk der Eivilehe, welche als ftehender Artikel in allen ben 
Gonftitutionen figurirt, die aus jener großen Mutter bed Jahres 
1791 entfproffen find, nicht gerabehin anzunehmen geneigt find. Wir 
fehen in ihr eben Feine Beglüdung der Voͤller. Wir koͤnnen ums 
nicht einmal davon überzeugen, daß durch fie auch nur der Staat 
ober die bürgerliche Gefellihaft in das rechte BVerhältnig zur Ehe 
gebracht werde — am wenigften aber wird bie Kirche Grund haben, 
für jene Gabe beſonders dankbar zu fein. Sie wird ſich ſchwerlich dem 
arglofen Glauben hingeben können, daß ber lebhafte Wunſch einer civilen 
Ehe gerade aus Wohlwollen gegen fie hervorgegangen fei; daß Diejenis 
gen, welche die eifrigften Advocaten ihrer Einführung find, es aus reli- 
giöfem Intereffe thun und nur von dem Verlangen befeelt find, Die 
Kirche zu einer freieren und würdigeren Stellung zur Ehe zu erheben; 
vielmehr möchte — namentlich in unferer Zeit — der umgefehrte Ges 
danfe näher liegen, daß man dadurch weniger für bie Kirche als für bie 
Freiheit des Individuums habe forgen wollen, ſich allenfalld auch von 
den läftigen und unbequemen Zumuthungen der Kirche zu emancipiren 
fuchte, um derſelben für ein fo wichtiges Verhältniß, wie die Ehe iſt, 
nicht geradezu zu bedürfen. 

Wenn wir demnach das Inftitut ber Eivilehe zurückweiſen müffen, 
weil wir darin feine wahre Lölung des Problems, wie fih Familie, 
bürgerliche Gemeinſchaft und Kirche zur Ehe zu verhalten haben, aner- 
fennen Fönnen, fo fragt ed fih nun, weldyes die richtige Betheiligung 
aller diefer drei Lebens «Sphären bei ber Schließung der Ehe ift. 

Wir haben nicht nöthig, uns bei der Familie aufzuhalten. Hierin 
haben ſchon die Heiden das richtige Gefühl gehabt. Die Beftimmungen 
bes römifchen Rechts, die nur durch Die Verirrungen bes Firchlichen 
Rechts des Mittelalters zurüd gedrängt wurben, bie weſentlich in alle 
neueren Gefeggebungen über die Ehe wieder aufgenommen worden find, 
dag nämlich Alle, die noch unter väterlicher Gewalt ftehen, fi nicht 
ohne Zuftimmung ihrer Eltern verheirathen dürfen, find jo vernünftig 
und natürlich, daß weiter nichts darüber zu fagen übrig bleibt. 

Der beigebrachte Conſens der Eltern oder Solcher, die bei Un— 
mündigen ihre Stelle vertreten, wird alfo für Staat und Kirche die 
erfte Grundlage für ihr weiteres Verfahren fein. 

Was hat nun aber der Staat oder bie bürgerliche Gemeinde bei 
der Ehe zu thun? Das ift die wichtige fociale Frage. 

Befanntlih war bis in das vorige Jahrhundert hinein, fo lange 
das Gemeindeweſen noch in feinen corporativen Ordnungen beftand, in 
den Städten die Zünfte, auf dem Rande die Hörigfelt fich fanden, für 
die größte Zahl der Individuen die Freiheit, zur Ehe zu ſchreiten, Feis 
neswegs fo unumfchränft, wie jegt; es war biefe Freiheit das Privile— 
gium derer, die eine felbftftändige Stellung, entweder durch Geburt be— 
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ſeſſen oder dieſe ſich durch Anſtrengung errungen hatten, der Herren, 
der Bürger, der Meiſter; allen Andern war entweder bie Heirath unter—⸗ 
fagt, oder an Bedingungen gefnüpft, die ihnen von der befonderen Ges 
meinfchaft, der fie angehörten, geftellt wurden. Nicht das Individuum 
galt damals, nicht feine Rechte und Freiheiten waren das, was die 
oberſte Rüdficht bildete, fondern vielmehr jenes Ganze, dem es als Glieb 
angehörte. Daß dies erhalten, daß dies nicht von dem Individuum, 
durch die fchranfenlofe Freiheit feiner Bewegung, beeinträchtigt würbe, . 
war vielmehr die oberfte Sorge der Gefeßgebung. — Im Laufe des voris 
gen Jahrhunderts Fehrte fich die Anfchauung und Geftaltung biefer 
Berhältniffe geradesu um. Die Gorporationen brachen zufammen, das 
Individuum mit feinen Anfprüchen auf unbegränzte Freiheit flieg empor. 
Diefem Zuge folgten felbft Die Regierungen. Möglichfte Population 
eined Staates, das fchien fein höchftes Glück. Menfchen find Arbeits: 
fräfte und darum das befte Eapital, nur recht viel Menfchen, dann flor 
rirt der Staat im Krieg und im Frieden, das war die Lehre jener Zeit, 
bie Fürften. felbft geneigt machte, die fittlihen Verhältniſſe zu lodern, 
die corporativen Bande zu löfen, die Möglichkeit zur Ehe zu erleichtern, 
die Firchlich ftrengen Gefege über Eheſcheidung aufzuheben, die Wieder- 
verheirathung Gefchiedener zu begünftigen und felbft über unfittliche Vers 
bindungen ein Auge zuzubrüden, damit nur der Hauptjwed bed Staa- 
tes dadurch gefördert würde, möglichft viele Menfchen zu erzielen, — 
Was für Menfchen, das war leider für jene Kurzfichtigen noch nicht 
Die Frage. Ä 

Jetzt ift es freilich anders geworben. Jetzt fehen wir bie Früchte 
jener Lehren und der Ereigniſſe und Thaten, bie ihnen gefolgt find, vor 
Augen. Eine Population ift da, welche die Länder durch ihr leibliches 
Elend zu erdrüden droht, während fie durch ihren fittlichen Zuftand alle 
Regierungen mit Bangigfeit erfüllt. Gern möchte man die Quelle vers 
ftopft jehen, aus der fie, unaufhaltfam fi) mehrend, hervorbricht; allein 
man hat Die unbebingte Freiheit des Individuums proclamirt; Jeder, der 
ein gewiffes Alter erreicht hat, Fann fich verheirathen, fei er auch noch 
fo arm und noch fo unfittlich und unwiffend, noch fo ungeſchickt und unfähig, 
fih Etwas felbft zu erwerben oder für feine Kinder geiftig und leiblich 
zu forgen; alle Schranfen, bie früher beftanden, alle jene Ordnungen, 
wodurch die Gemeinfchaft ſich gegen Die ungezügelten Anfprüche ober bie 
rohen Triebe und Leidenfchaften des Individuums fügte, find hinweg: 
geräumt. Was ift jegt zu thun übrig? 

Die größere Schwierigfeit möchte dabei nicht darin liegen, die Re— 
gierungen zu bewegen, der bürgerlichen Gemeinfchaft das Recht ber 
Selbfterhaltung gegen das Individuum wiederzugeben und zu ftärfen. 
Es iſt freilich ſchlimm, daß Regierungen und Gefeßgebungen fich in bie 
revolutionäre Bahn haben hineinziehen laffen, daß fie felbft es gewefen 
find, die der unbebingten Willfür ber Einzelnen die Sanction des Redhs 
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tes aufgedrückt Haben, doch haben fie es zum großen Theil im guten 
Glauben gethan, daß die Maßregeln, die fie ergreifen, zur Beglüdung 
bes Volfes und zum Auffehwung bes Staates beitragen würden; nun, 
ba fih nach den erften glänzenden Ergebniffen auch die noch viel dro- 
henderen Uebelſtände zeigen, da die Lage der Sadye eine folche it, daß 
es fih fragt, ob die Gefellichaft zu Grunde gehen fol, nur damit die 
Freiheit ded Individuums in allen Beziehungen eine unbeſchränkte bleibe, 
‚ follte es da zu bejchämend oder eine zu harte Zumuthung für Regieruns 
gen fein, einzugeftehen, daß menſchliche Kurzfichtigfeit fie Damals, ale 
jene Ideen ber Freiheit blendend und bezaubernd ſich in bie Welt ein- 
führten, die ganze Tragweite ihrer Maßregeln noch nicht überfehen ließ, 
baß es aber nothwendig fei, umgufehren und auch die Rechte der Ges 
jelichaft gegen das Individuum wieder hervorzuheben und zur Geltung 
zu bringen, damit Beide erhalten bleiben? 

Bei weiten fchwieriger möchte es fein, die Individuen felbft, die 
von dieſen Beihränfungen betroffen und ihrer maßlofen Freiheit beraubt 
werben jollen, zu überzeugen, daß Vernunft und Rüdficht auf das Wohl 
bed Ganzen, ja auf ihr eigenes rechtverftandened Wohl, dies fordern. 
Denn wer weiß nicht, wie reizbar und empfindlich grade in Diefer Bes 
ziehung das Gefchlecht diefer Zeit geworben ift, nachdem es einmal bie 
Grundfäge jener falſchen Freiheit eingefogen und in fein ganzes Denfen 
und Thun aufgenommen hat. 

Natürlich kann es fich nicht um eine Zurüdführung bes alten Zu— 
ftanded handeln: er ift dahin und gerichtet, das Rab der Geſchichte ift 
über ihn hinweggegangen. Die wahre Löſung kann immer nur gefuns 
ben werben in einem britten Zuftande, der die ftreitenden Gegenſätze auf 
vernünftige Weife vereint, indem er die Erfahrungen, welche die Ver— 
gangenheit bietet, in ſich aufnimmt. 

Es wäre feine Vernunft darin, das ganze repreffive und oft mit 
fo vieler Willfürlichfeit, Selbftjucht und Tyrannei verbundene Eyftem, 
welches ehedem Ortsgemeinden, Zünfte, Herrichaften in Bezug auf Ber 
heirathungen ausübten, wieder in's Leben zu xufen, aber eben jo wenig 
Vernunft liegt darin, 3. B. den halb herangewachjenen Sohn eines 
Webers, der mit dem Spulmädchen, das fein Water befchäftigt, zu Falle 
gefommen ift, nur da dieſe drei ‘Berfonen ed wollen, zu trauen und eine 
neue Familie dadurch zur Eriftenz zu bringen. Der Vater hat Nichte 
und Fann feinem Sohne Nichts mitgeben, er ift vielmehr felbft blutarm. 
Der Sohn hat Nichts, wovon follte er Etwas erübrigt haben? Er ift 
von Kindheit auf nur der Gehilfe feines Vaters bei deſſen Elend ge- 
wefen und vielleicht förperlich dadurch fchon fo heruntergefommen, daß 
er zu anderer Arbeit nicht mehr zu brauchen ift. An einen vernünftigen 
Haushalt eines folhen Paares, an eine Wirthichaftsführung ift gar 
nicht zu denken, die fünftige Frau hat ihrerfeits nichts Anderes gelernt, 
als ſpulen, fie kann nicht einmal die einfachften Sachen kochen, Haus⸗ 
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ja Alles beim Alten; fie führen ihre Wirthichaft in einer Ede des Zim- 
mers des alten Weberd. Nur die armen Kinder, die eined nach dem 
andern in’s Leben treten! Nur daß das Elend in jeder Beziehung vers 
doppelt und verdreifacht wird. 

Das find die Zuftände ber Gegenwart — liegt in ihnen mehr 
Vernunft, ald in jenen der Vergangenheit? Wenn man fagen Fann, 
daß durch jene zu weit getriebenen Bejchränfungen manches häusliche 
Glück aufgehalten und unterdrüdt worden ift, fo ift durch Diele unber 
grenzte Freiheit unendlich viel häusliches Elend erzeugt und gefördert. 

Wer kann folhen und ähnlichen Fällen gegenüber von Ber 
fehränfungen der Ehen nur wie von einem Zwange, von einer Gemalt- 
that fprehen? Vertritt der Staat, auch nach den Lehren der Philofo- 
phie unferer Tage, nicht die allgemeine Vernunft, das allgemeine Ge: 
wiffen? Hat er nicht einzufchreiten mit der Vernunft feiner Gefege, wo 
die Unvernunft und Gewiffenlofigfeit, Die Leichtfertigfeit und fittliche Er- 
fhlaffung bei fo heiligen und fo wichtigen Berhältniffen fo groß gewor— 
den ift? 

Wir meinen, der Staat ift nicht bloß berechtigt, dies zu thun, 
ſondern er ift auch verpflichtet, das Gewiſſen der Kirche durch folche 
Fälle nicht auf das Neußerfte zu befchweren. Soll fie erft mit fich zu 
Rathe gehen, ob fie Verbindungen. der Art durch ihren Segen weihen 
darf oder nicht? Daß der Firchliche Segen babei ber tiefften Entweihung 
unterliegt, ift offenbar, daß der gewiſſenhafte Geiftliche dabei in die pein- 
fichfte Lage geräth, iſt leicht zu verfichen. Was aber foll er thun? 
Das Rechte wäre ohne Zweifel, daß der Staat folde Ehen ihm 
gar nicht zur kirchlichen Segnung zuſendete, daß er ſchon 
fraft des Rechtes, das ihm zufommt, folche eben jo unvernünftigen, 
wie unfittlihen Berhältnifie verhindere, 

In mehreren beutichen Ländern, in Baiern 5. B. und Hannover, 
hat man nicht Anftand genommen, neue befchränfende Geſetze in Bezug 
auf die Berechtigung zur Verheirathung zu erlaflen. Nach dem Gefeg 
vom 4. Juli 1832 über Anſäßigmachung und Verehelihung, fann in 
Baiern Fein lediger Mann in Stadt und Land zur Ehe fchreiten, ber 
nicht nachweift, daß er im Stande fei, eine Familie zu erhalten, fei es 
durch Grundbefig, fei es durch ein reelles Gewerbe, fei ed durch einen 
in anderer Weife vollftändig und nachhaltig geficherten Nahrungsftand. 
Außerdem wird allgemein guter Leumund erfordert und, wenigftens ber 
Regel nad, daß der Bewerber den vorjhriftsmäßigen Schulunterricht 
genofien habe. Die Ortsgemeinde hat in allen biefen Beziehungen ihre 
Stimme abzugeben, ohne ihre Einwilligung fann fi) demnach ein neuer 
Hausftand in ihr nicht bilden, Die Folge davon ift, daß wenigftend 
ein länbliches ‘Proletariat in Baiern ſich noch nicht findet. — Aehnliches 
ift in Hannover gejchehen und dabei beftimmt, daß ber Geiftliche nicht 
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eher aufbieten oder trauen duͤrfe, bevor nicht eine Beſcheinigung ber be— 
treffenden Obrigfeit bei ihm eingereicht worden, woraus crhellt, daß bie 
zu Eopulirenden in die Gemeinde, wo fie ihr Domicil haben wollten, 
wirflih aufgenommen feien. (Domicil- Ordnung vom 6, Juli 1827, 
Minifterial- Schreiben vom 5. October 1848,) 

Wenn wir fehen, daß andere beutiche Staaten auf biefer Bahn 
vorangegangen find, follte es für Preußen zu fehwer fein, darauf nach» 
zufolgen? Iſt die Regierung nicht auch den Gemeinden gegenüber dazu 
verpflichtet? Iſt es nicht ein fchreiender Widerfpruch, ihnen durch Zwang 
des Geſetzes zuzumuthen, die durch leichtfinnige Ehefchliefung Verarmten 
zu verforgen, dagegen bei der Eheſchließung felbft ihnen feine Stimme 
zuzuerfennen, fondern da nur die fouveraine Willfür des Individuums 
walten zu laffen? 

Was von verftändigen Männern für den Gefellen- und Arbeiter: 
ftand in Stabt und Land als äußere Bedingung zur Verheiratfung auf 
geftellt worden ift, möchte fih der Hauptfache nach auf Zweierlei bes 
fhränfen. Erftend: ein Alter von wenigftens 24 bie 25 Jahren für 
den Mann. Welche Härte kann darin gefehen werben, da in den gebils 
beten Ständen felten eine Ehe unter diefem Alter gefchloffen wird und 
namentlich diejenigen, welche eine Laufbahn im Staate oder in ber 
Wiſſenſchaft oder im Heere verfolgen, durchgängig noch viel länger mit 
der Berheirathung warten müffen. Zweitens: der Nachweis eines durch 
Erbihaft oder durch Erſparniß gewonnenen Capitals zur Begründung 
eines Hausſtandes. Die Höhe biefes Gapitald mag nah Stand, Ort 
und anderen Umftänden, die babei in Betracht fommen, verfchieden be— 
ftimmt werden; allein daß ein gewiffer Fond vorhanden fei, um zum 
Beginn einer Ehe bie bürgerliche Erlaubniß zu empfangen, follte als 
unerläßliche Bedingung feftgeftellt werden. Sonft wird man eine im 
Elend des Pauperismus verfommende Bevölferung maßlos fortwuchern 
fehen. Man möge fih doch nur nicht von folchen durch die Vernunft 
gebotenen Beichränfungen ber Ehen durch das gewöhnlich aufgeftellte 
Schredbild abhalten laſſen, als ob die Unfittlichfeit dadurch den aller 
bebenflichften Borfchub erhalten würde, Als wäre diefelbe nicht jept 
fchon ohnedem, ja gerade durch die leichtfertige Behandlung und Betracdh- 
tung der ehelichen Berhältniffe jo groß, daß fie kaum noch gefteigert 
werden koͤnnte. Wir erwarten gerade das Gegentheil, Wird die Ehe 
wieder durch die Gefeßgebung als etwas Ernftes hingeftellt, als ein 
Ziel, das zu erftreben, Anftrengung foftet, fo wirb e8 auch der Anftren- 
gung werth geachtet werden, jo wird ſich, um baffelbe zu erreichen, ber 
Sinn für Sparfamfeit und eine größere Regelung ber Lebensweife wies 
ber einfinden und mit der Freude am eriparten Beige Hand in Hand 
gehen. Die Ueberwindung ber finnlidhen Gelüfte, die Ueberwältigung 
bes rüdfichtslofen Genuffes des Augenblides, das Hervortreten des fät- 
tigenden Gedankens an ein häusliches Glück — Gefühle, bie jegt fo ſehr 


unter ben niebern Ständen verfchwunden find, in denen meiftens bie 
bitterfte Armuth nur die Frucht der äußerſten Verſchwendung ift, bie 
gar nicht mehr gelernt haben, für ein in der Zufunft liegendes Ziel zu 
leben, die jene Uebung der Eelbftverläugnung, welche den höheren 
Ständen Sitte, Erziehung und Lebensberuf auflegen, meiftend gar nicht 
mehr Fennen, die heute verfchwelgen, was ber heutige Tag ihnen ges 
bracht hat, ohne an dad Morgen mit feinen Bebürfniffen und Anfprüs 
hen zu denken. Doch allerdings, indem folche Beichränfungen ben nies 
beren Ständen auferlegt werben, follten die höheren bemüht fein, ihnen 
auf alle Weife zu ihrer fittlichen Erhebung wie zur Berbeflerung ihrer 
äußeren Lage und zur Gewinnung jenes erfehnten Zieled ber Ehe auf 
dem Wege ber Ordnung und der Zucht entgegen zu fommen. Hier ift 
bas Feld, wo Kirche, Obrigfeiten und die Fürforge bes Einzelnen, bes 
fonbers der Meifter, Babrifheren, der Herrſchaften und Guisherren zus 
fammen zu wirfen. haben, um einen neuen Sinn im Xrbeiterftande hers 
vorzurufen, und es ihnen fühlbar zu machen, daß die Befchränfungen, 
die ihnen zugemuthet werden, nicht aus ber Eelbftjucht, fondern nur aus 
der Rüdficht für ihr eigenes Wohl hervorgegangen find. 

Ganz im Gegenfage alfo gegen den Geift, der in der revolutionäs 
ren Gefeggebung eine Betheiligung der weltlichen Obrigfeit bei ber Ehe 
hervorgerufen hat, wünfchen auch wir eine folde — doch wie gefagt 
ganz im entgegengejegten Sinne. Dort wurde die Ehe an die weltliche 
Obrigkeit gewiejen, um fie frei zu machen von aller Befchränfung, welche 
die Kirche und die in Stände und Gorporationen gebildete Geſellſchaft 
ihr aufgelegt Hatte; wir wünjchen im Gegentheil eine Betheiligung ver 
weltlichen Obrigkeit, um fie wieder mehr an die Forderungen ber Kirche 
und die Bedingungen, welche die bürgerliche Gemeinfchaft ihr auflegt, 
zu binden. Dort geſchah Alles nur in dem Intereffe ber Firchlich - bürs 
gerlihen Gefammtheit, der das Individuum als einzelnes Glied anger 
hört, Es mögen die, welche fich verheirathen wollen, auf bem Lanbe 
vor dem Landrath — wenn Die Ortsobrigfeit dazu zu unbebeutend er- 
ſcheint — in ben Städten vor dem Briedensrichter oder irgend einer 
anderen obrigkeitlichen Perſon ericheinen, es möge da geprüft werden, 
ob nad dem elterlichen Conſens auch die bürgerlichen Bedingungen zur 
Schließung einer Ehe vorhanden find; ed wäre gut, wenn dies, bem 
ernften Schritte entiprechend, mit gebührendem Ernſte und würbiger 
Geierlicfeit gefhähe; aber wenn alles dies vollzogen ift, wenn bie bür- 
gerlihe Obrigkeit Alles geprüft hat und gefehen, daß weltlich und ver- 
nünftig betrachtet Fein Hindernig für eine Ehe vorliegt, fo hat fie doch 
noch nit — nach unferer Ueberzeugung — wie die revolutionäre Ges 
feggebung es erlaubt — wie es bei der Givilche geichieht — die Ehe 
nun als, eine legitime zu erflären oder durch ihre Sanction fie als voll- 
endet zu verfündigen, fondern fie vielmehr erft dann ber Kirche zu über: 
geben, Denn das ift ber zweite Unterfchied und Gegenfag, in dem wir 
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und gegen jene Civilehe befinden, daß wir cine Betheiligung ber Obrig- 
feit wünfchen, nicht um biefelbe von dem Zufammenhange mit ber Kirche 
zu löfen, fondern um ber Kirche ihre befondere geiftlihe Sphäre rein 
zu bewahren, indem die weltliche Obrigfeit in Bezug auf die Ehe das 
auf fih nimmt, was ihr zufommt und wobei fie in voller Ausübung 
ihrer Pflicht und ihres Rechtes fteht, aber von der Kirche das ald Voll 
endung erwartet, was nur allein von ber Kirche geleiftet werben Fann. 
Die Eivil- Obrigfeit fann wohl die Ehe für legitim erflären, wir 
wollen auch gar nicht behaupten, daß eine Civilehe, welche die kirchliche 
Segnung nicht weiter nachfucht und begehrt, gar Feine Ehe ſei — aber 
das müffen wir entichieden läugnen, daß es eine hriftliche Ehe fei, daß 
die Ehe den Eharafter gewonnen habe, den fie innerhalb der chriftlichen 
Weltordnung, unter chriftlichen Völkern nach Gottes Abftcht gewinnen 
fol. Die Ehe war ba, che das Ehriftenthum in die Welt fam, fie war 
durch die urfprüngliche Einfegung und Echöpfung ein heiliges, gnaben- 
reiches DVerhältniß, eine Bereinigung von Mann und Weib, wodurd 
Beide zu einer Einheit verbunden werden, die mehr al® natürlich, Die 
über allem menfchlichen Vertrag erhaben ift, die auf geheimnigvolle Weife 
fie zu einem Fleifche, zu einem Leibe macht. — So ift die Ehe geblieben 
unter Heiden und Juden bis zum Chriftenthum. Dies ift gefommen, 
um fie auf eine noch höhere Stufe zu erheben, ihr bie geiftige Weihe 
und Bollendung zu geben, indem es fie zum Abbild des höchiten himm- 
lifchen Berhäftniffes, der Vereinigung Chrifti mit feiner Kirche gemacht 
und fie dadurch in Wahrheit mit einem facrament!ichen Charafter aus— 
geitattet hat, ber zugleich Die tiefften religiös - fittlichen Motive für ihre 
heilige Führung enthält. Daß es nun aber nicht der Staat, fonbern 
die Kirche ift, welche allein die Ehe aus jenem vorchriftlichen Stande 
in die höhere Bedeutung und Gnadenordnung, die fie innerhalb des 
Ehriftenthums erhält, verfegt, ift doch wohl offenbar; und wir müffen 
dies behaupten im offenen Gegenfag gegen die römifchFatholifche Doctrin, 
welche das Sacrament ſich vollziehen läßt nicht durdy den Segen oder 
die Weihung der Kirche, fondern durch den Willen der Ehefchliegenven 
felbft; ganz unabhängig davon, ob die Kirche fie fegne ober nicht. Wir 
fönnen Diefe Lehre nur für eine Verirrung halten und müſſen ſchon 
darauf beftehen, daß nicht das zufällige und ungeregelte Wollen ber 
Einzelnen, jondern die Kirche als das Drgan Ehrifti es ift, die durch 
ihre verorbneten Diener, durch die Weihe und Segnung, die fie im 
Namen Ehrifti eriheilt, die Ehe zu einer chriftlichen macht und in dieſem 
Einne jenes Saerament vollzieht. ine nicht von der Kirche gefegnete 
Ehe ift demnach — wenn auch immerhin eine Ehe, doch — und das 
ift von Bedeutung — feine chriftliche Ehe, ihr mangelt jene höhere 
göttliche Weihe und Begabung, die Gott den Bölfern, welche mit ihm 
im chriſtlichen Bunde ftehen, für die Ehe zugedacht hat, jene Weihe und 
Begabung, bie. ihr durch den Segen ber Kirche, wenn wir anders in 
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dieſem mehr als eine bloße Ceremonie ſehen, zugeführt wird; es mangeln 
ihr zu ihrer würdigen und heiligen Führung jene höheren und tieferen 
Motive, die nur ans dem Glauben an ihre Ebenbildlichkeit jenes Ver— 
hältniffes Chrifti und feiner Kirche entnommen werden fönnen. Die 
Frage ift nun, ob ein chriftlicher Staat Ehen in fih dulden und aufs 
fommen laffen darf, die in Nichtachtung, ja in entjchiedener Verwerfung 
bes Segens und der Weihe, welche die hriftliche Kirche bietet, gefchlofjen 
werden. Der Staat, der die Eivilehe proclamirt, erflärt dadurch, daß ihm 
bie Firchliche Segnung gleichgiltig if. Damit aber hört er felbft auf, ein 
riftlicher Staat zu fein. Er entwürdigt fich felbft dadurch zu einem Stand- 
punft, der noch nicht genügend durch den Namen bes „Polizeiſtaates“ bes 
zeichnet if. In Wahrheit ift fen Stand ber eines Abfalles von feiner 
Beftimmung und Würde, die er innerhalb ber Chriftenheit einnehmen 
follte, ex ift der religionslofe Staat geworden, Etwas, dad Heiden- und 
Judenthum nicht Fannten, das nur die ihren Glauben verleugnende 
Ehriftenheit Fennen zu lernen beginnt. Wenn aber ein Staat fich fo 
weit nicht entwürdigen will, fonvern feinen Eharafter als chriftlichen 
Etaat feftzuhalten als feine höchfte Aufgabe und Ehre betrachtet, fo 
kann er Ehen dann aber nicht für legitim und völlig genügend erklären, 
wenn fie nur auf die Einwilligung ber Eltern und auf bie bürgerlichen 
Bedingungen bin gefchlofien find, es darf ihm nicht gleichgültig fein, 
ob die, welche eine Ehe fchliegen, den Segen der Kirche begehren ober 
verachten, ob fie ihre Ehe als Ehriften, ober, was fchlimmer als Hei: 
benthum ift, als Abtrünnige, in Bergeffenheit und Verachtung beffen, 
wozu fie jchon ihre Taufe verpflichtet, führen wollen, ob fie ihre Rinder 
in dem Geifte erziehen und aufwachlen laflen wollen, von dem jegt 
allein Gebeihen für die menſchliche Geſellſchaft zu erwarten ift, oder in 
Feindfhaft und Empörung gegen diefen Geift. Der riftliche Staat 
darf daher Feine Ehe fanctioniren, die nicht unter dem Eegen der Kirche 
geichlofien werden foll. Weis entfernt daher, wie es bei der Givilehe 
geichieht, biefe für vollfommen legitim zu erflären, wenn nur ben Bes 
dingungen ber Familien» Sphäre und ber bürgerlichen Gefellfchaft Ger 
nüge gefchehen ift, follte er, wenn auch allen diefen Anforderungen ent: 
fprochen ift, feine Sanction noch fo lange zurüdhalten, bis auch noch 
die dritte und höchfte aller Lebens» Ordnungen, die Kirche, hinzugetreten 
ift und die Ehe durch ihre Segnung als eine chriftliche in fich aufges 
nommen hat. 

Die Kirche muß alfo die Ehe aus den Händen der Familie und 
des Staates empfangen, und nun ihr eigenthümliches Werf an ihr vers 
richten. Es wäre gut, wenn der Staat ihr zuvor alles das abnehmen 
wollte, was zu prüfen gar nicht zu ihrer Sphäre gehört, damit fie eben 
nur das, aber ganz thue, was ihr zufommt. Dazu gehört aber auch, 
daß der Staat ihr die Segnung Feiner Ehe zumuthe, die den Vorfchrifs 
sen bed Wortes Gottes und ben fittlichen, natürlichen und vernünftigen 
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Geſetzen widerſpricht. Wie beſchwerend bisher der Widerſpruch ber 
bürgerlichen und kirchlichen Geſetzgebung in Bezug auf Eheſcheidung und 
Wiederverheirathung fuͤr die Kirche war, iſt hinreichend bekannt. Erſt 
jetzt beginnt ſich dieſer Widerſpruch etwas zu löſen, wenn auch 
lange noch nicht der befriedigende Zuſtand eingetreten iſt. Einen 
anderen Uebelſtand bilden die Concubinate oder ſogenannten wilden 
Ehen, namentlich in großen Städten. Wie oft kommt ed da vor, daß 
Paare, die zehn Jahre und länger im Schmug zuſammengelebt haben, 
von ber Polizei endlich aufgeftört werden und nun zum Geiftlichen mit 
ber Anforderung fommen, getraut zu werden, weil bie ‘Bolizei fie nicht 
mehr fo dulden wolle. In welde Lage wird auch da ber Geiftliche 
verjegt? Er foll heilige Worte und Segnungen über ſolche ausfpredhen, 
die deren gar nicht begehren, die gar Fein Gefühl für fie bezeugen, nur 
weil die Polizei im anderen Fall fie auseinander treibt. Manche Geift- 
liche meinen freilich damit felbft ein gutes Werf zu verrichten, ein Aerger- 
niß dadurch zu befeitigen; fie fuchen die Concubinate auf, fie verfprechen 
benen, bie fi trauen laſſen wollen, bies unentgeltlich ober unter fehr 
ermäßigten Bedingungen zu thun. Wir fünnen dies nicht anders ale 
fehr bebenflich finden. Abgeſehen davon, daß fie dadurch ein Unrecht 
begehen gegen Alle, die auf rebliche Weife in die Ehe treten, glauben 
wir, daß bie Kirche ihre Würde viel mehr bewahrte, wenn fie ſich weis 
gerte, ſolche Verhältniſſe jo ohne Weiteres, ohne alle vorher ihr geleis 
ftete Buße zu fegnen. Was aber, fagt man, foll denn aus folchen Per: 
fonen werden? Das ift zumächft wicht die Frage der Kirche, das ift 
vielmehr die Frage dieſer Perfonen und des Staates, der folche Berhält: 
niffe auffommen läßt. Die Kirche hat ihre Heiligihümer zu verwalten 
und wir wiffen nicht, ob fie als treue Behüterin derſelben verfährt, wenn 
fie ohne Bebenfen, ohne zuvor ihrerfeits fich zu verfichern, daß fie deſſen 
würdig geworben find, über foldhe Perfonen ihren Segen ausfpricht, fo 
oft der Staat in feinen niedrigften Beamten fie ihr zufendet. 

Wir enthalten und, mehr über das rechte Verhältnig von Familie, 
Staat und Kirche bei der Schließung der Ehe zu jagen. Noch finden 
wir die vollfommene Betheiligung dieſer drei Zebensiphären, eine jede in 
ber ihr gebührenden Weile und Orbnung, nirgends in der Wirklichfeit 
erfchienen. Es ift ein Ziel, das von allen Staaten und Gefeßgebungen 
noch zu erftreben fein wird, Daß dann von Feiner Eivilehe in dem 
modernen Sinne wird die Rede fein fonnen, ift wohl Far. Inzwiſchen 
aber, fo jehr wir bem Principe nach genöthigt find, Gegner des Inſti— 
tutd der Givilehe zu fein, wiſſen wir gleihwohl nicht, wie in gewiſſen 
Fällen, die aber allein duch die Unvollfommenheit unferer Zuftände 
verfchuldet find, der Staat ohne Ungerechtigkeit über eine zeitweilige 
Duldung und Einführung einer Givilche wird hinwegfommen fönnen. 
Wir deuten in unferem preußifchen Staate hiermit zunächft auf jenen 
Widerfpruch, der durch die neuere Gefepgebung über die Eheſcheidung 
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zwiſchen ben Verordnungen bed Staates und den Geſetzen ober Freiheis 
ten ber Rirche entftanden ift. Bekanntlich ift den evangelifchen Geift- 
lichen des preußifchen Staates nachgelafien worben, Feine Gefchievenen 
wieder zu trauen, wenn die Wiederverheirathfung berfelben den Vor— 
fchriften bed Wortes Gottes und ben flaren Gefegen ber Kirche widers 
fpricht und fomit das Gewiffen des Geiftlichen beſchweren müßte. Da— 
gegen hat ber Staat noch Gründe zur Scheidung beibehalten, bie über 
das Maß der von bem Recht ber evangelifchen Kirche anerkannten 
Gründe hinausgehen. Hier find nun Eonflicte unvermeidlih. Es kann 
demnach Jemand flaatlich legitim gefchieden werben und fomit zu einer 
zweiten Ehe ftaatlich berechtigt fein, der Firchlich Beides nicht if. Wie 
ift Diefer Widerfpruch auszugleichen? Gewiß follte ed das Beftreben ber 
ftaatlichen Gefeßgebung fein, fich in folchen heiligen Verhältniffen mit den 
Grundfägen der Kirche in Uebereinftimmung zu fegen. Allein wer fann 
augenblidlich die Bollendung erwarten. Es wird fein anderes Mittel übrig 
bleiben, als Ehen, die von folchen eingegangen werben, bie nach ben 
Geſetzen des Staates, aber nicht der Kirche gefchieden find, eine einfei- 
tige ftaatliche Legitimation zu ertheilen und fomit eine Givilehe eintreten 
zu laſſen, die aber nicht als ein Privilegium, fondern als ein Mangel 
erfcheinen würde, als ein Zeichen, daß fowohl die einzelnen PBerfonen, 
als der Staat jelbft noch nicht in bie volle Würde ihrer chriftlichen 
Stellung eingegangen find. 

Aber ein ganz anderer Hal muß hier noch in Erwägung kommen, 
das ift die Stellung bes Staates zu folchen feiner Angehörigen, bie 
zwar keineswegs undriftlih und unkirchlich, aber doch nicht zugleich 
landeskirchlich ſein wollen oder können. Wir reden hier nicht von ben 
fogenannten freien Gemeinden, von Denjenigen, welche zwar einen chrift- 
lichen Ramen noch beibehalten wollen — wenn fie ihn überhaupt noch 
beibehalten wollen — im Grunde aber Alles, was chriftlich ift, verwer— 
fen. Die Ehen dieſer Gemeinfchaften hat der Staat, wie diefe Gemein: 
haften felbft, gar nicht anzuerfennen, denn er fann nicht fih und zus 
gleich) das Gegentheil von fich felbft anerfennen und mit feiner Sanction 
verfehen. Dagegen muß die Möglichfeit für ihn offen bleiben, daß reli— 
giöfe Gemeinfchaften entftehen fönnen, die den anerfannten Landeskirchen 
aus irgend welchen Bedenfen des Glaubens und Gewiffens nicht ange: 
hören, ober von dieſen felbft aus irgend welchem Grunde zurüdgemiefen 
werben, und die mit jenen fogenannten freien Gemeinden in Eines zu— 
fammenzuwerfen eine bucch Nichts zu rechtfertigende Härte und Unduld— 
famfeit fein würde. Hier hat der Staat Duldung zu üben, nicht eine 
negative, fondern eine pofitive, nicht in Verläugnung feiner chriftlichen 
Stellung, feines chriftlichen Bekenntniffes, fondern im Bewußtfein feiner 
wahren Katholicität, nicht als religionslos, religionsgleichgiltig, fondern 
in dem Bedenken, baß im Grunde feine ber beftehenben Kirchen auf bie 
wahre und vollfommene Katholicität Anfpruch machen kann, taß es ba- 
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her auch ein Unrecht fein würde, für alle Folgezeit die Entwickelung ber 
Kirche auf der Stufe ber Gegenwart fefthalten zu wollen und nie ein 
Drittes oder Anderes zu geftatten. In der That glauben wir nicht, 
daß die praftifche Frage des Staates dabei eine gar zu fehwierige fei, 
bag er nöthig haben werde, ſich in feine theologiiche Unterfuchungen 
über die Ehriftlichfeit oder Inchriftlichfeit irgend welcher religiöfen Ge- 
meinfchaften einzulaſſen. Hierin hat glüdlicher Weiſe fchon die chrif- 
liche Gefchichte das Ihrige gethan. Jede religiöfe Gemeinfchaft, welche 
jene drei allgiltigen, öfumenijchen Befenntniffe genannt, das apoftofifche, 
das niceifche, das athanaftanifche, reblich und ohne Rüdhalt als den Ins 
halt ihres Glaubens anerfennt, die Darf, ja, die follte ber Staat in feine 
Duldung aufnehmen und deren Ehen jollte er, wenn die Trauung ber 
felben von der Landesfirche verweigert wird, wenigftens ſtaatlich Eein 
Hinderniß in den Weg legen, in der Erwartung, baß jede jener Ge⸗ 
meinfchaften auf ihre Weife bemüht fein wird, die Ehe zu einer chrift- 
lichen zu erheben. Eine Eivilehe würde hier einzutreten haben, die freis 
lich mit jener @ivilche tes religionslofen Staates nicht gemein hat, 
als nur die Äußere Form, die nur ein Zeichen wäre, daß wir noch nicht 
alle unter einen Hirten als eine Heerde gefammelt find. Indem wir 
das vom allgemeinen chriftlichen Standpunkte aus fordern, ftellen wir 
an die Gefeßgebung bes preußifchen Staates nicht neue und unerhörte 
Zumuthungen. Das Allerhöchfte Patent vom 30. März 1847, die Bil- 
dung neuer Religions» Gefellichaften betreffend, verfchiedene andere mehr 
oder minder amtliche Aeußerungen und Erlaffe von ben höchſten ftaat- 
lihen und Firchlichen Behörden flimmten mit uns überein. Wir bürfen 
uns alfo der Hoffnung hingeben, wenn irgendwo, in unferem Staate 
jenen Zuftand eintreten zu fehen, der ber Bollfommenheit fo nahe fommt, 
wie ed in der Gegenwart und unter unferen irdiſchen Verhältniffen über- 
haupt nur erwartet werben fann. 
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Die Verirrungen der chriſtlichen Kunſt, von Wilhelm 
Ranke, Regierungsrath zu Breslau. Breslau, Geiſer'ſche Budh- 
handlung, 1855. 

„Wie ber Menichenleib das Ebenbild einer fchönen, lauteren Seefe 
fein fol, fo fei das Kunſtwerk pas Ebenbild einer fchönen, Tauteren 
Empfindung! Das chriftliche Kunſtwerk insbefondere fei das Ebenbild 
oder ber Leib einer ſchönen chriftlichen Empfindung! Wenn unfere Sir 
henbilder ſolche Kunſtwerke wären, fo würden fie ein lebendiger Brun- 
nen ber Religion und für das Glaubensleben des Volkes ein mächtiger 
Hebel fein. Die jeigen SKirchenbilder beftehen aber zum Theil aus 
Schöpfungen, welche ben religiöfen Sinn unferer Zeit bis in feine inner, 


ften Tiefen verlegen.” — So beginnt biefe Brofchüre, welche unter dem 
Worte Kunft ben Begriff Plaftif (Malerei und Bildhauerei) verfteht. 
Das, was Verfaſſer als Berirrung in der Firdlichen Kunft rügt, fommt 
im Wefentlihen auf drei Punkte heraus: 1) Die Darftellung des Heis 
landes in Säuglingsgeftalt ift der Majeftät feiner heiligen Perfon uns 
angemeflen; 2) die fhönen Madonnenbilder erregen Fleiſchesluſt; 3) die 
Martyrienbilder flößen Efel und Enifegen, aber feine Andacht ein. — 
Die Ausführung diefer drei Gedanken gefchieht von Seiten des Ber: 
faffers in fittlicher wie in äfthetifcher Hinficht mit der Würde, welche 
der belicate Gegenftand bedarf, und liegt der ganzen Schrift offenbar 
eifriged und ernftes Streben zum Grunde, welches ſich zum Ziele feht, 
das aus der Kirche zu entfernen, was ihm verwerflich erfcheint. Aber 
zwiſchen dieſer dem Berfaffer perfönlich gebührenden Anerkennung und 
einer Beipflichtung zu feinen Marimen liegt bei mir das fehr wefentliche 
Hinderniß einer anderen Ueberzeugung. 

Was er zunächft gegen bie Säuglingsgeftalt Ehrifti vorbringt, 
hätte nur dann feine Richtigfeit, wenn ein Maler das mefflanifche Kind 
allein, ohne die Mutter, barftellte. Das wäre freilich unbedingt abge— 
ſchmackt. Es fällt aber auch Niemandem ein. Auf allen derartigen 
Gemälden ift das Chriftusfind mit der Mutter als gewiffermaßen eine 
und biejelbe Perfon gefaßt, und in dieſer Verbindung jcheint es mir 
keineswegs ein Berläugnen der Majeftät und Göttlichfeit des Meſſias 
zu fein, voraudgefegt, daß die Maria ald wahre Gottesmutter babei er= 
feheint. In der „Nacht“ Correggio's würde doch gewiß Niemand das 
Kind, von dem ber zauberifche Lichtglanz ausftrömt, wegwünjcen. 

Aber nun läugnet zweitens Ranfe, daß in ben Mabonnenbildern 
der Typus des göttlich Erhabenen vorwalte. Bielmehr fagt er: „Der 
Menfh, das dunfle Ungeheuer — Lava brennt in ihm und feinem 
Glauben. Das Weib, das Gefchlechtliche iſt's, was den Flug feiner 
Phantafie jo hoch getragen hat. Wahnfinnige Andacht und leckendes 
Feuer wahnfinniger Begier find Hier beifammen. Die Kunft ift mit 
Schuld an diefem Gögendienft.” — Hierzu ift zu bemerken: Angenoms 
men, bie Borausfegung: der Madonnen-Typus erwede Lüfternheit, wäre 
begründet, fo würde dies nicht gegen die Kunſt, fondern gegen die menſch⸗ 
liche Natur beweijen. „Wenn ver Himmel ſich in einer Pfüge fpiegelt,” 
— heißt e8 in einem Hirtenbrief des Garbinal- Erzbifchofs von Wien, 
Herrn Dtto ‚von Rauſcher — „fo wird fein Bild zwar zurüdgeworfen, 
aber nah Art einer Pfüge.”" Wenn die Kirche einen Ehebund einfeg- 
net und Die Berbundenen das eheliche Verhältniß zu bloßer Fleiſches— 
luft mißbrauchen, fo ift bad doch nicht ein Beweis gegen bie Ehe, fon- 
bern nur gegen beren Herabzichung. So fann ed aud der Kunft 
begegnen, daß fie in gemeinen Naturen gemeine Begehrlichfeit erregt, 
aber barum fann fie nicht getabelt werden. — Allein jene ganze Vor- 
ausfegung iſt mmwahr. Der Madonnen» Typus propocirt nicht. Ranfe 
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hat, um feine VBoraudfegung zu beweilen, ein Beifpiel angeführt von 
einem „jugendlichen Beichtvater”, der bei einer Prozeffton die ber Mas 
donna fehuldigen Huldigungen einer vor berfelben Fnieenden Beterin 
widmet, weil feine Phantaſie Beide verwechfelt. Der Mann war offen- 
bar krankhaft überreizt, fchon che er die Madonna fah, und hätte er fie- 
nie gejehen, fo würde biefelbe NReizbarfeit an irgend einem andern Ger 
genftand ausgebrochen fein. Das Beifpiel beweilt Nichte. 

Ranke läßt ſich von feinem ifonoflaftifchen Zelotismus zu dem 
Grundfag hinreißen: Das Nadte in der Kunft ift verwerflih. Hiernach 
müßte man die mebffifche Venus und den beivederiichen Apoll zerfchla- 
gen ober vergraben! Und doch behaupte ich, daß dieſe beiden Statuen 
in der Obhut des Herrn Verfaſſers eben fo ficher fein würden, wie in 
ber meinigen, denn auf jeder Seite feiner Schrift zeigt er zu viel äſthe— 
tifche Ader, als daß er ihnen einen Leid anthun fünnte! Sein Grund» 
ſatz kann ihm in fo Fategorifcher Allgemeinheit, wie er ihn Hinftellt, uns 
möglich zugegeben werden. Der Gebanfe aber, aus dem berjelbe ent: 
fprungen ift, dürfte wohl fein anderer fein, als das alte dhriftliche 
Kirchenprincip, daß alle Ecandala vermieden werden müflen. Das 
Nackte in der Kunſt ift nur dann verwerflih, wenn es ein begrünbetes 
Nergerniß bietet, d. 5. wenn es fi da hervorbrängt, wo es nicht hin— 
gehört. Demnach möchte der Grundfag dahin ſich mobificiren, daß bie 
Frivolität der Nadtheit in der Kunft feine Stelle finden darf. 

An diefen Grundfag knüpft ber Verfaſſer einen epifoden Ausfall 
gegen die Statuen auf der Schloßbrüde zu Berlin, der die ſchwächſte 
Partie feines Schriftchens ift. Zunächſt ift der Gegenftand gewaltfam 
herangezogen, benn bie Statuen auf der Schloßbrüde laffen fich doch 
nicht unter den Begriff der „chriftlichen Kunſt“ einreihen. Verfaſſer 
ärgert fich über diefe Statuen dermaßen, baß er fein wahres Thema 
ganz aus dem Auge verliert und fich in folgender Gedanfenreihe ergeht: 
„Bas hat man in neuefter Zeit mitten in Deutichland erleben müſſen! 
Der achtungswerthe, wiffenfhaftlich gebildete deutſche Bildhauer Kalide 
bildete mit fünfjähriger Mühe in Farrarifchem Marmor eine lebensgroße, 
völlig nadte Bacchantin, welche fi rüdlings auf einen Panther wirft 
und die ausgebreitetien Beine in die Höhe vedt. in widerliches Er- 
zeugniß ausfchweifender Phantafte. Es bleibt nur zweifelhaft, wen nun 
ber Preis für größere Frechheit gebührt, dieſer Bacchantin oder den Bild- 
fäulen auf der Schloßbrücke zu Berlin. — Gin bloßed Bein ober ein 
bloßer Naden wird Niemanden ärgern oder verführen. Das unbefans 
gene Sichgehenlaflen fchlichter Menfchen kann im Bilde wie in ber 
Wirklichkeit eine angenehme Unterhaltung gewähren. Ganz andere ift 
die Nadtheit der Statuen auf der Schloßbrüde zu Berlin. Diefe Nadt- 
heit ift verwerflih, denn fie ift 1) unbeutfch, 2) ein Mergerniß dem 
Bolfe. Ich fragte ein Mädchen: Wie bift Du dazu gefommen, fo jung 
Dich diefem fchlimmen Gewerbe zu ergeben? Sie antwortete: Den erften 
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Anſtoß gab der Anblick der Bildſäulen auf der Schloßbrücke zu Berlin; 
mein Gefühl für Nacktes wuchs mit jedem Tage, und ſo ging's von 
Stufe zu Stufe bergunter. — Am übelften ſieht es aus, wenn neben 
einer völlig befleideten Perſon eine völlig nadte ftcht. So bei ven 
“ Statuen auf der Echloßbrüde zu Berlin.” 

Ich gehe jegt zu dem dritten Vorwurf über, den Ranfe der chrift- 
lichen Plaſtik macht. Unter der Auffchrift „Schredlihes in Kirchens 
bildern“ jagt er: „In der Kreuzficche zu Breslau, an allen Wänden, 
vor mir, hinter mir: Geißeln, Dornen, aufgeriffene Wunden, tropfendes 
Blut; hier ein Heiliger, welchem ein glühendes Eifen den Leib zerreißt, 
dort ber blutrünftige, zerfleifchte, zermarterte Leib des Heren, deffen Augen 
mich hin und her begleiten, ach! und der Jammerblid, welchen er, unter 
ber Laft des Kreuzes hinfinfend, feiner weinenden Mutter zuwirft! — 
Die Bilder hinaus, und die wunderfchöne Kirche fteht in ihrer urfprüng» 
lichen Herrlichkeit da! In eine Straf-Anftalt, in ein fpanifches Inqui— 
fitionsgebäude, an einen Drt, wo die Folterbanf wüthet, paflen biefe 
blutigen Bilder, aber nicht in eine Kirche. Malt uns das Erhabene, 
getaucht in das Rofenlicht des Schönen!” Hiergegen muß ich daran 
erinnern, daß bei der martyrologifchen Malerei keineswegs bad pathos 
logische Moment das überwiegende fein fol. Die Kunft hatsin dieſem 
Genre nicht ſowohl die Aufgabe, das Förperliche Leiden an fich zu ſchil— 
dern, ſondern die Verflärung des Leidenden durch den Beiftand des 
Glaubens. Dieje höhere Bedeutung der martyrologifhen Plaftif hat 
fi) der Herr Verfaſſer nicht Far gemacht, oder er hat minbeftens fie 
nicht genug hervorgehoben. Daß bei „vielen Bildern das höhere Mo— 
‚ment fehlt, oder doch dem niederen pathologiſchen untergeordnet ift, be 
weift nur, daß der Maler feiner Aufgabe nicht gewachfen, keineswegs 
aber, daß diefe Aufgabe ſelbſt eine unfünftlerifche war. 
| Recht hat dagegen der Verfaſſer in der entfchiedenen Verwerfung 
‚folder Bilder, welche das Martyrthum eben vein pathologiich darftellen. 
Ih unterfihreibe von Herzen folgendes Urtheil: „Wenn Willmann den 
heiligen Bartholomäus malte, wie er gefchunden wird und die abgegogene 
‚Haut herunterhängt, fo war Died eine Verirrung. Wenn Michel Angelo 
‚in feinem jüngften Gerichte in der firtinifchen Kapelle den Bartholomäus 
malte, wie er in feinen Händen feine eigene Haut trägt und dem Heis 
‚lande vorzeigt — welche Rohheit!” 

Sehr fhäsbar und lehrreich ift Ranke's Schrift für Künftler, welche 
Am Face der Firchlichen Malerei ſchaffen. Sie fünnen aus der Schärfe, 
mit welcher der Berfaffer, dem offenbar ein weiter Ueberblick und tiefes 
Studium der Kunſt zu Gebote fteht, die Uebertreibungen zeichnet, folche 
‚vermeiden lernen. Diefen negativen Werth hat die Brofchüre. Einen 
pofitiven aber ſpreche ih ihr ab. Denn wenn der Verfaffer fchließlich 
bie deutfche Malerei zurüdführen will auf „ihre wahren Quellen“, und 
als folche anerkennt: die Familie, das Landleben und die Landichaft, jo 
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iſt das eine durchaus ſubjectiv willkuͤrliche Kategoriſirung, für deren ſterile 
Beſchränktheit ſich auch nicht der ſchwächſte Grund anführen läßt. Warum 
fol denn das Stäbteleben nicht eben fo gut Gegenftand der Malerei 
fein wie das Tändlihe? Warum follen fociale Ideen nicht eben fo in 
ver Kunft vertreten werden wie Familienfceenen? Hiftorifche Malerei — 
foll fie ganz aufhören?! Soll das Auge des Kriegers, bes Seemannes 
nicht mit gleichem Rechte in einer Bildergalerie ihm Zufagendes finden, 
wie das eines im Anblid von Kieferwaldungen fehrwelgenden Landmannes ? 
Auf diefe non ihm felbft veranlaßten Bragen bleibt Berfafler die Antwort 
ſchuldig. In der Kirche aber würde eine confequente Anwendung feiner 
Marimen bie Zeiten bes Bilderftürmend wieberbringen, vielleicht zur 
völligen Vernichtung aller religiöfen Malerei führen. 


D¶ 


Königin Louiſe. Ein Preußenbuch. Zweite Auflage. 1856, Langen⸗ 
ſalza. 3. W. Klinghammer. 

Etwa zwei Jahre find es ber, da das Preußenbuch zuerft erfchien, 
diefes Achte Preußenbuch, beffen Dichter die Königin Louife feiert auf 
allen Alteröftufen ihres ſchönen und edeln, ihres beglüdten und be- 
glüdenven Lebens. Er fingt von der hohen Zollernbraut „im Myrten- 
franz”, von ber lieblichen jungen Gemahlin „im Roſenkranz“; er zeigt 
ben Preußen ihre Königin auch „im Dornenkranz“, der ihr die höchfte 
Weihe gab, und endlich „im Palmenfranz”, mit dem fie heimgegangen. 
Preußen hat fo vieles Eigenthümliche, es hat fo Manches voraus vor 
andern Bölfern und andern deutfhen Stämmen, dazu gehört die Könis 
gin Louiſe. Wie man König Friedrich den Großen oft auch Friedrich 
den Einzigen genannt hat, fo fönnte man von ber einzigen Königin 
Louiſe fprechen, denn eben weil die Unvergeßliche mit reinftem Streben 
darnach rang, den Beruf der Frau nach allen Seiten hin liebevoll und 
würdig zu erfüllen, nie an die Kreife rührte, bie den edeln Frauen vers 
fagt, nie über fi) hinausging, gerade darum ftehen ihr Leben und Beis 
fpiel einzig da und find von fo mächtiger und langandauernder Eins 
wirfung. 

Die hiſtoriſche Erfcheinung der einzigen Königin ift in der Fülle 
ihrer Lieblichfeit und Reinheit ſtets eine höchft bedeutende geweſen; fie 
war fo bedeutend, daß Freunde und Feinde ihr einen politifchen Einfluß 
in höchfter Inftanz zutrauten ober Schuld gaben, und fie eine Rolle 
fpielen liegen, von ber ihre reine Seele zuvor nie eine Ahnung Hatte, 
die fie erft kennen lernte, ald man öffentlich mit Befchuldigungen hers 
vortrat. 

Den größten Einfluß im politifhen Sinne hat bie einzige Königin 
erft nach ihrem Tode in ben Kreifen ihres Volkes geübt; fie übt ihn 
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noch, dafür bürgt der Erfolg bes vorliegenden Buches; fie möge ihn 
üben noch lange, das ift unfer patriotifcher Wunfc für Preußen. 

Wir haben in Preußen eine ganze Louifen- Literatur, und es ift 
fein fchlechted Zeugniß, daß biefe Literatur eine reiche Vermehrung ges 
wonnen nad) dem tiefen Falle Preußen’s im Jahre 1848. Man griff 
richtig zu den Mitteln, die Heilung bringen mußten. Wir haben grös 
fere und kleinere Biographien ber Königin (bie neuefte und befte von 
F. Adami), Volfsbücher (von W. Hahn, 2. Goltdammer u. A.). Wir 
haben eine lange Reihe einzelner Gedichte, von denen einige fehr bebeu- 
tend und werthvoll; wir haben endlich auch ganze Biographien in Vers 
fen, die freilich, fo wohl gemeint fie auch erfcheinen, doch viel zu wün- 
ſchen übrig lafien. Hier war eine Rüde, fie wurde gefüllt in würbig- 
fter Weife durch das vorliegende Preußenbuch. Es bildet daſſelbe die 
Krone ber poetifchen Louifen » Literatur. Der Berfaffer, nach einem 
fhönen, tief empfundenen Prologe zur Auflage ein Geiftlicher, wie wir 
hören, in Thüringen, mag fich des Erfolges freuen, ben er errungen: er 
hat mit feinen Liedern einen Theil des Segensſchatzes ausgeftreut in 
die Herzen, der ein Bermächtniß der einzigen Königin an das preußifche 
Bolt. An ſolchen Liedern ift es ſchwer, einzeln Kritik zu üben, in der 
Bruſt fehlägt das preußifche Herz zu laut, die Fritifche Stimme ſchweigt, 
denn was follte es auch nugen, hier und da mattere Stellen nachzus 
weifen, dort ein paar zu gezwungene oder falfche Satz- oder Versbil- 
‚dungen aufzuftöbern und etwelchen falfchen oder unreinen Reimen nadı- 
zujagen? Das ganze Gedicht ift fo ichon und herrlich und über Myr⸗ 
then und Rojen, über die Dornen und Balmen in ben Kranzen ber 
Königin, da weht fo frifch und ftärfend, fo wahrhaft erhebend ber ächte 
preußifche Geift der Liebe des Volkes zu feinem Königshaufe, und durch 
al’ die Lieder Eingt’s, wie dad Motiv zu ber Muſik des Gedichtes: 
„Heil Dir, im Siegerkranz!“ 
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Literaturbrief aus Paris. 


Vittor Hugo. — Les contemplations. 2. vol. — Ernſtere Literatur. — Engliſche 
Studien. 

Das Erxreigniß ber jüngften Zeit iſt das Erſcheinen ber neuen Ges 
dichte Victor Hugo's. Der Bater der franzöfifchen „Romantik“, der 
Erpair und der Berbannte früher von Jerfey, heute von Guernfey, hat 
in zwei Bänden zwölftaufenb Acht franzöfifche Verfe unter bem Titel: 
„Les contemplations‘ veröffentlicht. Die franzöfifche Kritik hat für fie 
nur ein Wort allgemeinen und blafien Lobes gehabt, das Publicum hat 
fich des Buches mit Haft bemächtigt, weil es in ihm etwas von jenen 
.Anfpielungen und Nabelftichen zu finden hoffte, mit welchen bie Thiers, 
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Villemain, Remufat und Guizot mit oder ohne ihren Willen in letzter 
Zeit der öffentlichen Meinung gefchmeichelt und die leicht gereiste Em- 
pfinblichfeit der Regierung beleidigt haben, und die Frauen und die Nicht- 
politifer haben von Herzen einzelne ſchoͤne Verſe empfunden, bie in bie 
fen „Betrachtungen“ enthalten find. 

Es ift fchade, daß man dem Dichter nicht trauen darf; man fünnte 
fonft wirflich glauben, daß dies Buch einen Lebensabfchluß bedeute, einen 
freilich jehr unbefriedigenden, aber doch immer einen Abſchluß; man 
fönnte glauben, daß er wirklich von der Mifere, in der er gelebt und 
für die er gewirkt hat, überzeugt fei, daß er ed aufgegeben habe, noch 
weiter mit dem catonifhen Mantel und dem tribunicifchen Ernfte zu 
fhaufpielern, daß er von allem öffentlichen Leben Abfchied nehme, um 
in ber Einjamfeit ein befferes zu fuchen; aber, wie gefagt, man barf 
einem Bictor Hugo nicht trauen! Was Alles hat er nicht ſchon in tö— 
nenber Phrafe behauptet, vertheidigt, entjchuldigt, gelogen? Wir leſen 
darum mit einem rein pathologifchen Interefie die folgende Vorrede fei- 
ner Gedichte, eine Furze Anrede an feine Leſer, die das Publicum faft er- 
zürnt hat, weil fie fo gar nicht der Politif gedenft. Victor Hugo ſchreibt: 

„Wenn ein Schriftfteller das Recht hätte, den Geift feiner. Leſer 
zu beeinfluffen, fo würde fich der Verfaſſer der „Betrachtungen“ begmüs- 
gen, zu fagen: Dies Buch foll gelefen werben, wie man das Buch 
eines Todten lefen würde. 

„Bünf und zwanzig Jahre find in diefen zwei Bänden enthalten. 
Ein weiter Raum des fterblichen Lebens. Der Verfaſſer hat, um fo zu 
fagen, dies Buch fich felbft machen laſſen. Das Leben, Tropfen für 
Tropfen durch die Ereigniffe und Leiden durchfidernd, hat er in feinem 
Herzen niedergelegt. Diejenigen, welche fich zu ihm herabneigen, werben 
ihr eigenes Bild in diefem tiefen und traurigen Wafler finden, 

„Bas find die „Betrachtungen”? Man Fönnte fie, ginge das Wort 
nicht etwas weit, Memoiren einer Seele nennen. 

„Es find in ihnen in Wirklichfeit ale Eindrüde, alle Erinnerungen, 
alle Thatiachen, alle Bhantome, wirre und allgemeine, lachende und 
büftere, welche ein Gewiffen (2) enthalten kann, wieder zurüdgefommen 
und zurüdgerufen, Strahl für Strahl, Seufzer für Seufzer, und alle 
find in diefeibe büftere Wolfe gehült. Es ift im ihnen die menſchliche 
Eriftenz, wie fie aus dem Räthiel der Wiege hervorgeht und im Räthfel 
des Sarges endet, es ift in ihnen ein Geift, der von Schein zu Schein 
eilt und hinter fich die Jugend, Die Liebe, die Täufchung, den Kampf, 
die Verzweiflung zurüdläßt und endlich erfchöpft am Rande der Ewig- 
feit anhält. Mit einem Lächeln beginnt das, mit einem Seufzer führt 
ed fort, mit bem Ton der Pofaune des Abgrundes fließt es. 

„Ein Schiefal ift da verzeichnet, Tag für Tag. - 

„Iſt das das Leben eined Menſchen? Ja, und das Aller. Nies 
mand hat die Ehre, ein ihm eigenthümliches Leben zu haben, Mein 
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Leben ift eures, euer Leben meines, ihr lebt, was ich lebe, das Schick⸗ 
fal ift eines. Nehmt alfo diefen Spiegel und betrachtet euch darin. 
Man beflagt ſich öfters über Schriftfteller, welche „ich“ fagen. Man 
ruft ihnen zu: Sprecht und doch von uns! Aber, wenn ich von mir 
fpreche, fpreche ich von euch. 

„Dies Buch enthält, wir wiederholen es, eben fo fehr bie Indivi⸗ 
dualitat des Leſers, als die des Verfaſſess. Homo sum. Durch Tumult, 
Lärm, Träume, Kämpfe, Vergnügen, Arbeit, Schmerz, Stillſchweigen hin« 
durchgehen, im Opfer ruhen und dort Gott betrachten, im Gewühl be- 
ginnen und in der Einfamfeit enden, find das nicht die beftimmten 
Verhälmiſſe Jedes, ift das nicht die Gefchichte Aller? 

„Man erftaune daher nicht, zu fehen, wie diefe beiden Bände fich 
verbüftern, um dennoch bei dem Azur eines befieren Lebens auzufommen, 
Die Luft, dieſe fchnelle Blume der Jugend, entblättert ſich Blatt für 
Dlatt im erften Theile, der die Hoffnung ift, und verfchwindet im zwei⸗ 
ten, der die Trauer iſt. — Welche Trauer? Die wahre, die einzige: 
ber Tod, der Berluft der Theuren. 

„Bir fagten es, es ift eine Seele, die von fich in dieſen beiden 
Bänden Bericht giebt, deren erfter „Früher“, beren anderer — heißt. 
Ein Abgrund trennt ſie, das Grab. V. 


Dieſe Vorrede verdiente mitgetheilt zu werden, weil ſie den Cha— 
rakter des ganzen Buches gut genug wiederſpiegelt. Der Ernſt und die 
wahre Tiefe fehlen ganz, hier wird von der Betrachtung Gottes, als der 
Beſchäftigung, die dem Alter vorzugsweiſe und ungetheilt zukommt, gere— 
det, dort davon, daß die einzige Trauer der Tod iſt. Hier Auguſtin, 
dort Horaz, hier ein letzter Anflug chriſtlicher Ideen, dort das Coquette 
und vor ſich ſelbſt doch ſchaudernde Heidenthum. Dem Zuſtande der 
franzöfifchen Bildung entſpricht ſolch eine Zerfahrenheit und ſolch Durch— 
einander durchaus, und Victor Hugo und ſeine ganze romantiſche Schule, 
welche mit großer Anſpruchvolligkeit auf den Markt trat, hat nur dazu 
beigetragen, dieſe furchtbarſte Unordnung der Geiſter, welcher ſchon der 
Claſſicismus fo vielfach Ausdruck gegeben Hatte, zu ſteigern und zu 
vermehren. 

Die Gedichte, welche in den beiden Bänden vor uns liegen, mas 
chen zum Theil geradezu Anjpruch darauf, religiöfe zu fein, wir finden 
Klagen um den Tod eines Kindes, welche Monologe an Gott find, 
aber befonders in ihnen tritt des Dichters Haltlofigfeit recht hervor, 
Er ſpricht darin von feinen Schmerzen über den erlittenen Verluſt und 
beruhigt fih dann mit dem Gedanken, daß vor Gott ded Menfchen 
Schmerzen nichts find: 

„Ich weiß, Du haft andere Dinge zu thun, 
Als uns zu beflagen, 


Wenn ein Kind zu der Mutter Verzweiflung ftirbt, 
Rührt Dich nicht ihr Klagen.“ 
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„Bor dem fchüttelnden Wind fällt nieder die Frucht, 
Der Blume Duft, des Bogels Gefleber, 
Gin Rab ift die Schöpfung, bei jedem Schritt 
Reißt fie einen der Menſchen nieder.” 

Iſt von ben Berfen Horagens über bie dira necessitas bis zu 
diefen Strophen ein Fortfchritt zu erfennen? Diefer Berblendung bes 
Dichters entfpricht eine andere. In feiner Klage über die Verluſte, 
welche fein Leben getroffen haben, fagt er: 

„Konnte ich vorausjehen, daß auch mich Dein triumphirender Arm 
treffen würbe, mich, ber ich feit frühe gearbeitet, gefämpft, gedacht hatte, 
vorgefchritten war, indem ich bie Natur dem ee deutete und 
jedes Ding mit Deinem Lichte aufflärte?” . 

So ift das neue Bud Victor Hugo a an fi fein Ereigniß, ſon⸗ 
bern nur eine Wiederholung von bekannten Flachheiten und Verſuͤndi—⸗ 
gungen, wie fie fowohl in früheren Büchern bed Poeten — Odes et 
ballades — Feuilles d’Automne etc. — al8 auch bei den andern Ly⸗ 
rifern bes modernen Franfreih8 oft genug vorfommen. Aber ald Zei- 
hen der Zeit verdient es Beachtung, denn es ift unftreitig die bedeu⸗ 
tendfte Erfcheinung der franzöftichen belletriftifchen Literatur feit Langem 
und wird als folche in Franfreich anerfannt. 

Freilich will diefe Anerkennung nicht zu viel fagen, denn bie Zeit 
ift auch dort vorbei, wo bie Literatur der eigentlichen Literaten die Gei- 
fter beherrfchte, denn auch in Frankreich (wie an vielen anderen Orten 
der Welt) beginnt fih eine neue, ernftere, aus ben tiefiten und erften 
Bebürfniffen der Menfchheit geborene Literatur bemerklich zu machen, 
welche zur einen Hälfte dem religiöfen Gebiete, zur anderen dem foria- 
len gehört. Das religiöfe Gebiet übergehen wir an diefem Orte, das 
fpeciell-fociale zeigt Die verfchiedenften Anfünge zu einer ernfteren Prü— 
fung ber beftchenden Zuftände und zu einer fruchtreichen Bergleichung 
mit anderen und befferen. In legterer Beziehung geht man befonbers 
häufig zu englifchen Beifpielen hinüber, und es verdient hervorgehoben 
zu werben, mit welcher Sorgfamfeit von den Eonfervativen und Revor 
Iutionären gleicher Weife an ber genügenden Herftellung eines franzoöfts 
ſchen Bildes der englifchen Gefellfchaftezuftände gearbeitet wird. „Unis 
vers” hat barüber ſchon vielfadye Studien veröffentlicht, die „Revue bes 
‚ beur mondes“ eine lange Reihe dahinfchlagender Artifel von Leonce be 
Lavergne gebracht, und auch im Auftrage der Regierung ift dazu fihon 
Manches gefchehen. Ich komme darauf nächftend einmal zurüd. 
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Tages : Ereigniffe. 


Das Grab Napoleon’s 1. im Parifer Invaliden-Dome hat nun 
bie zweite Fönigliche Huldigung erhalten. Seine Majeftät der König 
von Württemberg hat baffelbe in Begleitung Napoleon’s II. befucht. 
Es ift diefe Huldigung von um fo größerer Bedeutung, ald fie bem ver- 
florbenen Kriegshelden durch einen der Heerführer gebracht, welche mit 
Ruhm gegen ihn gefochten. Am 18, Februar 1814 ftand der damalige 
Kronprinz von Württemberg bei Monterau mit faum 12,000 Mann 
erft den tüchtigften Generalen Napoleon’s, dann ihm felbft mit 30,000 
Mann gegenüber, Seine Dispofition zum Gefechte, fein Unterhalten 
befielben und fein Rüdzug unter den fchwierigften Verhältniffen gehören 
mit zu den glängendften Kriegsthaten jener Zeit, und die militairifchen 
Gefchichtsfchreiber ftimmen in der Anerfennung beflelben vollfommen 
überein. Hier war e8 nicht die Erbin früheren Ruhmes in dem Welt: 
fampfe gegen eine talentvolle Gewaltherrfchaft, fondern der Träger des 
perfönlihen Ruhmes felbft — nicht ein für ben Augenblid nügliches 
Bündniß, fondern bie Anerkennung einer unabhängigen Königsfrone, 
welche dem Schöpfer der Kaifergewalt in Branfreich, in Begleitung bes 
gegenwärtigen Repräfentanten berfelben wurde. Sie war unveranlaßt, 
nicht von den Berhältniffen erzwungen, und deshalb von um fo größe- 
rer Bedeutung. Geht und fchon eine wunderbare Reihe von Erinne- 
rungen im Geifte vorüber, wenn wir diefe Furze Zeitungsnachricht leſen, 
welche Gedanfen mögen erft das königliche Gemüth des 76jährigen Fürs 
ſten bewegt haben, ald er an dem Grabe Napoleon’ I. ftand! 


Trotz der energifchen Berficherung des belgifchen Minifters der 
answärtigen Angelegenheiten und trog der Begeifterung ber belgifchen 
Kammer für diefe energifche Verficherung fcheint ſich die Angelegenheit ber 
Befänftigung befgifcher Zeitungen doch ganz fo zu verlaufen, wie wir 
inmitten ber Bewunderung für jene energifche Verficheruing und inmitten 
bes Auffchreies Tiberaler Entrüftung in ganz Europa vorauszufagen ges 
wagt. Die franzöfiihe Regierung wird ihren Willen durchfegen, und 
zwar auf jede Art, zu der man fie zwingt, Was Franfreich will, ift 
von dem Standpunft, den ed jegt einnimmt, eine Nothiwendigfeit, dent 
die belgiichen Journale fehreiben Branzöfifh, und wenn auch „le Nord“ 
ungemein raſch franzöfifcher Meberfhwänglichfeit fich anbequemt hat und 
fehr wohl in Paris als gutgefinnt gelten kann, fo ift es doch nichts 
beftoweniger wahr, baß die befgifche Zeitungsprefie eben fo wie einft ber 
beigifche Nachdruck eine Quelle gerechtfertigter Unzufriedenheit für Frank⸗ 
reich ift, nachdem es fich felbft durch Stimmenmehrheit die jegige Re— 
gierung gegeben. Energiſch hat man erklärt, nicht nachgeben zu wollen, 
und gefchiet wird man nachgeben. Das Eine war ganz gut und wirk⸗ 
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fam, das Andere wird aber noch beffer und nicht weniger wirkſam fein. 
Am auffallendften ift die Controverſe, welche fich über diefen Sturm im 
Waſſerglaſe zwifchen den englifchen Journalen erhoben. „Morning Poſt“ 
und „Globe“ gehen auf bie franzöftichen Anfichten ein. „Times“ und 
faft alle anderen Blätter ftoßen in das liberale Hork. Es foll ums 
freilich nicht wundern, wenn „Times“ in 4 Wochen das vollftändige 
Gegentheil von dem fagt, was fie eben jegt vertheidigt. Das Weltblatt 
hat die Welt genügend an dergleichen Sprünge gewöhnt. Die belgifche 
Regierung weiß genau, daß Franfreich den Willen und die Kraft hat, 
fein Verlangen durchzufegen, und wird demgemäß handeln. Man ift in 
Paris zu praftifh, um die energifche Verwahrung coram populo übel 
zu nehmen. Dergleichen gehört mit zu dem parlamentarifchen Syftem 
und ift fo conftitutionell, al8 nur möglid; wenn nur gefchieht, was 
man in den Zuilerieen will, fo hat ed mit der Energie und dem Enthu- 
fiasmus in den Unterhaltungen des Brüffeler Repräfentantenhaufes nichts 


auf ſich. 


Monſieur Boinvilliers, Vertreter der Regierung in der Commiſſion 
des Gefeh-, das heißt geldgebenden Körpers bei der vom Kaiſer Louis 
Napoleon verlangten Ermächtigung zu großen PBenftong - Verleihungen, 
foll, al8 einige eben jo unmaßgebliche als ohnzielftedliche Einwendungen 
laut wurden, fehr deutliche Erflärungen von fich gegeben haben. Was 
werben bie deutfchen liberalen Zeitungen zu den Ideen jagen, die Herr 
Boinvilliers den gefeßgebenden Körpern mitgetheilt hat, da es ſich dort 
um die Greirung Fleiner Herren zu handeln fcheint, während man in 
andern Rändern noch befchäftigt ift, Frühere franzöfifche Ideen nachzu— 
ahmen und die kleinen Herren ganz abzufchaffen? — Diefe „Idees napoleo- 
‚niennes“ bejtehen nämlih — wenn man den Nachrichten über bie 
Aeußerungen des Herrn Boinvillierd trauen darf, — darin, daß man Die 
Veberlieferungen Earls des Großen zum Borbilde genommen habe und, 
wie in England, große Eriftenzen fchaffen wolle, die Alles einzig dem 
Throne zu danken hätten: Dan lebe nicht mehr in der Republif, jon- 
dern in der Monarchie, und zwar in einer Monarchie, die größer und 
fräftiger gemacht werden folle, als je zuvor. Es läßt fich envarten, 
baß in Folge dieſer unftreitig fchlagenden und erledigenden Gründe die 
verlangten Summen fofort bewilligt werden, obgleich das nächte Des 
ficit des Budgets bereits auf 23 Millionen angekündigt ift, und in 
ben beiden legten Jahren die „Ergänzungs-Gredite” nicht weniger als 
155 Millionen betragen haben. Alfo: große Eriftenzen? Als ob fi 
bergleichen machen ließe, das heißt, für Die Dauer machen ließe! Herr 
Boinvillierd hätte kaum nöthig gehabt, das große Wort auszufprechen: 
wir leben nicht mehr in der Republik, fondern in der Monarchie ; 
‚wenigftens hätte es bei den Perſonen, an die es gerichtet war, kaum 
der Erinnerung baran bedurft. Die Erinnerung an Carl den Großen 
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erſcheint nicht gluͤcklich gewählt, weil die Geſchichte von den großen 
Exiſtenzen, Die er geſchaffen, allerlei erzählt, was nicht gerade auf Forts 
Dauer der durch ihn errichteten Monarchie hindeutet. Indeſſen wird das 
Geld bewilligt, die großen Eriftenzen gefchaffen und die beutfchen libe— 
ralen Zeitungen überzeugt werben, daß von Frankreich, außer den civis 
liftrenden Ideen von 1789 auch nod) andere Ideen ausgehen Fönnen, 
die nicht ganz in die Chablone der Volfsbeglüdung nach Heppenheimer 
Mufter paffen. 


Vergebens fuchen wir in unferer Erinnerung nach einem Diploma 
tifchen Actenftüde, das fid) der Verbal-Note des fardinifchen Minifters 
Grafen Gavour vergleichen ließe. _ Tendenz und Ausführung dieſes 
Schriftftüdes find fo vollfommen unftaatsmännifh, fo durchaus jeber 
gefunden gouvernementalen Anfchauung zuwider, daß die Erinnerung in Der 
That den Dienft für etwas Aehnliches verfagt, man müßte denn allerlei Er- 
laſſe deutfcher März-Minifter aus dem Jahre 1848 für diplomatifhe Acten» 
ftüde gelten laffen wollen. Die Begrifföverwirrung in diefer Berbal-Note ift 
fo offenfundig vevolutionär, daß fie — eine nothwendige aber traurige Folge 
für eine Regierungshandlung — von den deutfchen liberalen Zeitungen ger 
lobt wird. Etwas Abweilenderes läßt fich befanntlich nicht leicht von 
‘der Handlungsweife eined Minifterd fagen, ald daß ber Liberalismus 
fie lobt. Und das Alles fagt ein farbinifcher Minifter dem Papſt Pıo 
nono, ber felbft die demonftrativften Erfahrungen über die Folgen libe- 
raler Anwandlungen gemacht hat! Aber freilich, diefe Erfahrungen pafs 
fen nicht in den Kram des Grafen Cavour, deshalb geht er mit einer 
unvergleichlichen Nawetät darüber hinweg und hilft fich damit, das Unan- 
genehme gar nicht zu erwähnen; und er hat Recht, dergleichen Gebanfen 
von fich abzuwehren, denn er geht auf demfelben fchlüpfrig - abfchüffigen 
Boden, und diefelben Folgen erwarten auch ihn. Wie man Gefchichte 
zum Beften bes Liberalismus fchreibt, davon giebt dieſe Verbal-Note 
einen fchlagenden Beweis. Den ganzen Danf, ven Pio nono von felz 
nem liberalen Erperimente eingeerntet hat, fchildert Graf Cavour mit 
folgenden Worten: „Die von Pius IX. felbft im Jahre 1846 begonnes 
nen Reformen waren bie Frucht feines langen Aufenhaltes in Imola, 
wo er Gelegenheit gehabt hatte, fich mit eigenen Augen von den Wir 
fungen bes ben 2egationen auferlegten lläglichen Regierungsfyitems zu 
überzeugen. Leider fcheiterten die Rathichläge der Mächte und ber gute 
Wille des Papſtes an den Hinderniſſen, welche Die clericale Organifas 
tion jeder Neuerung entgegenfegte.” Und mit diefen Worten ift die ganze 
römifche Revolution abgethan und übergangen. Waren die Reformen 
des Papſtes die Frucht feines Aufenhalted in Jmola, fo war dagegen 
der Aufenthalt in Gaeta die Frucht feiner Reformen. Aber freilich, eine 
folche Erinnerung würde die liberale Deduction des fardinifchen Staate- 
mannes genirt haben; glüdlicher Weife haben andere Leute fie aber nicht 


vergeflen, und am lebendigften wird fie bei benen fein, bie einft bie ber 
rühmte Hymne auf den Papſt mitgefungen und fpäter von Garibaldi 
und Manara die practifcben Folgen folder Hymnen kennen gelernt. 
Den Gipfel der Naivetät erflimmt diefe Verbal- Note aber am Schluffe, 
wo fie das Aufhören jeder fremden Bejagung des Kaiferftaates verlangt. 
Die Defterreicher follen unbedingt und fofort hinaus, für bie Franzoſen 
wird aber folgendes aniprehende Mittel gefunden, um ber franzöfifchen 
Regierung den Vorfchlag etwas genießbarer zu machen. „Was die Franzo⸗ 
fen betrifft, fo könnten fie. ja, nachdem bie Defterreicher aus ben Lega- 
tionen abgerüdt find, ihren Rüdmarfch zu Lande antreten und einige 
Zeit in den Legationen Halt machen, Sie würden dann eine vorher feſt⸗ 
zufegende Frift dort bleiben, bis fie die unumgänglich nöthige nationale 
Streitmacht organifirt hätten.” — Und das jchreibt ein Staatsmann! 
Nun, wir werden ja fehen, was Graf Cavour damit erreichen wird. 

„Nicht weit vom Capitol 

Iſt auch Tarpeja’s Feljen! —“ 


Die Annexations-Principien Großbritanniens finden auch jenſeit 
bed Atlantifchen Meeres warme Belenner. Wenn Aden in Arabien 
und Audeh in Oftindien in zwanglofefter Form einverleibt wird, warum 
follte Merico und Euba nicht von den intelligenten Bürgern ber nord⸗ 
amerifanifchen Freiftaaten ebenfalls einverleibt werden fönnen? Aller 
dings wird bergleichen in ber alten Welt erſt parlamentarijch befprochen, 
wenn es geichehen ift, ein junger und intelligenter Staat wie Nord⸗ 
Amerifa fann fi) aber auch über diefe, eigentlich leere Körmlichfeit hinweg- 
fegen und dad Thema der Annerationen ald ſchon vorher geeignete rhetorifche 
Aufgabe betrachten. Ein Herr Guilman verbrämte dieſes vor ber Hand 
noch aftracte Thema in der Repräfentantensammer der jungen Republif 
auf in ber That bezeichnende Weife. „Selbft auf bie Gefahr eines 
Kriegs hin — rief Herr Guilman aus — muß der Iſthmus zwifchen 
dem atlantifchen und ftilen Meere unfer werden, denn — und nun 
fommen die Gründe dafür — wer bad nicht will, begeht einen morali- 
fchen Verrath. Das Schidjal deutet darauf hin, es ift eine politifche 
Nothwendigkeit, und wir brauchen diefe Provinzen!® Nach fo unwider⸗ 
leglihen Gründen bleibt freilich weiter feine Discufftion übrig. Sie find 
alle eben fo jchlagend, als folgerichtig. Jeder Staat, der von einem 
andern etwas haben will, hat eine „providentiele Miffton“, fo lautet 
die europäliche Phrafe für Das amerifanifhe „Hindeuten des Schidjals“, 
und daß man immer etwas brauchen fann, was zur Zeit noch einen 
andern Gigenthümer hat, dafür reicht Die einfachfte Lebensanfchauung hin. 
Die Discuffion über dieſes xhetorifche Thema wurde zwar einftweilen 
noch vertagt, aber wir hoffen, daß fie wieder aufgenommen werden wirb. 
Unterbefien befchäftigt fich der Freibeuter. Walfer mit practifcher Loͤſung der 
etwanigen Differenzen, welche bei ber Discujfion von ber möglicherweije 
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auch in Rordamerifa vorhandenen Fleinen und ohnmächtigen Partei vorge 
bracht werden könnten, und wenn es ihm gelingt, die Eofta-Ricaner durch 
irgend eine „„pression“ zu ber Heberzeugung zu bringen, daß Rorbamerifa 
ihr Land wirklich braucht, fo ift dann überhaupt Feine Discuffion weiter nö» 
thig. Geräufchlofer als bie Nordamerifaner geftaltet fich wahrfcheinlich eine 
andere Anneration an ben Ufern PBeru’s, denn aus Gallao kommt bie 
Nachricht, daß ber englifche Admiral in jenen Gewäſſern die Weifung 
erhalten hat, die Ehinca-Infeln als einftweiliges Pfand für die perun- 
nifhe Schuld an England zu occupiren. Chinca-Inſeln klingt fehr 
harmlos, wenn man aber hinzufügt, daß dies die Guano⸗Inſeln find und 
Guano ein ganz einträglicher Verfchiffungs - Artikel ift, fo gewinnt bie 
anſcheinend unverfängliche Nachricht fchon eine mehr civilifirende Bebeu- 
tung, und es läßt fi) vorausfehen, baß auch in jenen Gegenden ber 
Barbarei das Garaus gemacht werben fol. Kommt biefe nichts weni- 
ger als überrafchende Nachricht von der einen Hemifphäre, fo bleibt 
aud) die andere nicht zurüd. Aus Dftindien wird nämlich berichtet, daß 
die „neuen Einrichtungen” in Aubeh, ehemals Königreich, jegt britifche 
Provinz, guten Fortgang haben und daß nun mit der Einverleibung von 
Baroda begonnen werden fol, Diefe Maßregel (!) gründet fich auf 
eine vor etwa 50 Jahren ben Unterthanen des Guifowar, ber jenes Land 
beherrfcht, gegebene Garantie, fie gegen die Uebergriffe ihrer Beherrfcher 
in Schug zu nehmen. Diefe Garantie ift jet bririfcher Seits gefüns 
bigt worden, und bie getroffenen Einleitungen beuten darauf hin, daß 
ed die Abficht ift, fie durch Aufnahme des ganzen Landes in bie briti- 
ſchen Befigungen zu erfegen und die Einwohner von der durchaus nichts- 
würbigen Herrfchaft des Guifowar zu befreien. Man fieht, dad Syftem 
der Eivilifation macht entfchiedene Fortſchritte. Auch England hat eine Mif- 
fion, auch fein Schiefal deutet darauf hin, — ober vielmehr das Schid; 
fal der ihm benachbarten Länder deutet darauf hin, — auch England 
hat politifche Nothiwendigfeiten, und auch England braucht noch einige 
Provinzen. Wahrhaft beruhigend ift es, zu hören, daß die „neuen Ein 
richtungen” in Audeh fo guten Kortgang haben! Ob dazu auch die 
Einführung der Folter bei Steuererhebungen gehört, ift in ber betreffen- 
ben Nachricht noch nicht gelagt, läßt ſich aber erwarten, ba bie bisherige 
Herrfchaft in Baroda eine durchaus nichtswürdige war, eine Verbeffe- 
rung alfo gewiß von den garantirten Unterthanen mit Enthufiasmus 
aufgenommen werben wirb. 


Der Hat Humayun trägt bereits feine erften Früchte. Die Nach— 
richten über Gewaltfamfeiten der fanatifirten Zürfen gegen ihre chrift- 
lichen Mitunterthanen, mehren ſich in fo bedenklicher Weife, daß fogar 
die liberalen Zeitungen, — fo ungern fie fich fonft von den Ereigniflen beleh⸗ 
ren laſſen — anfangen ben Kopf zu fohütteln und es fehr wünfchenswerth 


finden, daß ein bedeutendes Truppencorps der alliirten Befreier noch 
einige Jahre in der Türfei ftehen bleibe, um ein Fauſtpfand für bie 
Durchführung der ſchriftlichen Reformen zu haben. Es fieht wieder 
einmal in der Wirklichkeit anders aus, als in den Raifonnements der Tas 
gespreſſe. Mord und Brand antworten auf die vortrefflichen Abfichten 
civilificender Ideen. Man fäete Frieden und Ginigfeit und erntet 
nun Religiond®s und Bürgerfrieg. Man nahm die Türfei in das euro- 
päifhe Concert auf, und Diffonanzen fchreien zwifchen die papierne Har⸗ 
monie hinein, Und man ift dort erfi am Anfang der Bewegung. Noch 
hilft vielleicht die Sendung einiger Truppen nad Naplus, noch genügt 
vielleicht ein Commiflär des Divans, um die Mordbrenner in Marafch 
zu beftrafen, aber dergleichen wird bald genug nicht mehr genügen, und 
es wird fich zeigen, ob man mit ber Türfei nach chriftlihem Mapftabe 
rechnen kann. Schon müflen mobile Colonnen das Land durchſtreifen, 
um die Ruhe nur einigermaßen aufrecht zu erhalten. Wie lange wird 
das helfen fünnen? Das „Journal de Conftantinople” jchildert zwar 
Alles in rofigftem Lichte, in Wahrheit aber find die Zuftände fo ange 
than, daß der Separat-Bertrag ber drei December-Berbündeten ſchon in 
nächfter Zeit eine fehr viel andere Bedeutung gewinnen bürfte, ale 
er im erften Augenblid zu Haben fchien. Factiſch geht die Türkei 
aus bem eben beendeten Kampfe ohne Flotte, ohne Armee, in höchſter 
finanzieller Erfhöpfung, gelähmt in ihrer Regierungsgewalt und Hands 
habung, unter Bormundfchaft geftellt, und von mwüthenpftem Haß ber 
Unterthanen gegeneinander zerrifien, hervor. Dagegen helfen feine pas 
piernen Tröftungen. Die Weltgefchichte thut, augenblidlichen Nuͤtzlichkeits⸗ 
Arrangements zu Liebe, feinen Schritt zurüd.. Das Berlebte und Ueber⸗ 
lebte ftirbt, und auch das gewiffenhafteft zufammengefegte Tränflein vers 
mag wohl die Agonie zu verlängern, nidyt aber ihre nothwendige Ca— 
taftrophe aufzuhalten. Lord Stuart be Rebeliffe Fann mit Genugthung 
auf fein Werf zurüdjehen. Was Rußland nicht gelingen durfte, ift ihm 
um jo vollftändiger gelungen. Bierhundert Jahre follte, nach mohame- 
danifcher Prophezeihung, das türfifche Reich in Europa dauern. Eie 
find vorüber, und wenn auch nicht auf den Jahrestag der Eroberung 
Konftantinopeld durch die Fürfen, fo wird fie fich erfüllen und hätte ſich 
ſchon erfüllt, wenn die Erben einig geweſen wären. 


Nah allerdings vor ber Hand noch dunklen Andeutungen aus 
Spanien zu urtheilen, fcheint es dort fchon zu dem Anerbieten eines 
orbnungsliebenden franzöfiihen Hülfscorps gekommen zu fein en cas, 
que —. Die „Bareta”, das amtliche Blatt der fpanifchen Regierung, 
gleichviel von welcher gerade beliebten Form, enthält folgenden curiofen 
Artifel vom 30. April, für und gewiffermaßen eine Antwort auf das, 
was wir vierzehn Tage vorher als zunächft wahrfcheinlich bezeichnet: 
„Es fcheint, daß in Folge der Erzählungen, welche einige Zeitungen 
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über die Angelegenheiten Spaniens veröffentlichten, eine hohe Perfönlich- 
feit eine Unterredung mit der Königin hatte, Ihre Majeftät erwieberte, 
baß fie lieber ihre Krone und bie Hoffnung, ihre Tochter regieren zu 
fehen, verlieren, ald die Einmifchung einer fremden Nation 
in unfere Angelegenheiten dulden wolle" Wo folhe Ants 
wort officiell gegeben wirb, läßt fid das vertrauliche Anerbieten allenfalls ' 
errathen. Daß ein folches überhaupt nach dem Friedensſchluß mit Rußs 
land gemacht werben würde, fanden wir eben fo natürlich, als daß man 
eine Reibung mit Belgien für alle Fälle zurechtlegt. Nun fehlt nody 
ein in Turin ausgefprochener Wunfch aus den Zuilerieen, und die Für 
ben für nächfte Verwidelungen find fo weit geftredt, daß fie nur noch 
ben Einſchlag am Webftuhle der Zeit erwarten, um zu — wie 
ſie ſollen. 


| | 0 De 
Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehrenritter von Salviati. 


Peter Heinrich Auguſt v. Salviati, dem alten und edlen italiſchen 
Haufe der Salviati entſproſſen, durch feine Großmutter dem Refus 
gie» Gefchlecht ber Le Fenre verbunden, war am 25. März; 1786 
zu Berlin geboren. Er erhielt feine erfte Bildung auf dem franzöftichen 
Gymnafium feiner Vaterftadt und ftudirte Juriöprudenz in ben fehwerften 
Jahren Preußens, 1805 — 1807, auf der Univerfität Frankfurt a. O. 

In tieffühlendem Herzen trug ber junge Edelmann die Leiden des 
Baterlandes, um fo mehr, da er unter ben Vorbereitungen zu feinem 
Beruf, nachdem er bie Univerfität verlaffen, ganz allein in Berlin ftand, 
denn den Vater hatte er früh verloren, Mutter und Schwefter aber 
waren durch Verhältniſſe der Zeit entfernt auf dem Gute eined Oheims 
in Preußen. 

Als eine befondere Gunft des Schickſals in Diefer trüben und an 
Prüfungen reichen Zeit betrachtete es v. Salviati, daß ihm im Jahre 
1809 ber ehrenvolle Auftrag zu Theil wurde, Ihre Königliche Hoheit 
die Brinzeffin Charlotte von Preußen*) in der Gefchichte und ber 
deutſchen Literatur zu unterrichten, und daß er etwas fpäter in ein ähn— 
liches Verhältniß zu Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Earl von Preußen 
fam, als defien Erzieher in einem breimonatlichen Urlaub abweſend war. 
v. Salviati hat immer eine danfbare Erinnerung an -Diefe Verhältniffe 
bewahrt, und die durchlauchtigen Herrfchaften haben ihm ſtets ein huldvolles 
Andenken mit oft erneuten Beweifen gnädigen Wohlwollens gezeigt. 


*) Gegenwärtig Ihre Majeftät die KaiferinWittwe von Rußland. 
Berliner Revue v. 8, Heft, 29 
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Als im Februar des Jahres 1813 bes Königs Ruf erſcholl, war v. Sals 
viati einer ber Erften, der fich nach Breslau begab, um dem Könige und dem 
Baterlande mit den Waffen zu dienen. Da indeß der jüngere Bruber, 
Wilhelm v. Salviati, jegt Oberft- Lieutenant a. D., bereitd unter den 
Waffen ftand, und man bie Fähigkeiten Salviati’8 andern Orts befler 
benugen zu können glaubte, fo ließ ex fich beftimmen, als Hülfsarbeiter 
in das Kriegdminifterium einzutreten. Später wurde er dem General» 
Gouverneur ber mecklenburgiſchen Lande und ber Hanfe-Städte, Herrn 
v. Alopaeus, attachirt und blieb in biefem Verhältnig bis zur Auflöfung 
bes General⸗Gouvernements; im Auguft bes Jahres 1813 aber fandte 
ihn der Staatöfanzler von Prag aus in befondern Aufträgen nach Xon- 
don. Als v. Salviati im Monat Derember aus London zurüdfehrte, 
wurde er zum Legations-Secretair bei ber Königl. Gefandtfchaft im Haag 
ernannt, arbeitete jedoch bis zum Pariſer Frieden in dem Bureau bed 
Staatskanzlers, dem er nach Frankreich folgte. 

Als Anerkennung feiner Dienfte während bed Krieges erhielt 
v. Salviati das eiferne Kreuz am weißen Bande und wurde 1816 zum 
Legationsrath ernannt. 

Da der Ehef der Königt. Gefandtichaft im Haag fehr oft und 
fehr lange abwefend war, fo führte v. Salviati bie Gefchäfte faft ganz 
ſelbſtſtändig und erwarb fich unter ſchwierigen Umſtänden die Anerken- 
nung des Minifters und bie Zufriedenheit feines Königs; 1823 wurde 
er zum Geheimen Legationsrat ernannt und erhielt im felben Jahre 
nah Abſchluß einer Convention mit der niederländifchen Regierung von 
dem Könige Wilhelm das Ritterfreuz des niederländifchen Loͤwenordens. 

In demfelben Jahre begründete v. Salviati fein häusliches Glück 
durch feine Vermählung mit Fräulein Caroline Rahlenbed, Tochter des 
Könige. fächfifchen General» Eonfuls zu Brüffel, Vom Mai 1824 an 
fungirte v. Salviati etwa ein Jahr lang als König. Gefchäftsträger 
zu Mabrid in Vertretung des Geſandten und erhielt in Anerkennung 
feiner Thätigfeit dafelbft den rothen Adler-Orden dritter Klaffe, fo wie 
das Comthurfreuz mit dem Stern vom fpanifhen Orden Earl’s IH. 

Nah feiner Rüdfehr aus Spanien verweilte v. Salviati längere 
Zeit zu Berlin, wo er ſich mit großem Eifer und inniger Theilnahme 
den Angelegenheiten der franzöſiſchen Colonie widmete, zu welcher feine 
Familie feit ihrer Niederlaffung in Preußen gehörte. v. Salviati war 
Kirchenältefter und Mitglied des Conſiſtoriums der Eolonie. 

Im Jahre 1828 ging v. Salviati ald Gefchäftsträger nach Stutt- 
gart, eine Stellung, die er unter ben angenehmften Verhältniſſen zulegt 
als Minifters Refident und zugleich bei dem Fürften von Hohenzollern 
acereditirt zehn Jahre lang befleibete. 

Seine Verdienfte um das Zuftandefommen des Zolfvereing in den 
ſüddeutſchen Staaten wurden von Seiten Württemberg’8 durch Verlei— 
hung bes Comihurkreuzes vom Kronen » Orden anerkannt. 
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1833 erhielt v. Salviati die Schleife zum rothen Adler-Orden, 
und 1836 den Johanniter» Orden. Nach feiner Abberufung aus Stutt- 
gart im Jahre 1839 blieb v. Salviati noch eine Zeitlang an dem ho- 
henzollfern’fchen Hofe acereditirt und Tebte dann in Berlin, bis er 1841 
zum Minifter-Refidenten am großherzoglichen Hofe zu Weimar ernannt 
wurde. Er blieb an diefem Poſten, bis berfelbe unter den Stürmen 
bed Jahres 1848 eingezogen wurde. Das war für v. Salviati bie 
Veranlaſſung, aus der diplomatifchen Garriere auszufcheiden. Borher 
noch hatte feine Thätigfeit durch Verleihung des Comthurkreuzes erfter 
Klaſſe mit dem Stern vom füchfifch -erneftinifchen Hausorden fowohl, 
als auch vom weimarifchen weißen Falken» Orden, ehrende Anerfens 
nung gefunden. 

Der greife Diplomat verlebte ſeitdem ben Reſt feines Lebens zu 
Weimar, wo ihm das MWohlwollen des großherzoglichen Hofes den Auf: 
enthalt Tieb und angenehm machte; am 14. Februar d. J. endete er, faft 
70 Jahr alt, jein Leben, das er weile genügt, ein Reben, das reich war 
an ben fhönften menfchlichen Tugenden. 


— — — 
Liſte 


der Mitglieder der Pommerſchen Provinzial-Genoſſenſchaft des 
Johanniter⸗Ordens. 





Leitender Commendator. 


1854. 
Graf v. Kraſſow, Regierungs:Präfldent, zu Stralſund. 
Mitglieder bes Eonvents, 

1. Graf v. Bismarck-Bohlen, Generals Major a. D., auf Carlsburg, 
Kreis Sreifewalb. — Sehr 

2. v. Dewig, Juſtiz-Rath, zu Stettin. — Schatzmeiſter. 

3. Freiherr v. Maltzahn, Rittmeifter a. D. un KRammerherr, auf Cum⸗ 
merow, Kreis Demmin. 

— Freiherr Senjit von Pilſach, Ober-Präffdent der Provinz Pommern, 

zu Stettin. 


5. v. Köller, Landrath a. D. und General⸗Landſchafts-Rath, auf Kantref, 
Kammin. 


6. von der Marwig, Landrat a. D. und Landihajts- Direetor, auf 
Rützenow, Kreis Greifenberg. 


Ehren-Eommenbdator. 


1655. 
Friedrich, Prinz der Niederlande, General der Infanterie und Chef des 
15. Infanterie-Regiments. 


’ Rechtsritter. 


1854. 
1. 2. Sydow, Seconde- Lieutenant a. D. und Mittergutsbefiger, auf Wol- 
tersborf, Kreis Random. 
2. Freiherr v. Malsahn, Nittmeifter a. D. und Kammerherr, auf Gum: 
merow, Kreis Demmin. 
3. Graf v. Bismard:Bohlen, Grmeral- Major a. D, auf Carlsburg, 
Kreis Oreifewalb. 
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4. Freiherr Senfft von Pilſach, Ober-Präfldent der Brovinz Pommern, 


zu Stettin. . 
5. v. Plötz, Geheimer Juftizrath und Randrath a. D., auf Groß-Wedow, 


Kreis Kammin. 
1855. 


6. Freiherr v. Barnekow, Hauptmann a. D. und Kammerherr, auf Rals: 


wie, Kreis Rügen. 
7. v. Maſſow, Geh. Ober-Regierungsrath a. D., auf Rohr, Kreis Rum: 


melsburg. 
8. v. Köller, Landrath a. D. und General-Landſchafts-Rath, auf Kantrek, 


Kreis Kammin. 
9. v. Dewig, Juſtizrath, zu Stettin. 
10. Graf v. Münchow, Major a. D., auf Mickrow, Kreis Stolp. 
Ehreuritter. 
1813. 
1. Moriß Graf zu Butbus, Kammerherr, zu Berlin. 


1815. 

2. v. Babomw, Nittergutsbefiger, auf Teſchow bei Roftod in Medienburg. 
1821, 

3. v. Thun, General: Lieutenant a. D., auf Scylemmin, Kreis Yranzburg. 


1822, 
Freiherr v. Malgahn, Premier-Lientenant und Landſchafs-Director a. D., 


4. 
auf Vollrathsruhe bei Teterow in Mecklenburg. 
5 eiherr Schhoulg von Aſcherabden, Kammerherr und Wirflicher Ge— 


heimer Rath, auf Nehringen, Kreis Grimmen. 


1834. 
6. Graf v. Kefienbrind, auf Griebenow, Kreis Greifswald. 
7. v. Arnim, Major a. D., auf Lafehne, Kreis Fürftenthum. 
8 v. Schöning, Major a, D., zu Stargard. 


1838, 
9. v. Bandemer, Rittergutöbefiger, auf Weitenhagen, Kreis Stolp. 


1839. 
10. v. Gerlach, Landrath a. D., auf Parfow, Kreis Fürftenthum. 
1840. 
11. Dr. v. Seedt, Präfident des Appellationsgerichts zu Greifswald. 
12. v. Wedell, Landrath a. D., auf Cremzow, Kreis Pyritz. 
13. v. Flemming, Lieut. a. D., auf Böd, Kreis Kammin. 


1843. 
14. v. d. Marwitz, Landraih a. D. und Landfchafts:Dirertor, auf Rütze— 


now, Kreis Greifenberg. 
15. v. Brockhauſen, Hauptmann a. D., auf Mittenfelde, Kreis Dramburg. 


1844. 
16. Freiherr Hiller v. Gaertringen, Oberſt-Lieut. Flügel-Adjutant und 
Gommandeur des 2. Infanterie: (Königs:) Regiments. 


1845. 
17. v. Knobelsdorff: Brenlenhoff, Landſchafts- und Kreis-Deputirter, 


auf Scmelzborf, Kreis Negenwalbe. 
8. Graf v. Blumenthal:-Sudow, auf Jannewig, Kreis Runmelsburg. 


18. ra 
19. FAR v. Hergberg, Major a. D., auf Lottin, Kreis Neu:Stettin. 
v. Hagen, Lieut. a. D., auf Langen, Kreis Belgard. ’ 


1847, 
21. v. Otterſtedt, Prem.-Lient. a. D. und Mittergutsbefiger, auf Zemitz, 
areis Ge. er gutsbefiger, auf Beni 


1850. 
22. v. Ramin, Regierungs-Aſſeſſor a. D. und Mittergutsbefiger, auf Gü— 
Re a N gutebefiper, auf 
j 18354. 


23. v. Buttfammer, Landfchajts- Deputirter, auf Neinfeld, Kreis Rum: 


melsburg. 
24. Freiherr v. Sobed, Kreis-Deputirter, auf Krufow, Kreis Demmin. 
25. v. Gadow, Grofherzoglid) Medlenburg - Schwerinfcher Kammerherr, 


Kreid-Deputirter, anf Drediow, Kreis Franzburg. 
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= Graf v. Schhlieffen, Major a. D., anf Sanbow, Kreis Pyritz. 
Freiherr v. Puttkamer, Hauptmann im 2. Artillerie- Regiment und 
Miet des General: s eldzeugmeifters und Chefs der Artillerie, Prinzen Carl von 
reußen 


1855 

28. Bord, Brofheenih Medlenburg : Streligfher Rammerherr, auf 
Möllenbeck bei Neu:Stre 

29. Freiherr v. — Praͤſident der — zu Cöslin. 

30. v. Weiber, Landſchafts-Director, auf Vietzig, Kreis Lauenburg. 

31. v. Stülpnagel, Major A la suite des Regimente Garde du Corps 
und —— des Prinzen Albrecht von Preußen. 

32. v. Dewitz, Staats-Anwalt zu Cöslin. 

33. v. Schwerin, Landſchaftsrath, auf Janow, Kreis Anclam. 





Berichtigung. 
In der Liſte der Mitglieder der Jen Genoſſenſchaft bes 
— Ordens (B. V. H. 2, ©. 98) iſt durch ein Verſehen 
r. 35. v. Pogwiſch, "Dberft: Lieutenant und Kammerherr, zu Berlin. 
—— 


7er, 


Wappen: Sagen. 
Sendewib, 


Selbander gen Hispanien *) 
Bol Kraft und wackrem Muthe, 
Bom Elbftrom her aus Mifinien, 
Bon edlem deutſchen Blute — 
Zwei Ritter zogen wohlgemuth 
Zu Carl Martell, dem Helden, 
Sid, felber und ihr edles Blut 
Durch Thaten dort zu melden. 
Der Eine Burgfag Hardmann war, 
Ein wadrer Held und Krieger, 
Der nahm der Feinde ftets ein Paar 
Auf ein Mal und blieb Sieger, 
Der Andre, Seybebih benamt, 
War von noch befiern Ahnen, 
Hat ftetd den Vätern nachgeahmt, 
Sein Blut, das thät ihn mahnen. 


) Bar Sage ift ihres hohen Alterthums wegen von bejonberem Interefle, 
denn fon 1495 hat fie Hans ch von einer Familienfage „abgedichtet“. 
Dem obenftehenden Gedichte liegt eine, wie ſie fid) jo? nennt, „hochdeutſche“ Ueber: 
jegung der Rojenplüth 933 „Abdichtung“ vom Jahre 1730 zu Grunde. Aus ur 
begreiflihen Gründen haben wir aud) ber Form die mögliche Uriprünglicjfeit ge 
* Man hat vor faſt vierhundert Jahren alſo ſchon Wappenſagen in Ber en 
gebracht. 
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Die zogen weit nach Franfenland, 
Die Mauren zu beftiegen, 

Die borten, wie am Teich ber Sand, 
In großen Haufen liegen. 

Und ſieh', wie fie einft Beid’ allein, 
Entfernt von allen Mannen, 

Die größefte Gefahr nicht ſcheu'n, 
Da dringt aus nahen Tannen 

Ein Haufen Schwarzer fchier heran 
Mit Sarras, Pfeil und Bogen, 

Die an ber Zahl wohl zwanzig Mann 
In Waffen ausgezogen. 

Der Panzer, Schild und ſcharfes Schwert, 
Das bdeutfche Herz, der Glaube, 

Das giebt allein dem Manne Werth 
Und hebt ihn aus dem Staube. 

Der Deutfhen Schild Hält Pfeile ab, 
Sie ziehen ihre Schwerde 

Und mäh’n der Feinde Häupter ab 
Und ſitzen ſtolz zu Pferde. 

Da nun der Feinde zehn fchon tobt 
Bor ihren Roffen liegen, 

Da wagt fih Harbmann ohn' groß Noth 
Zu weit vor, fehnell zu fiegen. 

Als noch zwei Mauren er erlegt, 

Da wird er überwunden, 

Es if, da noch das Roß ihn trägt, 
Sein Leib des Haupt's entbunden. 
D’rauf hat Herr Eurd von Seybebig 
Recht wie ein Held geftritten 

Und Hat fi züdend, gleich dem Blig, 
Geftürzt in Feindes Mitten. 

Und als ex Alle, bis auf brei, 

Im Rampfe hat erfchlagen, 

Da thät er Jenen fonder Scheu, 

Die flieh’n gewollt, nachjagen. . 

Er hat am See fie bald erreicht, 
Sein Roß, das war im Laufen, 

Da hat es Jenen fchier gebeucht, 
Sept fei es Zeit zum Kaufen: 

Und eilends wandten fie fih um, 
Den Kämpen zu begrüßen 

Und ihm Vergeltung anzuthun 

Und Rache zu genießen; 
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Der aber führt fehr fcharfen Stahl 
Und haut mit mächt’gem Hiebe 
Sie alle Dreie allzumal 
In Stüde, die Gaudiebe! — 

Als nach der fiebentäg’gen Schlacht *) 
Ward ausgewirkt ein Friede 
Und biefem Zug ein End’ gemacht, 
Da man bed Fehdens müde, 
Da hat, ihn Carl Martell genannt 
Den beften aller Schnitter — 
Herr Conrad hieß im ganzen Land 
Der tapfre Maurentitter. 
Auch wurden ihm zum Zeichen jeßt, 
Auf ſchwarz und güld’nem Schilde, 
Im güld’nen Felde eingejegt 
Drei halbe Mohrenbilde, 


*) Wahrſcheinlich ift die große Schlacht bei Tours und Boitiers gemeint, 
durch welche Frankreich von den Mauren befreit wurbe. 





Inſerate. 


‚Bei A. Stein (Riegel'ſche Buchhandlung) in Potsdam erſchien in 
zweiter Auflage: 


8. von Reinhard. „Ich Diem?!‘ Ediuſpruch ve 


Prinzen von Wales.) Der Armee gewidmet. brod. 15 Sgr. eleg. geb. 25 Sgr. 
De erfte Auflage we binnen 4 Wochen abgejegt. * 


EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechjeln), 
wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, jhügt und entfernt Sommerfprofien — Soms 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
—— — Hitze — Leberflecken — bleiche und kräukliche 
Geſichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
gejundes Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
a Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr,, in roſa und weiß, bei 


Jägerstrasse 46 — 
LOHSE, "sein, Maison de Paris. 
Briefe frei, Gmballage wird nicht berechnet. , 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann ich Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wirb, um das 
Publicum durch äuferlihe Nahahmung zu täuſchen. Niederlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 











— 416 — 


Die mit fo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
WMeberzieber a l’Orlofl — Movell Godillot, 
Gefellfchafts:Frad — à la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
Gilet und Cravatte a la Manteuffel — Mobell Dusautoy, 
Beinkleid A la Cavour — Modell Godillot, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feit- 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werden Tonnten. 

LOUIS LANDSBERGER, „,. &aufsieipaufe gegenüber. 


JULIUS LOEFE, 


Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 
Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
bei der Einfahrt zu den Kgl. Mühlen. 
Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen einen Rabatt. 








dr. Auſtern, Hummerm, to wie fünmttige 
Sranzöfifche, Engliſche =» Ital. Delicateffen, 


namentlid) alle Sorten Franzöſ. Liquenre, Franzöſ. Geflügel und Genuefer 
empfiehlt 


44} Lief. Sr. Kgl. Hoh. be ‚ 
Julius Eweſt, * rer 8 A 


Für Landwirtbe. 


armonifch abgeftimmte Kuh⸗ u. Schafgeläute, Schweizer Art, von 
vortrefflichem eh das Spiel von 16 Bloden 8 Thle.; dgl. von Metall, das 
Spiel 6 u. 10 Thlr. u. 18 Thle. Thermometer : Butterfäfler ; zur Butters 
bereitung in 15 — 25 Minuten, wofür garantire, zu 30 Quart Inhalt 8 Thlr. 
Gartens Sonnenubhren auf Metall 14 u. 5 Thle.; dal. auf Marmor 10 Thlr.; 
dgl. mit Kanone, die Mittags 12 Uhr von felbft abfeuert, 16 Th. Worzüg: 
liche Schaffcheeren, Did. 6 Thlr. Zangen zum Tätewiren der Schafe und zum 
Nusferben. artenfugeln, in denen fi Alles yanoramenartig wieberfpiegelt, von 
2—5 Thlr. Glasgloden zum NAufhängen auf die Bäume, Spiel 3 und 6 Thlr. 
Fernröhre, bequem y tragen, mit adyromatifchen Gläfern auf eine Entfernung 
von I—2 Meilen, 5—12 Thlr. 


3. Amuel, Hof: Mechaniker u. Hpflieferant 
Sr. Majeſtät des Königs, 
KHönigsftr. 33, Ede der Neuen Friedrichsftrafe. 








Fabrik der neneften 
Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, Fenftervorfeßer ıc. 


oa Hermann & Lehmann, 
Königl. Baufchule, Laden Nr. 3, 


Druck von F. Heinide in Berlin. — Expedition; Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg durch ganz 
"Europa finden.“ 
(Graf Mirabeau.) 


Fünfundzwanzigſtes Capitel. 
Das Ende des Anfangs. 


Ein wundervoller Sommerabend, die breiten Laubkronen ber alten 
Bäume im Park Lazienfi zu Warfchau wiegten ſich majeftätifch langfam 
in dem lauen Abendiwinde und fpiegelten ihre von den legten Strahlen 
der untergehenden Sonne golden umränderten Wipfel in ben blanfen 
Gewäflern. Tiefe Stille herefchte unter ben ftattlihen Bäumen um das 
gierliche Palais der polnifchen Könige, denn im weiten Kreife bildeten 
Boften ber Kaijergardbe und im noch weiteren Ranzierd der polnifchen 
Cavallerie undurchbringlihe Hinderniffe gegen die glühenden polnifchen 
Sympathieen jowohl wie gegen die müßige Neugier. 

Der Kaifer Napoleon war, von Dresden fommend, wo er feit dem 
März Hof gehalten, in Warfchau eingetroffen und in dem ftillen La- 
zienfi abgeitiegen. 

Der gewaltige Mann wollte einige Tage der Stille haben, bevor 
er fi an die Epige der halben Million Solvaten ftellte, mit denen er 
auszog, Rußland, das einzige ihm noch nicht unterworfene Reich bes 
Gontinents, zu beſiegen. 

In Dresden hatte er den höchften Glanz feiner Macht noch ein- 
mal entfaltet; mit feinen Marfchällen und Generalen untermifcht hatten 
bie Souveraine Europa’s in feinem Vorzimmer geftanden, und an ber 
Spige feiner Höflinge befand fich fein eigener Schwiegervater, der Fair 
fer von Oeſterreich. 

Der Feldzug gegen Rußland war befchlofien; eine uniformirte Wöl« 
kerwanderung ergoß fich über die weiten Ebenen ber Weichfel gegen 
Rußlands Grenzen; das fchwarz= weiße Banner der föniglichen Hohen 
zollern von Preußen wehete auf feinem äußerften Iinfen, bie ſchwarz— 
gelbe Fahne des öfterreichifchen Kaifers auf feinem äußerſten reihten 
Flügel, der öfterreichifche Fürft Schwarzenberg, fo wie bie preußifchen 
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Degen Grawert und Morf führten beutfche Kerntruppen zum Kampf 
für Napoleon. 

Man war im Junius des Jahres 1812, 

Napoleon war erft feit einigen Stunden zu Lazienfi, aber ſchon 
faß er in voller Arbeit vor einem Tifch, der mit Karten und Papieren 
bebedt war. 

Die bis zur Erde reichenden Fenfter waren geöffnet, fühle Abend 
luft und feifcher Laubgeruch erfüllten das Gemach. - 

Napoleon erhob fih und fand finnend vor dem Tiſch; eine 
Wolfe lag auf feiner Stirn, die Depefchen aus Spanien, die er durch— 
flogen, gaben ihm böfes Blut. Sie enthielten Feine Unglüdsnachricht, 
aber fie wußten auch von feinem bedeutenden Erfolg zu berichten und 
doch hatte er feinen glüdlichften Feldherrn dorthin gefendet, jenen Maſſena, 
den er zum Fürſten von Rivoli gemacht, den er das Schooßfind des 
Glückes zu nennen pflegte. Der Kaifer begriff feine Marichälle nicht; 
er grollte ihnen, er wollte Siege, große Siege, und fie berichteten, ihm 
faum fleine Erfolge feiner Waffen; Napoleon fannte ven Gegner nicht, 
bem jeine Feldherren dort Die Spige bieten mußten, er unterfchägte Die 
Fähigfeiten jenes eifig fühlen Lords, er war ihm noch nicht perfönlich 
gegenüber getreten dem poefielofen, zähen Schlachtfeldhatter Arthur 
Wellesley. 

In Lazienki, im Begriff den Marſch nah Moskau anzutreten, 
beugte fih Napoleon über die Karte der pyrenäiſchen Halbinfel, — an 
der Weichſel ftehend, fpähete er nach den Schwächen des feindlichen 
Feldheren in den Linien von Torres-Vedras! 

Ganz Europa bildete das ungeheuerliche Kriegstheater Napoleon's. 

Als er fich wieder aufrichtete von ber Karte, fiel fein Blick auf 
ein ziemlich ftarfes Paket; es erregte feine Aufmerffamfeit, weil es feine 
Aoreffe hatte. Er nahm e8 auf und drehete e8 um. Neben dem Siegel 
las er einige flüchtige Zeilen, fie lauteten: „Ich habe mir erlanbt, dieſe 
wichtigen Papiere auf den Tiſch des Kaiſers legen zu laffen, ber Oberft 
Delsourt Fann nähere Nachweifungen über den Schreiber geben, wenn 
ſolche nöthig find. Rapp.“ 

Der Kaifer hielt viel von dem General Rapp; er nahm bas Pa— 
fet, riß ben Umfchlag ab und fegte fich nieder zu leſen. 

Es war eine ziemlich umfangreiche Denfichrift. 

Anfänglich Tas der Kaifer fehr ruhig, nah und nad aber ftieg 
fein Intereffe, er fchlug die Blätter rafcher um — „hah!“ rief er, plögs 
ih innehaltend und ſich umblidend, „ich habe Fouche nie getraut, aber 
ic) glaube nicht, daß er im Ernft mit den Bourbonen verhandelt, ich 
fann ihn nicht für fo einfältig halten; wahrſcheinlich, es kann kaum ans 
vers fein, hat er wieder einen ſchurkiſchen Streich vor mit den Bours 
bons, — das alte Jacobinerblut fcheint fh in ihm zu regen — die 
Bourbonen haben Feine Summen wegzugeben, bie ihm reizen koͤnnten. 


u. 
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Was mag er vorhaben? will er mich wieder zum Schredgefpenft machen, 
wie damals in der Affaire des Herzogs von Enghien? ich werbe auf 
meiner Hut fein, ich habe nicht Luft, feinen Plänen zu dienen. Kann 
ber alberne Menfch feinen thierifchen Haß gegen die Bourbonen nicht 
zügeln, fo werbe ich den Herrn Herzog von Dtranto wieder zum Bürs 
ger Joſeph Fouche machen und ihm feine Dotationen nehmen. Indeſſen 
ziehe ich gegen Rußland und laffe diefen Menfchen hinter mir; er fann 
mir doch böfe Streiche fpielen, twenn mir die Sache auch nicht fo ger 
fährlich fcheint, wie mich dieſe Schrift glauben machen will.“ 

Der Kaiſer lad weiter. „Alfo mit Herrn von Talleyrand,” mur- 
melte er lefend, „ja, ja, um einen fchlechten Streich auszuführen, waren 
fie Beide immer einig. Ich muß Befehle geben Ddiefer beiden Männer 
wegen, ich will nicht, daß fie mich compromittiren und fie fcheinen bie 
befte Luft dazu zu haben, vermuthlich, um mir zu beweifen, daß ich 
nicht regieren kann, wenn fie nicht meine Minifter find. Sie mögen 
fih in Acht nehmen, diefe Herren!” 

Der Kaiſer wurde immer aufgeregter, während er las; endlich war 
er zu Ende. Er warf die Denkſchrift heftig auf den Tiſch, ftand auf 
und fagte zornig: „Alfo eine fürmliche Polizei hält Herr Fouche? fo 
ift aljo die Gefchichte mit jenem Herrn Bathurſt? Graf d'Entraguös — 
wo habe id den Namen fon gehört? richtig, Fouché felbft hat 
mir einen Menfchen dieſes Namens einft vorgeftellt. Ah, es ift 
das ber Unterhändler, den wir benugten, um den Cardinal Maury zu 
gewinnen —“ 

Der Kaiſer ging heftig bewegt auf und ab, enblich öffnete er eine 
Nebenthür und rief hinein: „Duroe, geben Sie Befehl, einen gewiffen 
Grafen D’Entraguss zu verhaften, fich der Papiere deffelben zu bemäch- 
tigen; derſelbe ift und von Dresden hierher gefolgt, bie Polizei muß ihn 
fofort ausfindig machen.“ 

Napoleon jchloß die Thür wieder. 

„Es ift in der That wenig angenehm,” fagte er verbrießlich, 
„Krieg zu machen, wenn man ſolche Menfchen Hinter fich läßt. Nie 
habe ich mich darüber getäufcht, daß die große Mafle, welche mir ans 
hing in Sranfreih, welche meine Stellung, meine Macht begründete, 
dies nicht aus Liebe zu mir that, fondern aus reinem Egoismus. In 
Sicherheit genießen wollte Jeder, was er aus dem allgemeinen Echiff- 
bruch gerettet, erwerben wollte er durch mich, was er ſich wuͤnſchte. Das 
Drängen ber Armee nad Ruhm und Beute treibt mich von Krieg zu 
Krieg. Es möthigt mich aber auch zum Siege, denn in der Niederlage 
muß meine Macht fchnell zufammenbrecdhen. Nun, Rußland wird mir 
unterliegen, und auf lange Zeit werben dort die ungeftümen Borberun« 
gen meiner Anhänger Befriedigung finden. Aber dann?! Iſt es mir 
gelungen, duch Wohlthaten und Auszeichnungen die bedeutenden Män- 
ner an mich zu fefleln? Statt Danf ernte ich faft überall Undank, je 
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weniger ich ihn erwarten darf, deſto ſicherer tritt er ein. Wohlan denn, 
durch Furcht werde ich an mich feſſeln, was mir nicht aus Dankbarkeit 
anhängen will. Vielleicht führt das zum Ziel. Indeſſen, ich werde 
meinen Feldzug machen, ich werde dieſen Ruſſen ein paar große Schlach— 
ten liefern, ich werde fie aufs Haupt ſchlagen, Moskau befegen und ihnen 
dort meinen Frieden dictiren. Ich habe das Königreich ‘Polen wiebderhers 
geftellt, ich werde es durch ruffifche Provinzen vergrößern, ed wie einen 
Keil vorfchieben gegen das Gentrum der ruffiichen Macht, um für bie 
Folge Rußland durch Polen bevachen und bändigen zu lafien, wie ich 
Defterreich gebändigt habe nach der Aufterliger Schlacht durch die Auf: 
richtung ber Königreiche Bayern und Württemberg, wie ich Preußen 
gezwungen habe nach Jena durch die Königreiche Weltphalen und 
Sachſen. Das Verhängniß reißt Rußland hin, es möge fih erfüllen!“ 

Der Kaifer fland an dem offenen Fenfter und fchaute hinaus im 
den lauen Sommerabend; er wehete ihn fanft und fchmeichelnd an, aber 
er achtete feiner nicht, denn in feinem Innern wurde eine Stimme laut, 
die ihm ernft fagte: „Auch Dich reißt Dein Verhängnis Hin, auch Dein 
Verhängniß wird fich erfüllen!“ 

„So fei es!“ rief der Kaifer finfter, er antwortete der Stimme 
in feinem Innern, 

Weit hinter fi warf er, was noch eben einen Moment wenig» 
ftend feine Seele bedrüdt; er beugte fich über bie Karte des ungeheuren 
Reichs, das er angreifen wollte, er folgte mit feftem Blid dem Laufe 
ber Flüſſe, dem Zuge der Gebirge, er dachte die Schlachten, die er 
fhlagen mußte auf feinem Wege nah Moskau. 

„sh werde die Tricolore auf dem Kremlin der Czaren aufpflans 
zen!" fagte er zuverfichtlich. 

Das war das Refultat feiner Forſchungen. 

Er nahm die Denkfchrift wieder, in welcher er zuvor gelefen. 

„Duroe !* 

Der Großmarfchall des Balaftes trat ein. 

„Dberft Delcourt joll Ihnen fofort einen Mann, Namens Bei- 
reis zuführen,“ befahl der Kaifer aufftehend, „Ichiden Sie den Mann 
noch heute Abend nach Paris an Pasquier, er foll fich feiner bedienen, 
um Fouche genau beobachten zu laſſen. Es ift das nothwendig, ber 
alte Jacobiner complottirt gegen ung!“ 

Duroc verbeugte fich, Teile lächelnd. 

„Sie lachen, großes Kind!“ fagte Napoleon freundlich und feiner 
Gewohnheit nah den Großmarichall am Ohrläppchen zupfend, „aber & 
ift Doch wahr. Fouché complottirt und ich will ihn hindern, Dumm- 
heiten zu machen!” 

„Ah, Site," meinte Duroc, „laffen Sie ihn doch Dummheiten 
machen, damit wir Veranlaffung haben, ihn nachher dafür gehörig zu 
zuͤchtigen.“ 
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„Sie konnten recht haben, mein Freund,” entgegnete Napoleon, 
und fann eine Weile, „doch nein,“ fuhr er dann mit erhobener Stimme 
fort, „ber könnte manchen guten Mann in feine Nebe ziehen, manchen 
Mann, ben ich wo anders brauchen Fann, als im Gefängniß. Ich will 
feine Confpirationen, verftehen Sie mich, mein Herr?“ 

Duroc verbeugte fich. 

„Hier, nehmen Sie,“ fagte der Kaifer und reichte dem Großmar- 
ſchall die Denkfchrift des Geheimen Rathes, „lefen Sie dieſe Blätter, 
und jobald der Herr d'Entraguès verhaftet ift, verhören Sie ihn auf 
die darin enthaltenen Anklage-Bunfte; morgen erwarte ich Ihren Bericht. 
Ich denke, wir werden einmal ein Erempel ftatuiren müffen, um biejen 
Herren zu zeigen, daß wir nicht ungeftraft mit uns fpielen laffen!” 

Der Großmarfhall entfernte fih, um die Befehle feines kaiſer— 
lichen Herrn ſofort auszuführen. 

Während ver Kaifer zu Lazienfi bereits den Befehl ertheilt hatte, 
den Agenten Fouché's zu arretiren, weil biefer die Frechheit gehabt, zu 
Dresden ſchon eine fürmliche Polizei im Intereffe und Auftrage des ehe— 
maligen Polizei-Minifterd Fouche zu organifiren, durch welche der Her- 
30g von Otranto, der bereits von den Gefchäften entfernt und in halber 
Ungnabde auf feinen Gütern wohnte, über jeden Schritt des Kaiſers, 
über jedes Vorkommniß in den Umgebungen bes Kaifers aufs Genauefte 
unterrichtet wurde; alfo während der Haftbefehl gegen D’Entragues bes 
reits erlaffen war, dachte der fühne Menſch noch nicht im Entfernteften 
daran, daß fein Verhängniß fo nahe, daß er faum noch Zeit habe, ihm 
zu entrinnen, im Gegentheil, er bünfte fich vollfommen ficher und ges 
dachte fich des Mannes zu entledigen, von welchem er allerdings eines 
Berrathes fich verfehen Fonnte. 

Am Morgen feiner Ankunft in Warfchau hatte der Graf einen 
flüchtigen Zettel von Mademoifelle Cephyſe erhalten; fie meldete ihm, 
daß fie ihn beim Hereinfahren geſehen, daß fie mit Beireis feit einer 
Woche ſchon in der polnifchen Hauptftadt anweſend und daß Beireis 
mit irgend einem PBlane gegen ihn umgehe, den fie aber nicht kenne. 

Das verrätherifche, fchändliche Weib Fannte die Pläne des Ges 
heimen Rathes ganz genau, denn der graue Wüftling, der mit der eigen« 
finnigen Verfehrtheit des Greifenalterd an Cephyſe hing und jeder Laune 
berfelben nachlebte, hatte fein Geheimniß vor ber Genoffin jo mancher 
bunfeln That; diefe aber, obwohl der Herrichaft über Beireis froh, vers 
: fehlte doch nicht, fi den Rüden zu deden durch einen theilweien Vers 
rath an dem Manne, dem fie täglich Liebe log und Anhänglichfeit 
heuchelte. Das feindfelige Verhältnig des Geheimen Rathes zu feinem 
frühern Verbündeten war ihr fein Geheimniß, denn Beireis hatte, als 
er Cephyſe zuerft in Brüffel wieder fand, ſich vor ihr gerühmt, daß er 
‚ben Grafen in England ins Verderben geftürzt habe, weil berfelbe ihn 
nach dem Morde Lord Bathurſt's im Stiche gelaffen und dem Mangel 
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und der Armuth in London preisgegeben habe. Cephyſe hatte das Ent- 
fegen bes Geheimen Rathes gefehen, als er erfuhr, daß 26 dem Grafen 
gelungen, fih aus London zu retten; fie hatte Feinen Augenblid gezweis 
felt, dag nun ein Krieg auf Leben und Tod zwiſchen biefen beiden gleich 
fhlauen und gewiflenlofen Männern entbrennen werde. Für den Ges 
heimen Rath war ber Bortheil, daß er wirflih im Dienfte ber Faifers 
lichen General⸗Polizei ftand, aus welcher der Graf mit feinem Gönner 
Fouché ausgeſchieden war; dieſer Vortheil aber war nicht ausreichend, 
ihn gegen ben Einfluß feines Gegners zu fehügen, der mit allen vor- 
nehmen Mitgliedern der General: Polizei befannt und in den hödhiten 
Kreifen einflußreih war, In ber That wäre ed bem Grafen ein Leidh- 
tes gewejen, Beireis zu verabjchieden, aber Entraguss ſann auf eine 
fehwerere Rache. Das ahnte Mademoijelle Cephyſe inftinctmäßig. 

Gegen Abend hatte Entraguds feine Gemahlin verlaflen, von ber 
er fich feit feiner NRüdfehr aus England nicht wieder getrennt, von 
Claire, die feine und Fouches Correſpondenz mit den Bourbonen in 
England führte, die ihren Gemahl liebte mit einer fo innigen, fo auf- 
opfernden und fo zärtlichen Neigung, daß man ihr wohl einen würdi— 
gern Gegenftand hätte wünfchen mögen. 

Als der Graf feine Gemahlin verlaffen, blieb dieſe allein in dem 
Heinen Gafthofe zurüd, in welchem fie, bei ver Ueberfüllung der Stabt, 
nur mit Mühe und duch Zufall ein Unterfommen gefunden. 

Es war ein enges Zimmer, welches Claire bewohnte, und fie hielt 
ſich feſt verfchloffen darin, weil bad ganze Haus voll untergeorbneter 
Berfonen lag, die zur Beldfanzlei und zur Campagne-Küche des Kaijers 
gehörten; Claire erfchraf deshalb faſt, als plöglih an bie Thüre ges 
Flopft wurde, fie war entfchloffen nicht zu öffnen, ja, buch Fein Ges 
räuſch zu verrathen, daß Jemand in dem Zimmer anweſend fei. 

Entraguds hatte ihr das beim Weggehen empfohlen. 

Es wurde wiederholt geflopft, endlich fagte eine bünne Stimme: 
„Frau Gräfin, ich habe den Herrn Grafen audgehen fehen, ich weiß, 
dag Sie im Zimmer find, öffnen Cie mir doch! von mir haben Sie 
nichts zu fürchten, denn ich bin ber Faiferlihe Campagne» Kochsgehülfe 
Colin Baflard, und habe einen Brief an Sie von meiner Tante 
Riquette !* 

„Bon Riquette,” rief Claire fröhlich und öffnete bie Thür, „was 
macht meine gute Riquette ?” 

Herr Colin Bafjard, der Faiferliche Campagne-Kochsgehülfe, ein 
langer Jüngling, befien dickes, wohlgenährtes Geficht einen merkwürdi⸗ 
gen Gegenfag gegen feine magere Figur bildete, trat mit jenem Anfland 
und jener Würde, welche ihm das Berwußtfein feiner hohen Stellung 
um kaiſerlichen Haushalt verlieh, ind Zimmer, verbeugte fich zu dreien 
Malen ſehr förmlich vor der Dame und bat dann um Entfchuldigung, 
baß er bie Frau Gräfin geftört habe, 
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„Aber ſo ſagen Sie mir doch, Herr Baſſard, was meine gute 
Riquette, oder Ihre Frau Tante macht?“ fragte Claire ungeduldig. 

„Die Frau Gräfin wollen mid) entſchuldigen,“ bat der Herr Cams 
pagne-Kochsgehülfe jehr freundlich, „daß ich diefe Frage nicht wohl bes 
antworten fann, da ich ſeit dem Jahre 1806 nicht das Glück gehabt 
babe, meine Tante, welche fich der unfchägbaren Gunft der Frau Gräfin 
erfreut, zu ſehen.“ 

„Indeſſen haben Sie einen Brief für mich von ihr?“ 

„So iſt es, Frau Gräfin — und ich bin ſehr glücklich, daß ich 
mich befielben endlich entledigen Fann, da ich denjelben ſchon ein halbes 
Jahr bei mir trage; mein Oheim Bafjard fam im Januar mit Herrn 
von Ehatilon aus England nad) Paris und übergab mir den Brief der 
Tanie Riquette mit dem Auftrag, benjelben nur in die Hände ber Frau 
Gräfin felbft zu legen!“ 

Mit diefen Worten öffnete der Herr Campagne-Kochögehülfe eine 
jehr umfangreiche Brieftafche und zog aus einem diden Haufen von 
FKüchenzetteln und Recepten einen Brief hervor, ber eben nicht fehr rein- 
lich mehr ausjah. 

Glaire nahm den Brief; fie brannte vor Begierde, ihn zu lefen, 
aber bie Umftändlichfeit und Förmlichfeit des Würbdenträgers ber Faifers 
lihen Küche ließen fie fobald noch nicht dazu gelangen. 

Endlich Hatte fich der brave Mann mit unzähligen Berbeugungen 
und noch einigen Complimenten mehr entfernt. Claire hatte die Thür 
wieder hinter ihm geſchloſſen; fie fegte fih an den Fleinen Tiſch, auf 
weichem eine einzige Kerze brannte, welche das ärmliche Gemach fpärs 
lich genug erhellte. 

Haftig riß fie den vergilbten Umfchlag von dem Brief und ent- 
faltete, ohne die geringfte Ahnung, das Blatt. Sie begann zu lefen, 
die liebliche feine Röthe ſchwand von ihrem Antlig, fie wurde tobten- 
bleih, Falter Schweiß trat auf ihre Stimm; fie hatte zu Ende gelefen 
und fanf, das unglüdjelige Blatt in der Hand, leife ftöhnend vorn über. 
Ohnmächtig glitt fie herab von dem Stuhl, regungslos lag fie am 
Boden. 

So lag fie über eine Stunde, fo lag fie noch, ald ber Graf, wel- 
her eine Unterredung mit Gephyfe gehabt hatte, zurüdfehrte und die Thür 
mit bem mitgenommenen Schlüffel öffnete. 

Entraguds erfchraf nicht wenig, als er Claire jcheinbar leblos am 
Boden liegend erblickte; er hob fie auf und legte fie auf das Bett, das 
im Zimmer war, dabei fiel fein Blick auf den Brief, ben fie feft in ben 
gefchloffenen Händen hielt; er bemächtigte fich deffelben und las: „Meine 
‚arme Claire, Du mußt Dich retten, fobald Du kannſt; Dein jchändlicher 
Gemahl hat Dich und uns Alle auf das Entfeplichite betrogen — gleich 
nach Deiner Abreife kam Alles an den Tag. Dein Mann ift ber abs 
ſcheuliche Böfewicht, der den armen Lord Bathurft in Deutſchland ers 
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morbet hat; die englifche Regierung hat Alles gewußt, aber fie hat den 
Mörter entwifchen laffen aus Rüdficht auf die Prinzen, deren Agent 
er ift, bie er aber betrügt, wie er und Alle betrogen hat. Ob, hätte 
ich doch meinen früheren Gefühlen Folge geleiftet und mich nicht von 
der gleißenden Freundlichfeit dieſes Schurfen bethören laſſen, vielleicht 
hätte ih dann verhiudern fünnen, daß Du Dich wieder von ihm fan« 
gen und fortführen ließeft. Meine arme Claire, glaube mir, ber fchänd- 
lihe Mann liebt au Dich nicht; er benugt Dich nur, um den Herm 
Grafen von Artoid zu betrügen, der, wie ich Dir jegt beftimmt fagen 
fann, Dein Bater it. Wir haben nie darüber gefprochen, Du haft es 
vielleicht geahnt, aber Lady Bathurft, welche Dein Mann bis auf ben 
legten Moment auf eine unerhörte Art zu täufchen verftanden, hat bie 
genaueften Nachforſchungen angeftellt, und erft, feit fie den Grund Fennt, 
den Dein Mann gehabt hat, fich Deiner zu bemächtigen, hält fie Dich 
für betrogen; früher glaubte fie feit, Du habeft Kenntniß gehabt von 
bem Berbrechen Deines Mannes und feieft feine Mitfchuldige, jeßt bes 
klagt fie Dich eben fo innig, wie id. Meine arme, liebe Claire, ich 
weiß nicht, wo Du bift, ich kann nicht zu Dir und möchte Dich doch 
gern dem Schänblichen entreißen; oh! Claire, es ift bie Sünde, die Un- 
treue Deiner armen Mutter, die fib an Dir rächt, armes Kind; darum 
mußte Dich die Liebe zu diefem abjcheulihen Mann verblenden, Du 
mußteft elend und unglüdlicy werden durch diefe Liebe. Ich beichwöre 
Dich, geliebtes Kind, reife Dich fofort [08 von dem Clenden, kehre zu 
mir zurüd; Du weißt, daß Baflard, der gute Menſch, immer meiner 
Meinung ift; lebe bei mir, bei mir, die ich Dich mehr liebe, als meine 
leibliche Schweiter. Ich wollte wohl Deinen Bater, den Prinzen, von 
Deinem Schidfal unterrichten, aber erſtlich wäre das vielleicht unnüg, 
weil man einer Anzeige, die von einer PBerfon im Haushalt des Prin- 
zen Lucian fommt, wenig Glauben beimefjen würde, und dann weiß ich 
gar nicht, was der Prinz für Dich thun follte, fo lange er in England 
und Du auf dem Gontinent bift. Lady Bathurft, mit der ich Deinet- 
wegen neulich reden wollte, hat mich nicht empfangen, und ich verbenfe 
es ihr Faum, denn wenn fie Dich auch nicht für fehuldig hält, fo muß 
ihr doch jeder Gedanke an ben Mörder ihres Gemahls, dem Du fo nahe 
fteheft, entjeglich fein. Ich bin übrigens überzeugt, daß fie den Schum 
fen verfolgen läßt und nicht eher ruhen wird, bevor ihn feine Strafe 
ereilt hat. Ich weiß nicht, meine geliebte, meine arme Claire, wann 
Du biefen Brief erhalten wirft, Baffard nimmt ihn mit na Paris; 
bift Du bort, fo wird ed Dir leicht fein, dem Elenden zu entfliehen, Du 
haft Freunde dort; auch wird jeder aus meiner Familie Dir gern be 
Hülflich fein, — im Nothfalle wende Dich an die Königin von Holland, 
Du weißt, Die gute Hortenfe war mir immer freundlich gefinnt. Ach! 
Claire, ich kann mir Deinen Schmerz; und Deine Verzweiflung denfen, 
wenn Du biefen Brief liefeft; warum bin ich nicht bei Dir, Dich zu 
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troͤſten? Da fällt mir ein, daß Du vielleicht denkſt, ich ſei getäuſcht 
und Dein Mann fei doch unfchuldig, denn Deine Liebe zu ihm war zus 
legt gar zu groß und völlig blind; Schaudern ergreift mich, wenn ich 
baran benfe; ja, ed ift ein wirfliches Verhängniß, Du mußt durch Deine 
unglüdliche LXiebe zu diefem Manne die Schuld Deiner Mutter büßen — 
Claire, glaube dem Lügner nicht mehr, er betrügt Dich, wie er Dich 
immer betrogen hat. Wiffe, daß die Anzeige an das britifche Miniftes 
rium Alles enthüllt hat, Dein Mann hat fich nicht gefchent, auch Dich 
in fein Verbrechen zu verwideln, ber arme Lord Bathurft war in Dich 
verliebt, das benugte Dein Mann mit teufliicher Berechnung; eine feile 
Dirne, welche ald Maitreffe bei ihm lebte, mußte Deine Rolle fpielen, — 
durch fie, welche der Lord für Dich hielt, wurde das Opfer in ein abs 
gelegenes Haus gelodt, dort ermordet und verfcharrt. Zweifelft Du an 
der Wahrheit diefer Anzeige, fo frage Deinen Mann, oder, nein, thue 
es nicht, damit er Dich nicht auch ermordet, ich zittere für Did. Ges 
liebte faire, ich werde Feine ruhige Stunde haben, bevor ich Dich nicht 
wieder in meinen Armen halte Ad, Claire, ich bete für Dich, mehr 
fann Deine arme Riquette nicht thun.“ 

Mit finfterm Blick Hatte der Graf biefen Brief überflogen, er 
brach ihn zufammen und ftedte ihn ein; einen Augenblid überlegte er, 
dann trat er zu dem Bette, auf welchem Claire lag. 

Das unglüdlihe Weib warf fih unruhig hin und her, fie ſprach 
feife, fie fieberte heftig, plöglich öffnete fie Die Augen weit und begann 
laut zu lachen. 

Dem Grafen fchauberte; er faßte nach ihrer Hand, aber fuhr zu— 
rüd, denn im felben Augenblid verzerrten fich Die fanften Züge Claire's 
in entfeglicher Weife, ein wüthender Krampfanfall durchzudte den ganz 
zen Körper. 

Gleich darauf brach das unglüdjelige Weib in einen graufigen 
Schrei aus; ed war ein nur einzelner Schrei, aber fo graufig, daß der 
Graf förmlich zurüdtaumelte vor dem Ton und fi ſchaudernd ab— 
wendete. 

Einige Minuten ftand er völlig bewußtlos, nicht im Stande, feine 
Gebanfen zu ordnen; er wagte nicht, nach dem Bette zu bliden, auf 
welchem fich Claire in den wildeften Zudungen bewußtlos wäljte. 

Da wurde leife an die Thür gepocht. Entragues fuhr auf; es 
war ein ganz eigenthümliches Klopfen. Raſch ſchritt er zur Thür und 
öffnete; er fah im Dunkeln eine Geftalt, die ihm einen Zettel in bie 
Hand brüste und dann verſchwand. 

Der Graf trat zum Licht, er hielt einen breiedigen Zettel von 
blauem Bapier, er las: „Höchſte Gefahr, nur die ſchleunigſte Flucht 
rettet!“ 

Augenblidlich hatte der Mann feine volle Beſinnung, feine ganze 
Energie wieder, nur in ber allerhöchiten Gefahr für Leib und Leben 
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warnten ſich die Eingeweihten der Fouché'ſchen Polizei durch ſolche 
Zeichen. 

Was kümmerte ihn jetzt Claire? 

Raſch warf er den Mantel um, nahm ein Portefeuille und feine 
Piſtolen, eilig ſchritt er der Thür zu. 

In dem Augenblid, wo er die Thür öffnete, fehrie Claire mit gel- 
fender Stimme: „Mein Kind! mein Rind! rettet mein Kind !* 

Hell ſchlug der Hülfefchrei des gemarterten Weibes an fein Ohr, 
aber er hielt ihn Eeinen Augendlid auf; haftig ſchlug er die Thüre zu 
und ftürzte hinaus auf die Straße, 

Niemand hatte ihn fommen oder gehen ſehen. 

Etwa zehn Minuten fpäter ging ein Falferlicher Sanzfei + Beamter, 
welcher nah Haufe fam, an ber Thür vorüber, um fid in feine Woh- 
nung zu begeben, welche eine Treppe höher lag; er vernahm in dem 
Gemah ein wahnfinniges Lachen, bas mit wilden Gefchrei wechjelte. 
Er pochte an die Thür, er wollte fie öffnen, fie war verſchloſſen. 
Er lauſchte. Da wurde es plöplih ganz ftill, er vernahm feinen 
Laut mehr. 

Bon entfeglicher Angft eines Unglüds ergriffen, rief er Leute her= 
bei, man Fam mit Licht, man fprengte die Thür auf — ſcheu ftanden 
die Eintretenden vor dem fchauervollen Anblid, der fi ihnen darbot; 
da lag eine junge Frau auf dem Bette, fie hielt ein neugeborenes Kind 
in ihren. Armen, aber Mutter und Rind waren tobt, die beiden Leichen 
waren noch warm. 

Eine halbe Stunde fpäter erfchienen Faiferliche Polizei-Beamte und 
Armee⸗Gensd'armen. Die harten Männer wurden weich beim Anblick bes 
Todes an ber Stelle, wo fie das Verbrechen fuchten. Sie nahmen 
einen proces-verbal auf, hörten Zeugen ab und verfiegelten die vorge 
fundenen Effecten. 

Als der erite Polizei-Beamte fragte: „If Niemand hier, der biefe 
Dame gefannt hat und weitere Auskunft geben kann?“ da trat Herr 
Eolin Bafjard vor und meldete, daß er von feinem Obeim einen Brief 
an die Frau Gräfin b’Entragued, welche mit feiner Tante in einem 
Klofter zu Paris erzogen worden fei, erhalten habe. Diefe Dame, deren 
Leiche er hiermit recognoscire, fei ihm bei ihrer Ankunft im Gafthofe 
von einem Beamten der Feld» Canzlei, den er nannte, als die Gräfin 
d’Entragu&s bezeichnet worden. Ex habe fie, ald der Graf das Haus 
vor etwa brei Stunden verlaflen, aufgefucht, ihr den an fie abreffirten 
Brief übergeben, fich eine Weile heiter mit ihr von feiner Tante unter- 
halten und fie gefund verlafien. 

Der Kanzleis Beamte wurde bald ausfindig gemacht, er erfannte 
die Gräfin auf der Stelle wieder, er hatte fie in Dresben, wo er in 
einem Haufe mit ihr gewohnt, oft mit dem Grafen geichen. 
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Uebrigens erflärte der Campagne⸗Koch fofort, er werde dafür fors 
gen, baß die unglüdliche Freundin feiner Tante mit ihrem Kinde ein 
anftändiged Begräbniß erhalte, 

Der Neveu der guten Riquette, ber einzigen Freundin, welche bie 
arme Claire gehabt, forgte für die lebte Ruheſtätte der unglüdlichen 
jungen Frau. Die Freundſchaft war mächtig aus weiter Ferne, fie 
forgte für das Grab, da fie nicht mehr retten und helfen fonnte. 

Der Umſicht der Polizei entging ed nicht, daß der Brief 
fehlte, den Baſſard überbracht, man fand nur dad zerrifiene Couvert; 
baraus ſchloß fie, daß ver Graf, obwohl ihn Niemand gefehen, in 
der Zwifchen zeit im Haufe gewefen und fich bes Briefes bemächtigt 
haben müfle. 

„Er muß eine Warnung erhalten haben, eine dringende Warnung, 
wie hätte er fonft fein Weib in biefer Lage verlaffen können!” fagte 
der Polizei- Beamte zu dein Brigadier der Gensb’armen, als er das 
Gemad verließ. 

Während das in dem Fleinen Gafthauje geihah, hatte ſich Graf 
d'Entraguès mit rafchen Schritten entfernt und die belebteften Theile 
im Innern der Stadt erreicht, wo er fich in dem Menfchengewühl, das 
noch immer bie Straßen burchwogte, obwohl es fchon finfter war, ficherer 
dünfte. Im Gehen überlegte er, wohin er fi flüchten folle. An ver 
deingenden Nothwendigfeit feiner Flucht zweifelte er nicht, das Zeichen, 
das er erhalten, befeitigte jeden Zweifel; aber der kühne Menfch wollte 
Warſchau nicht verlaflen, er wußte, baß der Saifer im Begriff war, 
zur Armee abzugehen, er beichloß, fich bis zur Abreife des Kaiſers ver- 
borgen zu halten, er verließ ſich auf feine einflußreichen Verbindungen 
in ben höchſten Kreifen, und bejchloß, dem Schickſal zu troßen, wie er 
ihm fchon oft getrogt. Claire wollte er nicht aufgeben, nicht aus Liebe 
zu ihr, obwohl ihn auch wenigftens ein Band ber Sinnlichfeit an das 
fchöne, blühende Weib feflelte, er hatte fie in Krampf und Fieber ver- 
laſſen, dem Fieber fchrieb er den Ausruf, der noch in feinen Ohren 
gellte: „mein Kind, rettet mein Kind!“ zu, denn er wußte nicht, daß 
die furchtbare Aufregung, in die Claire durch den Brief Riquette's vers 
fegt worden war, ihre Stunde befchleunigt hatte. Er Fannte feinen 
Einfluß auf Claire, und hoffte, das liebende Weib zu überreden, daß 
ber Brief Riquettes nichts als Verleumdungen enthalte. 

Auch feine Gefahr durchfchaute der fcharfblidende Mann raſch. 
Nur eine Anzeige des Geheimen Rath von Beireis Fonnte ihm eine 
Berfolgung zugezogen haben, welche fo furchtbar, daß fie ein ſolches 
Warnungszeichen erforderte; ganz richtig caleulirte er auch, daß ſich 
dieſe Anzeige auf die Ermordung bed Lords Bathurft bezogen haben 
müffe. Er wußte, daß Napoleon, der ſich nur der Papiere bed Lords 
bemädtigen wollte, wegen biefer Angelegenheit, durch die er allerdings 
ſchwer compromittict war, mit Fouche heftig gezürnt hatte, 
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Da ſchoß ihm ein Gebanfe durch den Kopf, der feiner unvergleich- 
lichen Berbrecherfühnheit würdig war. 

Er hatte einige Stunden zuvor eine Unterredbung mit Cephyſe ge- 
habt; von ihr hatte er erfahren, daß Beireis fo eben aus Lazienfi den 
Befehl erhalten habe, fofort nach Paris abzureifen, daß fie aber noch 
einige Tage in Warichau verweilen werbe, um ihm dann in Gefelfchaft 
der Frau eines Ordonnateur en chef, welche ihren Mann bie War: 
fchau begleitet hatte, nach Paris zu folgen. 

Er wußte, daß man Faiferlichen Befehlen fofort Folge leifte, und 
ſchloß deshalb, daß Beireis bereits abgereift fein müfle; mit rafchen 
Schritten ging er nach dem Logis Cephyſe's, dort bei der Maitrefie 
feines Angeberd, in deſſen Wohnung, fuchte man ihn gewiß nicht, dort 
‚war er ficherer, als fonft irgendwo in Warfchau. 

Es war völlig Nacht, als der Graf in das Haus trat, in wel 
chem der Geheimrath Cephyſe eingemiethet hatte. 

Daffelbe lag einem Fleinen Prörichen gegenüber, welches in den 
Garten des ſächſiſchen Palaftes führte; aus den Fenftern der Wohnung 
des Geheimraths blickte man in diefen Garten. 

Entraguss lauſchte ziemlich lange auf dem bunfeln Treppen Abs 
fag, auf welchem die Thür der Cephyſe; er mußte fich die Gemwißheit 
verfchaffen, daß der Geheimrath wirklich fchon abgereift. Er hörte 
Cephyſe in dem Zimmer auf und ab gehen, er hörte die ächte PBariferin, 
bie, felbft wenn fie allein ift, nicht fchweigen fann, bie Refrains jener 
Lieder fingen, die feit hundert Jahren das Entzüden der Pariſer Jugend 
find. Bald trälferte fie: - 

Finissez done la belle, 
Finissez tout cela, 


Si vous &tes amoureuse, 
Moi je ne suis pas. 


Der Graf hörte nicht, daß ber Geheimrath irgend eine Bemerfung 
machte, Cephyſe aber fiel in eine andere Melodie: 


Ah! que Rose est jolie! 
Que je l'aimerais bien, 
tin tin tin. 
Sa mine est tout’ fleurie, 
Rien de frais, comme son teint, 
tin tin tin! 
Der Graf zögerte immer noch, Cephyſe fuhr fort zu fingen: 


Que t’es jolie, ma Manon; 
Je t'aime tout de bon — 
Ce soir il fera noir 

Nous pourrons nous voir! 


Jetzt unterbrach das leife Klopfen des Grafen mitten im Gonpfet 
die Eängerin, welche mit einem leifen Auffchrei endete, eine Weile 
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lauſchte und bann mit angenommener Kühnheit laut fragte: „Klopft 
ba Jemand ?" 

Nun erft war Entraguss überzeugt, daß die Pariſerin allein fei, 
und feine Lippen an die Spalte ber Thür legend, fagte er mit gedämpfs 
ter Stimme: „Ich bin es, Cephyſe, öffnen Sie mir!“ 

Die Perſon erfannte auf der Stelle die Stimme bed Grafen, ben» 
noch zögerte fie einen Augenblid, aber nur einen Augenblid, dann öffs 
nete fie und ließ den Verfolgten eintreten. 

„Iſt Here Beireis ſchon abgereift, Cephyſe?“ fragte er, feinen 
Mantel abwerfend, nachdem er die Thür hinter fich gefchloffen. 

„Seit einer Stunde ſchon,“ entgegnete die Parijerin, „aber Sie, 
mein Herr, wo fommen Sie her? es ift noch Feine Ewigfeit, daß Sie 
mich verlaflen haben, denke ich!“ 

„Ihr Empfang ift nicht fehr zärtlich, Mademoifelle Cephyſe, denfe 
ich!“ antwortete der Graf. 

„Pah! zärtlih!” Tachte die Perſon leichtfertig, „das haben Sie 
mir abgewöhnt, längft ſchon, und ich habe mich zu tröften gewußt!“ 

„Bei Herrn Beireis?“ fragte Entraguès höhnifd). 

„Bei ihm? ſei es, er hat mich nie tyranniſirt!“ rief Cephyſe. 

„Dafür haben Sie ihn deſto mehr tyranniſirt, iſt's nicht fo, meine 
Schöne?" 

„Und was gebt das Sie an, mein Befter !“ erwiderte die Perſon, 
in denfelben fpig-fpöttifchen Ton übergehend. 

„Habe ich nicht Ältere Rechte auf Sie?“ fragte der Graf, die 
Hand Cephyſens ergreifend. 

„Aeltere Rechte?” achte die Dame, „die neueften Rechte find die 
beften.* 

„Sch werde mir neue erwerben!” 

„Und was wird Madame dazu jagen, Madame, Ihre Gemahlin, 
mein Herr?“ 

Diefe Anrene überrafchte den Grafen, er nahm fie viel ernfter, als 
fie gemeint war, und fchwieg einen Moment. Er dachte an den Brief, 
ben er in ber Tafche hatte, das Bild der unglüdlichen Frau trat vor 
feine Seele. 

Cephyſe blidte ihm befremdet an und fagte dann voll Hohn: 
„Ah! die Erinnerung hat geholfen — wie er beftürzt ift! wie ihm das 
Gewiſſen jchlägt, wie er fi vor dem Zorn von Madame fürchtet! mein 
Gott, diefe Ehemänner find fo einfältig, fo langweilig !* 

„Sonſt fprachen Sie anders, Mabdemoifelle,“ entgegnete der Graf, 
fih zufammennehmend. „Sie empfingen mich einft mit weit anderen 
Gefühlen, Sie waren voll Zärtlichkeit für mich!” Entraguès wollte feis 
nen Fehler verbeflern, ex wollte gefühlvoll erfcheinen und wurde füßlid. 

Ein lautes Gelächter des Mädchens fagte ihm, ls er ben faljchen 
Ton angefchlagen; verwirrt blidte er um fi. 
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„O gehen Sie doch, mein Herr,“ ſpottete die Pariſerin, „welche 
Sprade! Sie haben ſich wohl geirrt, ich bin nicht Madame, Ihre Ge 
mahlin, — einft waren Sie voll Zärtlichkeit für mid!” — Cephyſe 
ahmte ben Ton des Grafen mit Garicatur nach, dann warf fie fich in 
einen alten Lehnftuhl, der unter dem heftigen Stoß Fradyte, und lachte 
fo gellend, daß Entraguès in Zorn gerieth. 

Raſch trat er einen Schritt vor, faßte den rechten Arm Eephy- 
fen’d am Handgelenf mit eifernem Drud, zog fie empor und ziſchte 
ihr in das erbleichende Gefiht: „Ich erſuche Sie, Ihrer ungehörti- 
gen Heiterfeit endlich ein Ziel zu fegen, Mademoifelle, ich befinde 
mich weder in der Laune noch in ber Lage, zu lachen, Mademoiſelle, 
hören Sie?“ 

„Sie thun mir wehe, mein Herr!“ flüfterie Gephyfe leife und wens- 
bete zitternd die Augen ab. Sie vermochte den wilden Drohblid bes 
Grafen nicht zu ertragen. 

Diefer drüdte fie in den Seffel, aus dem er fie empor gezwungen, 
wieder nieder, ließ ihren Arm los, der am Handgelenf die Spuren feis 
ned Händedruds zeigte, und holte fich einen Stuhl, den er dicht neben 
den Seſſel des Mädchens ſchob. 

„So, jegt können wir reden!” ſagte er, fich nieberjegend. 

Mit einem fauerfüßen Lächeln hielt ihm Cephyſe den roth gebrüd- 
ten Arm hin, der Graf nahm ihn und fagte flüchtig: „Mir thut der 
hübfche Arm leid, doch wir haben jegt von wichtigern Dingen zu reben, 
hören Sie mih an, Cephyſe, Sie werden dem alten Beireid in einigen 
Tagen nah Paris folgen, wie Sie mir gefagt haben, in Paris Fann 
man auf fehr leichte und angenehme Weile ſehr raſch eine Menge Geld 
ausgeben —” 

Cephyſe zeigte lachend ihre Zähne, fie fand den Grafen ſchon viel 
weniger einfältig als Fur; zuvor. 

„— Ih zweifele,* fuhr d'Entraguès fort, „daß diefer charmante 
Herr Beireis, von dem Sie fi über den Verluſt meiner Freunbjchaft 
tröften laffen, Ihnen fo viel Geld geben wird, daß Sie alle Ihre Phan— 
taften befriedigen können.“ 

„Wenigftend werde ich Alles haben, was er befommt!” bemerkte 
die Dame mit großem Selbftbewußtfein. 

„Das mag fein, ich will es nicht bezweifeln,“ erwiederte Der Graf, 
„aber ich fürchte, meine arme Gephufe, daß bie Summen nicht jehr groß 
fein werden, welche Ihnen der gute Mann geben fann. Herr Pasquier 
bezahlt feine Agenten nicht eben fehr glänzend, es ift das nicht wie 
früher bei mir und dem Herzoge von Otranto.“ 

Cephyſe feufzte, fie hatte ſchon die Erfahrung gemacht. 

„Nun, mein Kind,” ſprach d'Entraguös weiter, „ih werde 
dafür forgen, daß Sie immer eine Fleine Summe zu Ihrer Diepos 
fition haben! * 
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„Mein geoßmüthiger Freund!" flüfterte Die Perfon, zärtlich auf 
ben Grafen blidend, ben fie plöglich wieder fehr geiftreich und liebens⸗ 
würdig fand, 

„Keine Großmuth, Kleine,“ antwortete der Graf, „Sie können 
denfen, daß ich Ihnen nidyt umfonft mein Geld gebe; was meinen Sie, 
Kleine, ich gebe Ihnen monatlich zehn Napoleons, und Sie unterrichten 
mich ganz in ber Stille über alle Dinge von Bedeutung, welche durch 
die Hände diefes braven Herrn Beireis gehen?" 

„Das läßt fich jchon hören, mein theurer Freund!“ lachte Cephyſe, 
ihre gute Laune wieder gewinnend. 

„Es verſteht ſich von ſelbſt,“ fuhr der Graf fort, „daß ich mir 
vorbehalte, jede beſonders gute Nachricht, jede Nachricht von größerer 
Bedeutung durch eine außerordentliche Gratification zu belohnen.“ 

„Oh! ich kenne Sie darin, Sie ſind großmüthig!“ rief Cephyſe 
vergnügt. 

Der Graf zog ſeine Börſe und zahlte der Pariſerin ein Jahr ihrer 
Penſion im Voraus, dieſe umarmte und kuͤßte ihn. 

„Es ſcheint,“ ſagte dieſer, „als hätte Sie der gute Herr Beireis 
nicht ſehr verwöhnt, ber Klang der Napoleons ſcheint Ihnen ziemlich 
fremd geworben zu fein, meine Kleine?“ 

„Was wollen Sie,” lachte Eephyfe, „man muß nehmen, was man 
befommt. Freilich,” fegte fie, plöglich wehmüthig werdend, Hinzu, „es 
gab einft Zeiten, da biefe Summe unbedeutend für mich war!“ 

Entraguss lachte laut — „oh, es gab einft Zeiten —“ fpot- 
iete er. 

„Rachen wir Frieden,” vief Cephyſe, „machen wir unfern Frieden; 
Eie haben Recht, mein Herr, ich war vorher unartig, aber Sie haben 
mich beftraft, Frieden!“ 

Sie umarmten fid. 

„Cephyſe,“ fagte der Graf endlich, „jest, da wir Frieden gemadjt 
haben, will ich Div jagen, daß ich hier bei Dir bleiben und Dich nicht 
verlaffen werde, bis zu Deiner Abreiſe.“ 

„Wie,“ rief die Dame, den Grafen firirend, „follten Sie auf der 
Flucht fein, mein Freund?“ 

„Eo ift es, Fein Geheimnig zwifchen uns.“ 

„Beireis, dieſer Elende, hat eine Anzeige gegen Cie durch ben 
General Rapp in die Hände bed Kaifers gelangen laffen —“ 

„Und weißt Du, was dieſe Anzeige enthielt?" fragte ber Graf. 

„Die Geſchichte mit dem englifchen Lord und Deine Berbindungen 
mit Foudye.” 

Entragues und Gephyfe nannten fich wieder „Du“, die Abwefen- 
ben haben immer Unrecht, und Beireis war abwejend; Cephyſe unter- 
richtete den gegenwärtigen Freund von allen Schritten des Abweſenden. 
Sie war aufrichtig! 
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Der Graf faßte feine Entfchlüffe; einmal der nächften Gefahr, 
verhaftet zu werden, entronnen, hielt er fich ftarf genug, durch feine 
Verbindungen ben Geheimen Rath zu verderben, er bereute es jeßt, nicht 
gleich nach feiner Ruͤckkehr aus England energifcher gegen benjelben ges 
handelt zu haben, er hatte ihn nicht für fo gefährlich gehalten. Freilich 
hatte er nicht wiften Fünnen, daß ber Geheime Rath ein entfernter Bers 
wandter des Generald Rapp war, ohne diefen aber wäre ed dem Ges 
heimen Rath auch nicht gelungen, feine Anzeige in die Hände des Kai— 
ſers zu bringen. 

Entraguss blieb die Nacht über und auch ben folgenden Tag bei 
Gephufe. Er hatte richtig gerechnet, die Polizei fuchte ihn nicht in ber 
Wohnung feines Angebers. 

Yedenfalld wäre ber Graf feinem Verhängniß entronnen, denn ber 
Raifer hatte ihm über feinen Riefenplänen und feinen Vorbereitungen zum 
Feldzuge vollig vergeflen, und der Großmarfchall hütete fih wohl, ihn 
am andern Tage an die Sache zu erinnern, weil er den Zorn feines 
Gebieters fürchtete, der fich zuerft über ihn ergofien haben würde, daß es 
der Polizei nicht gelungen, fih der Perfon des Grafen zu verfichern ; 
aber d'Anethan felbft machte in einer Minute, in welder er fich vergaß, 
alle Vorſichtsmaßregeln zu nichte, Die er mit eben fo viel Schlauheit als 
Kühndeit zu feiner Rettung ergriffen. 

Er hatte den ganzen Tag unangefochten bei Cephyſe zugebracht; 
gegen Abend, während ihm Cephyſe ein Feines Souper bereitete, trat 
er an das Fenfter, dad der Hitze wegen geöffnet war; in feine Ges 
danfen vertieft, blidte er eine ziemliche Weile hinaus; als er zurüdfehrte, 
hatte er nicht einmal eine Ahnung davon, daß er eine ganz unverzeih- 
liche Unvorfichtigfeit begangen. 

Sein Verhängniß follte ſich erfüllen! 

Bei anbrechender Nacht war's, als ber Palaſt-Präfect Baron von 
Bauffet etwas aufgeregt in den Salon des Kaiſers zu Lazienki trat, ex zog 
ben Großmarſchall Duroc, Herzog von Friaul, in eine Senfternifche und 
flüfterte ihm zu: „Sie haben geftern Befehl ertheilt, einen gewiffen Gra- 
fen D’Entraguds zu verhaften, und derielbe hat fich der Verhaftung durch 
die Flucht entzogen. Man hat mir die jammervolle Geichichte erzählt, 
wie man fein Weib und fein Kind todt gefunden! Da ift einer meiner 
Leute, welcher den Aufenthalt des Grafen d’Entraguss kennt! Wollen 
Sie den Mann ſprechen, Herr Herzog, ih habe ihn mitgebracht, er 
ift Draußen!“ 

„Sie wiſſen nicht, welchen Dienft Sie mir leiften, befter Baron,“ 
entgegnete Duroc, dem Balaft-Präfecten verbindlich die Hand drüdenp, 
„ih erwartete jeden Augenblid die Frage des Kaiferd nach diefem Teufel 
von Grafen, der übrigens bie rechte Hand unfered gemeinfchaftlichen 
Freundes Fouche ift; Sie Fönnen ſich denken, wie unlieb ed mir geweſen 
wäre, dem Kaifer antivorten zu müflen, daß es mir nicht gelungen fei, 
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des Mannes habhaft zu werben. Sie wiſſen, wie heftig ber Kaiſer iſt, 
er hätte gleich gedacht, ich wolle den Grafen um Fouché's willen durch— 
helfen.” 

Der Großmarfchall trat mit dem Palaft-Präfecten in ein VBorzims 
mer, wo Duroc einem Gapitain von ber Gensd’armerie winfte, ihm 
zu folgen. 

In dem Gemad des Palaſt-Präfecten fanden fie einen hübfchen 
fchlanfen Mann, welcher, als er fi dem gefürchteten Großmarfchall 
gegenüber fah, einigermaßen bie fichere Haltung verlor, die er zu bes 
haupten fuchte. 

„Wie heißen Sie?" fragte Duroc. 

„Deligny, Herr Herzog!" lautete die Antwort. 

„Sie gehören zum Kaiferlihen Haufe, Herr Deligny?“ 

Ich habe die Ehre, Here Herzog!“ 

„Deligny ift zweiter Commis in meinem Bureau!“ fagte ber Pa- 
laft- Präfeet Baron Bauffet. 

„Ich erinnere mich,” fuhr der Herzog von Friauf fort, „Sie fens 
nen einen Grafen b’Entraguds ?* 

„Sehr genau, Herr Herzog, ich fpeifte mit diefem Herrn zu Paris 
zu verfchiedenen Zeiten bei einem Traiteur im Palais Royal.“ 

„Haben Sie viefen Herrn feit Paris wieder gefehen?" 

„O ja, in Dresden vor etwa drei Wochen; ich fand ihn auf ber 
Terrafle, ging auf ihn zu und grüßte ihn; er erwieberte meinen Gruß, 
als wenn er mich nicht Fenne, ich mußte ihn an unfern gemeinfchaftlichen 
Traiteur in Paris erinnern. Seitdem habe ich ihn noch einige Male 
in Dresden gejehen, aber er behielt jein kaltes und fremdes Betragen 
gegen mich bei. Ich ärgerte mich darüber.“ 

Duroe lächelte über den PBarifer, der feine volle Etourderie wieder 
gewonnen hatte, biefer erzählte lebhaft weiter: „Heute hörte ich von 
einem Freunde, welcher in der Gampagne-Füche Str. Majeftät angeftellt 
it, daß man geftern in feinem Wirthshaufe den Grafen b’Entragues 
habe verhaften wollen, daß derfelbe aber entwifcht fei und bag man nur 
bie Leiche feiner Frau gefunden, welche fo eben ein Kind geboren. Mein 
Freund hatte die Gräfin gefannt, wir beflagten fie fehr, denn fie war 
eine ſehr fchöne Frau, eine Blondine, Herr Herzog, aber mit fchwarzen 
Augen, das ift felten, ich hatte fie in Dresden mehrere Male mit dem 
Grafen gejehen. * 

Duroc gab einige Zeichen von Ungebuld, der Parifer aber hatte 
alle Berlegenheit überwunden: „Ich bin gleich zu Ende, Herr Herzog. 
Man hatte mir, ald wir vor einigen Tagen hier anfamen, eine ziemlich 
Fable Manfarde im Sächſiſchen Balaft zur Wohnung angewieien, an 
ben grünen Bäumen unter meinem Fenfter hatte ich mich bald fatt gefes 
ben, id; mufterte die Fenfterreihen jenfeits bes Gartens. Glüdlicherweife 
Hatte ich mein Opernglas in Paris eingepadt, es ift vortrefflih, und 

Derliner Revue V. 9. Heft, 3 


mit Hülfe befielben entbedte ich im zweiten Stod bes Hauſes mir ge 
genüber eine allerliebfte Dame — * 

„Beeilen Sie fi), Deligny,” befahl ber Palaft» Präfeet, welcher 
Duroc's fteigende Ungeduld bemerkte. 

„Zu Befehl," entgegnete der Pariſer unerfchütterlih, „ich fuchte 
Bekanntſchaft mit der Dame zu machen, natürlich; ich fand auch ihre 
Wohnung, und fie hatte mir noch nicht zwei Worte gejagt, ald ich übers 
zeugt war, eine Landsmännin zu begrüßen; leider unterbrach ein un- 
angenehmer alter Menſch mich ſchon im Anfang meiner Rede und zwang 
mich zum NRüdzuge. Ich zog mich zurüd und begnügte mich, bis auf 
Weiteres meine hübfche Landsmännin durch das Opernglas yan meinem 
Fenfter aus zu beobachten. Das that ich auch heute gegen Abend, da 
erblictte ich zu meiner größten Ueberrafhung einen Mann an dem Fen- 
fer, an welchem ich meine Schöne zu fehen hoffte; biefer Mann war 
ber Graf b’Entragues, id bin meiner Sache fiher, Herr Herzog!“ 

„Vortrefflich!“ — fagte Duroc, „meinen Sie, daß biejer Graf 
b’Entragues noch in dem Haufe ift?" 

„Jedenfalls, ich habe einen von unferen Leuten vor die Thür ger 
ftellt, der dem Grafen folgen wird, wenn cr das Haus verläßt!” 

„Das ift fehr gut, lieber Bauffet, legen Sie mir doch morgen bas 
Gahier des Herrn Deligny vor; wir werben etwas für Sie thun, juns« 
ger Mann!” fagte Duroc. 

Der Barifer verbeugte ſich. 

„Mein Gapitain,” wendete fi) ber Herzog von Friaul an ben 
“ Gensb’armerie- Offizier, „nehmen Sie einige Leute, laſſen Sie ih von 
diefem Herrn das Haus und die Wohnung zeigen, in welcher fich 
ber Graf d’Entraguss befindet, verhaften Sie benfelben und bringen 
Sie ihn auf die Wade. Wenn die Verhaftung erfolgt ift, machen 
Sie mir fogleih Meldung, vielleicht werde ich den Gefangenen noch 
in der Nacht hier verhören; bderfelbe darf übrigens mit Niemandem ver- 
fehren.* 

Der Großmarſchall winfte, und drei Minuten fpäter verließ ber 
Gensd'armerie⸗Offizier mit Herrn Deligny das Gitter von Lazienfi. — 

E83 war am folgenden Tage gegen ſechs Uhr Morgens, ald eine 
Kutiche, welcher ein Gensb’arm vorritt, im fchärfften Trabe durch Die 
Straßen von Warfchau fuhr. Zwei Gensb’armen folgten ihr. In ber 
Kutſche lehnte ein bleicher Mann, defien Kopf mit einem blutigen Tuche 
verbunden, ber in einen Soldatenmantel gehüllt war; unter bemielben 
waren ihm die Hände zufammengebunden. 

Es war ber Graf d'Anethan d’Entraguds, der nad einem lebhaf⸗ 
ten Widerftand und nachdem er einen Gensb’armen exichoflen, in bem 
Zimmer Cephyſe's in der vergangenen Nacht verhaftet worden war. 

Neben ihm faß der Gensb’armen: Offizier, auf dem Nüdiig zwei 
Genod'armen; man führte den Grafen nach dem Sandplag. Der kühne 
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Verbrecher konnte ſich Feine Illuſionen mehr über das Schichſal machen, 
das feiner harrte, fein Verhängniß erfüllte ſich. 

Ein in der Nacht auf Befehl des Großmarſchalls zuſammengetre⸗ 
tenes Kriegsgericht hatte ihn zum Tode verurtheilt — als Spion. 

Hart um eine Straßenecke biegend hielt der Kutſcher plötzlich ſeine 
Rofie an und ber vorausreitende Gensd'arm rief umkehrend: „einen 
Augenblid halten, er ift gleich vorüber!“ 

Es war ein Leichenzug, welcher das MWeiterfahren hinderte — man 
trug einen mit Blumen und Krängen reich geihmüdten Sarg dicht am 
bem Wagenfchlag vorüber, eine ziemlid, große Anzahl Leidtragender folgte; 
einige Faiferliche Beamte gingen bicht hinter dem Sarge, Einer berfelben 
blieb plöglich an ber Portiere des Wagens ftehen: „Graf b’Entraguss,“ 
zief er, den Gefangenen erfennend, „es ift Ihre Frau, welche wir bes 
graben ! Ihre Frau und Ihr Kind!” 

Der Graf beugte ſich weit vor, fein fuchender Blick traf noch ben 
Sarg ber armen Claire, aber ber Fleine Zug war ſchon vorüber, 

„En route!“ rief der Gensb’arm, 

Dahin vaffelte der Wagen mit dem Gefangenen! 


Ende. 


Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus dem Jahre 1848. 


Capitel II. 
Die Intelligenz. 

Zwiſchen ben beiden getrennten Sphären der Geſellſchaft, die ich 
fo eben geſchildert, beivegte ſich, atomenhaft zerfpfittert, ein Element, das 
unficher, ohne einen feften Halt gewinnen zu Fönnen, ſich bald hier 
bald dort anzufegen verfuhte, aber immer von irgend einer fremden 
Materie abgeftoßen, wieder unftät herummogte, beim - Beginn ber 
Revolution gegenfeitig angezogen, fich zu verdichten und zu feftigen fchien, 
aber bald wieder auseinander fuhr: bie Intelligenz, Welchen Begriff 
diefes Wort in fich fchließt und die Tragweite deffelben im deutſchen 
Sprachgebrauche ift mir nie vecht Far geworben. Die geiftreiche Bas 
ronin R., Wittwe eines ruffifchen General» Gonfuls® in den Donaufür- 
fenthümern, meinte einmal: Intelligenz nennt man in Deutfchland jene 
Klaſſe von gebildeten Menichen, bie unzufrieden find, weil fie feine Stel 
lung haben, und wenn fie fie haben, find fie wieder unzufrieden, — und 
ber wigige Baron H. fagte: L'intelligence c’est des gens, qui savent 
beaucoup et qui n’ont rien (Leute bie Biel wiffen und Nichts haben). 

31* 
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In England war Intelligenz von jeher eine Eigenfchaft, Attribut ber 
gebildeteren Klaffen; in Frankreich galt fie während der Reftaurationd- 
zeit „gegenüber ber Intrigue und dem Pfaffenthum“ für „eine moralis 
fhe Macht”, welche, wie manche behaupten, bie Juli» Revolution herbei- 
geführt haben fol. Preußen galt noch im Jahre 1847 als ber priviles 
girte Staat ber (privilegirten) Intelligenz. Aber in Oefterreih war 
— um wahrheitgetreu zu reden — die Intelligenz, der Regierung und 
ber Gefellfchaft gegenüber, wenig mehr als ein verlorener Poſten. Es 
it befannt, daß Kaifer Franz I. in feiner gemüthlichen Weife, bin- 
ter welcher tiefe Menfchenfenntnig verborgen war, einft die Worte fagte: 
„Ih brauch’ Feine Gelehrten, ich will gute Bürger.” Als Baron Hügel, 
ber felbft einer ber beften Familien Defterreihs angehört, von feinen 
großen wiflenfchaftlichen Reifen nad Wien zurüdfehrte, wo er ald Nas 
turforfcher bedeutenden Ruf erlangte, wurde er viel zur Tafel gelaben, 
‚aber audy die Mitgäfte im vorhinein prävenirt: „Sie werden fi heute 
bei und ennuyiren, wir haben einen Gelehrten, den Hügel bei Tiſche, 
ber wirb uns wieder von Indien und dergleichen vorerzählen.“ Es gab 
feinen Salon in Wien, wo der Name Humboldt, Meyerbeer, Delaroche, 
Schloffer genügt hätten, die Ahnenprope vergeffen zu machen. Die 
öfterreichifche Ariftofratie hatte fih nie viel um Kunft und Litteratur 
befümmert, wenn fie auch hier und da Künftler, befonderd junge Muft- 
fer, oft in fehr freigebiger Weife, materiell unterftügte. Die meiften 
dieſer Protegirten haben, fobald fie eine gewiſſe Stufe ber Meifterfchaft 
erreicht, Defterreich verlaffen, um ihre Stellung im Auslande zu gründen. 
Die Banquierd gaben ſich manchmal ein Anfehen, ald wollten fie auch 
Leute, die nur an Geift und Bildung reich waren, „bei fi jehen“; 
aber ſolche Clans waren doch nur höchſt felten und vorübergehend. 
Alle die künftleriihen und literarifchen Notabilitäten — der Schrift: 
fteller, Muftfer und Afademifer zweiten Ranges gar nicht zu gedenken, — 
waren größtentheild auf ihre eigene Goterie angewielen, lebten zurüds- 
gezogen und trafen ſich höchftens an ber Wirthstafel. Da war Grill- 
parzer, der Dichter der „Sappho“, der untreue Diener feines Herrn, 
deſſen Mufe fchon fo lange fchwieg und nur einmal zu jener pracht— 
vollen Ode an Radetzky erwadhte (er lebte als Hof-Arhivar!), Anafta- 
fius Grün (Graf Auersperg), der Sänger bed „legten Ritters“, bes 
„Schutt“, der den politifchen Gedichten entjagt hatte, feitdem ihn bie 
Freyligrath und Herwegh zu den Ihrigen gezählt; ihn fchügte das 
gräflihe Vermögen vor Mangel; Bauernfeld, ter geiftreiche Luftfpiel- 
Dichter, ber fich jelbft „das böfe Maul” nannte, und feine Meinung über 
Berjonen und Verhältniſſe nicht immer in der allerartigften Weife ausſprach, 
wenn ich nicht irre ; Beamte in den landftändifchen Bureaur ; Baron Andriani, 
ber berühmte Verfaſſer der unter dem Titel: „Defterreih und feine Zus 
kunft“ erfchienenen Reformvorfchläge; Freiherr v. Hammer» Burgftall, 
ber. erfte Drientalift Europas, Hiftorifer — als Kaiſerlicher Dollmetſch 
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angeſtellt und, wie man wiſſen wollte, nicht in beſter Gnade ſtehend —; 
bie berühmten Rechtsgelehrten Somaruga, Hye, Rubler; der geiftreiche 
Eompofiteur 3. Hoven (Baron DVesque, damals noch Hofrath); der 
ausgezeichnete Mufifer und Lehrer Fiſchhof — nicht zu verwechfeln mit 
dem Dr. Fiſchhof, der in den Märztagen und fpäter eine fo bedeutende 
Rolle geipielt Hat —; der gemüthliche, liebenswürdige Eaftelli, Beamter; 
ber beliebte Dramendichter Halm (Baron Münch» Bellinghaufen), ber 
Gurator der Hofbibliothef war; Saphir, der geniale Humorift, der bie 
Sprache handhabt, wie der gelenfige Knabe den Federball; die Maler 
Ammerling, Gauermann, Waldmüller ; fie alle beivegten fich mehr ober 
weniger in abgefchloffenen, engen Freifen, und fchon der Umftand, baß 
bie meiften unter ihnen nicht von dem Ertrage ihrer Werfe leben fonn- 
ten, fondern Aemter beffeideten, die mit ihrer Geiftesrichtung nicht im 
Einflange ftanden, giebt den beutlichften Beweis, daß die Wiflenfchaft, 
die Kunft — enfin „die Intelligenz” in Defterreih damals noch nicht 
die materielle Eriftenz, gefchweige denn eine gejellichaftliche Stellung, 
ficherte. 

Wenn nun Männer, wie die eben genannten, fih durch die Ders 
hältniffe angewiefen-fühlten, ihre Wünfche nad) Anerfennung in der hös 
heren Bedeutung des Wortes aufzugeben, fi mit dem bürgerlich flachen 
Leben einer bejcheidenen Stellung zu begnügen und ihre Wünfche in ber 
Bruft zu verfchliegen, um nicht zulegt von der Polizei als „Malcontent” 
oder „Raifonneur” in's fchwarze Buch*) eingefchrieben zu werden — fo 
iſt's wohl erflärlich, daß in dem jüngern Nachwuchfe der „Strebenden”, 
bei denen Ehrgeiz, erhigte Phantaftie und Jugend-Leidenfchaften noch in 
voller Kraft wirkten, der Gebanfe: durch eine WVeränderung der ftaat- 
fichen Berhältniffe der eigenen Zufunft glänzenderen Wirfungsfreis zu 
öffnen, wach werben und erftarfen mußte. Nicht Jedem war das Ta— 
lent, die Mittel oder auch das Gluͤck zu Theil geworden, fi als Echrift- 
fteller im „Auslande* geltend zu machen, um dort leben zu können, wie 
Kuranda, Schufelfa, Wiesner, Karl Bed, Hartmann u. N., die damals 
vom Glanze bes feitbem im Courje gefallenen politischen Märtyrerihums 
umftrahlt waren. — Der Doctor der Rechte, der nach langen Studien 
dem Staate oft zehn oder mehr Jahre umfonft dienen mußte, um dann, 
wenn er nicht protegirt war, irgend eine Stelle mit 300 oder 400 Gul- 
den Gehalt zu erlangen, der Gelehrte, deſſen glüdlichftes Loos oft in 
einer mit PBenfton verbundenen Hofmeifterftelle beftand, der Künftler, der 
von Chrgeiz getrieben nach Ruf und Aufnahme in der Gefellichaft ftrebte, 
Iegtere nie hoffen durfte und fein Leben mit farg bezahlten Lectionen 
feiften mußte — fie Alle waren an die Scholle gefeflelt, feufzten unter 


*) Griffparzer nannte einft in einem Gedichte Wien: das „Capua ber Geifter“, 
und fchrieb den Vers: „Flach geht auf flachem Boden unfere flache Zeit dahin;“ er 
warb feitdem, als der verpönten Kategorie angehörig, beargweohnt. — A. Grün mußte 
eben Graf Auerſperg fein, um unbeirrt in Defterreid, leben zu können. 
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dem theild wirklichen, theils eingebildeten Drude und ſchrieben bie eigene 
mißliche Lage den politifchen Zuftänden des Vaterlandes, ber Regierung 
allein zu, 

Es wäre übrigens ungerecht, zu behaupten, daß alle die jungen 
Unzufriedenen, die eine Aenderung wünfchten, diefelbe durch eine Um 
wälzung herbeigeführt wiflen wollten. Sehr Bielen ftand viefer Ge—⸗ 
danfe ferne, ja Manche fchredten davor zurüd, aber eine Mobification 
von oben herab, erweiterter und rafcherer Gang der Gerichtöpflege, - 
Erleichterung der Cenſur, Gleichheit vor dem Gefege, Conformirung ber 
einzelnen Provinzial» Verfaffungen, größere Ordnung im Staatshaus⸗ 
halte und würdigere Fräftigere Vertretung Oeſterreichs, ald Großmacht, 
und feiner Unterthanen. im Auslande wurde von Allen als Nothwen⸗ 
digkeit angefehen. Es war allbefannt, daß dieſe Angelegenheiten von 
der, Regierung „in Betradyt gezogen” feien, daß darüber bebattirt und 
conferirt wurde; in fieberhafter Spannung wartete man auf irgend: ein 
Lebenszeichen und noch unmittelbar vor ber Revolution waren viele 
junge Männer aus ven beten Familien bereit, al’ ihre Kräfte dem 
Dienfte einer Regierung zu weihen, von ber fie Wirfungsfreid und 
Aufmunterung für ihr Talent und Streben hoffen durften. Aber leider 
war die von ben lUngebuldigeren, Heftigeren aufgeftellte Behauptung: 
das herrichende Syſtem braudye und wolle feine @apacitäten, ſondern 
gehorfame Diener, deren erfted Verdienſt barin beftehen müfle, keine 
Gedanfen zu befigen, nicht ganz unrichtig. Der Glaube, daß die Gm 
füllung ber Wünfche auf gefeglihem Wege zu erreichen, war gering, 
die Ruhe und Bejonnenheit fchwanden, die Idee der Revolution gewann 
an Kraft und Ausdehnung, und als ihre Vertreter, die Männer der 
kuͤhnen rüdfichtslofen That, die allgemeine Gährung, die Zerfahrenheit 
der. oberften. Gewalten und die Uneinigkeit und Unſchlüſſigkeit in ven 
höchften Kreifen am 13, März. benugten, um ihr Ziel zu erreichen, ger 
lang es ihnen, all’ die Andern nicht mehr Hoffenden mit fich zu reißen, 
und dann jenen Umfchwung herbeizuführen, auf welchen wir jetzt wie 
auf. einen, wirren Traum zurüdbliden. 

Ich hatte nody lange vor jenen Greignifien Gelegenheit, die. Par 
fönlichfeit und Berhältniffe mehrerer Männer zu kennen, die, während ber 
Revolutionds Epoche ald Leiter oder thätig Mitwirkende hervorragien, 
und glaube, eine kurze Schilderung ihres. Charakters und Lebens: wird 
bem Leſer nicht ganz unwillfommen. fein. — 

Als einer der Bedeutendften ift wohl Friedrich Szarvady. zu neu⸗ 
nen, ber, obwohl im Momente des Ausbruches nicht in Wien anweſend, 
durch, feine. Verbindungen mit den fichtbaren. Leitern der Märzber 
wegung in Wien und Prefburg, fo wie durch fein Erfcheinen an ber 
Spige der ungarifchen Jugend im entfcheidenden Momente am. 15. März 
als einer, der Hauptelleheber. der Umwälzung anzuſehen iſt. Ex war bes 


’ 


arme Verwandte einer. reichen. juͤdiſchen Peſther Familie; waͤte er in 
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ane Schreibftube gegangen, ftatt auf die Univerfität, fände ex jetzt viel- 
leicht düf der Lifte der reichen Banquiers in Wien, ftatt auf jener ber 
refugies politiques in Paris; daß fein Ehrgeiz ihn einer andern Lauf: 
bahn zumandie, war nicht der größte Fehler, den er begangen. Er ftus 
dirte Rethtsgelehrſamkeit, zuerft in Prag, dann in Wien; in beiben 
Städten lebte er als Erzieher in bürgerlichen Familien; fein raftlofer 
Ehrgeiz zeigte ihm bald nah Vollendung feiner Studien, daß er in 
Defterreich nie „arriviren® werde. — Er begab fich nach Ungarn, Ternte 
das dortige corpus juris, fehriftftellerte erft in beutfcher, dann in unga— 
rifchee Sprache, und warf fich endlich der Koffuth’fchen, als der ent- 
ſchloſſenften und Fühnften, Partei in die Arme, Während des ungas 
riſchen Landtags 1847— 48 war er ber Präfident einer Juratens 
Berbindung*), fand im fteter Beziehung mit den jungen Wiener 
Politikern, Fam auch fpäter hin und wieder nach der Refidenz, und 
ging zuletzt al8 Secretair der fogenannten ungarifchen Legation mit 
dem Grafen Ladislaus Teledy nah Paris; dort lebt er noch jetzt 
als Schrifiſteller. Er ift meiner UÜeberzeugung nach ehrlih, wenn 
auch einer der Eraftirteften der ganzen vevolutionäten Clique. Seine 
aͤüßere Erſcheinung, die Feine Geftalt, bie feinen geiftreichen Süge, 
ber ſanfte Ausdrud der fehr fchönen ſchwarzen Augen und das ruhige 
gemüthliche Benehmen laſſen auf Alles eher fchliegen ald daß biefer 
Mann ein’ Doctrinair-Kofiuthianer feil Sein Freund Mar Schlefinger, 
Berfafier des befannten Buches: „Aus Ungarn” und ber „Epazier- 
gänge in London“, jegt Rebacteur ber allenthalben verbreiteten „deut: 
ſchen Eorrefpondenz“ in London, ift ebenfalld ein Ungar und lebte in 
Wien zuerft als Hofmeifter, dann als Arzt; auch ein Feiner Mann von 
ziemlich. einnchmendem Aeußern, obwohl etwas fcharf ausgeprägter jüdi« 
ſcher Phyſtognomie; — ruhig berechnend, faft fchlau, aber ehrgeizig und 
für eine gewiſſe Bequentlichfeit des Lebens und Eleganz eingenommen, 
gehörte er biß zu der Kataftrophe in Ungarn mehr zu den Unzufriede⸗ 
nen ald zu ben Umftürzenden. — Er war ein großer Berehrer der eng- 
lichen Inftitutionen und der fogenannten Intelligenjs Regierung, blieb 
auch bei den Mai» und: Anguft-Ereigniffen in Wien ganz unbetheiligt ; 
mur als es ſich fpäter darum handelte, mit der Revolution zu brechen, 
ober ihr zu‘ folgen, mußte er vielleicht den legteren Weg einfchlagen, 
weil die Brüde zum  öfterreichifch- bürgerlichen Leben hinter ihm abges 
brochen war; er wurde ein Borfämpfer ber ungarifch‘« nationalen 
Bartei und verließ fein Vaterland freiwillig, Jetzt lebt er mit einer 
Englaͤnderin verheirathet in London und ift guter Philifter. 

Doctor Becher, Muſiklehrer, Componiſt, Kritiker, Ueberſetzer, fpäter 


Juraten wurden bie ungarifchen jungen Rechts⸗Gelehrten genannt, die nad) 
vollendeten Studien entweder auf eigene, oder auf Koften ihres Gomitats (Departe: 
ments) zum Landtage gingen, um dort als aan die Bolitif und art auf praf: 
tifhem Wege zu finbiren. Meiftentheils bejchäftigten fie ſich jedoch mit Xärmmachen, 
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Redacteur des „Radicalen“, der die unfinnigen Artifel feines Journals 
mit bem Tode büßte — er und fein Mitarbeiter Jellinef wurden 8 
Tage nad der Einnahme Wiens ftandrechtlich erfchoffen — war eines der 
merfwürdigften Individuen, die mir je vorgefommen. Seine Geftalt 
twar groß, fein Aeußered faft impofant, wenn er ruhig ftand, was ihm 
felten paffirte, das Geficht war edel geformt und hatte einen gewiffen 
traͤumeriſch » zerftreuten Ausdrud, ben die Damen „interefjant“ nennen, 
die faft römijch gefchnittene Nafe, die hohe, gewölbte, von langen blon- 
ben Haaren umfchattete Stirn wäre bei Anderen von günftiger Wirfung 
gewefen, während feine Erfcheinung im Allgemeinen einen unangenehmen 
Eindruf machte; wenn man den Mann ſah mit feiner nachläffigen Hal- 
tung, feinen haftigen, unftäten Bewegungen, feiner wenn auch reinlichen, 
boch faft immer berangirten und ercentrijhen Toilette — er trug in 
feinem 38. Jahre noch immer den offenen, übergefchlagenen Halsfragen 
ohne Cravatte, im Sommer fait nie eine Weite — und bazu ben mür- 
riihen Gefichtsauspruf, fo glaubte man das Zwitterding eines alten 
deutfchen Kanonenftiefel- Studenten und eines hypochondriſchen Gelchr« 
ten zu erblicken. Und nun erft die moralifche Berfönlichkeit! Bol 
Geiſt in feinem Gefpräche, das tiefe und ausgebreitete Studien beurfun- 
dete, war er unfinnig in feinen Handlungen, bie oft ben gewöhnlichen 
Regeln der practifhen Lebenswiffenfchaft widerfpradden. Er war ein 
ausgezeichneter, theoretiich gründlich gebildeter Muftfer, fchrieb aber nie 
einen klaren Gedanken nieder und componirte ausjchließlich tolles Zeug, 
worüber er ſich felbft Feine Rechenfchaft zu geben vermocdhte;*) er war 
ein vortrefflicher Styliſt und Kritifer, voll unparteiifchen guten Willens, 
ließ fich aber oft vom Momente zu den ungerechteften Urtheilen hinreißen, 
die er hinterbrein bereute. Zum Lectionengeben war er fchon gar nicht 
zu bringen. Mit einer derartigen Geiftesrichtung Fonnte es ihm 
auch, troß theilnefmender und anerfennender Freunde, nicht ges 
lingen, den mindelten Halt zu gewinnen; er fiel aus einer Gr- 
centricität in die andere, bis ihn endlich der Revolutionswirbel er- 
faßte und verfchlang. Sein Freund und fpäterer Mitarbeiter, Doctor 
Taufenau, hat es befler verftanden, à faire flöche de tout bois; ber 
war fchon vor dem Jahr 1848 als ausgezeichneter Sprach» und Ges 
hichtsforfcher befannt und ziemlich gefucht, hat dann an ber Revolus 
tion den wirffamften Antheil genommen, war ein Mann ber That und 
einer der Hauptfactoren der Kataftrophe vom 6. October, ging dann 
nah Ungarn, lieg fich fötiren, wußte auc dort den rechten Moment, 
wo man fi aus dem Staube machen mußte, zu erfaflen, und ging nad 





*) Eines Tages fvielte er mir eine Symphonie vor, die manden guten Geban- 
fen enthielt, aber durch den Wuſt von ercentrifhen lebergängen und von Ueberladung 
in ber en. ganz unmuflfalifh und unklar geworden war. Ich bemerkte ihm, 
daß durch natürliche Verbindung der melodifhen Phraſen die Symphonie wirkſam und 
intereffant werben fönne, während fie in der von ihm gewählten Form von feinem 
Menſchen verflanden werben winde, „Das freut mich!“ war feine Antwort. 
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London, wo er noch jetzt lebt.) — Zwei Männer müſſen bier noch ge 
nannt werden, beren Talent fich zwar erft in ben Frankfurter gelehrten 
Differtationen enifaltete, Die aber auch in ber erften Zeit der Wiener 
Bewegung bebeutenden Einfluß befaßen: der geſchmeidige, fchlaue, vor⸗ 
trefflich redende Gisfra, und der Fühnere, leivenfchaftlichere, vielleicht 
auch genialere Berger, beide ausgezeichnete Juriften, erfterer Docent an 
ber Univerfität, legterer in ber Advocatur befchäftigt. Der dii minoram 
gentium, Die nur durch die Tagesereigniffe zu einiger Bedeutung ger 
langten, werden wir am geeigneten Orte gebenfen. Biele hat die Welle 
gehoben, die Welle verfchlungen, hier und da Einen an’s fichere Ufer 
geworfen. Manche haben mit den revolutionären Wölfen geheuft, mit 
den conjervativen Schafen geblöft, von benen nicht zu reden, die nod) 
immer glauben, den fchnatternden Gaänſen gleich das Gapitol gerettet zu 
haben, weil fie in gefährlichen Zeiten auf die Studenten gefchimpft und 
nie geftrauchelt haben. 


N 


Die Theater : Agenturen. 


Das Theater mit Allem, was darum und daran hängt, liegt uns 
fern und wird uns, bei der Unmöglichkeit, irgend etwas Durdhgreifendes 
für feine berechtigte Einfügung in unfere focialen Berhältniffe zu thun, 
auch wohl weiterhin faum befchäftigen. Wir halten feine Zuftände für 
ziemlich troftlo8 und auf dem "beiten Wege fich dahin zu entwideln, 
wo wir bie englifche, ehemals muftergültige Bühne bereitd angelangt 
fehen. In dem jegt abgebrannten Goventgarden die Promenaben- 
Eoncerte des Herrn Yullien und fittenlojes Masfentreiben, und in 
Drurylane die Menagerie eines Thierbändigers! Die Reiterbuden, die 
Sommertheater, das Gaſtrollenweſen werden dafür forgen, daß auch in 
Deutſchland nur noch die ausgefprochenfte Vergnügungsfucht ſich über- 
haupt mit dem Theater beichäftigen mag. Man braucht nur einen Blid 
auf die Männer zu thun, welche in überwiegendfter Mehrzahl an ber 
Spige deutſcher Bühnen zweiten Ranges ftehen, um an einer Befferung 
diefer Zuftände zu verzweifeln. Die Fünftlerifchen Notabilitäten, oder 
auch nur Gapaeitäten find fo fparfam und auf fo weite Zwifchenräume 
vertheilt, daher fo vereinzelt, daß ein Beflerwerden durch fie kaum zu 
hoffen iſt. Ja, man muß felbft tüchtige Kräfte an diefem, wie es fcheint, 
Spfiphuss Werke fcheitern jehen. Was wurde nicht von einer Wirffams- 





) Dr. Herm. Meynert in feiner neueften Geſchichte der Defterreihifhen Revo: 
Iution bezeicdynet den Dr. Taufenau als einen Mann, der nicht geradezu böje en ſei, 
ſondern unter andern Fehlern den der „Genäſchigkeit“ in fo hohem Grade beſaß, daß 
er hierdurdy immer mit feinen Finanzen in Berwirrung geriet und Koſſuth's Beſtechun 
zugänglid ward. Am Ende wäre der Mann, dem Robespierre Ideal war, noch Monarchi 
geworden, wenn man ihm zur rechten Zeit als Hoffüdyenmeifter angeftellt Hätte! 


feit Eduard Devrient's in einer geeigneten Sphäre erwartet! — Allerlei 
Bücher, Zeitungs» Artikel und Brojchüren bereiteten darauf vor. Und 
nun dieſer geprielene Reformer an der Spige einer fonft wohleingerich“ 
teten Bühne fteht, hs ficht man? Berwaltung, Repertott, Darftel- 
lungsweife, fünftlerifche Kräfte nicht um ein Haar andere, als vor ihm 
hundert Andere, mit ihm alle Anderen. Alle Welt ipricht und fchreidt 
von Reformen für das Theatertvefen. Als Laube, Dingelftebt, v. Gall, 
Eduard Devrient von der Literatur als diejenigen bezeichnet wurden, 
von benen eine Beflerung ausgehen müfle, wenn man ſich nur entſchlie⸗ 
Ben Fönne, von der Intendanten-Manie abzugeben, ba mögen wohl 
Einige an Befferung geglaubt haben. Auch jegt wird Gußfow wieder 
für ben Gehalt und die Icbenslängliche Anftellung eines Theater-Dirertors 
empfohlen und, follte es ihm gelingen, — die Erwartungen eben fo 
täufchen, als feine Vorgänger Laube, Dingelftebt, v. Gall und Eouarb 
Devrient. Es find diefe Herren bie Repräfentanten bes: Liberalismus 
in dem Fläglich engen Gebiete bes Bühnenweiens. — Sie prunfen mit 
Reformen, zeigen auf Ideale, opponiten’ gegen das Borhandene, und 
wenn fie dann „zur Macht“ gelangt find, fteden fie bald eben fo tief 
im Gleiſe der Routine, des täglichen Geld» Erwerbes und dem ganzen 
„State, flat and unprofitable“* Getriebe aufreibender Fürſorge für bie 
Bergnügungsfucht der Menge, als ihre Vorgänger, die von ihnen pers 
horrefeirten Intendanten. 

Wenn man fogar die Männer jcheitern fieht, von denen bie dienſt⸗ 
fertige Tages⸗Literatur feufzend und triumphirend es vorherfagte, und bie 
es felbft in äußerſter Befcheidenheit bei jedem ihrer öffentlich gejprochenen 
Worte durchbliden ließen, daß fie eigentlich die Berufenen und Auser- 
wählten bafür wären, Befferung zu jchaffen, wenn man ihnen nur bem 
durchaus, dafür nöthigen Gehalt geben wolle; — fo bleibt freilich über 
haupt wenig Hoffnung. 

Mit dieſen Gedanken blätterien wie in der Brofehüre: „Die 
Thenter-Agenturen. Ein Zeitbild, der gefammten beutfchen Theaterwelt 
gewidmet: von ber Monatfchrift für Theater und Muſik. Wien. Wallid- 
haufer, 36 Seiten.” Sie beftätigt auch ihrerfeits die Troſtloſigkeit der 
Theaterzuftände im Allgemeinen. Dafür hätten wir nun freilich das 
Zeugniß einer befonderen Brofchüre nicht mehr bedurſt, und Darüber 
noch etwas mehr zu fagen, ald vor uns Hunderte von Broſchuͤren und 
Heften geſagt, fommt uns in der That nicht in den Sinn. Eine ge 
nauere Durchficht zeigte uns aber, daß wir es hier mit einem focialen 
Kreboſchaden zu thun haben, der feine zerfrefiende Wirkſamkeit ſchon 
jegt in einer Ausdehnung äußert, von welcher gerade unfere Lefer 
wohl faum eine Ahnung haben, Daß ber Mißbrauch im Stillen und 
vollfommen unbemerkt fortwuchern und zu einer fo lururianten Blüthe 
gelangen konnte, bewrift« eben die Krebsartigfeit' des‘ Schadens, beflen 
Charakter: ja: nur: dann erſt erfannt werden kann, wenn er bereite 
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an dem evelften: Eheilen der Lebens - Organismen nagt, und ſich bis‘ zur 
Unbeilbarfeit feitgefegt hat. Wie immer, wenn die Diagnofe und Eonde 
des Arztes auf wirflich Gefährliches und Drohendes ftößt, will man im 
erften Augenblide nicht recht an die Eriftenz des Uebels glauben, bie 
Bergleihe und anderweitige Wahrnehmungen die Scheu in Gewißheit, 
ben Unglauben in Ueberzeugung verwandeln. Bis zum Erſchemen diefer 
Brofchüre haben wir wohl im Allgemeinen von der Exiſtenz einer Sorte. von 
Maklern fprechen hören, bie fich in neuefter Zeit an das Buͤhnenwe⸗ 
fen gehängt, aber wir waren weit davon entfernt zu ahnen, welcher Art, 
Ausdehnung und namentlih Bösartigfeit diefe Maflergefchäfte find. 
Die Theaterlente mögen das allerdings gewußt, gefühlt und vergebens 
Dagegen angefämpft haben. und wenn wir auch nicht deswegen die Sache 
einer eingehenden Erörterung werth halten, um die bisher darunter Leir 
benden von dieſen Blutfaugern zu befreien, — das ift wohl beffer ihrer 
eigenen Erfenntniß und Thätigfeit zu überlaffen — fo halten wir. es 
doch für unfere Pflicht, die Verbindung ber Tagesprefle mit dieſen 
Theaters Agenten auf die Angaben hin zu unterfuchen, weldye hier zum 
Exftenmale in, einer wahrhaft efelerregenden Weife dem Auge, auch des 
geößeren Publicums bloßgelegt wird, — Wie wenig wir mit dem Ma— 
terial vertraut waren, welches dieſe Brofchüre als befannt vorausfegt, 
dafür möge unfer Geftändnig als Beweis gelten, daß wir von ber 
Eriftenz einer folhen Menge von Theater-Zeitfchrifien, wie fie hier aufs 
gezählt werden, nichts gewußt haben. Das Feld war uns ein frems 
bes und wir verhehlen nicht, daß es ums jest, da wir ed kennen, ein 
unbehagliches if, 
Im zweiten Hefte bes erften Bandes dieſer Blätter gedachten wir bes 
reits der Liebhabertheater. Dergleichen beftehen — nach Angabe der Bro⸗ 
ſchüre — in Berlin eine „ganze Maſſe“, aufbenen junge Leute aus gu⸗ 
ten Familien (!) ober fonft mit irdiſchen Glüdsgütern gefegnet, zur Unter⸗ 
haltung Gomödie fpielen. Um nun „jut“ zu fpielen, nehmen biefe jun- 
gen: Leutchen Unterricht bei irgend einem Künftler oder. einer Künftlerin 
des Hoftheaterö, bie ſich dazu hergeben, fogenanmte Talente zu bilden, 
man macht ben Leutchen weiß, es ftede ein bedeutendes Talent in ihnen: 
Nachdem nun einige Rollen, natürlich lauter PBaradepferde, eingebläut 
find, werden fie zum Ergögen der Familie und fonftiger Freunde auf: 
irgend einem Liebhabertheater losgelaſſen. (Wir bitten unfere Lefer um: 
Berzeihung, daß. wir ihnen: biefe Schreibweife vorführen, aber ſie iſt 
zu kennzeichnend, um verwifcht zu werben.) Das junge Individuum ar- 
beitet fich „jräulich“ ab, die Familie fchreit: Bravo! Braviſſimol und 
irgend. einer „aus dem Familien-Rathe“ äußert: Yott firaf mir — der 
Junge fpielt fo jut wie dee Hendrihs: warum folk er's nich och auf 
4000 Dahler Jage bringen?! Strafs geht e8 zu Heinrich (fo heißt 
nämlich einer der bebeutenditen Theater» Agenten Berlins.) Heinrich 
fieht, ob ihm das fragliche Individuum zu Geficht fleht, ob es ein brauch⸗ 
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bares Glied ber Kette werben könne, das heißt in fo fern braucdbar, 
als es fonft im Leben ein foliber Menich ift, der die Procente ordentlich 
und richtig zahlt. Die LXehrer und Lehrerinnen, Königlich preußifche 
Hofihaufpieler, verwenden ſich ebenfalls bei dem guten Heinrich, — 
plöglich regnet’8 in ber beutichen Theater » Zeitung Reclame, — und das 
Individuum wird in die Welt geichidt. — In irgend einem Neft muß 
ber angehende Runftjünger reüfftren; er bildet ſich ein, fchon ein voll 
fommener Mime zu fein, denn er fommt ja von Berlin und was ver- 
ftehen bie Leute in Stargardt oder Prenzlau von „bie jöttlihe Kunſt“. 
Geht vom Pregel bis zum Rhein und Ihr werbet die Berliner June 
gend, — meiftens Heinrichs Protegeds — zu Dugenden mit ſchau— 
berhafter Arroganz herumlaufen fehen und Berliner Jargon und Berlis 
ner Kunftanfihten ausframen hören." — 

Sp die Brofchüre. Wir bedauern Feinesweges, baß bie Refrutis 
rung bes Theaters auf biefe Weife vor fich geht, denn ähnlich ift es 
wohl immer ber Fall geweſen, aber wir bedauern die Verführung 
dazu, welde in bem Borhandenfein bereitwilliger und gefchäftsmäßig 
bezahlter Bermittler liegt. Allerlei fonft Gehörtes fcheint diefe Ans 
gaben zu beftätigen. Auch hier liegt das Uebel mehr in der ungemefles 
nen Bergnügungsfucht, in der Arbeitsicheu, in dem Drängen zu rafches 
rem Lebensgenuſſe und zügellofer Selbftftändigfeit, ald in ben Leuten, 
die fih zu Maflern dafür anbieten. Die Berfonen und das Gefchäft 
famen, wie immer, auch hier erft nach den Dingen und dem Verkehr. 
Die Theater » Agenten mögen an ber Ausbreitung und an bem legalen 
Anftrich biefer Zuftände Schuld fein; an ber Eriftenz derfelben find fie 
wenigftens unfchuldig.e Die Blafen auf gährendem Sumpfe beweifen 
eben nur, daß der Sumpf felbft vorhanden ift, wenn auch üppiges Grün 
ihn verhüllt. 

Aber was find denn diefe Theater» Agenturen nun eigentlih? — 
Nichts andere als Gefinde + Bermiethungs »Comptoire für den Verkehr 
zwifchen Dienftjuchenden und Dienfte Bebürfenden. Cie vermitteln 
burch Empfehlung die Engagements eben fo anpreifend, wie jeder andere 
Makler; fie vertreiben die Stüde ber Theaterdichter an die Bühnen, 
nehmen bafür PBrocente von Gehalten und Honoraren, Im Anfange 
mögen fie auch nad allen Seiten hin willfommen gewefen fein. Se 
mehr man fich ihrer bediente, je bequemer ihre Dienfte waren, je weiter 
mußte fich ihre Einfluß und ihre Wirffamfeit ausdehnen, und die Miß— 
bräuchlichfeit der Sache felbft mußte in nothwendiger und folgerichtiger 
Entwidelung wieder zu anderen Mißbräuchen führen, gegen welche jet 
bie Reaction beginnt, und nach der gleich anfänglichen Heftigfeit berfel- 
ben zu fchließen, auf Zuftimmung und Unterftügung im reife der Be— 
theiligten vechnen Fann. 

Die Geneſis dieſer Theater Mafler » Gefchäfte wird ungefähr in 
Folgendem gegeben. Ein als Ueberſetzer und Lieferant für die Unters 
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haltungs » Literatur in ben 30er Jahren vielgenannter Echriftfteller, 
2. v. Alvensleben, in allerlei Verkehr mit den Theatern, fliftete im 
Jahre 1832 in Leipzig eine „Allgemeine Theater⸗Chronik“, die auch jetzt 
noch befteht. Er gewann für feine Idee zwei alte Buchdruder, Sturm 
und Koppe, und das erfte ausfchließlich dem Theater gewidmete Blatt 
entftand. Die Sache machte bei den Betheiligten Glück. Sie wandten 
fih mit Anfragen und Erfundigungen an den Rebacteur, ber feine Ars 
beit ja fo ausfchlieglich dem Theater widmete, und fo entftand bie erfte 
Theater: Agentur in Leipzig, Für die nöthige Correſpondenz verlangte 
der Theater» Agent von Jedem, der feiner Dienfte bedurfte, die Erle 
gung eines fogenannten Borto-Thalers, und von jedem durch ihn 
vermittelten Engagement, Gaftrolle, Aufführung eines Stüdes beftimmte 
Procente. Die Sache fcheint ſich bald fo einträglich geftaltet zu haben, 
daß Eoncurrenz eintrat, die Speculation fich Des neuen Erwerbszweiges 
bemächtigte und vor Allem dahin ſtrebte, die Tages-Preſſe ſich dienftbar, 
oder wenigftens hülfreich zu machen, Bei der Menge von Morgens, 
Abend: und äfthetifchen Blättern und Blättchen jener Zeit ging das 
eine Zeit lang, aber doc) nicht ausgiebig genug, fo baß jever Theater: 
Agent auf. die Gründung eines Blattes bedacht war, welches ausjchließ- 
lich feine und feiner Clienten Intereffen vertrat. So wuchs denn bie 
Zahl der Theater» Agenturen und der. mit ihnen in Verbindung ftehen- 
ben TheaterZeitfchriften auf die überrafchende Höhe, welche bie vorlie- 
gende Brofchüre von ihnen angiebt. Keine irgend bedeutende beutjche 
Stabt ift gegenwärtig ohne einen Thenter-Agenten, ober ohne eine Thea- 
ter» Zeitfchrift. 

No nie haben wir die Beftechlichfeit, Verkäuflichkeit und daher 
Unfittlichfeit eines Theiles der bdeutfchen Tages: Preffe fo offen aus- 
jprechen, die Anjchuldigungen fo beftimmt formuliren, die Gewiffenhaftig- 
feit deutfcher Schriftiteller, wenn auch auf unterfter Stufe, fo öffentlich 
an den Pranger ftellen jehen, als es dieſe, — auch aus einer Theater- 
Zeitfchrift hervorgegangene Brojchüre hut. Sie wirft Allen ohne Aus⸗ 
nahme vor, daß für baares Geld und Gefchenfe Lob und Tadel, An- 
preifung und Berunglimpfung, Hervorheben und Herabziehen ganz zwang- 
los von ihnen zu haben fei, daß diefe Blätter „papierne Piftolen“ wä— 
ren, die ben Theaterleuten mit größter Schamlofigfeit auf die Bruft 
gefegt würden, daß alle Kritif Tügenhaft, aller Geſchäftsbetrieb auf Ueber: 
portheilung des einen ober des anderen der. contrahirenden Theile bafirt- 
bad ganze Treiben der Agenten, wie der von ihnen redigirten oder bes 
einflußten Blätter ein verwerfliches jei. 

Das find ſchwere und in ben einzelnen angeführten Füllen, wie es 
jcheint, begründete Anklagen, die wohl geeignet find, zum Nachdenken 
und möglicher Remebur anzuregen. Ein gewifienhafter Schriftfteller muß 
ſich voller Efel von dieſem Pfuhl abwenden, und überjchlägt man bie 
Berhältnifie felbft nur mit ber geringen Kenntniß, die wir bavon haben, 


fo ſtellt ſich die Wahrfcheinlichkeit des Vorhandenſeins diefer Mißbräuche 
in der That heraus. — Es liegt ſo nahe, Lob und Tadel als Scala für 
die erſpeculirten Procente zu bemeſſen; es iſt ſo einladend, die vielleicht 
Widerſpenſtigen unter den Theaterleuten gerade durch das, was ihnen 
zu ihrer Exiſtenz und zum Ausharren in ihrem Stande unbedingt nöthig 
it — bie Eitelfeit — durch einen fanften Zwang zinsbar und pros 
centebringenb zu machen, daß wirflith ein ganz beftimmter Grad bes 
Bewußtſeins von der Würde und eigentlichen Aufgabe des Bubliciften 
dazu gehört, um ſolchen Berfuchungen gegenüber feft gu bleiben. Die 
Zebenäftellung der Leute, welche auf diefe Weiſe das Kunfturtheil erplois 
tiven, fcheint ebenfalld Feine Garantie für ihr Treiben zu bieten. Es 
find verfommene Schaufpieler, ehemalige Souffleurs und Literaten, bie 
von anftändigen Zeitungen nicht einmal mehr zum Notizgenfammeln ber 
nugt werden. Und in ſolchen Händen befindet ſich das ganze foges 
nannte Kunft- und Bildungs »Inftitut des Theaters! — Dergleichen 
Leute haben fich hineingedrängt zwifchen das ehemals eng und innungs⸗ 
artig verbundene Gorporationswefen der deutſchen Schaufpieler! - Schling- 
und Schmarogerpflangen die ſer Art ranfen fich auch an ben wenigen 
noch gefunden Bäumen empor, die fich fernhalten wollen von ſolchem 
Treiben! — 

Schon ber Ton, in welchem die genannte Brofchüre ben Gegen, 
ftand tractiet, verräth feine gute Gefellichaft. Wir Haben weiter oben 
ein Pröbchen davon gegeben. Man fühlt, dag man fich in einer Ge 
meinſchaft befindet, in die man nicht hineingehört, obgleid, die Dar: 
ftellung eben deshalb intereffirt, weil fie ein bisher ziemlich unbefanntes 
Thema behandelt und ben Schleier von Dingen wegzieht, die eben un« 
bemerft und unbeadhtet bis jegt Dicht neben uns hergegangen find, Die 
Darftellung ift fo, daß es und nicht wundern follte, wenn felbft bie 
Bolizeibehörbden diefen Theater-Agenturen einmal in ihren Gefhäftsbetrieb 
blidten und nach der Berechtigung zu dieſem Schröpfiyflem fragten. 
Bertheidigen fi die Theater-Agenten nicht gegen biefen Sünbdenfpiegel, 
ber ihnen vorgehalten wird, fo geben fie wenigftend die volle Ilnberech- 
tigung ihres Schmarogens, Erpreffens und Vergiftens zu, und es wird 
eben nur des ernften Willens einiger Theater» Directoren, Dichter und 
Schaufpieler bedürfen, um dem Unweſen mit einem Schlage ein Ende 
zu machen. 

Wer der ganzen Angelegenheit fernfteht, kann fich freilich der Frage 
nicht erwehren, ob denn nicht ber Nutzen biefer Theater-Agenten fo übers 
wiegend ift, daß man ihnen einen Theil der jet hervorgetretenen Miß- 
brauche um deffentwillen zu Gute halten muß? Und in der That fcheint 
der Mißbrauch erlangter Geltung und erlangten Einfluffes doch nur da⸗ 
her rühren zu können, daß diefe Anftalten anderweitig nüglich und bequem 
find. Es würde ſich alſo weniger darum handeln, den ganzen Ins 
buftriezweig verfümmern zu laffen, als ihn zunächft in feinem Perſonale 
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zu beſſern. Das Naheliegende eines Vorſchlages zur Beſſerung haben 
wir in dieſer Broſchuͤre vermißt, und hierin ſcheint uns ein weſentlicher 
Mangel derfelben zu liegen. Das Regiren, Angreifen, an ben Pranger 
ftellen ift hierbei exfichtlich der leichtere Theil der Aufgabe. Berbienft- 
licher wäre eine Ibee geweſen, wie ben mit fo viel Schärfe und Bitter- 
feit gerügten Mängeln wohl abzuhelfen wäre. Daß es nach fo leis 
benfchaftlichen Angriffen nicht in der gewohnten Art noch weiter gehen 
faun, ſcheint und wenigftend natürlich, obgleich wir befennen, doch im 
Ganzen zu wenig von den inneren maßgebenden Berhältniffen jener 
theatraliſchen Gemeinfchaften zu wiffen, ald daß wir ſelbſt mit nur einis 
ger Zuverfiht einen ſolchen Vorſchlag zum Beſſeren machen Fönnten. 
Und body liegt ex fo nahe, ſcheint jo einfach erreichbar, wirbe Anderes, 
Achnliches nur nahahmen, daß wir unfere Idee wenigftens entwideln 
mollen. — 

Iſt es wahr, daß eine fo große Menge dieſer Theater » Agenturen 
heftehen, — ift es wahr, baß die größeren unter ihnen ganz unglaublich 


"Bingende Summen aus ihrem Gefchäftsbetriebe zufammenfchaaren, — ift 


es wahr, daß alle Directoren, alle Dichter und alle Schaufpieler über 


das bamit verbundene Unweſen einer feilen Zagesd-Riteratur Klagen, — 


ift es wahr, daß alle diefe Agenturen fich unter einander anfeinden, daß 
ber eine herabfegt, was ber aubere empfichlt, daß nicht allein bie För⸗ 
derung der Huͤlfeſuchenden, fondern auch bie ſyſtematiſche Untergrabung 
berer flattfindet, welche fich den fait officiel gewordenen Blutigeln nicht 
fügen wollen, — ift ed ferner wahr, baß wiele Theater» Directionen 
folchen Agenten einen förmlichen Gehalt zahlen, und zwar nicht allein 
deöiwegen, damit fie ihnen Dienfte leiflen, fondern noch mehr deswegen, 
damit fie ihnen feinen Schaden zufügen; — fo würde ben Lebelftänben 
mit einem Schlage begegnet, wenn irgend eine große Bühne, etwa Wien 
ober Berlin, welche fo feft fundirt it und fo weit über den Bebürfniffen 
bes täglichen Bühnenmarktes ftcht, daß fie felbft keinen Nugen daraus 
ziehen fann, ein Circular an alle beutfchen Theater « Directionen ohne 
Ausnahme erließe und fie aufforderte, einen Theil veffen, was fie bisher 
nen verfchiedenen Theaters Agenten zugewendet, in einem feften Beis 
trag zu verwandeln, aus welchem ein fachverftändiger Mann mit einigen 
Schreibern befoldet wird, um das Nüpliche bes Agenten⸗Geſchäfts ohne 
feine nachgewieſenen üblen Einflüffe für Alle ohne Ausnahme fortzuführen. 
Eine Art von lithographirter Correſpondenz müßte von biefer einzigen 
und Haupt- Agentur, bie von Niemand befonbers und von Allen ohne 
Ausnahme abhängt, — ausgehen, in welcher bie Repertoire aller bes 
deutenden Bühnen mitgetheilt, die Engagements + Anerbieten ange 


Fündigt, die Geſchäfte vermittelt werden. Jede Kritik, jede Ems 


piehlung müßte ausgefchloffen bleiben, nur Facta dürften ſprechen 
und dieſes Organ yolftändig ben Charakter eines theatralifchen Intel⸗ 
ligenzblattes tragen. | 
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Mit dem Augenblicke, wo ein ſolches Agentur - Gefchäft den Cha— 
rafter eines Inſtitutes annimmt, das nicht mehr auf Speculation und 
Geldmachen angewieſen ift, — von einer großen Bühne, vielleicht auch 
von einem Auffeher controlirt wird, den bie ftaatliche Behörde ernennt, 
würde dem in biefer Brojchüre dargelegten Unmwefen und mit ihm bem 
feilen literarifchen Xobe und Tadel das Garaus gemacht worden jein. Da 
es ſehr viel wohlfeiler fein fönnte, als die Menge der jegt davon und 
daran Zehrenben, fo würbe fich die allgemeine Theilnahme dafür ſehr viel 
leichter finden, als es im erften Augenblide vielleicht ven Anſchein hat. 

Die Initiative dazu kann freilich weder ein Privatmann, und am 
wenigften einer ber bisherigen Agenten, noch eine Fleinere Bühne ers 
greifen. Der Unternebmende müßte vor allen Dingen über bem Ver— 
dachte ftehen, daß er felbit etwas dadurch gewinnen fönnte, und deshalb 
fheint eine der größten beutichen Bühnen befonders dazu geeignet. Ja, 
wenn fie felbft im Anfange wegen ber Unterftügung zweifelhaft wäre, 
welche die Abficht von Seiten der andern Bühnen finden Fönnte, fo bes 
dürfte es eben nur des felbitftändigen Anfangens, um fehr bald auch die 
vielleicht Widerftrebenden zu vereinigen. i 

Sonderbar genug haben die Theater: Agenten felbft diefen Sturm 
gegen fich heraufbefchworen. Den größeren Gefchäften dieſer Art find 
die Fleineren, wie Pilze nachgeichofienen, durch cine ftrebfame, Fein 
Mittel fcheuende Concurrenz gefährlich geworben, und drei der Erfteren 
find plöglich in den von ihnen abhängigen Theater-Zeitungen in gehar- 
nifchten. Artifeln gegen die, von ihnen jo genannten „Winfel-Agenturen“ 
aufgetreten. Der Zorn wegen gefchmälerter Brocente leuchtet aus biefer 
„ſittlichen Entrüftung“ gegen bie Mißbräuche der Fleinen Eollegen zu 
beutlicy hervor, als vaß eben dieſe Fleinen Gollegen nicht hätten auf 
Abwehr denfen follen. So leſen wir denn von einem Congreß ber 
Fleinen oder Winfel-Theater-Agenten in Hannover, zu welchem auch ein 
Theaters Agent eingeladen hat, natürlich auch ein Fleiner, da feine Auffor- 
derung aus Altona datirt ift. — Wir wiſſen nun freilid nicht und erfah- 
ven auch aus ber Brofchüre nicht, ob dieſer Congreß ftattgefunden? 
Jedenfalls muß oder müßte er eine intereflante Unterhaltung für venje- 
nigen-gewährt haben, ber bisher feinen Begriff von ber Ausdehnung 
dieſes Unweſens hatte. Die Brofchüre ift nun aber nicht allein gegen 
biefe Kleinen, fondern in noch viel ſchneidenderer Schkrfe gegen bie 
Großen gerichtet. Sehr richtig geht fie von ber Annahme aus, baf 
auch die jet Großen anfangs Kleine geweien fein müflen, und fucht zu 
beweifen, daß ber üble Einfluß der Großen viel bedeutender und fühl- 
barer ift, als derjenige der Kleinen, Immer aber fommen bie eigent- 
lihen Gravamına wieder auf die Dienftbarfeit der Tages: Preffe für Die 
Zwede der Theater-Agenturen zurüd, und mit Recht fo, denn bier liegt 
der eigentlich faule Fleck, und namentlich derjenige, auf den unfer Urtheil 
ein vollfommenes Anrecht hat. 
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Wenn von einem Theil ber Zeitungspreffe, möge er an fich fo 
fein und unbedeutend fein, wie er wolle, in folchen Ausprüden und 
zwar von den eigenen Collegen, nämlich den Blättern der größeren 
ThentersAgenten gegen bie „Winfel - Agenten » Blätter” gefprochen wirb, 
wie wir in einer Blumenlefe diefer Brofchüre fprechen hören, fo ift es 
Pflicht, die Anklage zu beachten. Es heißt dort: „Diefe Blätter der 
neugegrünbeten Agenturen find papierne Piftolen, welche ber ganzen 
Theaterwelt auf die Bruft gefegt werden, wenn fich Jemand unterftehen 
follte, das Abonnement darauf abzulehnen, Blätter, in denen ven den 
‚Lettern ein Gebraudy gemadt wird, daß man in Berfuchung geräth, 
bie unfterbliche Erfindung Guttenberg's zu verwünfden. Sie find ein 
Basquill auf die Rritif, wo jeder Künftler und Director, der einmal 
ben Leiter eines ſolchen Blattes durch Verweigerung einer Forderung 
beleidigte, gebrandmarft wird, wo Frechheit und Ignoranz Hand in 
Hand gehen, deren Gründung begleitet ift von Briefen, die eine Raches 
drohung im Falle der Abonnements-Ablehnung zwiſchen ben Zeilen Iefen 
laffen. Sie find verderblich für Kunft und Künftler, und obgleich in ber 
öffentlichen Meinung viscrebitirt, ift Die Furcht vor ihnen fo allgemein 
und groß, baß bie beabfichtigte Einſchüchterung vollfommen gelingt." — 

Hinaus mit diefen literarifchen Bufchfleppern aus der Gemeinschaft 
mit ber Tagesprefie, wenn dieſe Anfchuldigungen gegründet find. Fort 
mit diefen Wegelagerern von ber breiten, Allen gemeinfamen Heerftraße 
der Kunſt, wenn fie wirklich aus ber edlen Waffe bes fchriftftellerifchen 
Worted den Dietrich zu einer Sparbüchfe machen. Wir erinnern une 
ähnlicher Unternehmungen in England im Anfange des vorigen Jahr: 
zehnte. Damald trat das Schmähblatt „the Satyrist““ mit bderjelben 
Scyamlofigfeit auf, wie fie in diefer Brofchüre von den Fleinen Theater: 
Zeitungen behauptet wird. Aber er trieb fein Weſen doch nur kurze 
Zeit und erftidte in dem Pfuhl von Gemeinheit, den ex felbft zufam- 
mengeipült. — 

Was den Theaterleuten an der ufurpirten Macht und dem Eins 
fluffe der. Theater-Agenten läftig und unbequem ift, mögen fie felbjt ab- 
fchaffen. Iſt es ihnen Ernſt damit und fühlen fie den Drud dieſer 
als Blutfauger geſchilderten Kunft-Makler, jo wird eine gefunde und 
kräftige Reaction dagegen fommen und fiegen. Damit haben wir nichts 
zu ſchaffen. Diefem fchmählichen Mißbrauch der Preſſe entgegen zu treten, 
find wir aber berufen und verpflichtet. Wir werben die vorausfichtlich 
nicht8 weniger ald angenehme Mühe nicht jcheuen, und von nun an 
näher über das Treiben jener literarifhen Raubritter zu unterrichten, 
und wenn bie nun aufmerffam gemachte öffentliche Meinung fie nicht 
abfertigt, ihnen fo ernftlich zu Xeibe gehen, ald es die Feder überhaupt 
vermag. 

Dee 
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| Engliſcher Literatur: Brief. 

Thomas Moore und Lord John Ruſſell — Whigs und Tories — Walter Scott und 
Thomas Scott — Heinrich der Adıte vertheidigt von Froude. 

Die gewaltige Deffentlichfeit der britifchen Infeln verftcht des aus⸗ 
gebreitetften Stoffes Meıfter zu werben; neben ben wichtigen Debatten 
ded Parlaments über den Friedensichluß und die Kriegsführung find 
es Prozeſſe von großer focialer Bedeutung und Bücher von Wichtigkeit, 
welche Prefie und Publicum gleicher Weife befchäftigen. Auf den Pro- 
zeß des Giftmifchere Palmer werden wir ver Enthüllungen wegen, 
welche er über englifches Leben und englifche Gefellichaft macht, zurück⸗ 
fommen, fobald die Verhandlungen gefchlofien find und das Urtheil, 
befien Inhalt bei aller Stärfe der Gründe ber Anklage doch noch Ges 
heimniß und ungewiß ift, geiprochen; für heut betrachten wir einige 
Bücher, welche unter den Erfcheinungen des Tages obenanftehen. 

Lord John Ruffell hat fo eben mit dem achten Bande ein Werf 
vollendet, das dem Andenken bes irifchen Boeten Thomas Moore 
gewibmet if. Es trägt den Titel: „Memoirs, Journal and Corres- 
pondence of Thomas Moore. Edited by Lord John Russell. Lon- 
don. Longmans.“ Lord John Ruffells Unfähigkeit, einen Plan zu 
faflen und nach ihm zu arbeiten, tritt auch in Diefem Werfe wieber 
hervor; ein umfichtiger Mann hätte das reiche Material, welches Moore's 
nachgelaffenes Tagebuch, fein Briefwechfel und feine übrigen Papiere 
boten, zufammengearbeitet und in höchftens drei Bänden eine klaſſiſche 
Biographie gegeben; Lord John dagegen reihte unverdrofien Brief an 
Brief, drudte alle Tagebücher unverändert aneinander und hat es fo 
richtig zu acht Bänden gebracht. Für eines haben wir ihm indeß ba- 
bei doch zu danfen, dafür, daß er jo loyal in ber Wiedergabe auch ber» 
jenigen Stellen des Tagebuches handelte, welche den Whigs durchaus 
nicht ſchmeicheln. Für und und unfern Zwed find Ddiefelben von bes 
fonderer Wichtigkeit. 

Sagen wir zunächft einige Worte über Thomas Moore, Er war 
ein Mann von wollüftigem Geifte, von jchönem Leibe, von reichen lite⸗ 

‘ rarifhen Fähigkeiten. Liebe und Wein waren eben fo oft als Freiheit 
und Parteipolitif feine Themata, Das vornehme Leben, Schönheit, 
Reichthum, Gracie, prächtige Palais, große Feſte, die Schmeichelei pas 
trieifcher Lippen bezauberte und beftricdte ihn. Daher feine Freuden, 
daher auch feine Enttäufchungen und Leiden. Er trat in die Partei 
ber Whigs, aber nachdem ihnen fein Talent lange gedient hatte, 
mußte er ihren Undank bitter erfahren, boch wechfelte er feine Stel- 
lung nicht. 

Seine Urtheile über die Whigs zeugen von einer Beobachtung 
aus nächfter Nähe. So fchreibt er unter dem 27. December 1835, wo 
er fih auf einem Landfige Lord Landsdowne's befand: „Wir fprachen 
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von Disraeli’8 des Jüngeren (bed jegigen berühmten Toryführers) Aufs 
faffung von dem politifchen Charafter der Whigs und der Tories in 
ben legten Bamphlets, die er gefchrieben hat. Lord Landsdowne be 
merkte, daß in dem, was bort ftände, ein gut Theil Wahrheit fei, da 
die Toried wirflih im Allgemeinen eine demofratifchere Ridytung ges 
nommen hätten, als die Whigs; ihre politifche Stellung feit der Revo— 
lution (der englifhen) habe fie dahin gebracht, das Bündniß bes Volkes 
gegen die Ariftofratie zu fuchen. Daher die volfsthüntliche Haltung, die 
fie in Fragen, wie die um eine ftehende Armee, die Schuld, das fieben- 
jährige Parlament ꝛc., einnähmen.* 

Moore fügt dem hinzu: „Der kurze Gefchmad der Süßigkeiten ber 
Macht, mit welchen die Whigs regalirt worden find, hat ſichtlich bie 
ganze Partei beraufcht, und ihre Haltung im Amte hat, da ihr bie 
&igenfchaften fehlen, welche eine lange Gewohnheit den Andern giebt, 
das Unglüd, weder großartig, noch verfühnend zu fein. Ginige ber 
Reiter, 3. B. Lord Landsdowne, mögen davon eine Ausnahme machen 
aber auch fie find beflere Männer außerhalb des Amtes, als in demjel- 
ben. Die ariftofratiichen Borurtheile der Partei haben fih ſchon in 
ihrer Wahl des Materiald zu ihren Minifterien gezeigt, und dieſelbe 
patricifche Ausfchließlichfeit, welche Ganning zu den Tories hinübertrieb, 
herrfcht nod) bei ihnen. Weder Canning noch Peel würden PBremier-Mi- 
nifter geworben fein, hätten fie ihre Laufbahn unter den Whigs gemacht.“ 

Die Frifche und Kraft ver Toried mußten dem Boeten doch impo- 
niren, und fo finden wir denn auch einen hübfchen Vers von ihm, in 
bem er fchreibt: 

„But, as a poet, am a tory.“ 

Dem Lord John Ruffell behagt dies Bekenntniß doch ſehr ſchlecht 
und er bemerft dazu: „In der That findet man bei Schriftftellern eine 
Neigung, mit dem politifhen Syitem, unter dem fie leben, unzufrieden 
zu fein. Sir James Madintofh pflegte zu bemerken, baß bie größeften 
Autoren Athens fichtlich den demofratifchen Prineipien entgegen waren. 
In Frankreich waren vor der Revolution die glänzendften Schriftfteller 
ber abfoluten Monarchie, unter der fie lebten, eben fo feindlih. In 
unferen Zeiten fehen wir Southey und Coleridge mit Demokratie bes 
beginnen, Scott als einen Jacobiten, Moore als einen enttäufchten iri— 
fchen Katholiken. Die Freiheit der Literarifchen Unterfuchung führt die 
Leute zur Prüfung der Vorzüglichfeit ber herrſchenden Gewalt. Hätte 
die Reformbill niemals triumphirt, fo würde Moore in aller Wahrfchein« 
lichkeit ein warmer Reformer geblieben fein.“ 

Diefe wenigen Zeilen charafterifiven zugleich den ganzen Ruſſell. 
Ein phlegmatifcher und pedantiſcher Doctrinär, der echte Famulus des 
Fauſt, aber in ariftofratifcher Selbftgenügfamfeit. 

Zu den fchönften und rührendften Partieen des Buches gehört ein 
Brief der Frau Moore’ an ihn, in dem fie ihm fchreibt, fie habe ge⸗ 
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hoͤrt, daß ihm eine Penſion von 300 2%. ausgeſetzt ſei. Sie wagt es 
nicht, zu glauben, daß dem fo fei: „Ich bin in einem Fieber von Hoff- 
nung und Angft, und habe doch Niemand, zu dem ich reden fann, als 
bie Feine füße Betty, welche fagt: Nun Papa nicht mehr fo viel ar- 
beiten! Run fpazieren gehen!” ... In einer Nahfchrift heißt es: 
„Run will ich auch mein Eſſen ändern und Butter zu den Kartoffeln 
nehmen. Aber bitte, zeige das einem Menfchen.“ 

Nach allem Dem fcheint Moore für feine Frau fchlecht beforgt ges 
wefen zu fein; aber auch die Whigs haben den talentvollen Mann übel 
behandelt. Sie haben es mit anderen ber großen Geifter ber legten Zeit 
nicht beffer gemacht, und die Memoiren Thomas Moore's ergänzen, mit 
benen des Lord Holland und Sydney Smith’s, ein Bild der Whigpartel, 
das nicht fchmeichelhaft, aber wahr ift. 

Bon einem Whigfchriftfteller gehen wir zu einem Tory-Autor über. 
Als vor einigen Wochen ein Bud: „Who wrote the Waverley no- 
vels?“ angefündigt wurde, geriet die ganze literarifche Welt Londons 
in Aufregung. Alles fragte: „Sol Walter Ecott diefe Novellen nicht 
nefchrieben haben?” Das Bud) liegt jept vor und, und es nimmt in 
einer kecken, aber durchaus nicht gering zu achtenden Weife Partei für 
einen Bruder Sir Walter’s, für Thomas Ecott, der ald englifcher Of- 
fijier in Quebeck geftorben ift. 

Zuerft wird ein authentifcher Brief Walter's an Thomas aus bem 
Jahre 1824 angeführt, In demjelben kommt folgende Stelle vor: 

„Sende mir eine Novelle, und mifche Deinen überfprudelnden und 
natürlichen Humor gehörig hinein, auch Vorfälle und Beichreibungen 
aus Deiner Umgebung, vorzüglich auch Charaktere und Sittenzüge. Ich 
will dem alle nöthige Ausführung geben, und wenn Du Dich anftrengft, 
fo habe ich gar Feine Belorgniß, daß das Buch 500 8. werth fein wird, 
und um Dich anzutreiben, erlaube ih Dir, wenn Du das Manufeript 
fendeft, auf mich einen Wechlel von 100 L. zu ziehen. Du haft mehr 
Talent zur Schilderung, wie die Meiften, und Alles, was Dir fehlt, 
die Praxis des Zufammenfegens, Fann ich liefern. Behalie das aber 
ganz für Dih und gude nicht auf, wenn man von Waverley fprechen 
follte . . . 

Nun ift Thomas Scott's Humor und die ausnehmende Befannt- 

haft feiner Frau mit fchottifchen Legenden und Kamiliengefhichten 
außerdem hinlänglich befannt und erwiefen, und bie Gefchichte Guy 
Memmerings 3. B. ereignete fich wirflich in ber fchottifchen, nicht iri- 
fchen Familie der Browns von Garjluth, in einer Gegend, in der die 
Frau Thomas Scott’8 geboren und erzogen ift. 

Dazu fommt das Zeugniß der Kameraden von Thomas Scott. — 
Ein Oberſt W. erzählt dann, daß er niemald bei der Frau eintrat, ohne 
vor ihr Dide Manuferipte zu finden. Cines Abends, beim Glafe, fagte 
Thomas Ecott zu ihm; „Warten Sie, Sie follen fi wundern, wenn 
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Sie ſich eines Tages felbft gedruckt ſehen!“ Walter Ecott fehicte oft 
an feinen Bruder in Amerifa Geld. Viele Namen in ben Waverleys 
Novellen find Namen canadifcher Officiere. 

Der Schluß, den der Verfaſſer aus diefen Angaben macht, daß 
Thomas wenigitens als Miterbe des Ruhmes und der Werke Walter’s 
zu betrachten fei, erjcheint und zu gewagt, dagegen fcheint und durch 
dies Buch erwiefen worden zu fein, daß Walter die Talente feines Bru— 
ders und feiner Schwägerin wie ein großer Mann und wie ein großer 
Poet benugt hat, und daß mande Scene feiner unfterblichen Romane 
aus dem Gehirne und der Feder feines Bruders und feiner Schwägerin 
hervorgegangen fein mag. So fucht der Genius von nah und fern den 
Stoff zufammen, deſſen er für feine Gebilde benöthigt ift, und auch von 
den ftillen und fernen Geftaden bes St. Lorenzſtromes hat alfo Walter 
Scott manchen Bauftein für feine Dichtungen erhalten. — 

Ein merfwürdiges Gefchichtswerf ift fo eben erfchienen. Es führt 
ben Titel: „History of England from the Fall of Wolsey to the Death 
of Elizabeth. By James Anthony Froude. 2 vol. London. Parker.“ 

Es jcheint der Hauptzweck Froude's zu fein, uns eine Gefchichte 
der englifchen Reformation, gegründet auf die „State Records“ zu geben. 
Sein Held ift Heinrich der Achte. Was Wilhelm II. für Macs 
auley it, das wird Heinrich VIII., „Bluff King Hal“, für Sroude Er 
ift ihm der Mittelpunft der Zeit, die große Perfon, in welcher das große 
Prineip der Reformation fich verkörperte. Was Gibbon von fi fagte, 
daß, wenn er eine parteiifche Darftellung lefe, er mit Gewalt auf die 
andere Seite getrieben würde, fcheint auch von unferm Berfaffer zu 
gelten. Er ift durch die einfeitigen Werurtheilungen Heinrich bes 
Achten verlegt und wendet fi nun zu der entgegengelegten Eeite. 
Wir wollen den Lefern ein intereffantes Stud aus diefem Buche mit» 
theifen, basjenige, welches den Fall Anna Boleyn's befchreibt. Dort 
fefen wir: 

„uerſt habe ich zu bemerfen, daß wir, wie bei allen großen Er- 
eigniffen der Regierung Heinrich's, fo befonders bei Diefem, Feiner Duelle 
und feinem Beweisftüde trauen dürfen, welches nicht genau gleichzeitig 
ift. Während Perioden der Revolution thun Jahre das Werf von Jahrs 
hunderten, indem fie Handlungen färben und entftellen, und Ereigniffe 
werden von ber Erwägung bed Urtheils zu ber kecken Anmaßung bes 
Parteigeiftes hinübergerifien,.. Die Anna Boleyn, wie fle in den zeits 
genoſſenſchen Briefen ericheint, ift nicht die Boleyn von For und Wyatt 
oder der übrigen Champions des Proteftantismus, welche in ihr ben 
Widerpart ihres Kindes fahen. Diefe Schriftfteller, obgleich fie den Er— 
eigniffen, bie fie befchreiben, fo nahe ftehen, waren Doch von dem vors 
hergehenben Gefchlechte durch einen unüberfchreitbaren Abgrund getrennt. 
Sie waren umgeben von der Hige und Flamme eines Streites, in wels 
chem öffentliche und privatliche Fragen unauflöslich verbunden waren, 


— 454 — 


und je genauer wir ihre Erzählungen prüfen, deſto mehr Beranlaffung 
Dazu tritt und entgegen.“ 

Was nun die Königin (Anna Boleyn) betrifft, fo fagt er: „Ihre 
Erziehung ging in ber fchlechteften Schule von Europa vor fi. Bei 
ihrer Rüdfehr von Frankreich und dem franzöfifchen Hof fehen wir fie 
in eine unverftändige Verbindung mit Lord Percy und in eine andere 
mit einer andern Perfon verwidelt. — Es waren in ihrer Aufführung 
Züge, wie aus ihren fpäteren Geftändniflen volftändig klar geworden 
ift, welche Sir Thomas Moore rechtfertigen, wenn er ihrem Glanze ein 
ftürmifches Ende vorherfagte.” 

Dann ſchildert unfer Hiftorifer den Proceß gegen die Königin 
genau, erzählt, daß mehrere Hofmänner, ein Hofmufitus in den Tower 
eingeferfert worden feien, weil des Ehebruchs mit der Königin geftändig, 
beweift, daß der Proceß gegen bie Königin in allen rechten Formen ge 
halten ward. „Sieben und zwanzig Peers, Männer von unbefledter 
Ehre, das edelfte Blut des Königreichs, haben die Königin gerichtet.” 

Bom Tode der Königin wird ein Zug angeführt, der uns an 
Shakeſpeare's Wort erinnert: „Worst returns to laughter.“ Der Geift- 
liche kommt zu ihr und fie zeigt viel Angft vor der Hinrichtung. Gr 
« fagt ihr, das ginge leicht und glatt vor fi. „Und dann jagt fie: Ich 
habe gehört, daß der Henfer brav ift, und ich habe nur einen Fleinen 
Hald, und dabei legt fie die Hände um ihn und lacht herzlih. Ich 
habe mandye Männer und auch manche Frauen hinrichten fehen, und fie 
waren in großer Noth, aber diefe Lady hatte viel Vergnügen und Freude 
beim Tode.” (Worte eines alten Berichtes, den der Verf. mittheilt.) 

Den Tag nah ber Hinrichtung der Anna Boleyn heirathete der 
König befanntlid; Johanna Seymour. Auch das fept unfern tapfern 
Gefchichtsfchreiber nicht in Verlegenheit. „Dieſe unſchickliche Haft“ — 
fagt er — „ift gewöhnlich als ein fchlagender Beweis von dem Grunde 
des Falls der Anna Boleyn hingeftellt worden. Für mich aber ift biefe 
Haft der Beweis von etwas ganz Anderem, Der König wurde von 
feinem Geheimen Rath zu einer neuen Ehe fogleich gedrängt, und er 
felbft betrachtete das Heirathen als einen ganz ‚gleichgültigen Amtsact 
der Krone, welchen die Pflicht forderte.” 

Diefe wenigen Züge genügen, um uns ben Geift bes Buches Flar 
zu machen, „Es wäre recht wahr,“ fagt eine Toryrevue, „wenn bie 
erfte Vorausſetzung befielben, daß in jenen Tagen die Gefchwornen 
unabhängig und das Parlament frei war, richtig wären.“ Dennoch 
aber findet das Buch viel Lob, weil e8 vor Allem eine Maffe bis dahin 
unbefannten Materiald in fchöner Form dem Publicum vorlegt, 


eG er 


Tages : Ereigniffe. 


„Richt vermag den Frieden der Welt fo zu fichern, wie die Ders 
bindung Frankreichs, Großbritanniens und Defterreichs !" ruft das „Jours 
nal des Debats“ bei Gelegenheit der Mittheilung aus, daß ber Ver⸗ 
trag vom 15. April eigentlid; weniger gegen Rußland, ald gegen immer- 
bin mögliche Pläne Defterreich8 gegen die Türkei, und zwar mit Bezug 
auf die Donaufürftenthümer, gerichtet fei und man fich vorfichtigerweife 
mit Deflerreich genen Defterreich verbunden habe. Die Spener’fche Zeis 
tung macht ein Fragezeichen hinter. dieſem begeifterten Ausruf des „Jour⸗ 
nal bed Debass" wegen vorzüglichfter Sicherung des Weltfriedend durch 
bie neuefte Allianz, und dieſes Fragezeichen macht der Spener’fchen Zei- 
tung um fo mehr Ehre, als ihre Leitartifel jeit mehreren Jahren unge- 
fähr bdafielbe zu beweiſen beftrebt geweien find, was gegenwärtig das 
„Journal des Debats” anerkennt. Bejchränftere Politiker werden ſich 
zwar zu ber Frage veranlagt fühlen, was denn die jeßt mit ſolchem 
Jubel zu Grabe getragene heilige Allianz AO Jahre lang anders gethan, 
als in diefer beiſpiellos langen Zeit den Weltfrieden auf eine bis dahin 
nicht gefannte Art gefichert und einen Segen über Europa verbreitet zu has 
ben, wie fein Bund, feine Regierung vor ihr. Liegt nicht in der fcharffinnis 
gen Erklärung des „Journal des Debats“ über die histoire intime bed 
Bertrages ſchon ber Beweis, daß die drei Mächte nicht mit gleihen 
Intentionen in dieſes Bündniß getreten find, und daß es vom Vortheil, 
nicht von einer großen religiöfen Wahrheit dictirt wurde. Es hat an 
euriofen Erklärungen des curiofen Vertrages nicht gefehlt. Alle aber 
laſſen an ber Dauer des dadurch bezwedten Bündniffes zweifeln. Echon 
der Ausſchluß Sardiniens und der Türkei — die doch feierlich mit con⸗ 
eertiren fol — beweift, daß nad) kaum beendetem Kriege fchon fehr viel 
andere Interefien maßgebend genug gewefen find, um eine neue Gruppis 
zung der Verbündeten hervorzurufen. Sardinien war von ber Nachricht 
nicht minder überrafcht, ald es Rußland nur fein konnte, und fiehe ba, 
kaum ift der Vertrag vom 15. April befannt geworden, fo fpricht bie 
„Gazette du Mivi* auch ſchon von einer „Befreiung Italiens unter 
bem Protectorate Rußland“ (7). Hierzu erlauben wir und unjerers 
feits ein Fragezeichen zu machen. Obgleich man fih in Turin plöglich 
erinnert, Rußland bei verfchiedenen Gelegenheiten Dank jhuldig gewefen 
zu fein, als man die Kriegderflärung gegen baffelbe erließ, obgleich es 
Kaifer Alerander I. war, welcher Savoyen für Sardinien erhielt, und 
Garlo Alberto nie den Thron beftiegen hätte, wenn Rußland fich nicht 
für ihn erklärt, obgleich jogar eine Waffenbrüderſchaft Neapeld und Sar⸗ 
biniens mit einer Referve von „Koſaken“ und „Knuten” gar nicht für un- 
kiebfam erflärt wird, wenn bie Defterreicher nur aus ber Lombardei hin- 
aus muͤſſen, fo fcheint uns die „Befreiung“ Italiens auf diefem Wege 
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doch kaum als nahe bevorſtehend. Es ift allerdings wahr, daß ber ruſ⸗ 
fifche Gefandte beim Eonftitutionsfeft in Turin eine hervorragende Rolle 
gefpielt — wahr, daß eine Compagnie der dortigen Nationalgarde fogar 
das Gewehr vor ihm präfentirt hat, ohne ein conftitutionell gegengezeich- 
netes höheres Commando dafür erhalten zu haben. Deflenungeachtet 
hat es mit Bildung ber Partei, welche ein ruffifches Protectorat für 
Stalien erftrebt, doch wohl Feine unmittelbar drohende Gefahr, um fo 
mehr, als es ja befannt ift, daß: l'Italia fara da fe! und Sarbinien 
ſtets nur fir Die gerechte Eache das Schwert zieht. Daß Rußland vers 
flimmt gegen Defterreih ift und auch wohl noch einige Zeit lang vers 
ftimmt bleiben dürfte, ift jehr richtig; eine gleiche Verfiimmung möchte 
in Peteröburg aber auch gegen Sardinien vorhanden fein, wenigſtens 
fehlt e8 nicht an Urfachen dazu, denn eine unveranlaßtere, ungerechtfers 
tigtere und zwedlojere Kriegserflärung, ald die Eardiniend gegen Rußs 
land, weift die Gefchichte fhwerlih nah. Es müßten fehr zwingende 
Nothwendigfeiten fein, welche einen fo mächtigen Staat wie Rußland 
über die Erinnerung an bie Kriegserflärung Sardiniens hinwegiehen 
liegen, und um fo mehr, als Sardinien durch den Mund feines jegt 
„volfsthümlichiten” Minifterd erflärt, auf einer Stufe mit Spanien zu 
ftehen und fich zu ähnlichen Regierungs » Anfichten zu befennen, wie fie 
am Manzanared gegenwärtig im Schwange find. Ob ein ſolches Bes 
fenntniß gerade aufmunternd und einlabend für eine Protection von Geis 
ten Rußlands wirken möchte, bleibt wenigftens zweifelhaft, wenn auch, 
wie die „Gazette du Midi” verfichert, die ruffifche Partei in Turin ſchon 
zwei Organe der Tagespreſſe für ſich gewonnen hat. 


Wunderbar, wie raſch die Herren Liberalen mit der Verdammung 
einer Mafchine, die fie doch felbft fo lebhaft und dringend empfohlen, 
bei der Hand find, wenn dieſe Mafchine einmal nicht nach ihrem Willen 
agirt; wie fie fogar zu Verworfenem, Ueberwundenem, Ueberlebtem greis 
fen — fo wurde ja wohl die Inftitution der Provinzial» Landtage von 
ihnen genannt, — wenn ihnen aud einmal nicht unbedingt der Wille 
geihieht, In der rheinischen Gemeinde + Drbnungs = Angelegenheit hat 
fi wieder einmal vecht deutlich gezeigt, welcher Verlaß auf die Princi- 
pien bes Liberalismus ift, wenn man von ihm nun auch Gehorfam für 
die Nefultate des eigenen Syſtems fordert. Der berühmte Artikel der 
Kölnifchen Zeitung giebt Den deutlichften Beweis, daß alle jene Fictionen bes 
Eonftitutionalismus nach franzöfifcher Chablone (glücklicherweiſe nach Altes 
rer frangöfifcher Chablone), mit denen ber Liberalismus fo gerne prunft — 
als Unangreifbarfeit des Trägers ber Krone, Widerftand auf parlamentaris 
ſchem, Gehorfam auf erecutivem Felde, Herauslafien hochftehender Pers 
fönlichfeiten aus den politifchen Debatten, — eben nichts weiter als 
Fictionen und nur fo lange brauchbar find, als dem Liberalismus der 
Wille geſchieht. Das Geſetz ift forgfältig von allen dazu berechtigten 
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und verpflichteten Behörden und Körperfchaften geprüft worden. Die 
preußifche Preſſe, welcher man fogar im Auslande eine vollfommen freie, 
ungehinderte Bewegung zugefteht, hat vollfommen Zeit gehabt, ven allers 
dings wichtigen Gegenftand nach allen Seiten hin zu erwägen und zu 
befprechen. Seine Majeftät der König hat den Beichluß der Landess 
vertretung fanctionirt, und doc, ift der Liberalismus nicht zufrieden ger 
ftellt. In feiner Wuth und Noth greift er zu Mitteln, bie jeden nicht 
liberalen Preußen, deren es doch in der That noch eine ganz annehmliche 
Anzahl giebt, mit tiefer Betrübniß erfüllen müflen. Es widerfteht ung, 
auf biefe Art der Argumentation einzugehen, und geftehen wir bem 
Liberalismus gern das Webergewicht in’ dieſer Art der Gontroverfe zu. 
Er wird nun zwar fagen, daß das conftitutionelle Syftem in Preußen 
nit rein genug ſei, wenigftens nicht ganz fo rein wie in Sardi— 
nien oder Spanien; wenn er aber von dem bei weitem überwiegenden 
Theile der Einwohner des preußifchen Staates Gehorfam für fein Syſtem 
fordert, jo follten feine Befenner wenigftens das Beifpiel dazu geben. 
Aber weit davon entfernt, dem Steuerdrud des felbftgebauten Schiffes 
nachzugeben, tönt e8 aus den rheinifchen Zeitungen faft eben fo heraus, 
wie in den Märztagen des Echandjahres 1848, natürlich mit fo viel 
mehr Mäßigung, al8 der augenblidlich wehende Wind vorfchreibt. Wie 
hieß doch das Stichwort, welches am 17. März Abends durch ganz 
Berlin flog? „Abfall der Rheinlande, wenn nicht augenblidlich bie 
Forderungen des Volfs berüdfichtigt würden.” Es waren bie Herren 
v. Wittgenftein, Dom-Gapitular Broir, Kaufmann Raveaur, Dr. b’Efter, 
Advocat Böcker, Juſtizrath Stapp, Sendlig, Heyfer, Michel, Guilleaume, 
Beeres und Dr. Elaefjen, fämmtlih Mitglieder des Kölnifchen Gemeinde- 
Raths und fämmtlich fo aufgegangen ald nur möglich, weldye an diefem 
Tage in der Hauptitadt anfamen und von benen Einzelne in Weinhäufern 
fich fo deutlich ausiprachen, daß der drohende Ruf: „Abfall der Rhein- 
lande”, noch in ber Nacht durch alle Straßen jagte und am andern Mor- 
gen, dem verhängnißvollen 18. März, nicht wenig zu der allgemeinen 
fieberhaften Aufregung beitrug, An ber Spige dieſer außerordentlich 
liberalen Deputation ftand der Ober» Bräfivent der Rhein» Provinz, 
Herr Eichmann. Der Minifter v. Bobelfchwingh, dem fie ihre Ans 
funft anzeigte, fagte ihr für den nächften Tag eine Audienz bei Sr, 
Majeftät dem Könige zu, und die Spener’iche Zeitung berichtete in ihrer 
Nummer vom 20, März folgendermaßen über diefe Audienz, bei welcher 
Se. Königl. Hoheit der Prinz von Preußen gegenwärtig war. „Here 
v. Wittgenftein fchilderte bie Lage der Rheinprovinz und der Stabt Köln 
mit Ernft und Würde, die volle Wahrheit mittheilend. Er machte dar« 
auf aufmerkjam, wie von der Antwort, welche die Deputation nach ihrer 
Heimath zurüdbringe, gewiflermaßen die ganze Zufunft der ‘Provinz abs 
hange, wie die Wichtigkeit der gegenwärtigen Verhältniſſe einen augens 
blicklichen hochherzigen Entfchluß bedinge. Am Schluffe übergab ber 


Redner bie bezügliche Adreffe des Gemeinderathed von Köln, welche in 
entichiedenen Worten fich über bie Lage ber Provinz auslieg. Weiterhin 
wurde vorgeftellt, wie dringend es für die Beruhigung ber Rheinprovinz 
fei, wenn die Deputation mit einer feiten Zuficherung nach ihrer Heimath 
zurüdfehre, denn halbe Maßregeln könnten in feiner Weile beruhigen. 
Herr v. Wittgenftein machte auch noch darauf aufmerffam, daß von dem 
Entfchluffe diefer Stunde vieleicht das Heil Deutſchlands abhängig und 
eine einzige Stunde in biefem Augenblide wichtiger fei als ſonſt ein 
ganzes Jahr.“ 

Es wird faum etwas gegen den vollendeten Liberalismus biefer 
Deputation eingewendet werden fönnen, obgleich das Wort „Abfall ber 
Rheinlande* bei der Audienz nicht ausgefprochen, fondern nur „gewiſ⸗ 
fermaßen auf bie Zufunft der Provinz“ hingedeutet wurde. Dagegen 
erſchallte es deito lauter auf den Straßen und in den improvifirten Clubs 
der Eonditoreien. Allerdings antwortete ein umverbefferlicher Altmärker 
einem perorivenden Rheinländer auf das fchwunghafte: „Wir fallen ab!” 
bas ſehr ruhige: „Wohin?” und fügte die anfpruchslofe Bemerkung 
hinzu: „Wenn Ihr abfallt, holen wir Euch wieder!" — Nichts bdefto 
weniger übte die Deputation und das officiell wie privatim von ihren 
Mitgliedern Gefagte, eine fchwerwiegende Wirkung auf den Augenblid 
aus. Auch jegt Ipricht bie rheinifche Prefie wieder von einer „Lage der 
Provinz". Auch jegt theilt fie „mit Ernft und Würde die ganze Wahrs 
heit" mit, auch jegt wird „ein hochherziger Entſchluß“ verlangt, auch 
jest „können halbe Maßregeln auf feine Weife genügen“, auch jeßt 
wird in „entichievenen Worten” die „Beruhigung der Rheinprovinz“ 
gewünfcht. 

Aber bie Zeit ift eine andere geworben, wenn ber Liberalismus fidh 
auch auf's Aeußerfte fträubt, das anzuerfennen. 


Mie Polen und Finnland die Erwartungen ber Weſtmächte und 
ber liberalen Stimmführer in der beutfchen Preſſe betrogen haben, fo 
auch die Ticherfefien, von deren Erhebung im Rüden der Ruſſen fo 
außerordentliche Refultate erwartet wurden. Das gebildete Europa hat 
nun ein Pröbchen davon, welcher Verlag auf Berfprechungen und felbft 
auf Berträge mit ſolchen halb wilden Völferfchaften ift. Bor allen Dingen 
wollen fie Vieh fehlen, Gefangene in die Sclaverei fchleppen und feis 
nerlei ftaatlicher Autorität unterthan fein. Wenn fie die rufftichen 
Grenzdiftricte nicht fortwährend überfielen und beraubten, wenn fie auch 
nur einen Tag die immer und immer wieder abgejchloffenen Berträge 
und Uebereinfommen hielten, wenn fie nicht ohne alle Veranlaffung von 
Seiten Rußlands, fortwährend einen Heinen aber furdhtbar verwüſtenden 
Krieg gegen bie ruffifchen Anfiedelungen führten, fo würde Rußland 
fhon längft von dieſem opfervollen und zweckloſen Kampfe gegen die 
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Bergvoͤller abgeftanden fein. Nun, England und die Türfei haben er 
fahren, was fie von den Ticherfeflen zu hoffen haben, Möchien fie es 
einmal verfuchen, die Civiliſation dieſer Bergvölfer an ber Stelle Ruß- 
lands zu unternehmen, und bie höhnenden Stimmen, weldye bisher über 
die Erfolglofigfeit der ruſſiſchen Anftrengungen an ber Tagesorbnung 
waren, würben jehr bald verftummen. Das Anneriven ohnmächtiger 
und mwiderftandslofer oftindifcher Königreiche ift freilich ein ſehr viel leich- 
ter „Geſchäft“ als die Befiegung eines Volkes, das feinem fremden Ges 
walthaber unterthan fein will, er fomme von wo er wolle. Biehdiebftahl, 
KRaubritte, Mäbdchenverfauf, Sclaverei, Elanwirthichaft paflen in Feinerlei 
Regierungsfpftem ; Tortur vielleicht, Waffentragen jedes Waffenfähigen 
aber vor allen Dingen nicht in bie Anjchauung eines britichen Staats. 
bürgerd, Es kommt jept zu Tage, daß es nicht an Berfuchen von 
Seiten der gegen Rußland Alliirten gefehlt hat, die Tſcherkeſſen zu einer 
allerdings gefährlichen Diverfion am Kaukaſus aufzuftacheln, und man 
verſchanzt fich für das Mißlingen diefer Verſuche hinter einer Beftechung 
Schjamils und einer Doppelzüngigfeit Sephir Paſcha's, den Lord Claren⸗ 
bon mit dem Epitheton: dieſer Menfch! belegt, weil er eben fo viel 
Abneigung gegen britifche als gegen ruſſiſche Eivilifation gezeigt. Der 
Krieg wird in Eircaffien fo wenig enden wie in Algier und Indien! 
Bergebens fommen alle Stimmen Urtheilsfähiger dahin überein, daß die 
Tſcherkeſſen unbezähmbar find und daß Rußland felbft in feinem Dffen- 
fiofyftem immer nur befenfiv gegen dieſes Volk gehandelt hat. Sie has 
ben nun einmal die Sympathieen ber Liberalen, und baß bergleichen 
Sympathieen unzugänglich für jeden Vernunftgrund find, dafür liegen 
ja fehr viel nähere Beweife überreihlih vor. Vor ter Hand ift uns 
zweifelhaft gewiß, daß auf ein Bündnig mit den Tfcherfeffen gegen Ruß— 
land nicht zu zählen, weil die Tſcherkeſſen, wie alle halb civilifirten Völker, 
einen natürlichen Inftinet ber Furcht vor den fpäteren Forderungen ber 
Mächtigen haben, mit denen fie fih verbünden, Forderungen, bie ihre 
Alten aus Erfahrung Fennen, wenn der Kampf vorüber ift. Für einen 
Hat» Humayuın in anderer Art — und er wäre ihnen zuverläffig bic- 
tirt worben — haben fie feinen Sinn, und ihre Rathsverfammlungen 
fagen ihnen, daß fie fich von Niemand brauchen lafien follen, wenn ſie 
von Niemand abhängig fein wollen. Sie wollen den Kriegszuftand 
für fich, nicht für Andere. Sie lieben den Kampf und den Widerftand 
um des Kampfes und um des Wiberftandes willen, nicht weil fie einen 
beftimmten oder gar weiterausjehenden Zweck damit verbinden. Füͤr pos 
litiſche Combinationen find fie fo wenig brauchbar, wie für Tractate, 
die ein ungeflörtes nachbarliches Verhältniß regeln jollen, und ber neuer- 
dings wieder begonnene Kampf im Gebirge zeigt, daß eigentlich nichts 
in den bisherigen Berhältniffen geändert if. Man wird fich weiter, 
aber zuverläffig nicht bis zu gegenfeitiger Erfchöpfung fchlagen. Die 
Zeit wird mehr thun ald der Kampf, und auch dort wird endlich ſich 


das Uebergewicht europaͤiſcher Cultur zeigen. Mit dem Falle des Tür⸗ 
fen» Reiches in Europa fällt auch die tſcherkeſſiſche — 
gleichviel wer dann der Herr fein wird. 


Einmal hat das Parlament den Hydepark⸗Demonſtrationen ſchon 
durch Zurüdziehung einer den Maffen mißliebigen Bill nachgegeben. An— 
bere Hydeparfs - Demonftrationen führen vielleicht auch ein Nachgeben des 
Minifteriumsd herbei. Das find nach beiden Eeiten hin für England 
neue Vorgänge, vielleicht von gar Feiner, vielleicht aber auch von ſehr 
tief eingreifender Bedeutung. Werden diesmal die Hydeparf-Demonftra= 
tionen fortgefeßt, fo dürften fie leicht eine fehr viel andere Bedeutung 
gewinnen, als bisher ein englifcher Mob oder ein Riot in einer fernen 
Manufacturftadt hatte Schon jetzt mifchen ſich politifche Anfpielungen 
in die Reben der vorbereitenden Meetings und der tiefe Groll der Maſſen 
über den für England fo wenig glorreichen oder auch nur zufriedenftel= 
lenden Frieden, dürfte Gelegenheit finden, auf eine unerwartete Weile 
hervorzutreten.. Völlig unerwartet fam im vorigen Jahre die Zurüds 
nahme der Bill und fomit das Wegfallen jeden Borwandes für eine 
weitere Ausbeutung der Volfsverfammlungen, font war es durch das 
Einfchreiten der Gonftabler bereits gelungen, eine genügende Mafle von 
Zündftoff aufzuhäufen, der nur des geichidten Funfens wartete. Glüds 
licherweife ift die große Maſſe des englifchen Volkes und namentlich 
feine mächtige Mittelflaffe zu praftiich und zu vernünftig, um einem Mob 
wirflih Einfluß auf eine bedeutende und entfcheidende Maßregel zu ge— 
ftatten. Mit der anfcheinend fo unfchuldigen und billigen Forderung 
von Sonntagsmufif für die „arbeitenden Klaſſen“ — aud ein Wort, 
das der Liberalismus fo gern für feine Zwede ausbeutet, — iſt es 
etwas anderes, bejonderd wenn das Land nach außen hin feine Kraft 
zu entwideln hat. Während wir dies fchreiben, findet wahrjcheinlich, 
„wind and weather permitting‘‘ abermals eine Volfsverfammlung im 
Hydepark ftatt, und wir haben zu erwarten, welchen Charafter fie tras 
gen ober vielleicht erft annehmen wird. — Die Forderung von Sonn- 
tagsmufif in ben öffentlichen Parks erfcheint in Deutichland fehr unver- 
fänglich, in England ift fie es nicht, denn fie legt die Art an eine 
BVolfsfitte von tieffter Bedeutung, deren ftrifte, wenn auch unbequeme 
Aufrechterhaltung wefentlich mit zu der unbeftreitbaren Tüchtigfeit des englis 
ſchen Volkes beigetragen hat. Billigfeits- und Nüglichfeitsgründe werden 
fih hinreichend dafür anführen laffen, aber ſchon ehe die Volksverſamm— 
lungen einen wirflich demonftrativen von Charafter angenommen haben, 
miſcht fi) Neid gegen die Vorrechte der höheren und reichen Klaffen der 
Geſellſchaft, Haß gegen die Ariftofratie und Uebelwollen gegen die Res 
gierung hinein. ine eigenthümliche Stellung zur Sache nimmt Sir 
Benjamin Hall ein, ber zumächft berufen ift die Anordnungen der Res 
gierung auszuführen, ſich aber direct auf die Seite ber Maſſenwünſche 
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ftellt. Wie ganz gewöhnliche Agitatoren ruft er erft durch feine Rebe 
wiederholt groans und shames einer Vorverfammlung von 2000 Perſo⸗ 
nen hervor und ermahnt dann zum Schluß die von ihm Aufgereizten, 
fich friebfertig zu verhalten, damit Durch eine wohlorganifirte gefegmäßige 
Bewegung den wahren Volfsfreunden der Sieg bleibe. Das ift ein 
gefährliches Spiel und eine gefährliche Herausforderung Wir find ges 
wohnt ftetd Praktisches und Bernünftiges von den Engländern voraud- 
zufegen. Möchten wir nie Urfache haben zu bedauern, daß der Saame 
auch dort aufgeht, den die Demokratie, einheimifche und fremde, dort 
Jahre lang bis jest ungeftraft ausgejäet. | 


In der Parlaments» Debatte vom 19, Mai fagte d'Jsraeli bei 
Gelegenheit feines ſcharfen Angriffs gegen Lorb Palmerſton: Traurig 
wäre ed für und und für unfern guten Ruf, wollten wir von Neuem 
den Liberalismus in Italien aufftacheln, um uns den gedanfenlofen Bei: 
fall des Pöbels, der Regierung aber den vaguen Ruf, „liberal* zu fein, 
zu erobern und doch gleichzeitig mitzuhelfen, die öfterreichifche Herrichaft 
zu befeftigen. 

Wir haben diefer Charakteriſtik des Liberalismus von einem Libe- 
ralen in einem liberalen Parlamente nichts hinzuzufügen. 


Unter allen Mißbräuchen der Preſſe ift wohl derjenige ihrer Aus—⸗ 
beutung zu trügerifchen Speculationen der verwerflichfte. Bei ber vier: 
ten Seite des quarr& de papier, wie Alphonfe Karr in feinen Gu&pes 
die großen Journale zu nennen pflegte, weiß man jo ziemlich, woran 
man mit einer marftfchreieriichen Reclame ift, und wer fi dadurch noch 
betrügen läßt, der will fich eben betrügen laffen. Anders aber ift es, 
wenn der Humbug fich verkleidet in die erften Seiten eindrängt, wenn 
er die Maske eines belletriftifhen Productes vor fein frech aufpringliches 
Gefiht hält, und der wirkliche Schriftfteller fich zu einem Golporteur 
bes Betruges macht. Zur Zeit, ald die Ankündigungen von Warren’s 
Blading (eine von Warren erfundene Stiefelwichfe) alle Mauern Lon— 
dons bis auf Meilenweit im Umkreiſe befudelte, fam der induftriöfe Er- 
finder auch auf die Idee, einen namhaften Schriftfteller zu gewinnen, 
der ihm eine Novelle für eine ber gelefenften Reviews fchrieb, in welchem 
ganz unvermerft, und ohne fich auffallend bemerflich zu machen, dieſe 
Stiefelhwichfe empfohlen wurde. Einem neueften Verfuch diefer Art — 
aber weit verwerflicher, weil er nicht, wie jener, eine an fich wirklich 
gute Stiefelwichfe empfiehlt, fondern Taufende ins Elend führen fann, 
begegnen wir in der Pariſer Illustration vom 26. April diefes, wo Ed— 
mond Terier einen novelliftiich gefärbten Artifel über deutſche Auswan- 
derer jchreibt, nur um Die neue Sociel& d’emigration et de colonisa- 
tion, die neuerdings wegen ihrer Lügen und Beftechungen fo viel von 
fih reden gemacht, zu empfehlen. Arglos beginnt ber Lefer einen Ars 
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tifel, der eher alles Andere, als eine inbuftriele Reclame vermuthen 


läßt. Wir geben ihn in feinen Hauptzügen wieder, um zu beieifen, 
bis wohin ſich die Ausbeutung der Literatur verirren kann. 

„An einem fchönen Sommerabende ging id mit einem Freunde 
auf dem Wege fpazieren, der von Mainz nach Kaffel- Darmftadt (!) 
führt. Wir bewunderten die gut bebauten Felder, die fchönen Obft- 
baumsAffeen, und fagten uns, daß ein fo cultivirted Land feine Bewohs 
ner reichlich ernähren müſſe. Kaum eine Stunde waren wir fo gegans 
gen, als wir einem Haufen von ungefähr 60 Menichen begegneten, 
Männer, Frauen und, Kinder. Worauf fuhren 3 Wagen mit altem 
Hausrath, Betten, Kiften und Bogelbauern beladen. Auf den erften 
Anblick glaubten wir Auswanderer vor und zu haben, aber das ruhige 
Weſen der Männer, das Lachen der Frauen, die Sprünge der Kinder 


wollten zu dem Bilde eines Auswanderer - Zuges nicht paflen. Wir 


folgten den Leuten” bis zu einem Wirthshaufe, wo fie Halt machten. 
Es wurde Bier getrunfen und die Unterhaltung fehien lebhaft zu wers 
den, unverftändlich freilich für und, da nur deutſch gefprochen wurbe. 
Die Frauen fahen und an und Ficherten, wie immer, wenn Frauen nies 
deren Standes etwas ihnen fremdes fehen, und die Kinder bettelten ung 
mit „Monsieur frangais, donne a moi un &cu“ an, wie wir das taus« 
fend Mal von ben Straßenjungen in Köln und Mainz gehört hatten. 
Als wir etwas gegeben hatten, vevete und einer ber Männer, ein Greis 
von ungefähr 60 Jahren, an: 

„Sie find Franzofen, meine Herren? Ich war auch Franzoſe zur 
Zeit Napoleond. Heute gebe ich meinen Freunden das Geleit.* 

„Und wohin gehen diefe Leute?” 

„Zu ihren Brüdern in das neue Deutfchland da drüben !* 

„Welches neue Deutichland ?* 

„Das Deutfchland der Unglüdlichen unter den Deutichen, Amerika !“ 

„Aber Sie find ja gar nicht traurig. Ich habe in England Aus: 
wanberer gefehen, aber fie weinten, als fie eingefchifft wurden. Diefe 
Leute hier fcheinen ihre Heimath jo ruhig zu verlaffen, als wäre fie ein 
ihnen fremdes Land?“ 

„Warum follten fie auch traurig fein. Hier ift der Arbeitslohn 
niedrig und die Abgaben verzehren den größten Theil defien, was man 
gewinnt. Sie gehen in ein Land, wo man fie gut aufnehmen wird, 
und wo fie glüdlich leben werden. Wie Sie mich hier fehen, bin ich 
noch einer der Wohlhabenditen des Dorfes, das fich jetzt auflöf. Ich 
halte ein Wirthshaus für die Fuhrleute und bin nebenbei Schneiber. 
Nun fehen Sie, für mein Haus, für meinen Gewerbefchein als Schneis 
ber und für ein Paar Morgen Ader hinter meinem Haufe muß ich dem 
Großherzoge 38 Gulden Abgabe bezahlen.“ 

„38 Gulden? das find ungefähr 78 Francs. Nun, das fcheint 
doch aber nicht übermäßig.“ 


„Wiffen Sie aber auch, was mir biefe Summe werth it? — 
Erftens meinen Tabad, bin und wieder ein Glas Wein, Sonntage 
Fleifch und die Schuhe für meine 6 Kinder.“ 

„Gehen denn die alten Männer dort auch mit nach Amerika?“ 

„D nein, Die Alten bleiben zurüd. Das junge Volf hat ihnen 
einen Altentheil ausgelegt. Man fann fich trennen, ohne daß gegenfei- 
tige Vorwürfe zurücdbleiben.“ 

„Aber das Dorf wird ja ganz veröden.“ 

„Auch viele andere Dörfer, wenigftens werden bann feine Leute 
mehr ba fein, die unfern Fürften Abgaben bezahlen müſſen.“ 

„Iſt es aber nicht traurig, daß die beutfchen Bauern fich von fols 
her fernen Ausſicht bienden laffen? — Ihr nennt Euch Demokraten 
und fcht nicht, das bie Fünftige Armee der Demokratie in Mafle aus: 
wandert.“ 

„Bah! fie wird ſchon wiederkommen, dieſe Armee, wenn nur erſt 
der rechte Augenblick dafür gekommen ſein wird.“ 

Ich begreife nicht, wer den deutſchen und elſaſſiſchen Bauern eine 
fo ſonderbare Idee beigebracht hat. Viele ſprechen mit Begeiſterung 
von Amerifa, als ob ihnen erſt von dorther eine Aenderung ihres Schick⸗ 
ſals kommen ſollte. „Der Retter wird und einſt von jenfeit des atlan— 
tifchen Meeres kommen,“ fagte mir einmal ein Deutſcher, ber Feines» 
weges ein Bauer war. Was wollen fie damit fagen und welche Hoff: 
nung fnüpfen fie an Amerifa? Völker, welche leiden, müffen etwas hofs 
fen Fönnen, und follte die Hoffnung 1200 Meilen jenfeit des Oceans 
liegen. 

Und wenn diefe Auswanderer nur nicht von Agenten und Unter 
händlern geplündert und betrogen würden. Schlechte Subjecte benugen 
ihre Unerfahrenheit. Man transportirt fie wie Waarenballen, man wirft 
fie ohne Schuß an eine fremde Küfte, wo .andere Blutſauger fie ſchon 
erivarten. 

Die franzöfifche Regierung hat diefe Uebelftände erfannt und ift 
für ihre Abhülfe beforgt geweien. Das Decret vom 15. Januar 1855 
regelt das Auswanderungswefen, und ein Bericht des Staatsraths 
Heurtier, Directeur general de l’agriceulture et, du Commerce, fagt 
Darüber: 

„Durch feine geographifche Lage it Franfreich das Land, buch 
welches der Strom ber beutichen Auswanderung abgeleitet werden muß. 
Straßburg und Forbach find die natürlichen Eingangsorte dieſes Stro- 
med. Havre und Dünfirchen feine Ausflüffe. Will man aber, daß dies 
fer Strom fein naturgemäßes Bett nicht verlaffe, fo muß ihm Hülfe und 
Schug geleiftet werden. Gaftfreundlichfeit muß ben Durchzug biefer 
Leute burch Frankreich begleiten.” 

Eh bien! — wir hören, daß fi) eine Sociel& d’emigration et de 
colonisation in dieſem Augenblide bildet, an beren Spige bie ehren» 
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wertheſten Namen ſtehen. Dieſe Geſellſchaft kann, wenn ſie ihre Auf— 
gabe recht verſteht, dem Lande große Dienſte leiſten; fie kann ber Schutz⸗ 
engel der ganzen europäiſchen Emigration werden. Bei richtiger Leitung 
muß fie die Herrin der ganzen deutſchen, rheiniſchen und ſchweizer Aus- 
wanderung werben. Wenn irgend etwas auf Erven Achtung verdient, 
fo ift es die muthige Entfagung diefer Taufende von Deutichen, Die 
feinen Unterhalt mehr auf ihrem zu eng gewordenen heimathlichen Bo» 
ben finden und fich lieber unbebaute Streden weit über’ Meer hin 
aufjuchen, ald daß fie Die Gefege ihres Landes anflagen, oder zum Auf: 
ruhr ihre Zuflucht nehmen. Edmond Terier, 

Hält man damit zufammen, was neuerdings über Diefe neue Gelb» 
fpeculations=®efellihaft in den Zeitungen befannt geworden ift, fo ers 
ſcheint dieſe novelliftifche Reclame, dieſer Literarifche Humbug, doppelt 
verwerflich. Es wird nicht lange dauern, fo ſchleicht ſich dieſe Herab- 
würdigung ber Literatur auch in deutſche Zeitungen ein. 

Wir wollen wenigftens davor gewarnt haben! 


" 


Johanniter -Orden. 


Zifte 
der Mitglieder der Schleſiſchen Provinzial» Benoftenihaft des 
Sohanniter » Ordens. 


Leitender Commenbator, 
Vacat. 


Mitglieder des Convents. 

1. Eberhard, Graf zu Stolberg-Wernigerode, Major A la suite 
bes 5. jchweren Landwehr -Reiter- Regiments und Landrat des Kreifes Landeshut, 
auf Kreppelhof bei Kandeshut. — Kanzler des Ordens und Werkmeiſter der Scyle- 
2— Genoſſenſchaft. — Mit Führung der Geſchäfte des leitenden Gommendators 

eauftragt. 

2. Behr. v. Gaffron-Kunern, Geh. Negierungs-Rath und erfter Dis 
rector des Gredit-Inftituts für Schyleften, zu Breslau. — Schagmeifter. 

. Graf v. Zedlitz genannt Trügfjchler v. Falkenſtein, Präſident ver 
Megierung zu a — Richter. 

4. Graf v. Schweinitz und Crain, Hauptmann a. D. und Majorats⸗ 
befiger, auf Hausdorf, Kr. Bolkenhain. 

5. Schr. v. Zedlig-Neufird, Major a. D. und Landrath bes Kreijes 
Schönau, auf Herrmannswaldan. 

Frhr. v. Köckritz, Landesältefter, auf Groß-Sürden, Kreis Wohlan. 

7. v. Röder, Generalstieutenant a. D., auf Gohlau, Kreis Neumarkt. 

8. Heinrich LXXIV. Fürf Neuß zu Schleiz-Köfterig, auf Jänfen: 
dorf, Kreis Rothenburg. 

9. Carl Graf v. Püdler, Landesältefter, auf Ober : Weifteri, Kreis 
Schweidnitz. 
aolel 10. Hugo Fürſt zu Hohenlohe-Oehringen, auf Schlawentzütz, Kreis 

oſel. 

11. v. Wintzingerode, Oberſt und Chef des Generalſtabes 6. Armee⸗Corps. 
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1853, 
Graf Hendel v. Donnersmard, Oberſt a. D., Erb-Ober-Land-Munb: 
ſchenk im Herzogthum Schleſien und Standesherr, auf Neuded, Kreis Beuthen. 


Nechtsritter. 


1810. 
1. v. Natzmer, General ber Infanterie und General:Abjutant, auf Map: 
dorf, bei Spiller. u 
3 


1853. 

2. Eberhard Graf zu Stolberg :» Wernigerode, Major A la suite 
bes 5. ſchweren Lanbmwehr-Reiter-Negiments und Lanbrath des Kreijes Landeshut, anf 
Kreppelhof. — Kanzler des Ordens. 

. Graf v. Schweinig und Erain, Hauptmann a. D. und Majorats⸗ 
befiger, auf Hausborf, Kreis Boltenhain. 


4. Sehr. v. Gaffron-Kunern, Geh. Regierungs:Rath und erfter Director 
bes Credit⸗ Inſtituts für Schlefien, zu Breslau. i 

6. v. Uechtritz, Präfident des Evangelifhen Ober-Kirchenrathes, zu Berlin. 

6. Fehr. v. Zedblig und Neukirch, Major a. D. und Landesältefter, auf 


Neulich, Kreis Schönan. 
Ehrenritter. 


1812, 
41. Graf v. Rödern, Premier-Lieutenant und Kriegsrath a. D., zu Breslau. 


1813. 
— 2. Frhr. v. Werther, Staats-Miniſter a. D. und Oberſt-Marſchall, zu 
n. 


1817. 
3. Behr. v. Zeplig - Neufich, Oberſt a. D. und Landfhafts: Director 
auf Mieber:Raufung, Kreis Schönau. ’ ö 
1818. 
4. Frhr. v. Beblig-Keipe, Lieut. a. D., auf Zülgenborf bei Schweibnig. 


1820. 
5. v. Schweinig, Landesälteiter, auf Alt-Raudten, Kreis Steinau. 
6. v. Sybow, Hauptmann a. D., auf Hirfchfeldan, bei Sagan. 
- 1821. 
7. Sehr. v. Bedliß: Neukirch, Major a. D. und Landrath des Kreifes 
Schönau, auf Herrmannswalbau, Kreis Schönau. 
1823. 
8. Graf v. Büdler, General-tieutenant a. D., zu Breslau. 
1324. 
9. v. L'Eſtocq, Oberſt a. D., auf Kieslingswaldau bei Görlik. 


1825. 
10. Graf v. Stoſch, Landſchafts-Director, auf Manze, Kreis Nimptiſch. 
1826. 
11. v. TZeihmann und u ar Kammerherr, auf Pontwitz, Kreis Dels. 
12. v. Woyrſch, Geh. Reglerungs-Rath a. D., zu Breslau. 
13. v. Shweinig, PremiersLieutenant und Seh, Regierungs-Rath a. D., 
auf Lanken bei Guhrau. 


1828, 
14. Baul Graf v. Haugwitz, Kammerher, Major und Landrath a. D., 
auf Rogau, Kreis Oppeln. 
15. Fehr. v. Lüttwig, Mittergutsbefiger, auf Hartlieb, Kreis Breslau. 
1829. 
16. Frhr. v. Köckritz, Landesältefter, auf Groß-Sürhen, Kreis Wohlau. 
17. v. Küfter, Major und Geh. Legationsrath a. D., auf Lomnig, Kreis 


ber 
lei 1830, 
18. v. Strang, General:Lieutenant a. D., zu Breslau. 
1831. 


19. Graf v. Carmer, Rittmeifter a. D. auf Panglau, Kreis Neumarkt. 
2. Guſtav Graf Blüher von Wahlftatt, auf Kriblowih, Kreis Breslau, 
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21. Frhr. v. Senden und Bibran, Kreisdeputirter, auf Meificht bei 


1824 

22. Graf Henckel v. Deonnersmard, General-Lientenant a. D., zu Breslau. 

23. v. Nöbder, General-tieutenant a. D., auf Gohlau, Kreis Neumarkt. 

24. Behr. v. Knobelsporif, Landftallmeifter, zu Leubus, Kreis Wohlau. 

=. Friedrich Graf v. Pfeil, zu Gnadenfrei, Kreis |. 

Fehr. v. Rothkirch-Trach, Oberlandesgerichts-Rath a. D., auf Bärs: 

dorf, — Goldberg⸗Haynau. 

27. v. Schindel und Dromedorff, Großherzogl. Sachſen-Weimarſcher 
Kammerherr, auf Nieder- Schönbrunn bei Görlitz 


| 
be. v. Firks, Oberft a. D., zu Breslau. 
2 raf v. Büdler, Major a. E und Präfivent ber Regierung zu Oppeln. 


1836. 
30. v. Srandenberg: Ludwigsdorff, MWirfl. Geh. Rath, auf Nieder: 
Schüttlau, Kreis Guhrau. 
1837, 
” 31. v. Kapler, Hauptmann a. D. und Kammerherr, auf Niftig, Kreis 
teinau. 
32. Graf v. Zedlitz, genannt Trützſchler v. Fallenftein, Bräfibent 
ber Regierung zu Liegnig. 


1838. 
33. Frhr. v. Rotenhan, Königl. Baierſcher Kammerherr und Major, auf 
Markt Mentweinsborf bei Bamberg. 
1839 
34. Fehr. v. Buddenbrock, Oberft- Lieutenant a. D., zu Berlin. 
* Graf v. d. Recke— Bolmerftein, Rittmeiſter a. D., auf Krajchnig bei 
Militſch 
36. Heinrich LXXIV. Fürſt Reuß zu Schleiz-Köſter itz, auf Jänken— 
dorf, Kreis Rothenburg. 
37. v. Guretzky und Cornitz, Geheimer Juſtizrath a. D., auf Blanken⸗ 
berg, A ar gg an ber Doſſe. 
Frhr. v. Werther, Gefandter in St. Petersburg. 
18140. 
39. Fehr. Schüler v. Senden, Kammerherr, auf Radſchütz, Kreis 
Steinau. 


1843. 
Graf v. Lüttichau, Oberſt-Lieutenant a. D., auf Ober-Prausnitz bei 


40. 

Goldberg. 
4. Graf von und zu Egloffitein, auf Schwufen bei Glogau. 
42. v. Goldfus, Nittmeifter a. D., auf Groß-Tinz, Kreis Nimptſch. 


1844. 
43. v. Prittwiß, Premiers sientenant a. D. und Landesältefter, auf Sfalung, 
Kreis Kreutzburg. 


44. Carl Prinz zu dann — Landrath des Kreiſes 


— 
Carl Graf v. Pückler, Landesältefter, auf Ober-Weiſtritz, Kreis 
Schweidnitz. 


1846. 
u — Gebhard Graf Blücher von Wahlſtatt, auf Kriblowig, Kreis 
reslau 
47. Fabian Burggraf und Graf zu Dohna, Landrath des Kreifes Sagan, 
auf Nieber:Küpper bei Sagan. 
— v. Durant, Landrath des Kreijes Nybnid, auf Baranowitz 


49. v. Gidftedt, Major a. D., auf Silberkopf, Kreis Ratibor. 
50. v. Erbmannsborff, Kammerherr, auf Deutjch : Paulsborf, Kreis 


51. v. Nickiſch-Roſenegk, Kammerherr und Landjchafts: Director, auf 
Kudjelberg, Kreis Liegnip. 

52. v. Prittwiß, Landesältefter, auf Rafimir, Kreis Leobſchütz. 
53. Adolph Earl Freiherr v. d. Med zu Berlin. 


— 


54. Graf v. Sandretzky und Sandraſchütz, Kammerherr und Erb— 
Landmarſchall im — chleſien, auf Langenbielau, Kreis Reichenbach. 

55. Graf v. Schweinitz, Major a. D., auf Berghof bei Mettfau. 

56. Friedrih Graf zu Stolberg: Wernigerode, auf Beterswalbau, 
Kreis Reichenbach. 

57. Graf zu Limburg-Stirum, Königl. Niederländifcher Legationsrath 
a, D., auf Peterwitz, Kreis Neumarkt, 
— v. Ziegler und Klipphauſen, Kammerherr, auf Dambrau, Kreis 

erg. 

59. Grafv.d. Schulenburg, Kaijerl. Defterr. Oberft-Lieutenant von ber 
Armee und Kämmerer, zu Sagan. 


1847. 
: Fre Graf v. Schweinig und Crain, Major, auf Dieban bei Steinau 
a. d. Oder. 
61. v. Maltig, Hauptmann a. D., auf Würgsporf bei Bolfenhain. 


1848. “ 
62. Galirt Prinz Biron von Kurland, auf Polniih: Wartenberg. 
63. Auguf rat v. Maltzan, Ober-Erb:Kämmerer im Herzogthum Schle⸗ 
fien und Standesherr auf De f 
‚. 64. v. Brittwig-Gaffron,?Rittmeifter a. D. und Kammerherr, auf 
Minkowski, Kreis Nanıslau. 
ſtenb 65. Graf v. Reichenbach-Goſchütz, Kammerherr, auf Bruſtave bei Fer 
enberg. 
66. Graf v. Weftarp, Premier-Lieutenant im 2. Garde⸗Landwehr⸗Cavalle⸗ 
rie-Regiment, auf Sacherwitz, Kreis Liegnig. 


1849. 
67. v. Salifch, Mittergutöbefiger, auf Jeſchütz, Kreis Trebnik. 
68. Sylvius Graf v. Bidler Prem Ang auf Schönfeld, Kreis 
Schweidnitz. 


1850. 
69. Fehr. v. Buddenbrod, Major a. D., zu Breslau. 
70. Hugo Für zu Hohenlohe: Dehringen, auf Sclawengüß, 
Kreis Kofel. 
1851. 


71. v. Zaftrow, Kammerherr, auf Ober-Dertmannsdorf, Kreis Lauban. 

72. v. Wingingerode, Oberft und sy des Generalftabes 6. Armee-Eorps. 
| 73. Heinrich IV. Prinz Neuß: Scleiz-Köfteriz, Premier: Lieutenant 
a. D., auf Trebſchen bei Züllihan. 

74. Heintid XI. Prinz Reuß-Schleiz-Köſteriz, Seconde-tieutenant 
A la suite der Armee, auf Stonsdorf, Kreis Hirfchberg. 

75. v. Exrdmannsdorff, Nittergutsbefiger, auf Mofchen bei Chrelig. 

76. v. Lieres, Landesältefter, auf Stephanshain, Kreis Schweidnig. 

77. Behr. v. Zedlitz-Neukirch, Kanmerherr, auf Tiefhartmannsborf, 
Kreis Scyönau. 

78. Graf v. Monts, Hauptmann a. D. und Landrath des Kreijes Kreußs 
burg, auf Jeroltſchütz bei Gonftabt. 


1852. 
79. Frhr. v. Seyblig und Gohlau, NMittergutsbefiger, auf Conftadt, 
Kreis Kreußburg. 
80. v. S or an, Kammerherr, auf Ober-Neundorf, Kreis Görlig. 
81.. Heinrich IX. Prinz Reup- Schleiz: Köfteriz, Lieutenant im 5, 
fchweren Lanbwehr-Meiter-Negiment, auf Neuhof bei Scymiebeberg. 
82. Frhr. v. Biffing, Kammerherr und Landesältefter, auf Ober: Bells 
mannsborf, Kreis Lauban. 
83. v. Heydebrand und ber Laſa, Lanbesältefter, auf Naffabel, Kreis 
Namslau. 
84. Graf v. Logau-Altendorff, Major a. D. und Landesältefter, auf 
Reuthau, Kreis Sprottau. 
Bat 85. v. Tiefhomwig, Landrath des Kreifes Beuthen, auf Rofittnig, Kreis 
euthen. 
. v. Wilamowitz-Möllendorff, Premier-Lieutenant a. D. und Kam⸗ 
merherr, auf Meeſendorf, Kreis Neumarkt. 
87. v. Woyrjd, Geheimer Regierungsrat, auf Pilsnik, Kreis Breslau. 


33° 


— 48 — 


1654. 

88. Fehr. v. Knobelsporff, Oberſt-Lieutenant a. D., zu Breslau. 

89. Julius v. Prittwitz-Gaffron, Rittergutsbefiger, zu Breslau. 
. 90. Frhr. v. Biffing, Kammerherr, auf Klein-Ellguth, Kreis Nimptſch. 

9. v. Thielau, Kreis:Deputirter, auf Lampersborf, Kreis Franken 

92. v. Ködrig, Rittmeiſter a. D., zu Thiergarten bei Wohlau. 

93. v. Rabenau, Königl. Sähfifher Kammerherr, auf Königswartha im 
Königreich Sahjen. 

94. Graf v. Sauerma, Dirertor bes Erebit: Inftituts für Schlefien und 
Zandesältefter, auf Ruppersborf, Kreis Strehlen. 

9%. Graf v. Püdler, Premier-Lieutenant im 6. Küraffier-Regiment (Kaifer 
Nicolaus I. von Rußland) und Adjutant der 6. Gavallerie-Brigabe. 

96. Alfred Burggraf und Graf zu Dohna, WRittmeifter, auf Mallmig, 
Kreis Sprottau. 

97. Magnus Graf v. Schlieffen, Major a. D., auf Groß-Krauſche, 
Kreis Bunzlau. 

. 98. Frhr. v. Zedlig und Neufirh, Kammerherr und Wirtbichafts - In: 

tenbant, zu Erdmannsdorf, Kreis Hirſchberg. 

99. v. Jeetze, Regierungsrath, zu Oppeln. 


. 1855. 
Graf v. Zedlitz-Trütſchler, Rittergutsbefiger, auf Petrikau, Kreis 
141. v. Elsner, Kammerherr und Landesältefter, auf Zieſerwitz, Kreis 


102. r. v. Zedlitz-⸗Neukirch, BVoligei-Präfident, zu Berlin. 
103. r. v. Franfenberg:-PBrofhlig, Premier: Lieutenant a. D. unb 
Landesältefter, zu Breslau. 
PR 104. Frhr. v. Tihammer, Landidafts: Director, auf Dromsborf, Kreis 
gau. 


105. v. Graeve, Major a. D,, zu Breslau. 
106. v. Elsner, Kammerherr, auf Bilgrammsborf, Kreis Golbberg-Haynatt. 
107. v. Gersdorff, Hauptmann und Kammerherr, auf Oftrihen, Kreis 


Lauban. 

108. Frhr. v. Schleinitz, Wirklicher Geheimer Rath und Ober: Präfident 
ber Provinz Schlefien. 

109. Grafv. Seherr:Thof, Landrath, auf Hohenfriedberg, Kreis Bolfenhain. 

110. Krader v. Schwarzenfeldt, Kammerherr und Landesältefter, auf 
Bogenau, Kreis Breslau. 

111. Graf v. Loeben, Landesältefter, auf Nieber-Rubelsborf, Kreis Lauban. 

412. Fehr. v. Zeplig und Neufirh, Hauptmann und Landesältefter, auf 
Piſchkowitz, Kreis Glatz. 

113. v. Heydebrand und der Laſa, Landrath des Kreiſes Steinau, auf 
Golkowe bei Militſch. 

114. — v. Baffron, Landesältefter, auf Haltauf, Kreis Münfterberg. 


115. Behr. v. Rothkirch-Trach, Kanımerjunfer, auf Panthenau, Kreis 
Goldberg⸗ Haynan. 
<> er 
Wappen: Sagen. 
Münchow. 


Es iſt die alte Sage, 
Sie geht von Mund zu Mund, 
Von Kaiſer Carl dem Großen 
Und feiner Tafelrund' — 
Die Sage ſie ſchmücket mit ſtrahlendem Ruhm 
Das taufendjährige Heldenthum. 
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Saß Jeder an der Tafel, 
Der Erſte und der Letzt', 
Denn Alle hat der Kaiſer 
Sich ſelber gleichgeſetzt — 
Die Sage ſie ruͤhmet mit glühendem Mund 
Die Pairs von Caroli Tafelrund. 


Um gleich zu ſein den Helden, 
Die ſelbſt dem Kaiſer gleich, 
Bedurft's ein ganzes Leben 
An Ruhm und Thaten reich — 
Die Lieder ſie preiſen die Helden mit Macht 
Und was ſie, gewaltig an Thaten, vollbracht. 


Nie hat die Welt geſehen 
So ſtolzen Ehrenbund, 
Galt höher weit als Kronen 
Ein Platz im Tafelrund — 
Laut tönet des Ruhmes gewaltiger Schall, 
Wie der Hornruf tönte von Roncesvall. 


Der edlen Franken Einer, 
Der Bernhard Mancho hieß, 
Der Fämpfte dreißig Jahre 
Mit Bogen und mit Spieß — 
Es ſchmuͤckte der Lorbeer ihn prächtig und reich, 
Do ward er den Paladinen nicht gleich, 


Mit feinem Schickſal grollte 
Der edle Mancho drob 
Und fchaute herb und büfter 
Bei feiner Thaten Lob, 
Dann z0g er von bannen mit reifiger Schaar 
Und blieb verfhollen in’s dritte Jahr. 


Zu Aachen faß ber Raifer, 
Die Helden um ihn her 
In ftolzer Tafelrunde, 
Doch mancher Platz war leer — 
Der Tod nur hatte die Streiter beſiegt, 
Die immer die Sieger, wo fie gekriegt. 


Da öffnet fich die Pforte, 

Held Mancho tritt herein, 

Dem leuchtet’8 von der Stirne 

Wie eitel Sonnenfchein — 

Zwei Knappen ihm tragen den blinkenden Schild, 
Fünf Mohren ihm folgen, des Kummers Bild, 
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Und vor dem großen Raifer 
Bernharbus Mancho fniet, 
Der auf den ftolgen Helden 
Mit Lyft hernieder ſieht; 
Er neigte das Scepter und reichte Die Hand, 
Und hieß ihn willfommen im Baterland, 


„Drei Könige ber Mohren,“ 
Bernhardus Mancho ſprach, 
„Bracht' ich um Reich und Leben 
„An einem Siegestag.“ 
Die Rnappen fie boten dem Kaifer den Schild, 
Drei Köpfe drauf ftanden — ein fchredliches Bild. 


„Hünf Könige der Mohren, 
Sprah Bernhard Mancho gut, 
„Die fiel ich als Bafallen 
„In Deines Reiches Hut!“ 
Fünf Könige fielen da huld'gend auf's Knie 
Und Kaifer Carl der begnadigte fte. 


Drauf warb Bernhardus Mando 
Des Kaiſers Paladin, 
Die hohe Tafelrunde 
Empfing mit Jubel ihn — 
Noch tönet die Sage von Bernharb’s Ruhm 
Und feinem helleuchtenden Heldenthum. 


Es ſprach zum hohen Helden 
Der große Kaifer mild: 
„Drei Mohrenföpfe führe 
„Gekrönt im Silberfchild —“ 
Heil fchmettern Trompeten mit ehernem Klang, 
Zu Ehren bem Helden, dem Großes gelang. 


„Und Deinen Helmkamm ziere 
„Ein grüner Palmenzweig 
„Bis in die fpät’ften Zeiten 
„Hür jedes Mohrenreich.“ — 
Hell fehmettern Trompeten mit ehernem Klang, 
Zu Ehren dem ‚Helden, dem Großes gelang. 


Noch heute blüht im Lande 
Des Mancho ſtolz Gefchlecht, 
Des hohen Ahnen würdig 
Im männlichen Gefecht, 
Das hat durch tapfre That in der Schlacht 
Biel neuen Ruhm zu dem alten gebracht. 
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Der Name ift verändert, 
Bon Mündhow heißen fie, 
Sie führen noch das Wappen, 
Das Kaiſer Carl verlieh — 
Und Preußifche Adler bewachen es fol, *) 
Denn Helden wachen aus ſolchem Holz. 


*) Bon König Friedrich dem Großen 1741 bei Erhebung in ben Grafen: 
ſtand als Schilvhalter verliehen. 





Inſerate. 


Gelbe 


in | Saat-Zupinen, 


Weiße Ital. h 
Amerif, Pferbezahns Maid und Futter-⸗Rüben, zur Grün; 


fütternng, fo wie alle Sorten lee und bie neueftlen und vorzuglichſten 


Sutter räjer, zu allen Boden + Gattungen pafiend, empfiehlt den Herren 
MWieberserfäufern billigft a. F. Loſſow in Berlin, Stallſchreiberſtr. 23 a. 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsſaft, 


nicht mit der fogenannten 2ilionefe zu verwechſeln), 

wirb unter Garantie des Erfolges verfauft. Alle ng einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt Sommerfprofien — Soms 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
ne ihla — Sitze — Veberfleden — bleiche und kränkliche 
Gefichtsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
3 Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 Thlr., in rofa und weiß, bi . 


LOHSE, "5. Maison de Paris. 

Briefe frei, Emballage wird nidyt berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Nrtifel fann id) Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Beckcikreikeiben nachgemacht wird, um das 
Publicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 


Fr. Auftern, Hummern, ro wie fünmtige 
Franzöſiſche, Engliſche mw tal. Delicateflen, 


namentlich alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genuefer Früchte 
empfiehlt 


j Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Pri Preußen, 
Julius Eweſt, * ee 82, ee renhrae i 
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Die mit fo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Heberzieher a VOrloſt — Modell Godillot, 
Gefellfchafts: Fracd — à la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
@ilet und Cravatte a la Manteuffel — Movell Dusautoy, 
Beinkleid A la Cavour — Modell Godillot, 


. find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feſt— 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werden konnten. 

LOUIS LANDSBERGER, ‚.. Eauimtinufe gegenüber. 


JULIUS LOEFF, 


Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 


Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
bei der Einfahrt zu den Kgl Muhlen. 


Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen einen Rabatt. 


Befanntmahung. 


Mehrere ins und auslänbifche beft renommirte Leinen» Fabrifanten haben bes 
ſchloſſen, theile in der Abfiht, einen größeren Abfaß zu erzielen, theils aud, um dem 
Publicum wejentlihe Vortheile bieten zu fönnen, neben dem Berfauf im en gros 
auch einen detail-Berfauf zu etabliren und durch diefen die Waaren zu en 
Preiſen abzugeben. Da biejelben außerdem ihre Waaren 10 pGt. billiger geben, wie 
jeder andere Groſſiſt, und der Wiederverkäufer mindeftens aud) 15 p&t. verbienen muß, 
fo erwächſt durch diefen Verkauf dem Publicum ein j 

Gewinn von wenigftens 25 Procent 
und wirb außerdem den Käufern eine directe Garantie für wirflid rein Zeinen gegeben. 

Da für Berlin nur eine derartige Niederlage iR, liegt es im Intereſſe eines 

verehrten Publicums, genau die Adreffe merken zu wollen. 











Bezugnehmend auf obige Befanntmahung empfiehlt ſich ‚die 
Haupt-Niederlage in- und ausländischer Leinen-Waaren, 
Charlottenitrage 34, neben der Ede der Behrenftrake, 


mit einem —— ortirten Lager aller Gattungen Leinen, Bett⸗, Tiſch⸗ u. Hands 
tuͤcher zu außſergewohnlich billigen Preiſen, wie nachſtehender Preis⸗-⸗Courant beweiſt: 
Haus⸗Leinen, 50—52 Berl. Ellen ent⸗ Tiſchtücher jeder Größe, das Stüd 
haltend, von 6, 7, 8, 9—10 Thlr. von 8 Sgr. : 
Herrenhuter Leinen zu Bertwäfhe Servietten, X Dutz. von 22% Ser. 
7—12 Thlr. Julett, Ueberzug und Bettdrell, 
Greassteinen von 6%, 7,8, 9—15 Thl. a Elle von 3 Sar. an. 
Hanfgarn-Leinen von 7—15 Th. PDamaft: Handtücher u. dergl. Ges 


Bielefelder Leinen von 7—30 Thlr. Bear Eh. = und 42 Servietten 


Holländifch Leimen zu Oberhemben, Wirklich rein Leinen : Tafchen; 
von 10-50 Thlr. tücher mit aud) gänzlid) ohne Appres 
Handtücher, à O Städ 2 Ellen lang, tur, X Duß. von 22% Sgr., 1—5 Tälr. 
—X von 22% Sgr., 1 Thlr., ſ4. Batiſt⸗Leinentücher elegant in einem 
Ir., 2 Thlr. u. f. w. Garton verpadt, K De. von 1K—8 Thlr. 
So aud) das vollftändigfte fortirte Lager fertiger Wäſche, als: Herren⸗ und 
DamensHemben von Leinen und Shirting, Oberhemden nad) den neueften Fagons 
unter Garantie bes Gutfigens X Dep. 2K—30 Thlr. 


Charlottenftrafe 34, neben der Ecke der Bebrenftr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßauerfirafe Nr. 5. 


Drei Jahre, 


Roman. 





Erſte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Dften. 


Erſtes Capitel. 
Am Heerde des Mennoniten. 


Ohne Dich hab' ich kein Leben, 
Ohne Did iſt Lehen Top, 
Und doch würb' ich him es geben, 
Sieben Mal dahin es geben, 
Schaͤferin, auf Dein Gebot — 
Schäfer, ich verfteh’ Dich nicht, 
Schaͤfer, an! ih glaub' es nicht! 
(Spanlſchee Volkslird aus dem 


Parnasso Espasal.) 


Endlos fchier ftredt fich die Tiefebene hin auf dem rechten Weidys 
felnfer, hoher Schnee det die Lande und die feitgefrornen Wafler ; To 
weit dad Auge auch fuchend und forfchend hinichweifen mag über die 
harten Echneefelver, fein Haus, fein Baum bietet ihm einen Ruhepunft, 

Müde finft der Blid niederwärtd und das Auge brennt, denn es 
iR fo weiß Alles, Alles ringsum, und die Sonne, die nicht wärmt, 
fcheint hell darauf. 

Ein rauher Schrei ertönt, er wird langfam beantwortet, einzeln 
erichallt" ein raufes Echreien und Krächzen, ein Schrei nach dem andern; 
ein Echwarm großer Dohlen iſt's, ſchwarz und faul ftreicht er Dicht über 
bas Schneegefilde hin, er folgt den flachen Schlittenſpuren, Die feſtge— 
froren ben Weg andeuten, den in diefer Einfamfeit zulegt lebende Weſen 
verfolgt. 

Langſam bewegt fih der Schwarm ber jchwarzen Vögel, mit 
ſchwerem Flügelichlage bald ſich wenige Fuß hoch nur erhebend, bald 
ruhend auf den Gleiſen im Schnee. 

Und ber heiſere Echrei der Dohlen ift der einzige Ton, ber durch 
bie Grabesftille klingt, welche mit dem hellen Sonnenfchein auf der 
weiten weißen Ebene verfchmolzen liegt. 

- Die Sonne neigt fich bereits, aber im Oſten macht fich ter Wind 
auf und zieht leife und langſam erft quer über die Niederung; je tiefer 
Berliner Revue V. 10, Heft. 34 
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aber die Sonne ſinkt, deſto raſcher wird ſein Zug, ſein ang hohles 
Pfeifen tönt bald ſtärker, bald ſchwächer. 

Durch dieſe einſame Winter-Lanbſchaft gleitet ein Schlitten, 
von drei -fräitigen Noflen gezogen, bie in ſcharfem Trabe gehen 
und der Peitſche nicht bedürfen, die der Bauer im Echafpelz über 
ihnen ſchwingt. Im Schlitten figen zwei ftattlihe Männer, verhüllt 
fo weit es möglich, aber eigentlich doch wenig nur gefchügt gegen bie 
bittere Kälte. 

Der Eine lehnt müde und verdroffen in feiner Ede und bewegt 
fih nur, um das Feine weiße Tafchentuch wieder zurecht zu rüden, mit 
dem er den hohen Kragen feines grauen Mantel zufammengebunben 
hat um den Hals, damit er fefter zufammenhalte und das Geſicht 
befier fchüge vor dem fcharfen Zuge, dennoch hängt fein Schnurrbart 
voller Eiszapfen. 

Der Andere müht fich viel, feinen Gefährten zu erheitern; munter 
blickt fein frifches Gefiht mit den hellen braunen Augen, bem zierlichen 
Bärtchen und den frifchen Lippen darunter unter der Pelzmütze hervor, 
beren Klappen ihm Ohren und Wangen befier ſchützen, ald ber blaue 
Tuchkragen ded grauen Manteld, den er nicht einmal, wie fein Ges 
fährte, aufgebunden hat. 

Zwei preußifche Offiziere find’s, ber jüngere ein Ulanenstieutenant 
aus dem Hauptquartier des Generald von Dorf, der ältere ein Infans 
teriesBapitain. 

„Es wird immer fälter!* murrte ber Gapitain verdrießlich, „ich 
fühle, wie mir die Kälte bis auf die Haut fommt, obwohl ich drei 
Hemden über einander trage.“ 

„Sind fchlecht geftärft vermuthlih, von Arenstorff,“ achte ber 
Lieutenant, „müffen fih an ihre Wafchfrau halten, wären fie beſſer ges 
ftärft, Füme die Kälte nicht buch; nicht wahr, guter Wig, was 
meinen Sie?" 

Der Hauptmann von Arenstorff antwortete mit einem ärgerlichen 
Brummen, das der Lieutenant indeflen ohne Weiteres als ein Zeichen 
der Zufriedenheit annahm. 

„Allerdings ſehr guter Witz,“ fuhr er fort, „will mich übrigens 
nicht mit fremden Federn ſchmücken, ift nicht von mir ber Wis, Blacha 
hat ihn gemacht, Sie fennen den tollen Blacha von unferm Regiment? 
als wir vor einigen Wochen ein Mal die halbe Nacht zu Pferde hal: 
ten mußten,” 

„Wiſſen Sie was, Krummenſee?“ fuhr der Capitain plöglich auf, 

„Was denn, Herr Kamerad?“ fragte der Lieutenant neugierig. 

„Ich bin ein ſcheußlich neibifcher Kerl!” fagte der Gapitain mit 
ſchaͤrfſter Betonung. 

Mit naivem Erftaunen fah ber jüngere Offizier feinen Reifegefähr: 
ten an ob dieſes unerwarteten Befenntnifles. 


Piz 
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„Ja,“ ſprach von Arendtorff mit einer wirffich fomifchen Mifchung 
von Verger über fich felbft und wahrhaſt neidiichem Gelüfte, „ia, Krums 
menfee, ich beneite Sie um Ihre Haut, ich wollte, ich Härte Ihre Haut, 
bie ganz unempfindlich gegen Kälte zu fein ſcheint, und dann wollte ich Doch, 
ich hätte meine drei Hemden noch darüber und meinen Rod und dann 
den Bel; von diefem Kerl und dann meinen Mantel — fo friert mich. * 

„Mit meiner Haut fann ich nicht dienen,” antwortete der Lieuter 
nant lebhaft, „überdem, Sie irren fich, von Arenstorff, ich habe den zars 
teten Teint von allen Dffizieren in unferm Regiment; die Damen in 
Rurland waren ſtets entzüdt von meinem Teint, könnte Ihnen Gefchich- 
ten erzählen, boch Discretion ift vie Parole bei den Ulanen, bier neh— 
men Gie einen tüchtigen Schlud !“ 

Der Eapitain nahm mit zitterndber Hand die bargereichte Flaſche 
und tranf, 

„Das wärmt, das thut gut, hurrah, ber König fol leben!“ rief 
der Lieutenant, ebenfalld trinkend. J 

„Das wärmt, das thut gut,“ wiederholte ber Capitain, „in, ein 
paar Minuten, und dann iſt's um ſo ſchlimmer!“ 

Der Lieutenant ſah den Capitain einen Augenblick an, dann fand 
er auf, widelte ſich aus einer dicken wollenen Pierdedede, fchlug Diejelbe, 
bie biß jegt feine Füße vor der Kälte geſchützt hatte, um ben Oberleib 
feines Kameraden und rief: „Edler Sohn Diefes Landes, gieb mir Deine 
Zügel und Deine Beitfche, ich will doch verfuchen, ob ich die hohe Kunft 
bes Roffelenfens nicht ganz verlernt während der Campagne.“ 

„Was wollen Sie thun, Krummenſee?“ fragte der Gapitain matt, 
ohne jedoch feiner Verhüllung durch die Dede weitern Widerftand ent 
gegenzufegen. 

Der Lieutenant aber ließ den Bauer in ben Schlitten fteigen und 
nahm auf dem Borbderfig Platz. 

„Sehn Sie, von Arenstorff,” fagte er dann heiter, „beim ganzen 
Regiment giebt ed Keinen, der erfahrener in ber edlen Kunft des Roſſe— 
lenkens wäre als ich, felbit Baron Falfenhayn nicht, der duch eigene 
Wagenpferde hat. Blacha ift reiner Naturalift. Bei unfern Edlitten- 
fahrten waren die Damen immer ganz entzüdt von mir, könnte Ihnen 
Geſchichten erzählen, doch Discretion ift die Parole bei den Ulanen, 
wie Sie wiflen!“ 

Mit erhöhter Geſchwindigkeit flog der Schlitten dahin. 

Der Infanterie» Capitain erfannte wohl den Edelmuth, mit wels 
chem der jüngere Kamerad einen Borwand fand, fich feiner Dede zu 
entledigen, um ihm mehr Schutz gegen die Kälte zu verleihen, aber ob- 
gleich er innerlich über ſich zürnte und feine elende Echwäche verfluchte, 
fo hatte er doch den Muth nicht, die Dede abzulehnen. 

Die Sonne war nahe daran unterzugehen, ein matter falbrother 
Schein glänzte auf dem Schneefelde und es wurde immer Fälter. 

34* 
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„Wadrer Eingeborner des Landes," wandte ſich der Lieutenant, 
bie Pferde ftärfer antreibend, an den Bauer, „wie lange haben wir 
noch zu fahren? 

Dem jungen Offigier.wurde bange um feinen Kameraden, ber im⸗ 
mer fchläfriger wurde, den er um jeden Preis wach zu halten fuchen 
mußte, um ihn vor dem Erfrieren zu fhügen, auch for er felbft jüms 
merlich, und es fteht dahin, ob er nicht ein wenig Die großmüthige Aufs 
mwallung bereute, in welcher er feine Dede weggegeben. 

„Kann’s fo genau nicht fagen, Herr Lieutenant,“ antivortete ber 
Bauer, „da fehen Eie den ſchwarzen Streifen vor fih, das find 
die Föhren, und von ba ab ift’8 feine Etunde mehr bis in bad Mens 
nonitendorf!” 

Der Ulan ſchwang die Peitſche innerlich feufzend, denn der ſchmale 
ſchwarze Etreifen am fernen Horizont dünfte ihm noch ziemlich weit au 
fein, trogtem aber rief er: „Hören Eie, von Arenstorff, wir haben bas 
Ziel unferer Fahrt vor ung, hurrah!“ 

„Ih wollte wir hätten es hinter ung!" entgegnete ber Capi⸗ 
tain, ſich mühſam zufammentaffend und Die bleiichweren Augenlider 
erhebend. 

„Wollen Eie nicht eine Pfeife Tabaf — von Arenstroff ?* 
fragte der Lieutenant nach einer Weile. 

Der Eapitain nidte, fhon halb vom Schlaf befangen. 

Der Bauer ftopfte die furzen Pfeifen der Offiziere und erhielt den 
Befehl, felbft zu rauchen; es gelang dem Ulanen wirklich, feinen Kame— 
raten noch ein Mal zu ermuntern, freilich nicht auf lange, obiwohl er 
nun mit lauter Stimme zu fingen begann: 

Und wenn der große Friedrich kommt 
Und klopft nur auf die Hofen, 
Dann flieht die ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franzofen. 

„Bon Arenstorff“, fragte ber Lieutenant, feinen Gefang unters 
brechend, „wie finden Sie meine Stimme?“ 

„Schön!“ fagte der Gapitain vor fih hin; er Fagte nicht mehr 
über die Kälte, fondern fand ſich behaglicher als vorher. 

„SH fage Ihnen,” plauderte der Lieutenant weiter, „im Haupt: 
quartier waren alle Damen entzüdt von meiner Stimme, fönnte Ihnen 
Geſchichten erzählen, doch, Sie wiſſen ſchon, Disceretion ift Die Parole 
bei den Ulanen.“ 

„Halten Sie an, Herr Lieutenant!" rief der Bauer plöglich, „fonft 
erfriert der Herr Capitain.“ 

Der Schlitten ftand, 

Der Bauer fprang herumter und fragte mit feinem Meffer den 
hartgefrornen Schnee zufammen, er rieb das Geficht des Capitains ba- 
mit auf eine ganz unbarmherzige Art; diefer Fam alsbald zu fich. 
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Er wurde aus feinen Decken gewickelt, bie Reifegefährten hoben 
ihn vom Schlitten, er vermochte allein zu flehen. 

„Da geht's noch!“ fagte der Bauer, „hier, faflen Sie an, ver- 
fuchen Sie zu gehen!“ 

Der apitain faßte fih an ber Pritſche des Echlittens feft, ber 
Lieutenant that ein Gleiches, der Bauer trieb die Pferde an, aber ber 
Schlitten ftand feflgefroren. Die Offiziere mußten alle ihre Kräfte an- 
firengen, um ihn wieder flott zu machen. 

Endlich ging’s vorwärts, der Bauer lief. neben den ‘Pferden her, 
bie Offiziere hinter dem Schlitten, fih an ber Britfche feithaltend. 

Der Eapitain gewann bald den Gebrauch feiner Glieder vollftäns 
Dig wieder; ed ging im raſchen Lauf über’s Feld, die Männer fchnau- 
fend gleich den Roſſen. 

Endlich waren bie Föhren erreicht, die Offiziere fliegen in den 
Schlitten, der nun wie ein Pfeil dahinflog; der apitain fühlte ſich 
unbefchreiblidy matt, aber er litt nicht mehr fo fchmerzlich von der Kälte, 
obwohl diefelbe nach Untergang der Sonne noch gejtiegen war. 

„Das werde ich Ihnen nicht vergeffen, von Krummenſee!“ fagte 
er zu feinem Begleiter, „ohne Sie wäre ich umgefommen vor Kälte!” 

„Pah!“ lachte Diefer, „und ohne diefen würdigen Ureinwohner 
ber weftpreußifchen Steppen wären Sie erfroren, Herr Kamerad; doch 
hören Sie!“ 

„Wahrhaftig Hundegebell!* entgegnete Arensiorff. 
„Bei Gott,” rief ber Lieutenant, „habe die Schmalz in Berlin ges 
hört, aber mir Klingt das Hundegebell da weit angenehmer in die Ohren.“ 

Die Roffe firengten ihre legten Kräfte an. und griffen gewaltig 
aus, ihr Inſtinct verfüntete ihnen den nahen Stall, 

Man fah Lichter blinfen, bie Hunbdeftimmen erjchallten immer 
lauter und vielftimmiger, der Lieutenant declamirte entzüdt: „Ob wuns- 
berhelle Sternennacht, oh fternenhelle Wundernacht, oh helle Nacht ber 
Sterne!“ „Schönes Lied," fegte er hinzu, „aber nicht von mir, habe es 
mal von meiner Eoufine Waldemare gehört.” 

„Bott fei Danf, da ift dad Dorf!” antwortete der Kapitain, wenig 
angelprochen von dem poetiſchen Erguß feines Freundes. 

Der Schlitten hielt vor einem verfchloffenen Gehöft, der Bauer 
fprang von dem Schlitten und fchlug mit feinem Peitſchenſtiel an bie 
großen Thorflügel, daß es weithin ſcholl und das Hundegebell antwors 
tete wie ein Echo aus ven verfchiedenften Keblen von allen Seiten. 

Gleich darauf öffnete ſich die kleine Pforte neben dem großen 
Thor, ein Mann im Pelz erfchien und fragte mit freundlicher Stimme: 
„Wer flopft da?” 

„Reiſende,“ antwortete der Lieutenant, aus dem Echlitten fprins 
gend, „ia, Zanbemann, Reifende, die vor Kälte fait umfommen, gönnt 
und Dach und Fach und einen Platz am Ofen!” 
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„Du biſt und willkommen, Freund, mit Deinem Begleiter!“ ant⸗ 
wortete Der Bauer, und beeilte fi, tie großen Thorflügel zu öffnen. 

Der Schlitten fuhr ein in den Hof, aus dem Haufe aber fam 
ein älterer Bauer mit einem jungen Mädchen, das eine Laterne trug. 

„Es find Reiſende, Vater, welche ein Obdach fuchen bei uns!“ 
rief ihm der, welcher das Thor geöffnet, zu, 

„Sie find ums willfommen,* fagte der alte Bauer, „Gott fegne 
ihren Eingang!“ 

Zugleich aber trat er an ben Edhlitten und bemerkte, baß ber 
Capitain troß der Hülfe bes Lieutenanis nicht im Stande war, vom 
Schlitten zu fteigen; er faßte zu und hob den Offizier heraus, in feinen 
ftarfen Armen ben Wanfenden haltend, der nicht im Stande war, allein 
zu ftehen. 

Mit einem Geficht, welches halb verlegen und ängftlich, halb zors 
nig und verzweifelt war, blickte der Infanterie» Offizier dem flattlichen 
Bauer in das ernfte, gutmüthige Antlig mit den großen, tiefen Furchen 
auf Stirn und Wangen. 

„Bon Arenstorff,“ rief ber Lieutenant, wirflih um feinen Kame⸗ 
raden beforgt, „was haben Sie denn, Sie werben doch, beim Teufel, 
die Füße nicht erfroren haben. 

„Du würbeft gut thun, mein Freund,“ fagte der alte Bauer, „jept 
nicht läfterlich zu fluchen und zu fchwören, fonft aber kannſt Du uns 
beforgt fein um diefen Mann, erfroren find feine Füße noch nicht, fo 
Gott will?“ 

Der Lieutenant ftarrte ten Alten, der ihn fo freundlich vermahnte, 
nicht zu fluchen, verwundert an: „Ih! das ift ja ein ganz verfluchter 
Kerl!“ ſagte er leife vor fi, denn der Bauer hatte dem jungen Krie⸗ 
ger imponirt und that Das noch mehr beinahe jegt, wo er mit ernfter 
Ruhe den Eapitain auf den Arm nahm und ihn, wie man ein Rind 
trägt, in fein Haus trug. 

„Willſt Du nicht unter das Dach meines Baters treten?" fragte 
plöglich eine helle, anmuthige Stimme den Dffizier, der noch immer mit 
Berwunderung dem Alten nachſah. 

Er blickte ih um und fah in ein allerliebftes, frifches Mädchens 
geftcht, Das mit hellen, blauen Augen bervorichaute unter dem großen, 
braunen Tuche, das die Dirne zum Schutz gegen bie Kälte über den 
Kopf genommen und unter dem Kinn zufammengebunden hatte. 

Das Mädchen, es war groß und fihlanf, hob die Laterne, welche 
ed in der Hand trug, hoch auf, fo daß ver volle Lichtfchein auf den 
Lieutenant fiel, und wiederholte vie freundliche Einladung mit dem Zus 
fage: „Die Kälte ift groß heute und Du mußt viel gelitten haben, 
Freund !* 

„Ih werde fogleih die Ehre haben zu folgen, mein Fräulein !* 
antwortete der Offizier völlig verwirrt, „ich werde nur dieſe Sachen 
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bier mimehmen, wiflen Sie, ein Offizier ift nicht gern ohne feinen 
Säbel!* 

Der Lieutenant nahm feine-und feines Freundes Waffen von dem 
Schlitten, von welchem indefien der Sohn bes alten Bauern bie Pferde 
abgeipannt und mit Hülfe deſſen, der den Offizieren als Kutfcher ges 
dient, in den Stall gezogen hatte. 

„Höre Freund,” ſagte das junge Mädchen, bem Offizier leuchtend, 
„wenn Du die Morbwerfzeuge mit in’8 Haus nehmen mußt, weil Du 
nicht gern ohne fie bift, fo lege fie am ver Thür nieder, denn fie würs 
ben ein jchmerzlicher Anblid fein für meinen Vater und meine Mutter.“ 

„Barum das, mein Fräulein? mein gutes Mädchen ?“ fragte der 
Lieutenant. | 

„Weil Blut damit vergoffen ift, das Blut der Brüder!” [autete bie 
eenfte Antwort. | 

Sie traten ein in bie große Stube durch einen fchmalen Flurs 
gang, der quer durch das ganze Gebäude führte, und die Ställe von 
der Wohnung fchied. 

Das niedrige Gemach war durdy einen großen Ofen, ber bie eine 
Banbfeite faft ganz einnahm, fehr behaglich erwärmt, mit braunem Holz 
weren bie weißgetünchten Wände bis zur halben Höhe hinauf befleidet, die 
Tifche, die Stühle, Bänke und Schränfe waren von einfachfter Form und 
braun angeftrichen, aber jedes einzelne Etüd zeigte eine Sauberfeit und 
Reinlichkeit, welche an die holländifche Abfunft der Befiger erinnerte, 

An einem Fenfter, das ziemlich weit vom Dfen entfernt war, faß 
der Gapitain auf einer Banf, vor ihm fnieete eine alte, reinlich gefleidete 
Frau, bie des Dffiziers Füße, welche in einem kleinen Bäßchen fanden, 
mit Faltem Wafler wufch. 

„Du Fannft unbeforgt fein um Deinen Begleiter,” ſagte ber alte 
Bauer, dem Lieutenant entgegentretend, „Bott hat ihn bewahrt und ihm 
feine gefunden Gliedmaßen gnäbdig erhalten; doch ift es gut, daß durch 
faltes Wafler. der legte Froſt herausgezogen werde.“ 

Freundlich half der junge Bauer, der jegt auch mit dem Kutſcher 
der beiden Herren hereingefommen war, bem Lieutenant beim Ablegen 
bes Manteld und Lleberrods. 

Ernft fah der Alte zu, aber erſt als der Lieutenant in ber fnaps 
pen Ulanen⸗Uniform daftand, fagte er: „Du bift ein Kriegsmann des 
Könige, Freund ? 

„Zu dienen, mein ehrlicher Gaſtfreund,“ entgegnete der junge 
Mann, ber die ganze Elaſticitäͤt ſeines Weſens wieder gewonnen, „zu 
dienen, von Krummenſee, Lieutenant im combinirten Ulanens Regiment, 
dritte Schwadron, der Herr dort ift der Capitain von Arenstorff, vom 
ehemaligen Regiment vacat von Romberg !* 

Der Lieutenant bemerkte wohl, daß eine gewiffe Scheu und Zus 
züdhaltung in dem Benchmen ber guten Leute fich Fund gab, deren _ 


Grund er auch ganz richtig entieif; er — daß er ſich in dem Hauſe 
eines Mennoniten befand, und erinnerte ſich dunkel, daß die Mennoniten 
nie in den Krieg ziehen, den fie als cine eben fo große Sünde betrach- 
ten als den Todtichlag, und daß fie einen ſolchen Abſcheu vor Waffen 
aller Art haben, daß fie fich lieber berauben laſſen, als daß fie zu. den 
Waffen greifen zur Vertheidigung. 

Das junge Soldatenblut fand nun zwar ſolche Anfichten im höchften 
Grade beflagenswerth, denn ihm war und mußte fein das ritterliche 
Waffenhandwerk, zu dem er geboren und erzogen worden, der Inbegriff 
aller Ehren, aber der fampfluftige Offizier hatte eine treffliche Erziehung 
genofien, und man hatte ihm gelehrt, chriftliche Frömmigkeit zu achten, 
unter welcher Form fie ſich auch zeige; deshalb vermied er im Geſpräch, 
fo weit das irgend möglich war, jede Anfpielung auf feinen Stand und 
fuchte nur den guten Leuten fo viel er fonnte behülflih zu fein bei 
ihren Bemühungen um den Gapitain, der fo erjihöpft war, daß er, 
nachdem er einige Taflen heißen Thee getrunfen, zu Betie gebracht wer⸗ 
den mußte, 

„Mache Dir feine Unruhe, Freund,“ tröftete der alte Mennonit 
den jungen Difizier, der nicht ohne Beforgnig war, „Dein Genofle wird 
morgen neu gejtärft fein, Gott hat ihm noch zur rechten Zeit in mein 
Haus geführt.” 

Der Lirutenant fagte etwas von ewiger Danfbarfeit und mühete 
fih, feinen Danf umftändlich auszuſprechen. 

„Laß das gut fein, Freund,” erwiderte der Alte, „Deine Rede fei 
ja, ja, nein, nein, was drüber ift, ift vom Uebel; unb nun feße 
Dich) an meinen Tiſch und genieße die Gabe Gottes zu Deiner Stär—⸗ 
fung, denn auch Du bebarfft derfelben, obwohl Dir Gott einen ſtarlen 
Körper geichenft hat, wohl gemacht zur Ertragung von Beichwerbden, 
an denen es ja auch in dem Stande, dem Du angehörft,“ der alte 
Mann feufzte, „nicht fehlt." - 

Und fie aßen; die Speifen waren einfach, aber wohlbereitet und 
reichlich. 

Als der Lieutenant feinen Hunger geftillt hatte, was erft der Fall 
war, als die mäßige Mennoniten-Familie ſchon längft aufgehört hatte 
zu eſſen, fühlte er fi) ungemein wohl und behaglich. Sein fchlanfer, 
wohlgebauter Körper war in der That wie gemacht zum Ertragen von 
Strapazen, elaſtiſch und immer friſch wie fein Geift, der umverzagt Alles 
ans und aufnahm, was ihm auc begegnen mochte. 

Ter Lieutenant von Krummenfee war wie guter Stahl, glatt und 
blanf, aber auch geſchmeidig und feſt. 

Es gefiel ihm wohl unter den Mennoniten, der alte Bauer hatte 
etwas PBarriarhaliiches, was ihm imponirte; manches Donnerwetter und 
manchen anderen Fluch fchludie er hinunter, weil ihm der Alte ein paar 
Mal gejagt hatte: „Du würdet gut thun, mein Freund, nicht zu 
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fluchen.“ Der Sohn des Hanfes, Abraham, war. ein fehöner junget 
Mann von etwa zwanzig Jahren, mit ernften Augen und männlichen 
Zügen, -in denen fih Kraft und Energie ausfprachen, ber aber noch 
ftiller und jchweigfamer war, al8 feine eltern und feine Schwefter Sus 
fanna. Befler als draußen beim Schein der Laterne fonnte der Lieute— 
nant jegt bie wunderbare Schönheit viejes jungen Mädchens bewundern; 
er hatte bis jegt Fein weibliched Weſen gefehen, das ihm fo ganz ohne 
allen äußern Buß, ohne Schmud, fo liebreizend erfchienen wäre. 

Eufanna war faft eben fo groß, als ihr Bruder, aber ihr Wuchs 
war von einer Zierlichfeit, wie man fie felten findet; ihr friſches rofiges 
Geficht war weniger ernft, als das bes Bruders, und in ihren Zügen 
verrieth ſich zuweilen ein Feuer und eine Lebhaftigfeit, die einen feltias 
men Gegenfag, nicht nur zu dem ernften gehaltenen Wefen ihrer Ange⸗ 
hörigen, fondern auch zu ihrem eigenen gefegten, fichern Benehmen bils 
beten. Die einfach dunkle Tracht, das glatt gefcheitelte Haar, die ges 
räufchlofen Bewegungen verriethen wohl das Kind des Mennoniten, 
aber die muthig bligenden Augen, in denen Jugendfeuer und Lebensluſt 
funfelten, paßten wenig in die Familie eines ftrengen Eectirers. 

Der Lieutenant konnte fich kaum fatt fehen an dem lieblichen 
Mädchenbilde, dad da am Epinnrade vor ihm faß, und er bemerkte es 
mit einer Empfindung, die er zuvor nicht gefannt, mit einem Gefühl, 
das ihn voll und heiß burchftrömte und fein Herz höher Eopfen machte, 
daß die Jungfrau zuweilen ihren Blick auf ihm ruhen ließ mit einer 
Miihung von weiblic, zartem Wohlwollen und mädhenhafter Neugierde, 

Nach der Tochter fühlte ſich der Offizier am meiften angezogen 
von der Mutter; er hatte nicht geglaubt, daß eine alte Frau, und das 
war die Mennonitin, denn ihr Haar war ergraut da, wo es unter dem 
glatt anliegenden Häubchen hervorfah, fo ſchmuck und lieblich ausfehen 
fönne. ‘Das Geficht war glatt und weiß geblieben; es hatte einen der 
müthig-frommen, einen wahrhaft evangeliichen Ausdrud, und doch war 
eine gewiffe Heiterfeit darin und eine Art von mütterlichem Stolz, Die 
das Geficht der alten. Frau auf Momente förmlich verflärte, 

Die Mennoniten find jchweigfam; es liegt das in ihren religiös 
fen Anfichten, bie über ja, ja und nein, nein hinaus jedes Wort vom 
Uebel halten. Die Lüge erklären fie für die vom Teufel in die Welt ges 
brachte Urfünde, barum reden fie wenig. Aber die Mennoniten find 
auch gaftfreundlich, und ber alte Nuitfteen fühlte, daß es zu den Pflich 
ten der Oaftfreundichaft gehöre, felbft für Die Unterhaltung des Gaſtes 
zu forgen; auch waren die großen Ereigniffe ver Zeit nicht fpurlos. an 
ben ftilen Wohnungen der Mennoniten vorüber gegangen, und obgleich 
Menno Simonig feine Anhänger gelehrt, daß dieſes Leben nur ein Ueber⸗ 
gang zu einem höhern, beffern fei, nur gegeben, um fich auf jenes befiere 
Leben würdig vorzubereiten, fo waren Die preußifchen Mennoniten doch 
treue und eifrige PBatrioten, die den König Friedrich Wilhelm über Alles 


fiebten und mit ber That bewiefen in den Tagen des Unglüds, daß fie 
nicht nur als Mennoniten, fondern auch ald Preußen fühlten. | 

„Renne mich nicht neugierig, Freund,” begann der alte Nuitfteen, 
„wenn ich Dich frage, ob Du vielleicht zu ben Sriegern des Königs ger 
hört haft, welche dem fremden Kaiſer in Frankreich zu Hülſe ziehen muß⸗ 
ten gegen den Kaiſer in Rußland ?" 

„Ich habe den Feldzug mitgemacht gegen Rußland, guter Bater,* 
antwortete der Lieutenant, „jest aber ift er vorüber, denn unjer Feldhetr 
der General von York wird fich in diefem Augenblide wohl fchon auf 
preußifhem Grund und Boden befinden und ich glaube nicht, daß er 
von ben Rufen angegriffen werben wird. Mich fchidt mein General 
eben nach Berlin, um Seiner Majeftät dem Könige einen Bericht zu brin⸗ 
gen über das, was ſich bei und auf dem äußerften linken Flügel bes 
Kriegsichauplages ereignet hat.“ 

„Wir haben von einem großen Strafgericht gehört, welches der all 
mächtige Gott verhängt haben ſoll über ben fremden Kaiſer in Frank⸗ 
reich; der unſerm guäbigen Könige fo viel Böſes gethan!“ 

„Ja,“ rief der junge Offizier, „Ihr habt recht gehört, ich Habe 
einen Theil ber Trümmer geiehen, bie nod übrig geblieben find von ber 
großen franzöfifchen Armee. Der franzöfifche Kaifer hat feine ganze 
Armee verloren, Taufende find in geoßen Schlachten geblieben, Taufende 
gefangen worden, aber die guößefte Zahl ift elendiglich umgelommen vor 
Froſt und Hunger.” i 

„Die Gerichte Gottes find gewaltig!” jeufzte der Mennonit. 

Der Lieutenant erzählte weiter, was er von dem graufigen Schick⸗ 
fale der großen Armee vernommen in Königsberg, denn er ſelbſt hatte 
bei dem Corps bes Marjchalls Macdonald geftanden, das abgejonbert 
von der großen Armee operirte. Der Offizier erzählte feurig, und er 
erzählte um fo beffer, als er die faft athemiofe Aufmerffamfeit bemerkte, 
mit welcher Sufanna feinen Worten laufchte. Aber er erzählte micht 
nur von ber Nieberlage ber Franzofen, er erzählte auch von ben, Hoff 
nungen ber Preußen, die plöglich überall wie verhaltener Brand aufs 
ſchlugen aus der Ajche, mit ber Boruffia ihr gebeugies Haupt beftreut 
nach dem Tilfiter Frieden; er fprach von ber nahe bevorftehenden Er⸗ 
hebung Preußens gegen den fremden Zwinghern, er erzählte, was in 
Vork's Hauptquartier nicht nur die Gemürher bewegte, fonbern was 
auch fchon frei und offen ausgeiprochen wurde. Er malte mit jugend, 
licher Begeifterung und foldatifcher Empfindung ben Kampf, ber ent 
brennen werde gegen den franzöfifchen Erbfeind; er ſchilderte den Streit, 
zu dem ganz Preußen fich in ein Heerlager verwandeln werbe, zu bem 
Jeder, ber die Waffen tragen fünme, Soldat werden müfle. 

Im Eifer feiner Rede Hatte der junge Offizier nicht bemerkt, daß 
der junge Abraham Nuitfteen fein Geficht niederbeugte, auf daß man 
die Thräne nicht fehe, bie in feinem Auge blinkte; er fah nicht, daß ber 


alte Mennonit mißbilligend fein Haupt fehüttelte, er fah nur, daß das 
Spinnrad Sufanna’s ftill ftand und daß das liebliche Mädchen, helles 
Roth auf den Wangen, mit begeifterten Bliden an feinem Munde hing. 

Endlid, fagte der alte Ruitſteen: „Berzeihe mir, Freund, wenn 
ih Dich bitte, einzuhalten in Deiner Erzählung, einem Kriegsmanne, 
wie Du bift, mag eine ſolche Sprache wohl ziemen, aber wifle, daß wir, 
meine Glaubensgenofjen, den Krieg nicht billigen, weil wir und an bie 
Worte der Schrift halten, die da lauten: Wer Blut vergießt, deß Out 
foll wieder vergoffen werden!“ 

„Berzeiht, guter Bater,“ entgegnete ber Lieutenant, „ich hatie das 
einen Augenblid vergeffen, ich wollte Euch nicht wehe thun, und dann 
dürft Ihr doch auch nicht vergeflen, daß wir nicht Krieg führen wollen, 
um und zu bereichern, oder um einen Vortheil zu gewinnen, fondern um 
die Ungerechtigkeit zu bezwingen und unfern König und unfer Baterland 
zu befreien, um unfere Brüter zu retten aus ber Tyrannei des fremden 
Hertſchers, und ſteht nicht auch gejchrieben: „Niemand hat größere 
Liebe, denn die, daß er fein Leben läßt für Die Brüber I“ “ 

Verzeihe mir, Freund,“ entgegnete der Mennonit ernft, „daß ich 
mit Dir nicht ftreite über dieſe Punkte, da Du ein Gaft bift in meis 
nem Haufe.“ 

Rah einer Pauſe tiefen Schweigens erhob fich der junge Nuit- 
ſteen auf einen Winf feines Vaters und führte den Offizier nach ber 
Kammer, in welder der Capitain in einem großen Bette behaglich 
ſchlief. 

„Niemand hat größere Liebe, denn bie, daß er ſein Leben läßt für 
die Brüder!" murmelte der junge Mennonit für fi, als er von der 
Begleitung bed Dffizierd zurüdkehrte. Die Reden bes Lieutenants hat- 
ten einen mächtigen Eindrud gemacht auf ihn, und einen. größern viele 
leicht noch hatten fie auf Sufanne gemacht, obwohl fi das junge Maͤd⸗ 
chen beflelben nicht fo bewußt war. 

Als der Lieutenant von Krummenfee am andern Morgen erwachte, 
- fuhr er erfchroden auf, als er bemerkte, daß das falbe Wintertageslicht 
bereit in die Kammer fiel, in welche er mit feinem Kameraden quartiert 
worben war; er faß in feinem großen Bette eine ziemliche Weile, fich 
langfam ber Ereignifie des vergangenen Tages erinnernd, dann fah er 
nach der Uhr, die er auf dem Schemel neben dem Bette hingelegt hatte, 
und war mit einem mächtigen Sage aus dem Bette, als ihm die Uhr 
zeigte, daß bereits zehn Uhr Vormittags vorüber fei. 

„Donnerwetter!” rief er, in die mit Pelz gefutterten Stiefel fahr 
rend, „zehn Teufel über ben dummen Bauerferl! hab’ ich ihm geftern 
nicht noch ausprüdtich gefagt, daß wir fpäteftend um acht Uhr fahren 
müßten !* 

„Was haben Sie denn, von Krummenſee?“ fragte ber —— 
weichen der dröhnende Eprung feines Kameraden gewedt. 


„Was ich habe? ei!“ der Lieutenant befann ſich, „ei! wie geht's 
Ihnen, von Arenstorff? gut geichlafen?* 

Der Lieutenant fragte mit wirflicher Theilnahme und trat in hoͤchſt 
unvorſchriftsmaͤßigem Anzuge an das Bett des Capitains. 

„Sie ſind wahrhaftig ein guter Kerl, von Krummenſee,“ ſagte der 
Capitain, dem jungen Kameraden die Hand reichend, „ich erinnere mich 
jetzt der Geſchichte von geſtern, habe geſchlafen wie ein Bär und bin 
friſch und geſund, nur leide ih am Magen, das heißt, ich ſpuͤre grim— 
migen Hunger!” 

„Hunger? unmöglich Frankhaftes Symptom,“ lachte ber Ulan, feine 
Beinkfleider anftraffend, „Hunger höchſt natürlich, nicht die Spur von 
Unerflärlichfeit, haben miferabel joupirt geftern Abend, von Arenstorff, 
wiflen Sie, zwei Taffen Thee, glaub’ ich, ohne Beilage!” 

„Es ift mir Alles wie ein Traum,“ verficherte der Kapitain aufs 

ftehend und fich anfleivend, „was mit mir geftern Abend gefchehen: ift, 
eigentlich weiß ich nur noch, daß Sie mich glüdlih bis hierher gebracht 
haben, von Krummenſee!“ 
Pi „Donnerwetter,” fchrie der Lieutenant wieder, „ich wollte, ich hätte 
Sie ſchon wieder hier fortgebracht; denken Sie fi, von Arenstorff, es 
ift zehn Uhr vorüber, wir follten lange unterwegs fein; ich hatte es un⸗ 
ferm Schlittenbauer auch befohlen, uns zu weden, aber vermuthlich hat's 
ber Kerl von geftern her auch noch in ben Gliedern, hat's verfchlafen, 
und die Mennoniten haben vielleicht nicht die Gewohnheit, ihre Gäfte 
zu wecken!“ 

„Zehn Uhr, das ift ſtark,“ entgegnete ber Gapitain, „wir haben 
feine Zeit zu verlieren!” 

Beide Herren beeilten fich fo viel ald möglich mit ihrer Toilette 
und beendeten diefelbe mit foldatifcher Raichheit; fie wollten eben die 
Kammer verlaflen, als fich die Thür derfelben öffnete und ber alte Men: 
nonit eintrat. 

„Bott geiegne Euch Euern Schlaf!” Tautete fein Morgengruß. 

„Schön Danf, guten Morgen!“ antworteten bie Dificiere, 

„Du fieheft, Freund,” fagte der Alte, „daß Dein Gefährte ganz 
gefund ift heute, wie ich Dir geftern ſchon vorausfagen fonnte, denn 
ich verftehe mich auf ſolche Fälle und weiß, was Gott thun fann mit 
ein wenig faltem Wafler und einigen Stunden gefunden Schlafes.” 

„Ei, fagt mir doch, Water Nuitfteen,“ fragte der Lieutenant, 
„warum Ihr's unterlaffen habt, uns einige Stunden früher zu weden, 
da Ihr doch hörtet, daß ich meinen Fuhrmann auf Tagesanbruch be 
ftellte ?" 

„Berzeihe mir, Freund, wenn ich damit gegen Deinen Wunſch 
gehandelt habe,“ entgegnete der alte Mann nicht ohne eine gewiſſe Ver 
legenheit, denn er glaubte ſchon, ſich wirklich eines Vergehens fchuldig 
gemacht zu haben, „meine Kinder meinten, Du und Dein Gefährte, Ihr 
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haͤttet Beide die langere Ruhe nöthig nach den Anſtrengungen des gefteis 
gen Tages — 

„Röthig ra nicht!” unterbrach der Lieutenant ärgerlich, obgleich 
er mit unmwillfürlicher Eitelfeit daran dachte, daß die reigende Sufanna 
aus zarter Fürforge für ihn die Abreife verzögert hatte, „mein wackrer 
Alter, wir find im Dienft, Ihr werdet verftehen, wo bie Pflicht gebietet, 
da fümmert ſich ber preußifche Offizier um nichts weiter, als eben dars 
um, wie er fie am beften und fchnellften erfüllt!“ 

„Deine Anfichten fihb löblih, Freund,” antwortete der Mennonit 
ernft, „aber Du würbeft wohlgethan haben, mich ausreden zu laffen, 
denn wenn die Fortfegung Deiner Reife nur irgend möglich gewefen 
wäre, fo würde ich für Dein rechtzeitiged FBortfommen Sorge getragen 
haben, aber der HErr hat um Mitternacht ein fo mächtiged Schneewetter 
geichict, und es fchneit noch immer jo gewaltig, daß es nicht in Deiner 
Macht liegt, Deine Reife fortzufegen.* 

Dem Lieutenant fchwebte ein grimmiges Donnerwetter auf den 
Lippen, aber er jchludte ed hinunter, weil ihm der Mennonit mit feinen 
ernfthaften Augen gerade in's Geſicht fah. 

„Iſt denn gar fein Mittel, weiter zu fommen?* fragte der Capitain. 

„Würde ih es Dir nicht fagen, Freund?" entgegnete der alte 
Nuitfteen mit vorwurfsvollem Ton, „doch fomm hinunter in die Stube 
und fiehe felbft, daß Gott der Stärfere iſt.“ 

Die Offiziere folgten ihrem Wirth in die große Stube, die bei 
Tage noch weit fauberer erfchien al am Abend zuvor. Eie blidten durch 
die Fenfterfcheiben in das tolle Echneewirbeln draußen und mußten fich 
felbit fagen, daß es eine Unmöglichkeit fei, in folhem Wetter den Weg 
in den pfadloſen Ebenen zu finden. 

Sie ergaben fich in ihr Schickſal, fie feufzten und blidten finfter 
drein, als indeffen gleich darauf die Mutter Nuitfteen erfchien mit Butter 
und Brot und geräuchertem Fleiſch und Käfe, und hinter ihr, roſig und 
friſch, die lieblihe Eufanna mit dem Theegefchier, da hellten fich die 
Gefichter der beiden Herren ziemlich rafch wieder auf, und mit befter 
Miene nahmen fie Pla an dem Frühftüdstifc. 

Der Eapitain war zu hungrig, um der prächtigen alten Frau und 
bem liebreizenden jungen Mädchen mehr als einen furzen Augenblid ber 
Bewunderung zu jchenfen, dann machte er ſich rüftig an's Werk und 
aß mit gewaltigem Appetit, dabei von ber guten Mutter Nuitfteen uns 
terftügt, Die ihm vorlegte und für ihn forgte, wie eine zärtliche Mutter 
für ihren Sohn zu forgen pflegt. 

Der Wlanen Lieutenant hatte ſich nicht einer gleich umfichtigen 
Aufmerkfamfeit zu erfreuen, denn obwohl ihm Sufanna mit ange 
bornem Anftande die Taffe reichte, fo überließ fie ihm doch im 
Uebrigen bie Sorge für fein Frühftüd felbft; wie alle jungen Mäd— 
hen, war fie am Morgen fchüchterner ald am Abend, auch hatte fie 
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nicht, wie die Mutter, die. Gewohnheit, für die Bebürfniffe ber Männer 
zu forgen. 

Obgleich alfo der Lieutenant nicht fo forgfältig bedient wurbe wie 
fein älterer Kamerad, fo fühlte er fidy doch viel glüdlicher; es’ fam eim 
ganz unfäglich freudiges Gefühl über ihn, wenn feine Blide ben 
Bliden Sufanna’d begegneten, wenn fie ihre Augen vor feinem Blick 
mit ſanftem rröthen niederfchlug, und der Ulan tranf eine ganz ums 
glaubliche Anzahl von Taflen Thee, nur um immer und immer wieder 
fagen zu fönnen: „Darf ih Sie noch um eine Taffe Thee bitten, lie- 
bes Mädchen ?* 

Sufanna begriff den Offizier rafch, fie fühlte, daß er feine Taſſe 
nur darum fo fchnell leere, um fie um eine neue bitten zu fönnen, und 
weil ihr feine Bitte lieb dünfte und mwohllautete in ihrem Ohr, füllte 
fie ihm die Taffe immer nur halb, aber fie wurde ſtets roth dabei, unb 
ed war ihr, ald ob fie ein Unrecht begehe. 

Endlich hatten die Herren ihr Frühftüd beendet und waren allein, 
al» die Frauen bad Gejchirr hinaustrugen, denn ber alte Nuitfteen hatte 
die Stube ſchon früher verlaffen. 

„Bas jagen Sie, von Arendtorff?” fragte der Ulan, obgleich ber- 
felbe den Mund nicht geöffnet hatte. 

„Ih Tage, daß Sie fidy in das allerliebfte Mädchen verliebt Haben, 
Herr Kamerad,“ entgegnete ber Gapitain feile, indem er bicht an ben 
Ulanen trat und feine Hand auf deſſen Schulter legte. „Sie werben 
roth,“ fuhr er fort, „nehmen Sie fi in Acht, Freund, Sie vergeſſen 
das liebe Kind wohl draußen im Krieg, im großen Kampf, ber ums 
bevorfteht, aber das fchöne Mädchen fah Sie ein paar Mal fo an, daß 
mir ber Biffen im Munde quoll, wenn ich baran dachte, daß fie viel 
leicht mit wundem Herzen hier bleibt nach Ihrer Entfernung.“ 

„Ih bitte Sie, von Arenstorff!” fagte der Lieutenant, verwirrt die 
Augen niederichlagend, 

„Sie find ein nobler Cavalier durch und durch,“ nahm ber ältere 
Difizier nach einer Heinen Pauſe das Wort, „ich will das vertreten 
gegen Jedermann, mit Degen ober Piftolen, Sie werben ben guten 
Leuten hier feinen Anlaß geben, die Gaftfreundfchaft zu bereuen, die fie 
gegen uns ausüben.“ 

Der Capitain fprach ernft und eindringlich. 

„Aber fagen Sie nur um Gotteöwillen,“ entgegnete ber Ulan, ber 
fih gefammelt hatte, „auf was für wunderliche Gedanfen fommen Sie 
da, Herr Kamerad? Habe mein Stüd Eitelfeit fo gut wie ein Anderer, 
ift mal fo bei Ulanen, und bei Infanterie wird es nicht anders fein, 
aber biejes ſchöne Kind wird fich nicht gleich in mich verlieben, habe 
erträglich gute Meinung von mir, kann aber doch das Eompliment 
nicht annehmen, das Cie mir mit Ihrer Beforgnig machen, ift zu viel, 
auf Ehre!“ 


Der junge Offizier ſprach wirklich aufrichtig, er war fein Ged, 
und bie leichten Allüren beruhten bei ihm auf gefellichaftlichen Angewöhr 
nungen. Der Gapitain durchſchaute das wohl, aber feinem Scharfblid 
war es dennoch nicht entgangen, daß bie junge. Mennonitin einen eben 
fo tiefen Eindruck auf das Herz des Lientenants gemacht, wie biefer 
auf bad bes Mäbchens. Auch war ihm in ber erftien Minute Har ge: 
worben,. daß Sufanna, vielleicht, ja wahrfcheinlich, ohne ed zu wiflen, 
anders fühle, ald ihre Eltern, als ihre Bekenntnißgenoſſen, und bas 
erklärte ihm ben Eindrud, den fein Kamerad auf ihr Herz gemacht. 
Daß das feurige Gemüth des jungen Reiter nit eine Minute 
unempfinbfich bfeiben konnte folchen Reizen gegenüber, bad begriff er 
ohne Mühe. Indeſſen fagte er jegt weiter nichts, fondern beichloß nur, 
feinen jüngeren Kameraden nicht einen Augenblid aus den Augen zu 
laſſen und jede weitere Annäherung zwifchen ben beiden jungen Leuten 
unmoͤglich zu machen. 

Er hatte nicht eben lange Zeit, diefem Vorſatz nachzubenten, denn 
gleich darauf fehrte Sufanna mit ihrem Bruder Abraham zurüd, deſſen 
ernftes, männliche Weſen dem Gapitain ungemein zufagte. 

Es war Sufanna, welche das Geſpräch auf den Krieg leitete; ber 
Gapitain, ber es hauptfächlich führte, bemerkte bald, daß das junge 
Mädchen die ftrengen Anfichten der Mennoniten über den Krieg nicht 
theile, und daß ber Bruder, der fichtlich unter dem Einfluß der Schwes 
fter ftand, wie fie benfe. 

Der Lieutenant, ſich der Worte feines ältern Kameraden erinnernd, 
wagte das junge Mädchen kaum anzufehen, fchwieg meiftens und fagte 
nur von Zeit zu Zeit ein verlegeneds Wort. 

Sufanna bemerkte das raſch genug, und plöglich trat fie vor 
ben jungen Krieger und fragte mit ber füßeften Theilnahme in Blid 
und Wort: „Was fehlt Dir, Freund? Du bift anders ald geftern, 
anders ald vorher, hat Dich etwas gefränft hier? ober bift Du 
leidend 9“ 

Der Lieutenant war feiner Antwort mächtig, ein Wonnefchauer 
burchriefelte ihn, und ber Capitain zitierte vor dem Eindrud, den dieſe 
theilnehmenden Mädchenworte, wie er wohl fühlte, auf feinen jungen 
Kameraden machen mußten, um fo mehr machen mußten, als fie mit 
einer völlig unfchuldigen Unbefangenheit ausgeſprochen wurben. Er bes 
griff, daß dieſer Unbefangenheit gegenüber die Ausführung feines Planes 
große Schwierigfeiten haben werde. 

Der Ulan ergriff eine der Fleinen Hände Eufanna’s und fagte 
leidenfchaftlich bewegt: „Ich bin traurig, liebes Mäpchen, weil ich fo 

« bald von hier fortgehen muß!“ 

„Wie,“ rief Sufanna, „Du freueft Dich nicht, Freund, bad Du 
in den Kampf gehen darfſt für den geliebten König und ftreiten ald ein 
‚Held für die Brüder? Geſtern ſpracheſt Du anders!“ 


„Ich freue mich, Liebes Mädchen," antwortete der Lieutenant, 
„aber ich bin auch traurig, denn wenn ich heute oder morgen von hier 
ziehe, kehre ich nie wieder hierher zurüd!“ 

„Dein Leben fteht überall in Gotted Hand, Freund,“ eriwieberte 
Sufanna unfhuldig, „wenn Du als ein Held ftreitend ben Tod erleis 
deft, fo tröftet Dich Gott mit dem fchönen Spruch, den Du geftern und 
in’s Gedächtniß riefeft: Niemand hat größere Liebe, denn bie, daß er 
fein Leben läffet für die Brüder! Die Brüder aber, für die Du Dein 
Leben gelaffen, und alle ihre Angehörigen, fie werben Dich preifen und 
Dein gedenken in Liebe und Dankbarkeit. Wenn Dich aber ber all 
mächtige Gott vor Tod und Gefahren fehirmet im Kampfe, dann Fannft 
Du auch hierher zurüdfehren !“ 

Der junge Offizier war außer fih, völlig hingeriſſen drüdte er 
Suſanna's Hand an feine Bruft und rief: „Und wirft Du es fein, 
willſt Du es fein, geliebtes Mädchen, die mir den Kranz reicht, wenn 
ich heimfehre nach dem Siege? Ob, wenn ich taufend Xeben hätte, ich 
würde fie einfegen für Dich, geliebted Weſen!“ 

Helles Scharlachrorh färbte das Antlig des jungen Mäbchens, 
und obwohl fte fagte: „Ich verftehe Dich nicht, Freund!“ fo Hatte fie 
ihn doch verftanden, wenngleich fie es felbft nicht Far wußte, 

Das. Alles hatte fich fo fchnell begeben, Rebe und Gegenrebe 
waren fich. fo raſch gefolgt, daß der Eapitain nicht im Stande geweſen 
war, auch nur ein warnendes Wort einzufchieben ; er hatte der rafchen 
Entwidelung mit demfelben fprachlofen Erftaunen beigewohnt, wie 
Abraham Nuitfteen, der junge Mennonit, nur hatte er ein richtigeres 
Berftändniß für das, was eigentlich gefchehen war, wie dieſer, der fich 
begnügte, zu fagen: „Liebe Schwefter, laß unfern Vater nicht hören, 
daß wir über den Krieg nicht fo denfen, wie die Gemeinde, und Du, 
Freund, der Du ein großes Wohlgefallen an meiner Schweiter zu finden 
fcheinft, weil fie eben fo gut als Mug und dabei auch wohlgeftaltet ift, 
vergiß nicht, daß die Tochter eines Mennoniten nie die Deine fein fann; 
ſolche Worte aber, wie Du ihr gelagt haft, darf von Dir nur ein Weib 
hören, um welches Du werben Fannit, ich bitte Dich alfo, Freund, nicht 
weiter in dieſer Weife zu reden mit meiner Schweiter!* 

Eufanna warf ihrem Bruder einen Blick zu, der eben nicht freund» 
(ih war, dann eilte fie aus dem Gemach. 

„Ih fürchte, Deine verftändige Rede fommt ſchon viel zu jpät, 
Freund Mennonit,“ fagte der Gapitain leife zu ſich felbft, laut aber ſagte 
er: „Ihre Schwefter ift ein Fluges Mädchen, lieber Nuitfteen, fie wird 
nicht allzu viel Gewicht legen auf einige überſchwängliche Worte meines 
Freundes!“ 

„Ich hoffe es,“ antwortete der junge Mann, „aber ſei mir nicht 
böfe, Freund,” er hielt dem Lieutenant die Hand hin, „die Weiber find 
ſchwach, darum habe ich geiprochen, nicht um Dir wehe zu thun.“ 
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Der Lieutenant drüdte die Hand Abraham’s, es war ja Su: 
ſanna's Bruder, aber er fagte nichts, denn er war nicht im Stande, zur 
Zeit ſich Rechenfchaft zu geben, die Empfindungen ber verfchiebenften Art 
ftritten fich in feinem Herzen. 

Bald darauf fam ber alte Mennonit herein; er verkündete den 
Herren, daß ſich dad Schneegeflöber etwas gelegt habe, daß es vielleicht 
um Mittag fich aufhellen werde, und daß fie dann noch heute wenig: 
ſtens bie große Straße würden erreichen können, obwohl er ihnen eine 
ſchwere Reife vorherfage. 

Der Mennonit feste feinen Gäften Pfeifen und Tabad vor. 

Auf der großen filbernen Tabadsbofe bemerkte ber ein 
abliged Wappen. 

„Weſſen ift das Wappen?” fragte er neugierig. 

„Es ift das meinige, Freund,“ entgegnete der Bauer, „oder wenn 
Du winkt, das Wappen meiner Väter, welche zu katholiſchen Zeiten 
Edelleute waren. Der alte filberne Kaften ift mit meinem Großvater 
aus Holland bis hierher gewanbert; wir halteh das alte Geräth werth, 
obwohl wir nicht glauben, daß wir beſſer find wegen unferer abligeu 
Abftammung ; ja, Freund, mein Großvater ift ein Kriegomann geweſen, 
wie Du einer bift, ehe denn er fich zur Lehre Menno Simonis, unjeres 
Stifters, befannte; fie jagen, es ftände in vielen Büchern, daß der Oberft 
Jan van Nuirfteen die Holländifche Stadt Dendermonde gar wader ver: 
theidigt habe für-den Prinzen von Oranien. Doch das find alte Ge- 
fchichten, reden wir nicht mehr davon!“ 

Der alte Mann brach ab, weil er felbft fühlte, daß er lieber von 
dem Kriegsruhm feines Großvaterd ſprach, als fi mit ben ftrengen 
Grundfägen feiner Secte vertrug; dem Gapitain aber entging es nicht, 
daß das Auge des jungen Nuitfteen flammte, als er von ber Belagerung 
von Dendermonde hörte und von der tapfern Bertheidigung dieſer Stadt 
durch feinen Urgroßvater. 

Die größefte Freude aber über bie Mittheilung ded alten Menno- 
niten hatte unftreitig der Lieutenant von Krummenſee, ber fein Geficht 
plöglih nad dem Fenfter kehrte, fcheinbar beforgt nach dem Wetter 
blidend, der fidy aber nie weniger um dad Wetter befümmert hatte, als 
in biefem Augenblid gerade. 

„Bräulein Sufanna van Nuitfteen,” fagte er ganz leife, aber auch 
ganz entzüdt vor fich hin. 

Zeitig wurde das einfache Mittagemahl aufgetragen, zeitiger noch 
als fonft, denn das Wetter hatte fich wirklich fo weit aufgehellt, daß 
bie Offiziere e8 wagen fonnten, ihre Reife fortzufegen, um wenigftens 
bie große Straße nach Berlin zu erreichen am heutigen Tage. 

Der Lieutenant zeigte fich beim Abfchied gefaßter, ald ber Capitain 
gebacht, ber noch eine Scene gefürchtet hatte; die ganze Familie beglei- 
tete die Herren bis an den Schlitten, da aber hatte der tapfere Offizier 

Berliner Revue V. 10. Heft. ’ 35 


faum den Muth, dem jungen, Mäbchen bie Hand zu reihen; ald er es 
gethan, drüdte ex fie entichloffen an feine Lippen und flüfterte halb athem⸗ 
los: „Wir fehen und wieder!" Dann fiel er Sufanna’d Mutter um 
den Hals und füßte die alte gute Frau auf's Zärtlichfte. 

Sufanna erröthete; fie fühlte, daß dieſe Küffe ihr galten, und 
vielleicht ahnete es die Mutter auch. 

„Bott jegne Deinen Ausgang, Freund!“ fagte der alte Ruitfteen. 

Die Roffe zogen an und der Schlitten fuhr aus bem Hofe. 

Die ganze Familie ftand an dem Hofthor; noch aus der Ferne 
fahen fie den Lieutenant mit der Hand winfen, und fie erwiederten Alle 
feinen Gruß; aber Sufanna wußte, daß biefer Gruß ihr allein galt, 
und träumerifch fehrte fie in das Haus zurüd. 

Sie fühlte in ihrem Innern eine jo füße, jo felige Traurigfeit, 
und ihr Herz war fo voll von bisher nicht gefannten, nicht geahnten 
Gefühlen, daß es fich buch Thränen Luft machen mußte. 

Erft ald Sufanna ſich reiht fatt geweint in ihrer ftilen Mäbchen- 
fammer, Fam fie wieder hinunter zu ben Ihrigen; fie war heiter wie 
fonft und rührig wie fonft, und doch war fie ganz; anders geworben, 
das bemerkte bie Muster wohl, wenn auch Vater und Bruder nichts das 
von fahen. 

Die frühere Stille herrichte am Heerde bes Mennoniten. 
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Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus Dem Jahre 1818, 


Capitel IV. 
Die ſtändiſche Oppofition und ihr Anhang. 


Es ift bemerfenswerth und bebauerlih, daß Keiner unter den vie⸗ 
len Tageshiftorifern, welche fi mit den verjchiedenen Greigniffen des 
Jahres 1848 beichäftigten, eine allgemeine Gejchichte ded Jahres 1847 
zu fchreiben unternommen hat. Der preußifche vereinigte Landtag, bie 
Reformen des Papftes Pius’ IX., die Vorgänge in Neapel, Ober» Itas 
lien, der Schweiz, die dänischen Wirren, die franzgöftfch-Ipanifche Heirath 
und ber Sturz des Minifteriumd Peel waren doch fo bedeutende Bors 
läufer der jpäteren Revolutionen, daß die Aufgabe, die Wechfelwirfungen 
all’ dieſer Begebenheiten genau zu prüfen und treu barzuftellen, eine 
lohnende fein würde. Es wäre dann leichter, zwiſchen der Unzahl von 
Schriften, welche von der Revolution, ald bem heiligen Kampfe ver 
Sreiheit gegen Unterbrüdung und Despotismus, reden, und jenen, weidhe 
biefelbe nur ald eine Escamotage gelten laſſen wollen, die Wahrheit 
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herauszufinden, Da ich blos Wiener Phyfiognomieen zu ſchildern un« 
ternommen habe, jo Eehre ich denn auch zu meiner Aufgabe zurüd. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß fich fchon nach der Juli» Res 
volution, vorzüglich aber in den vierziger Jahren, eine Partei im Schooße 
ber verſchiedenen Provinzial-Stände-Berfammlungen gebildet hatte, deren 
Streben dahin ging, ihre alten verbrieften, unter der Regierung des 
Kaifers Franz gefchmälerten Rechte wieder zu erlangen umd, wo möglich, 
zu erweitern. Den Frondeurs gleich, die „für den König gegen Mazas 
rin“ kämpften, griffen die Führer der erwähnten Partei das herrichende 
Syſtem im Intereſſe der Monarchie an. Bei der fihlechten Finanzver- 
waltung, der Unordnung in ben Gataftrals und Ruftical- Berhältniffen, 
bem immer weiter greifenden Einfluffe der Beamtenherrfchaft, die vor 
lauter Schreiben nie zum Handeln fam, gebrach ed natürlich nicht an 
Stoff au bittern Bemerkungen und verbedten Angriffen auf den allmäch« 
tigen Staatskanzler. Die niedersöfterreichifchen Stände gaben hierin ben 
erften Impuls, welcher dann in den andern Provinzen, befonders in 
Böhmen, theilweife auch in Steiermarf und Kärnthen, wo der Baron 
Herbert, Ritter Tihabujhnigg und Graf Auerfperg das „liberale Prins 
cip“ vertraten, Nachahmung fand. Die beveutiame Kunde einer derar- 
tigen Regung in einem Staate, der immer als der Pfleger und Beichüger 
des patriarchalifchen Abjolutismus in Deutichland angefehen worden 
war, fonnte troß ber wachſamen Polizei und der Genfur nicht unbefannt 
bleiben; Die legte Eingabe ber nieder-öfterreichifchen Stände-Berfammlung 
vom Jahre 1846/47, worin fie um Abjchaffung der Genfur, Regelung 
ber bäuerlichen Berhältniffe und vorzüglich der Finanzen, die fih „troß 
breißigjährtigen Friedens nur immer verfchlechterten,” baten, war in 
Deutfhland allgemein befannt und von dort durch taufend große und 
kleine Schriften in Defterreich verbreitet worden, und bie Führer ber 
ftändifchen Oppofitions- Partei, wie Baron Dobblhof, Stifft, der Fürft don 
Lamberg, ber eine Philippica gegen das Unterrichts» Syftem gehalten 
hatte, Fürſt Auerfperg, die Grafen Breuner, Fried, der Prälat v. Melk 
wurden allenthalben als Vorkämpfer des Fortfchrittes in Defterreich ge- 
priefen ; ein mächtiger und zahlreicher Anhang, aus Mitgliedern des Rich- 
terabeld (noblesse de robe), der Banf-Ariftofratie und des vermöglichen 
und einflußreichen Bürgerthums beflehend, ſchaarte ſich nad) und nach um 
fie. Gerade aus diefem Anhange hat das Gefchid Männer gewählt, denen 
es einen bedeutenden Platz in der Gejchichte Oeſterreichs anwies, während 
die urfprüuglichen Leiter bald vom Schauplage verſchwunden find. 

Da war ein junger Advocat, Dr. Bach, einer reichen, faft durch⸗ 
gehende aus Rechtögelehrten beftehenden Familie entfproffen, einer ber 
Hauptgründer bes juridifch-politifchen Vereins — eine gejchloffene Ge- 
ſellſchaft von Rechtsgelehrten, Banquiers und hochgeftellten Beamten, 
welcher das Recht eingeräumt war, alle Bücher und Journale direct und 
cenſurfrei zu beziehen — und Anreger ber berühmten Petition befielben, 
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auf Die ich fpäter zurüdfommen werde. Ruhig, höflich, Kalt, ſchweigſam, 
unermüdlich thätig, voll Scharffinn und Entfchlofienheit, zog er, als er 
noch zur eigenen Ausbildung eine untergeorbnete Stelle in einer Abvocatie 
feines Schwagers, wenn ich nicht irre, einnahm, die Aufmerkſamkeit bes 
Beobachterd auf fih. Graf Seldern, defien Gefchäfte die obenerwähnte 
Kanzlei leitete, meinte öfter: „Mich follt!’d wundern, wenn ber Heine 
Schreiber bloß Advocat würde; in dem ftredt viel,“ und feine Tochter, 
die Baronin Weffelenyi (Gemahlin des Hufaren-Oberft-Lieutenanis, deſſen 
Familie dem Kaiferhaufe eben fo treu blieb, als ihre gleichnamigen Ver⸗ 
wandten Gegner beffelben waren) verficherte, daß ſchon damals jenes 
ruhigsfalte Lächeln um Bach's Lippen zudte, das ihn fpäter in den ges 
fahrvollften Momenten nicht verließ. Ihm glei” an Gefinnung und 
Kenntniffen, wenn auch nicht an Energie und Glüd, ftanden ber bereits 
genannte Appellationsrath Freiherr v. Sommaruga, fpäterer Unterrichts: 
minifter, und der Ritter v. Schmerling, welcher als deutſcher Reichs⸗ 
minifter der herrfchenden Partei zu reactionär, als öfterreichifiher Ju⸗ 
ftigminifter zu liberal war, ein Mann von außerorbentlicher Bildung, 
und ehrlich, aber nicht von der Complerion, wie's die jegige Zeit vers 
langt. Freiherr v. Pillersdorf, Vicepräfident der Hoffammer, vom April 
bes Jahres 1848 an Minifterpräfident, den das Geihid zum Büßer 
für die Sünden ded Defterreichifchen Altliberalismus auserfehen hat, ber 
immer die Revolution und zulegt den Belagerungszuftand beſchwichtigen 
wollte, vor der Revolution ein vortrefflicher Vice» Hoffammerpräftdent, 
ber untauglichfte Minifter nach derfelben. Die Univerfitätd-Profefioren 
Hye (jetzt Hofrath), Kudler und Endlicher gehörten ebenfalls zum Ans 
hange ber ftändifchen Oppofition, und unter den einflußreichften Mitglies 
bern bes nieberöfterreichifchen Gewerbevereins zählten Baron Dobblhof 
und Stifft aufrichtige und entfchloffene Freunde, unter denen ber Seiden- 
fabrifant v. Hornboftel fpäter einige Wochen lang Gelegenheit hatte, die 
angenehme Stellung eines fogenannten populären Minifters Tennen zu 
lernen. Auch Banquierd und vorzüglich Bangquierd-Frauen gab «8, Die 
liberal waren. Madame N, N. wiegte ſich in der Hoffnung, durch einen 
hochgebornen Schwiegerfohn ober fonftige Eonnerionen Frau Finanzmi- 
nifterin zu werben, ober ber Gedanke entzüdte fie, einft in ihrem Haufe ein 
bureau d’esprit à la Geoffrin etc. errichten zu fönnen, wo bie Helden 
des Tages ihre mots d’ordre holen würden. Endlich muß ih auch 
noch auf die „Glieder des vermöglichen Bürgerthums“ zurüdfommen, 
deren ich früher erwähnt. Manchen biefer Männer ärgerte es, daß ben 
Abgeordneten ihres Standes bei den Ständeverfammlungen nad Ber 
lefung bes Allerhöchften Refcriptes die Thür vor ber Naſe gefchloffen 
wurde und nur die abeligen Herren im Berathungsjaale blieben, Ans 
dere mochten auch meinen, in einem Parlamente oder ald Lord» Mayor 
Wunder für’d allgemeine Befte wirken zu fönnen, wie benn überhaupt 
bie englifche happy constitution, mit ihrer Pairdfammer, ihrer Charta 
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magna, ihrer Jury, ihrer Autonomie ber Gemeinden, ihrem „my house 
is my cästle“ und fonftigen Schlagwörtern vielfach als das Ideal einer 
fünftigen öfterreichifchen Berfaffung angefehen ward; dabei dachte man 
freilich nicht an öfterreichifche Verhältniffe, an die Unmöglichkeit bes Con— 
ftitutionalidsmus in dem aus verfchiedenartigften Elementen zufammenge- 
festen Kaiferreiche, faß auch Hinterbrein ftatt auf Pairs-Fauteuils nur 
zwifchen zehn Stühlen auf der Erbe. 

Bor der Hand war bad allgemeine Streben, wie ich fchon im 
Anfang bemerfte,. auf die Entfernung des Fürften Metternich gerichtet, 
der als ber eiferne, unerjchütterliche Wächter des verhaßten Syſtems an- 
gefehen ward. Der greife Staatsfanzler wußte dies ganz genau; ihm 
waren feine Gegner nicht unbefannt, die fich theilmweife in der unmittel- 
baren Nähe des Kaifers befanden und in ben Provinzen von hohen 
Würdenträgern und den Häuptern ber erften Familien des Adels unter: 
ftügt waren, die in ihm ben Befchüger ber unbeliebten Bureaufratie 
fahen, des „Öte-toi, pour que je m’y mette‘‘ nicht zu gedenken. — 
Daß aber ihm untergeordnete, von ihm protegirte Beamte, ja felbft 
Staatdmänner, die vereint mit ihm über die Geſchicke Defterreichs zu 
wachen hatten, zu feinem Sturze mitwirften, und daß mancher Witz, den 
irgend ein armer Teufel hinter bem jechften Glafe Bier ald neueftes 
bon-mot zum Beften gab und bafür in unangenehme Befanntfchaft mit 
ben Behörden gerieth, oft zuerft in einer Partie Quinze zwifchen Ercels 
lenzen ausgedacht und dann duch taufend unbefannte Quellen in ben 
untern Schichten ber Bevölferung verbreitet worden war, mochte der 
Fürft nicht ahnen. 

Aus ben Elementen aber, wie ich fie befchrieben, beftand die „vers 
brecherifche action, meift dem Judenthume und dem PBroletariate an— 
gehörig," von der nach der Behauptung des Verfaſſers der Brofchüre: 
„Befenntniffe eines Soldaten", *) bie bei ihrem Erfcheinen nach allen 


*) Im 3.1851, als man noch bis über die Ohren im Gonftitutionalismus ftad, 
erfchien ein Fleines Büchlein unter dem obbezeicdhneten Titel. Der Verfaſſer begann mit 
einem Rückblick auf die Revolution, bie, wie er meinte, nur von Juden und Proletariern 
ausgegangen war, und endigte mit der Behauptung, daß Defterreich nur im Abjolutismus 

edeihen könne. „Die Provinzen mögen von Statthaltern verwaltet werden, das 

eich regiere der Kaiſer.“ Daß es hierbei nidyt an ungalanten Anfpielungen auf 
die conftitutionellen Minifter und die „fid) breit machenden“ Beamten, die Parvenu's ıc. 
fehlte, ift von felbft verſtändlich. Es waren nur Außerft wenige Gremplare dieſes 
Buches in’s Publicum gedrungen, da ed unmittelbar nad) feinem Erſcheinen con: 
fiscirt wurde, ja fogar eine Dodineflelkte Perſon aus der Umgebung des Kaifers in 
die Druderei gelommen war, wo der Saß vor ihren Augen vernichtet werden mußte. 
Man zerbrady ſich den Kopf in Gonjecturen über den Verfaſſer. Biele meinten, es 
wäre der eldzeugmeifter Haynau, die Gingeweihten aber bezeichneten den Major 
Babarczy als denjelben, der in der MilitairsKanzlei Sr. Maj. des Kaifers angeftellt 
war, fpäter einige Zeit zur Armee ging, fid, jegt aber als Oberft- Lieutenant wieder 
in der Kanzlei befindet. Er if, wenn ich nicht ſehr irre, ein Bruder des Hrn. Toni 
v. Babarızy, — Deputirten des Czongraͤder Comitates, der ſich bei den Land— 
tagen immer als Anhänger der Kaiſerl. Regierung bewährt hat. Während ber Ber: 
faſſer der „Genefis der öfterreichijchen Revolution“, wie ein Staatsmann fchreibt, fein 
Bud noch mit Phantafleen über Gleichberechtigung und conftitutioneller Baſis endete, 
hatte der unflaatsmännifche energifche Soldat weiter und richtiger gejehen. 
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Seiten hin die größte Senſation erregte und das Evangelium ber mili⸗ 
tairifch » abfolutiftifchen Partei wurde, die öfterreichifche Revolution zuerft 
ausgegangen ar. 

Ein altes Sprücdwort fagt: La queue emporte la täte. &o 
war's auch in Wien. Der eigentliche Kopf ift indeſſen nie recht ficht- 
bar geworben, und auf ben noch kaum zudenden Schwanz wirb noch 
immer tüchtig losgehauen! Dabei risfirt man Nichts! — 


re dr 


Die Fatholifche Kirche als gefchichtliche Macht und die 
politifche Unfähigkeit der proteftantifchen Richtungen 
in Deutfchland. Ein Wort zu den Zeichen der Zeit. 
Bon Guftav Diegel. Göppingen, im Selbftverlag bed Ber- 
faflerd. 1856. 

Guſtav Diepel ift Fein Publicift des erſten Ranges, aber er hat 
originelle Ideen, vollendete Beherrfchung der Sprache und ſcharfe Beobach⸗ 
tungsgabe für die Begebenheiten oder „Zeichen der Zeit“, wie man jeßt 
ſagn. Sein Fehler ift dagegen Effeetfucht und Unflarheit. Die erftere 
zeigt fih im Aufftellen von Sägen, für die fchlechterbings gar fein Ber 
weis beigebracht und auf die gleichwohl, als auf ausgemachte Wahr- 
heiten, weiterconftruirt wird; auf dieſe Weife läßt ſich auch beweiſen, 
dag ber Mond nicht größer wie ein Pfannfuchen fei. Die Unklarheit 
Dietzel's Fann ihm aber um fo weniger nachgeiehen werben, ale fie Folge 
abfichtlich verwirrter Sophiftereien ift, mit benen ber Verfaſſer feinen 
bodenlofen Standpunkt haltbar erfcheinen zu laſſen ſucht. Won dem 
eigentlichen Kern der Religion: dem Glauben, ift bei ihm, wenigſtens 
in feiner Schrift, feine Rede. „Ob bie Glaubensdifſerenz,“ fagt er, „in 
Deutſchland theologiſch überwunden werben kann, laſſen wir bahingeftellt. 
Das berührt ung nicht, Wir fehen nur die Möglichkeit, fie politifch zu 
überwinden.“ Er befchäftigt fi mit dem Katholicismus als politifchem 
Mittel, um unter Oeſterreichs Oberhoheit Deutfchlands Bereinigung an⸗ 
äuftreben. Er fagt: „Abermald hat fich die Fatholifche Kirche in vers 
jüngter Kraft aufgenacht, um ben verlornen Theil der Welt zurüd zu 
erobern, überall in Deutichland hat fie feften Fuß gefaßt, uͤberall gelingt 
es ihr, die Zügel abzumerfen, bie ber Staat ihr angelegt hatte, und 
durch Die fie an freier Bewegung und Ausbreitung gehindert wurde. 
Es ift ganz diefelbe Bewegung wie im 16. und 17. Jahrhundert, und 
fie ftügt fi, wie damals, auf dad Haus Defterreich, das für die Be— 
herrſchung feiner verfchiedenen, auseinanderftrebenden Völkerſchaften das 
Bindemittel der Fatholiichen Kirche nicht entbehren fan." — Alſo die 
Vereinigung Deutfchlands iſt für ben Berfaffer oberfter Zweck. Als 
Mittel dazu dienen ihm Katholiciemus und Defterreih,. Er bat aber 
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das Bewußtſein, mit dieſen Mitteln nur in einem engen Kreiſe Anklang 
zu finden. Deshalb bedarf er noch eines dritten, und dieſes findet er 
in dem modernen Freiheitödrange, ber angeblich durch den Katholicismus 
befriedigt wird. Dieſe ganze Ideencombination hat etwas unenblid) 
Gewaltſames, VBerfchrobenes, ift aber mit vielem Geſchick ausgeführt, fo 
daß immerhin Diegel’8 Schrift als eine ber beften Brofchüren erfcheint, 
welchen dieſes Jahr das Dafein gegeben. Freilich muß ver Verfaſſer 
mit feiner Unflarheit in die Brüche volftändiger „Sprachverwirrung” 
gerathen. Denn, mag man nun vom Katholicismus fo ober fo denfen: 
das fieht doch jedes Kind, daß deſſen Tendenz nicht mit ter des Libe— 
ralismus zufammenfällt. Dietzel behauptet aber, dem fei fo, und fucht 
dieſes effeethafchende Paradoxon folgendermaßen zu begründen: „Herr 
von Bunfen fann nicht umhin, zu geftehen, daß das Syſtem bes feft- 
landiſchen Beamtenthums mit Bildung bes Volkes zu wahrer Freiheit 
‚unvereinbar ift und die Staatsgewalt am Ende mehr fhwächt als ftärft. 
Damit hat er aber das Urtheil des Territorialftaats gefprochen, ber nur 
durch die bis in's Kleinfte gehende Berormundung des Volkes beftehen 
konn. Ihm gegenüber erfcheint die Fatholifche Kirche ganz unläugbar 
‚als eine volfäthümliche Gewalt, fo lange wenigftens, ald fie gegen bie 
Bureaufratie Fampft, in welcher dad Volk durchweg etwas Fremdes und 
Feindſeliges fieht.* — Hier liegt das Streben nach einem ſchwächlichen 
populären Effect recht Far am Tage. Denn dieſe Rebensarten, weil fie 
eben ganz beweislos, als in der Luft hängende Behauptungen, erſchei⸗ 
nen, verfehlen jede Wirfung fo fehr, daß man fie eben fo gut zum 
geraden Gegentheil des vom Berfaffer Gejagten umdrehen fann. Wenn 
Einer fogte: „Man kann nicht umhin zu geftehen, daß das Syſtem bes 
römischen Rirchenregiments mit Bildung des Volks zu wahrer Freiheit 
‚unvereinbar ift und die Staatsgewalt mehr ſchwächt als ftärft. Damit 
aber ift das Urtheil des Prieſterſtaates gefprochen, ber nur durch bie 
bis in's Kleinfte gehende Bevormundung bed Volkes beftehen kann. 
Ihm gegenüber erfcheint die Bureaufratie ganz unläugbar als eine volfs- 
thümliche Gewalt, fo lange wenigftend, ald fie gegen die Hierarchie 
fümpft, in welcyer das Bolf durchaus etwas Fremdes und Feinpfeliges 
ſieht,“ fo ift er ficher, einen wenigftend eben fo großen Kreis von Bei- 
fimmenden zu finden, wie Diegel mit feiner jophiftifchen Wendung, bie 
am Ende doch hinausläuft auf den Schluß: Weil das Volk die Beam: 
ten haßt, darum muß es bie Priefter lieben. Mit dieſem Gegenſatz 
‚und den daraus hergeleiteten Folgerungen, mit ber Differenz zwifchen 
Beamten» und Prieftertfum, ift das erfte Capitel ber Diegel’fchen Schrift 
‚angefüllt. 

Das zweite befämpft unter der Auffchrift „Kirche und Staat” bie 
‚Zorderung ber Religionsfreiheit. Was Diegel nun fonft gegen dies 
Boftulat des Liberalismus vorbringt, ift ganz gut, in der Hauptſache 
aber fommt er nicht von ber Anficht los, daß Ehriftentfum und Libe⸗ 
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ralismus nicht weſentlich entgegengefegt, ja wohl gar im Grunde das⸗ 
felbe wären, daß folglich die wahre Bedeutung der Fatholifchen Kirche 
darin beftände, fich, unbefchadet ihrer pofitiven geiftigen Subftanz, mit 
bem Liberalidmus abzufinden, ober, wo das unthunlich, zu ibentificiren. 
„Die Autonomie und Freiheit der Kirche,“ fagt er, „ift ein Schugmittel 
gegen den Despotismus;* und weiter: „Den Menichen ift Bebürfniß, 
eine Autorität zu haben. Es wird immer darauf nur anfommen, ob eine 
gegebene Autorität zeitgemäß ift, fi mit dem ebenfalld vorhandenen 
Fortfchritte- und Freiheitsbedürfnig zu vermitteln weiß, und ob fie ihrer 
ganzen Anlage nach einen größeren oder nur einen Fleineren Kreis zu 
beherrfchen im Stande iſt.“ — Dem Berfaffer geht bier jedes Princip 
verloren über feiner Schönrebnerei. Wäre er confequent bei der bes 
griffsmäßigen Entwidelung ber Gewifiensfreiheit geblieben, die er nur 
nebenbei giebt, fo wäre es ihm viel leichter gewefen, die Nichtigfeit und 
Unvernunft des Poſtulats barzuthun, denn man fann ihm in folgenden 
Sägen nur beipflihten: „Der Staat als eine Gollectivperjönlichkeit 
ift auch eine Einheit Vieler, und infofern ruht fein Beſtand darauf, 
daß die Vielen durch eine gewiſſe innere Gleichartigkeit der Welt- und 
Lebens-Anfchauung, ded Denkens und Glaubens, unter fi verbunden 
feien. Nun und nimmermehr wird man fagen fönnen, daß ein Staat 
um fo ftärfer fei, je weniger er fih um jene Gleichartigfeit befümmere. 
. ... Die Glaubengfreiheit ebenjo wie das conftitutionelle Regiment 
find Abftractionen aus englifchen Realitäten, für deren Verwirklichung 
minbdeftens in ben bisher verfuchten Kormen uns bie thatlächlichen Bor 
bedingungen fehlen. Das Ergebniß war die Zerrüttung faft aller 
Staaten...» . durh ben Einfluß politifcher Theorien, in bie 
wir die Realitäten Englands fublimirt haben, um fie unter ganz vers 
fhiedenen BVerhältniffen zu verwirklichen. Es ift daher Feine zufällige 
Thatfache, daß alle Großmächte fich wieder auf den Boden einer bes 
ftimmten Kicche, eines fpecififchen Bekenntniſſes zurüdziehen. In Frank— 
reich find die Grenzftreitigfeiten zwifchen Staat und Kirche unter dem 
jegigen Regiment in einer Weife zu Gunften der Kirche gefchlichtet, wie 
faum unter ben alten Königen. Defterreich hat die volle Autonomie 
der Kirche in einem feierlichen Act anerkannt, ſicherlich nicht aus bloßer 
Willfährigkeit des Kaiſers gegen einen fterbenden Lehrer, fondern um ber 
Erhaltung des Staates willen. ‘Preußen giebt bie Union auf und fehrt 
zum reinen Luthertfum zurüf, das fih vom Katholicismus fat nur 
durch feine Inconfequenz unterfcheive. Gegen diefe Thatſachen fann 
man nicht mit der vagen Forderung ber Religionsfreiheit anfämpfen. 
Der innige Zufammenhang, die gegenfeitige Bebingtheit von Kirche und 
Staat ift ein gefchichtliches Factum. Der Staat fühlt die Noihwendig⸗ 
keit, in ber Kirche ein moralifches Band für den Zufammenhalt feines 
Beftandes zu gewinnen. Diefem Bebürfnig kann man doch nicht mit ber 
leeren Bemerkung entgegentreten, daß er dieſes Band nicht haben folle.“ 
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Im dritten Capitel: Deutſch⸗roͤmiſche Wechſelbeziehungen, ſagt der 
Verfaſſer: „Hier ſtehen wir vor der wichtigſten Frage, bie in Deutfch- 
land aufgeworfen werben Fann, vor ber Frage ber beutfhen National- 
einigung, bie, unfered Erachtens, die einzige politifche Frage in Deutfchs 
land ift, die eine Anftrengung und einen Kampf verdient. Wie ift die 
deutfche Rationaleinheit gegründet worden? Welchen Charakter Hatte 
fie? Wie ift fie verloren gegangen? Unter melden Bedingungen Täßt 
fie fich wieder herftellen?” — Diefe vier Fragen beweifen den fchiefen 
Standpunft, auf dem der Berfafler bei Betrachtnng der deutfchen Ein- 
heit fi befindet. Es giebt nur Eine Art von politifcher Einheit: bie 
der unitarifchen Eentralifation. Jeder Föderalismus, fowohl ber binbes- 
ftaatliche, wie ber ftaatenbündnerifche, hindert bie Einheit. Ob es wuͤn⸗ 
ſchenswerth ober verabfcheuenswerth fei, daß Deutfchland centralifirt 
werde, darüber läßt fich Streit erheben: ohne Sinn und Gebanten aber 
ftreitet ber, welcher die Einheit auf anderem als dem Centraliſtrungswege 
herftellbar wähnt. Darüber ift ſich Diegel nun nicht Mar geworben. 
Vielmehr verfchwimmt feine Abhandlung dieſes Capiteld in nebelhaften 
Ungewißheiten und Allgemeinmenflichfeiten, aus denen hervorgeht, daß 
er nicht weiß, was er will. An der deutſchen Zerriffenheit find nad) 
ihm Schuld: die Reformation und Rußland. Nun hat aber die Refor- 
mation boch erft 1517 begonnen, und der Einfluß Rußlands hat fi in 
Deutihland erft feit dem fiebenjährigen Kriege geltend gemadht. War 
nun vor diefen Epochen Einheit in Deutfchland, mehr Einheit wie jegt? 
Diegel fpricht ſich darüber nicht beftimmt aus: bei aller Vorliebe für 
unbemweisbare Paraboren hat er es doch bedenklich gefunden, eine Ber 
hauptung Far Hinzuftellen, welche durch fo fehr viele Hiftorifche That- 
fahen, 3. B. durch tie Kämpfe der Welfen und Waiblinger fchlagend 
widerlegt würde. Am jchwächften erfcheint aber feine Abhandlung darin, 
baß er zu gar feinem Schluß über das von ihm felbft als fo hochwich— 
tig angefündigte Einheitsthema gelangt, fondern ben Gegenftand fallen 
läßt, um fich in zwedlofen Diatriben gegen Rußland und die deutfchen 
Fuͤrſten proteftantifcher Confeſſton zu ergehen. Er ift der Unterfuchung, 
auf die er und mit hochtrabenden Worten vorbereitet hat, nicht gewach— 
fen, und weil er fi) das felber nicht geftehen mag, verzettelt er jenen 
Wis in planlofem Poltern, welches ihm wohlthut. 

Das Stedenpferdb des NRuffenhaffes, welches er im dritten Capitel 
beftiegen, muß ihn denn auch durch das vierte tragen. Daffelbe ift be- 
titelt: PBroteftantismus und Katholicismus in der jekigen Krifis Euro- 
pa's. Hier tritt aber die Effectmacherei fchier efelhaft hervor: „Heute 
ift es nicht mehr geftattet," fpricht Diegel im Eategorifchen Imperativ, 
„daran zu zweifeln, daß der Proteftantismus, in ber Korm, bie er in 
Deutfchland angenommen, bewußt und unbewußt der intime Verbündete 
Rußlands if. Daß aber eine nationale Bewegung in Deutfchland, 
wenn ihr nur ein Gran Vernunft zu Grunde liegt, ihre Richtung gegen 
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Rußland nehmen muß, darüber kann Niemand im Zweifel fein, ber bie 
erften Ariome der politiichen Logik anerkannt.” (Hoffentlich hat er ger 
‚meint: Dietzel'ſche Logif, denn was eigentlich „politifche Logik” fein fol, 
it unflar.) „Diejenigen hiftorifchen PBotenzen, welche in die. frühere 
Zeit des „finftern Mittelalters“ zurüdreihen, im welchen ſich noch das 
Bewußtfein ver Gemeinfamkeit des Weftens verkörpert erhalten hat, dieſe 
ſehen wir an die Spige ber Einheitöbewegung in Deutichland treten, 
während alle diejenigen Potenzen, Die ihren Urfprung aus ber Refor: 
mation genommen und in benen der Individualismus bed reinen Für: 
ſichſeins feine Verförperung gefunden hat, ſich dem gemeinfamen Feinde 
. beider in die Arme geworfen, dadurch aber auch über ihre Sonder: 
Eeiftenz; den Stab gebrochen haben. Die Verjüngung des Alten und 
die Selbftvernichtung des Modernen, das find Zeichen der Zeit.. Die 
römische Kirche hat in Deutichland allein mit klarem Bewußtfein und 
männlihem Nachdrud in gefchlofjenen Reihen gegen Rußland gelämpft (?) 
und die rujfifche Frage in Verbindung mit der beutichen Einheitöfrage 
gefeßt... Defterreih hat fi, von Deutfchland weit mehr gehindert 
als gefördert, an bie Spige bed Kampfes für die deutichen (?) Intereflen 
geftellt, und dieſe Stellung verbanft ed, nächit der Weisheit und Ent- 
fchiebenheit feiner Staatsmänner und ber Kraft feiner Heere, vor Allem 
der Bunbesgenofienfchaft der römifchen Kirche, * 

Bon der äußeren Politik Oeſterreichs fommt ber Berfafler im 
fünften Gapitel auf die innere, namentlich das Concorbat. Anftatt aber 
dieſes welthiftorifche Ereigniß einer ernfthaften und ftaatdmännifchen 
Kritik zu unterziehen, befchränft er fich darauf, es unter feinem indivi« 
buellen Gefichtspunft, dem ber Firchlichen Oppofition gegen den Beam⸗ 
tenftaat, zu betrachten. Mit Freuden fieht er vorher: „Die Bureau⸗ 
kratie wird fich nicht fo leicht in die ihr auferlegte Machtbeſchraͤnkung 
finden, die Kirche feine Gelegenheit verfäumen, ihrem alten gefährlichften 
Feind einen Streich zu verfegen. Iſt es nicht Har, daß dieſer Kampf 
für die Freiheit nugbar gemacht werden Fann?" — Man fann unmög- 
lich eine oberflächlichere Anficht vom Concordat fich zurecht machen, mie 
Guſtav Diegel, der ſich einzubilden verfucht, Kaifer- und Papft hätten 
das Concordat lediglich dazu abgefchloflen, damit ihre Diener fih in 
Händel verwidelten. Was völlig nebenſächlich, rein Außerlih am Con⸗ 
eorbat ift: die Friction ber weltlichen Macht mit ber geiftlichen: das ift 
bier ald die Hauptfache, ja, als das wahre Wefen des Concorbats 
behandelt! 

Zum Schluß folgt dann eine nochmalige Beiprechung ber Frage 
von ber deutſchen Einheit, wobei die Unflarheiten und beweislofen Be- 
hauptungen ſich häufen, und in folgenden, auf 32 Seiten zerftreuten, 
Sägen die Tendenz von Dietzel's Echrift refümirt wird: „Wer polis 
tifch zu denken im Stande ift, follte fich hüten, da8 Eoncordat, welches 
‚Defterreich mit ber Kirche abgefchloffen, als ein beffagenswerthed Ereig⸗ 
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niß zu bezeichnen, ba es doch ein Symptom ber Ermannung bed We— 
ſtens gegen den Often if. Es mag im Abendlande manche Berfonen 
geben, welche, auch ohne durch ein fpecielles Intereſſe beftimmt zu fein, 
das Ruſſenthum dem Katholicismus vorziehen, aber politifche Denffähig- 
feit wird man ihnen in dieſem Falle fchwerlich" (und warum nicht? 
Abgefehen von dem finnlofen Ausdrud „politifche Denkfähigfeit“, als ob 
es auch eine unpolitifche gäbe!) „zugeftehen können... .. . Bei ber 
gänzlihen Abhängigkeit Preußens von Rußland ift es durchaus nicht 
wahrfcheinlih, daß Preußen jemals über das Kofettiren mit feinem 
„deutſchen Beruf“ hinauskomme: es Fann die beutfche Miffton, bie man 
ihm aufbürbet, nicht erfüllen, außer um ben Preis ruffifcher Bundesge- 
nofienfchaft: grade dadurch würde es für Deutfchland einen Selbftmorb 
involviren. . . . Als ber unter den heutigen Weltverhältniffen natür- 
lichfte Weg zu einer gewiffen Einigung aus dem jegigen Zuftand ber 
Getheiltheit und Zerfplitterung erfcheint für Deutfchland offenbar ber- 
jenige, welcher, in bie feit 300 Jahren verlafienen () geichichtlichen 
Gleiſe zurücklenkend, in Defterreih wieder ben politifchen Mittelpunft 
der von Welten nad) Often fich vorfchiebenden deutfchen Nation erbliden 
läßt ..... Es ift undenkbar, (?? Warum?!) daß man in Wien 
bie Löfung der deutfchen Frage auf einem anderen Wege, ald durch Her: 
ftellung eines organifchen Werhältniffes, durch eine Art von Kompromiß 
für möglidy halten folte...... Die Löfung der bdeutfchen Frage 
befteht darin, daß die verfchiedenen Befonderheiten, in welche Deutich- 
land zerfallen ift, den Charakter bes Fürfichieind aufgeben und in tas 
Berhältnig der Unterordnung unter das Ganze zurüdfehren.“ Einige 
Zeilen weiter folgt dann die Wiederaufhebung diefes Sapes, denn dies 
Aufgeben des Fürfichfeins foll ein freiwillige und bedingtes fein, d. h. 
nicht wirklich ftattfinden. — So jehen wir auch an Guſtav Diebel, daß 
der menfchliche Geift; wenn er fih von ber Einfachheit der Flaren Ab- 
fleaction loszumachen verfucht, in welcher folgerechtes Denfen allein mög 
lich ift, fih in Irrthuͤmer, Widerfprüche und zulegt in offenen Unfinn 
verwidelt. 
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Staatswiffenfchaftliche Bücherfchen. 


Die Staatswiffenfchaften haben in neuerer Zeit innerlich und Außer, 
lich eine fo umfangreiche Bedeutung gewonnen, daß es ſchwer hält, nur 
ihre Gejchichte und Literatur mit eigenem Urtheile zu verfolgen. Unter 
der Fluth unfers überfüllten Büchermarftes wird oft das befte Werf mit 
den zahlreichen mittelmäßigen und jchlechten weggeſchwemmt, fo daß es 
ſelbſt dem, welcher eine wiflenichaftliche Fortbildung erftrebt, verloren 


geht. Solcher Enibehrung wünfchen wir unfers Theils nah Kräften 
abzuhelfen durch wiebderfehrende Referate über den charakteriftifchen Ins 
halt der bedeutenderen im Gebiete ber Staatsverfaffung, wie 
Staatsverwaltung, alfo au der Staatswirthichaft, erfchies 
nenen Werke. Bibliographifche Vollftändigfeit, was zur Feftftellung bes 
Standpunftes und Begränzung der Anſprüche gleich Eingangs bemerft 
fei, ift nicht beabfichtigt, Durch dem zugemwiefenen Raum auch unmöglich. 
Die Literatur ift ja auch nicht Gefchichte ver Bücher, fonbern die Ge- 
fhichte der Ideen und ihrer wiffenfchaftlichen, wie fünftlerifchen Formen. 
Die gefammte Raatswifienichaftlihe und cameraliftiiche Literatur wirb 
übrigens befanntlich in dem Berichte aufgeführt, welchen Profeſſor Hel⸗ 
wing in ben Mittheilungen des Föniglichen ftatiftifchen Bureaus am 
Schluſſe jedes Jahrgangs mit erfchöpfendfter Genauigkeit und fachlich 
eingehenden kritiſchen Urtheile erftattet. Wer mehr begehrt, als hier 
geleiftet werden kann und fol, muß mit diefem bewährten Führer fpäter 
noch eine größere Umfchau unternehmen. Jene jährliche Arbeit hat auch 
ben Borzug ber Oruppirung-bes Stoffes und der zwedmäßigen 
Zufammenftellung ber einzelnen Productionen, während hier gerade nur 
das ohne innere fyftematifche Reihefolge hervorgehoben werben kann, 
was für das eigentliche Willen vom Staate zur Beachtung auch für 
weitere nicht vorzugsweiſe gelehrte Kreife augenblidlich hervorgetreten if. 


Die Geihihte und Literatur der Staatswiſſenſchaften. In Mono» 
graphbien dargeftellt von Robert von Mohl. Zweiter 
Band. Erlangen. Berlag von Ferdinand Enfe. 1856. Lerif. 8, 
©. 602. 

Die Borzüge und Mängel diefes Werkes haben wir bei ber Ans 
zeige des erften Bandes in ber „Revue“ (1855, ©. 375.) hervorge⸗ 
hoben. Der Berfaffer bietet eine Sammlung von Monographien bar, 
feine zufammenhängende Geſchichte, noch aud nur eine vollftändige 
Literatur der Staatswiffenichaften. Die Grundanfchauungen der ver- 
ſchiedenen Schriftſteller über bie einzelnen Lehrfäte und deren Anwen 
bung find neben einander bargeftellt. Auf die geworbenen Ers 
fheinungen und Zuftände hat der Verfaſſer die ganze Schärfe 
feiner Beobachtung, Fülle der Belefenheit und Klarheit des Urtheils 
zufammengedrängt, das genetifche hintereinander der Staatswiflen- 
ſchaften, aber weniger berüdfichtigt. Mohl's Behandlungsweife erinnert 
an bie der beiten englifchen Schriftfteller in ihren fogenannten Eſſays 
und fucht auch durch einfache verftändliche Sprache in ähnlicher Weiſe 
anziehend für den Xefer zu werden. Mittelft einer unermüblichen Fors 
fhung nach der Marime Goethe's: „Aelteftes bewahrt mit Treue freund« 
lich aufgefaßt das Neue”, fo wie durch die im praftifchen Dienfte ge= 
fammelten Erfahrungen und bie auf Reifen gewonnenen lebendigen An« 
ſchauungen glüdte ed dem Berfafler, eine Reihe von Monographien zu 
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kiefern, aus denen wir nicht nur volle Belehrung fchöpfen, fondern auch 
burch das geſchickt aufgefpeicherte Material Anregung zum weiteren Nach—⸗ 
denfen und Forſchen über viele noch ungelöfete Probleme unferes Staats- 
lebens erhalten. Diefes Zugeftändnig müffen wir machen, obgleich unfer 
politifhger Standpunft ein verfchiedener ift, weil wir bem 
monarhifhen Principe und ver hiftorifch ſtändiſchen Glie— 
berung im Stante größeres Recht zugeftehen, fomit auch zu abweis 
chenden Refultaten gelangen. 

Der vorliegende zweite Band enthält vier felbfiftändige, in fich 
abgeichloffene Abhandlungen: Die Literaturdesenglifhen Staat 
vechts; die Denfwürbdigfeiten, Staatsfchriften und Reden 
der englifhen Staatsmänner bes 18, und 19. Jahrhunderts; 
(namentlich find die Artikel, welche Lord Malmesbury, Marlbo— 
rough, Burke, Lord Wellesley und Herzog v. Wellington 
betreffen, nach verfchiedenen Seiten intereffant) ; bad pofitive deutſche 
Staatsrecht feit der Oründung des Bundes; zwölf deutſche 
Staatsgelehrte. — Die erfte Monographie giebt für ein genaues 
und richtiges Studium des engliichen Staatsrechtd um deshalb eine 
zwedmäßige Anleitung, weil der gefchichtlihe Hergang der ftaatlichen 
Ausbildung Kar hervorgehoben ift, und die Schriften über einzelne 
rechtliche Gegenftände möglichit vollftändig aufgeführt find, ba ja eine 
gründliche foftematifche Bearbeitung des gefammten englifchen öffentlichen 
Rechts weder von Engländern noch Ausländern bis jet geliefert ift. 
Die durch diefe Methode ermöglichte genaufte Kenntniß der geiftigen wie 
fachlichen Bedingungen des englifchen Staatslebensd fichert den einzig 
richtigen Weg zur Vergleichung der englichen Staatseinrichtungen mit 
benen bed Keftlandes, namentlih auch der conflitutionellen deutfchen 
Staaten; ja dieſe Erfenntniß allein befähigt zu einer Würdigung ber 
Möglichkeit, englifche Formen zu übertragen, dortige Anftalten zu ver 
pflanzen, und erleichtert die Abwägung ver dann wahrfcheinlichen Fol—⸗ 
gen. Nach dem gegenwärtigen Stande ber Literatur ift wohl erfchöpfend 
die Monographie über das pofitive deutſche Staatsrecht feit Grüns 
dung des Bundes, namentlich wegen Erwähnung aller nur irgend er- 
heblichen Ereigniffe und Streitfragen. Wir gewinnen aus der Ueber⸗ 
fiht wiederum bie Meberzeugung, daß wir Dentfchen in gefchichtlichen 
Unterfuchungen mehr leiften als in ber Erörterung praftiicher Fragen. 
Um die Wiflenfchaft des beutfchen Staatsrecht in ben bebeutenven 
neueren Trägern abzufpiegeln, wird noch bie perfönliche Schilderung und 
wiſſenſchaftliche Bebeutfamfeit von nachfolgenden zwölf beutfchen Staats⸗ 
gelehrten gegeben: die beiden Mofer, 3. St. PBütter, A. 2. von Schlör 
zer, ©. 8. von Martens, 3. L. Klüber, Fr. Geng, 8. S. Zadariä, 
8. 2%. von Haller, 8. von Rotteck, 8. €. Jarcke, K. F. Eichhorn. 
Jeder diefer Männer ift in feiner Eigenthümlichfeit getreu aufgefaßt. 





Dentiches Staatawörterbuch. In Verbindung mit deutſchen Ge⸗ 
lehrten herausgegeben von Dr. J. C. Bluntſchli, ordent« 
lihem Brofeffor an ber Univerfität Münden. Unter 
Mitredaction von K. Brater. Erftes Heft. Stuttgart und 
Leipzig. 1856. gr. 8. ©. 80, 

Diefes Staatswörterbucch will den Reichthum an Ideen, Inftitus 
tionen und Erfahrungen, welche den jegt lebenden Gefchlechtern von ben 
Borfahren überliefert find, in dankbarer Treue bewahren helfen und 
zugleich Schritt halten mit der heutigen Ausbildung ber Staatswifien- 
fehaft al8 mit den Entwidelungen und Bebürfniffen des modernen Staats⸗ 
lebens. Neben der Schilderung ber vorhandenen Rechtszuftände will es 
gründliche Hiftorifche Kenntniffe zu verbreiten und Iebensfähige Ideen dem 
gefunden Menfchenverftande Har zu machen ſuchen. Rad) alphabetifcher 
Ordnung follen in gefonderten Artifeln mit vorzüglicher Beachtung ber 
deutfchen, öfterreichifchen und fehmweizerifchen Verhältnifie behandelt wer» 
den: 1) Die beftehenden und bie feit 1740 aufgelöften europäifchen, 
fo wie die beftehenden außereuropäifchen Staaten von einiger Bedeu⸗ 
tung; 2) die bedeutenpften Staatdmänner ber neueren Zeit und bie 
für die Entwidelung der Staatswiffenfhaft wichtigen Perfönlichs 
feiten; 3) die ſtaats⸗ und völkerrechtlichen, politiſchen, na— 
tionalöfonomifhen Begriffe und Anftalten. Zur Ausfüh- 
rung des Werfs haben ſich dem Herausgeber zahlreiche Rotabilitäten 
der ftaatswiffenfchaftlichen Literatur aus allen Ländern ver beutfchen 
Zunge in Verbindung mit ausgezeichneten jüngeren Kräften angefchlofien. 
Das kürzlich ausgegebene erfte Heft enthält u. A.: Abgeordnete, 
Abftimmung, Abzeichen, Adoption von Pözl (Profeffor in 
Münden), abfolute Gewalt, Geſchichte und Reform des deutſchen 
Adels, Adreffe von Bluntichli, Rehtszuftand des beutfchen 
Adels von Brater. Acht von 8. Maurer, 3. und E. Adams von 
Fr. Löher. Wir fünnen unferer Seit nur dringend wünſchen, daß das 
Staatswörterbuch durch Fefthaltung und Geltendmahung hiftorijch- 
confervativer Principien ein tüchtiges und weitreichendes Gegen- 
gewicht dem liberalen Staatdlericon von Rotted und Welder halten 
möge, deſſen eben jegt erneuerte dritte Auflage wiederum beweift, wie groß, 
ungeachtet der Erfahrungen von 1848, noch immer die Menge berer iſt, 
welche in dem feichten Wafler des Liberalismus zu ſchwimmen wünfchen. 


Eyitem der Volkswirthſchaft. Ein Hand- und Lefebud für Ge 
- fhäfismänner und Studirende von Wilhelm Roſcher. 
. Erfter Band: die Grundlagen der National» Defonomie 
enthaltend. Stuttgart und Tübingen. I. ©. Cotta’fcher Verlag. 
1854. gu. 8 ©. X. und 511. 
Diefed Werk muß wegen bed äußeren Blanes ein völlig ſelbſtſtän⸗ 
diges, wegen bed inneren Gehalts ein ausgezeichnetes genannt werben; 


daſſelbe vereinigt auf jeltene Weife zwei Vorzüge, allgemein verftändliche 
Darftellung der volfswirkhfchaftlichen Anfichten und Verbeſſerung der 
Methode. Die Grundfäge ber eigenthümlichen, von dem Urheber mit 
bem Ausdrude hiſtoriſch-phyſiologiſch bezeichneten Methode, 
welche für die Staatswirthichaft etwas Aehnliches erreichen will, wie 
die Savigny-Eichhorn'ſche Methode für die Jurisprudenz erreicht 
hat, legte Roſcher bereits in ber Vorrede des „Grundriſſes zu Vor—⸗ 
tefungen über die Staatswirthichafl. Nach gefchichtlicher Methode, 
Göttingen, 1843", nieder; fie fanden von competenter Seite auch Zus 
fimmung und Beifall, Das auf vier Bände berechnete größere Werl - 
“ bringt nun bie weitere Ausführung, beren Charakteriftif der Verfaſſer 
feloft in folgenden Worten darlegt: „Wir verzichten in ber Theorie auf 
bie Ausarbeitung volfswirthfchaftlicher Ideale gänzlich. Was wir ftatt 
deſſen verjuchen, ift die einfache Schilderung, zuerft der wirthfchaftlichen 
Natur und Bedürfniffe ded Bolfes; zweitens ber Gefege und Anftalten, 
welche zur Befriebigung ber legteren beftimmt find; endlich des größeren 
. oder geringeren Erfolges, den fie gehabt haben. Alſo gleichfam vie 
Anatomie und Bhyfiologie der Volkswirthſchaft. Wir ge 
ben hierbei auf ähnliche Art zu Werke, wie die Naturforfcher. An 
mifrosfopifchen Unterfuchungen, Sectionen fehlt es auch nicht. Ja, wir 
haben vor bem Naturfundigen voraus, daß bie Selbftbeobachtung bes 
Körpers fehr beichränkt, die bes Geiftes aber beinahe unbefchränft ift. Mit 
der völligen Durchführung biefer Methode wird eine Menge von bedeuten» 
beren Eontroverjen als ſolche hinwegfallen. Sind bie Ratur- 
geſetze der Volkswirthſchaft erft hinreichend erfannt und anerfannt, fo be 
bürfte es im einzelnen Falle nur noch einer genauen und zuverläfftgen Statis 
Rifder relevanten Thatfachen, um alle Barteizwifteüber Fragen ver volkswirth⸗ 
fchaftlichen Politik, wenigftend infofern fie auf entgegengefegter Anficht 
beruhen, zu verfühnen. Ein anderer, ſehr in die Augen fallender Cha—⸗ 
vakterzug ber phyfiologiichen Methode befteht darin, daß fie der Selbft- 
überhbebung entgegentritt, womit die meiften Menfchen „verhöhnen, 
was fie nicht verftehen.” Cine Eritifche Bergleichung verſchiedener For: 
men, von benen jede ihrem Inhalte gleich fehr angemefien ift, kann aller- 
bings flattfinden, hiſtoriſche Objectivität aber wird fie nur dann befigen, 
wenn fie auf richtiger Einficht in den eigenthümlichen Entwidelungsgang 
bed betreffenden Bolfs beruht. Die Formen ber Reifegeit mögen ſodann 
als die höchften bezeichnet werben, die früheren als dem unreifen, bie 
fpäteren als bem finfenden Alter zugehörig, — Unſer Beſtreben ift 
nicht darauf gerichtet, im Buche felber practifch zu fein, fondern Practis 
fer auszubilden. Zu Diefem Ende fuchen wir bie Naturgefege zu ent- 
wideln, die der Menfch nicht meiftern, fondern höchftend benugen Fann. 
Wir möchten den Lefer daran gewöhnen, daß er bei ber geringften ein- 
zelnen Handlung ber Bolkswirthichaftspflege immer das Ganze, nicht 
blos ber Bolfswirthihaft, fondern des Bolfsiebens vor Augen hat, 


Ueberhaupt wollen wir denjenigen, welche fich unferer Führung anver⸗ 
trauen, nicht etwa eine Mafle Berhaltungsmaßregeln einprägen, von 
deren Vortrefflichfeit wir fie zuvor überrevet hätten; fondern unfer höchfter 
Wunſch geht dahin, daß fie in Stand gefegt werben, frei von jeder 
irdiſchen Auctorität, aber nach gewiffenhafter Abwägung aller Umftände, 
fich feldft Verhaltungsregeln für die Praris zu ſchaffen.“ . 

Die angegebenen Vorzüge der neuen Methode fpringen in bie 
Augen. Auch an ber Darftellung felbft müffen wir noch zwei andere 
hervorftechende Eigenfchaften befonders erwähnen, weil fie wejentlich zur 
Erreihung des Zweds bei ber Herausgabe verhelfen, ein Hand» und 
Lefebuch zu fchaffen, nicht blos für Gelehrte, fondern überhaupt für @es 
bildete — „ernfte Männer, welche die Wahrheit und Wiflenihaft um 
ihrer felbft willen begehrten.” Der Verfaſſer befigt die feltene und barum 
ſchon beneidenswerthe Gabe, die fehwierigften Dogmen fo Har und faßlich 
vorzutragen, baß fie rafch beim Lefer Eingang finden, und er verfteht über« 
dies eben fo fördernd anzuregen, wie feſſelnd zu unterhalten durch bie Aus⸗ 
breitung eines fehr reichen, mannigfaltigen und anfchaulid gruppirten 
Geſchichtsmaterials. Die Erläuterungen zu jedem Beifpiele durch ver- 
gangene oder gegenwärtige Erfcheinungen aus allen Ländern liefern 
einen vollgültigen Beweis für die univerfelle Vorbildung bes 
Berfafferd, deren Befig, namentlich die gründlichen hiftorifchen und rechts⸗ 
gefchichtlichen Kenntniffe, ihn über die beften der älteren Meifter ftellt. 
Von jeder wichtigen Lehre find dann auch noch ber erſte Keim, Die 
Hauptentwidelungsftufen und Gegenfäge, endlich der bis jetzt erreichte 
Höhepunft angegeben. Mehrere Abfchnitte hätten freilih wohl noch 
einer ftrengeren fachlihen Durharbeitung beburft, fo daß bie 
Bermuthung Raum gewinnt, ber fonft fo claſſiſch gebildete Verfafler 
habe bie alte, wohlbewährte Horazifche Regel felbft zu wenig durch Die 
Eile in der Herausgabe dieſes größeren Werks beachtet. Auch der polis 
tifche Standpunkt des Verfaſſers tritt nicht überall in gleicher Schärfe 
hervor; es ſcheint faft abfichtlich vermieden. zu fein, bei dargebotener Ge» 
legenheit ein Befenntniß ober Fürwort für fireng confervative 
Berfaffungs: und Verwaltungs-Marimen abzulegen. 

Das Werk zerfällt nach einer Einleitung (Grundbegriffe, Stellung 
ber National-Defonomil im Kreife ber verwandten Wiflenfchaften, Mes 
thoden der National⸗Oekonomik) in vier natürliche Bücher: Production, 
Umlauf, Bertheilnng und Eonfumtion ber Güter. Ein An 
bang handelt über Bevölferung. 
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Zur Goethe : Literatur. 


Goethe's Dichtungen, die fein eigenes Leben nad) ben mannich— 
faltigen Richtungen find, beburften eben deshalb vielfeitiger Commentare, 
und haben fie aud erhalten. Hermann und Dorothea, die Wahlvers 
wandtihaften, Taſſo, Wilhelm Meifter — Fauft endlich vor allen haben 
Stoff zu philofophifchen Crörterungen, Fritifch » eregetifchen Erklärungen 
gegeben, deren Menge bereits eine eigene Bibliographie hervorrief. Weber 
bie neuefte Literatur zum Kauft haben wir im dritten Bande der „Res 
vue“ (1855 ©. 513 ff.) ausführlich berichtet und am Schluſſe des 
Auffages die Anficht ausgeſprochen, daß Wiflenfchaft und Kunft noch 
lange Zeit nicht nur aus, fondern auch an dieſer eigenthümlidyften 
und bedeutendften Schöpfung deutſcher Dichtkunſt fich entwideln würden. 
Ein neuer Belag liegt bereits durch die Schrift vor: 


Goethes Fauft, erläutert von Ernft Julius Saupe (Subeonrews 
tor am Gymnaſium zu Gera). Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 1856. 

8 €. 202. 

Diefe Erläuterung des Fauft ift nicht für gelehrte Kenner der 
Goethefchen Poeſie beftimmt, fondern für denjenigen Theil bes gebildeten 
Publicums gefchrieben, der den Fauft wohl verftehen fönnte, aber nicht 
Zeit genug hat, fih jene ‘genauere Kenntnig des Goetheſchen Lebens 
und Entwiklungsganges anzueignen, welche zum vollen Berftänbnig und 
Genuß des Fauft erforderlich if. Bon dem Gewinn eigener und frem- 
der Forſchungen legt fie das zu richtiger Auffaflung bes Gedichte Noth- 
wenbdige und Wefentlihe dar. Das befonderd aus einem jehr genauen 
Studium der Goethefchen Schriften verftändlich und gefällig verfaßte 
Büchlein beichäftigt fich lediglich mit dem erften Theile des Fauft, „als 
einem großartigen Fragmente,“ Der Berfafler ift nämlich durch eine 
tiefer eingehende Beichäftigung mit Goethe's Werfen zu der feften Lleber- 
zeugung gelangt, „daß der zweite Theil des Fauſt nur in-fehr uneigent- 
lihem Sinne ald eine Fortfegung des erften gelten könne, ba er in 
feiner inneren Xebendeinheit mit demſelben fteht, und daß eben beshalb 
ber Ausleger beider Theile denfelben nur dann gerecht werbe, wenn er 
fie als jelbftftändige, von einander unabhängige Dichterwerfe betrachtet 
und behandelt, feinesiveges aber, wenn man davon ausgeht, den ganzen 
Fauft von Anfang bis zu Ende als ein planmäßiges, vollendetes und 
in fich abgefchlofienes Kunftwerf aufzufaffen und zu erklären.“ Bon 
dieſen Anfichten geleitet, giebt der Verfafler eine einleitende Abhandlung 
über bie Fauftiage, über Goethe’ Intereffe an berjelben und über Ent- 
ftehung, Plan, Eharafter und Idee der Fauft:Tragödie — zur Eharaks 
teriftif ber Entwidelung Goethes iſt namentlih das chronologifche 
Scenenverzeichniß belehrend. Dann folgt eine dramatiſche Entwidelung 
des Inhalts fammtlicher Scenen bes erjten Theiles, und getrennt im 
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dritten Theile, „damit die unmittelbare Hingabe an ben Reiz ber Dich- 
tung nicht geftört werde“, Grläuterungen zu ganzen Scenen und eins 
zelnen Stellen. Unſer Gejammturtheil fönnen wir mit ben eigenen 
Worten des Verfaſſers in dem birecten Zugeftändniffe niederlegen, bag 
ihm fein Wunfch gelungen ift, „das für den ausgefprochenen Zwed 
Brauchbare herausgefunden und in anfprechender, wie anregender Weife 
mit dem Seinigen zufammengeftellt zu haben.” 

Aus England, dem „ſtammverwandten“ Lande, ift ein werih- 
voller Beitrag zur GoethesLiteratur gefommen — eine biographifhe Zus 
fammenfaffung bes über und für Goethe aufgefchichteten Materials zu 
einem Geſammtbilde. ©. G. Lewes ſetzte zehn Jahre feines Lebens 
daran, Goethe und die ihm zeitlich parallele Literatur fammt Allem, mas 
deutfcher Bienenfleig an Büchern über den Meifter und feine Werke zu 
Tage gefördert, fo wie die zum vollen Verftändnig feines Wirkens noth- 
wendigen Naturwiflenfchaften zu ftudiren und dann ein angenehmes, 
lesbar und fchön gefchriebenes Buch „The life and works of Goethe 
— London, 1855" zu verfaſſen. Das Buch vereinigt beutfchen Fleiß 
und forgfältige Sichtung bes reichen Materials mit englifcher Darftel- 
lungsfunft, befriedigt volllommen in dem, was über Goethe's Leben 
und die Beziehung zu feinen Poeſieen geliefert ift, bleibt aber in der 
Beſprechung ber einzelnen Werke hinter deutſchen Anforderungen zu- 
rück. Allein ungeachtet dieſer Unvollfommenheit verdient das Buch au 
in Deutfchland gerechte Anerkennung und Beachtung, zu ber wir vor⸗ 
läufig in ber Hoffnung anregen möchten, daß den Auszügen in bem 
Journalen bald eine vollftändige Ueberfegung folgen werde, 

Zur Kenntniß Goethe’ und der durch ihn gebildeten Epoche uns 
ferer Literatur find auch von erheblichem Werthe die Charakteriftifen der⸗ 
jenigen Menfchen, welche mit und um ihn lebten. Namentlich hat eine 
Reihe begabter Frauen einen wunberfamen Antheil an den Erfolgen 
jener Zeit gehabt. Die intereflanteften und bedeutenditen berfelben 
fchilbert Adolf Schloendbah in einem eben erfchienenen Buche unter 
bem Titel: 


Zwölf Frauenbilder aus der Goethe » Schiller : Epohe. Hannover 

18506, 

Diefe zwölf Srauenbilder find: 1. Herzogin Amalie; 2. Herzogin 
Louiſe; 3. Goethe's Mutter; A. Charlotte von Stein; 5. Schiller’s 
Frau; 6. Caroline von Wolzogen; 7. Charlotte von Kalb; 8. Sophie 
Laroche; 9. Angelifa Kaufmann; 10. Germaine von Stael- Holftein ; 
11. Rahel van Enfe; 12. Bettina von Arnim. — Das Wefen und Wirken 
ber genannten Frauen bat der Berfafler individuell charafterifirt, ihre 
Berfönlichkeiten zur allgemeinen Theilnahme möglich nahe zu führen 
gefucht, aber Alles vermieden, was an pifanten Anekdoten, indiscret be⸗ 
Iprochenen Geheimniflen und fonderbaren „Enthülungen“ vorlag Er 
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gefteht freilich zu, daß im jenen Frauenkreiſen oft ein außerorbentlicher - 
„Lurus des Geiſtes“, des Gefühls und der Tinte herrfchte, manch’ Uns 
gefundes und Unſchoͤnes vorfam, viele Thränen, Seufzer und Krämpfe 
verbraucht und doch bei den Meiften volle Proportionen und erftaunlich 
hohe Jahre gewonnen wurden, daß oft eine ungemeine Naivetät in der 
Auffaffung und Behandlung von Liebe, Ehe und Freundichaft, — eine 
eigenthümliche Verwechfelung biefer Begriffe, bei oft rührender Genüg— 
famfeit in ätherifcher Liebe vorherrichte." Er erflärt dies Alles aber 
„bedingt theils in der Endlichfeit des Geiſtes überhaupt und in ber alls 
gemeinen Drganifation der Frauen; hauptfächlic und fpeciell aber er—⸗ 
ftend in ber damals weit mehr, ald jegt, üblichen Che der Gonvenienz, 
der Wappen-Tradition und der Hofbefehle, die namentlich bei jenen feins 
organifirten Frauen auch viel herbere und tiefere Conflicte ihres Innen— 
und WUußenlebend herbeiführen mußten; zweitens in dem außerorbent- 
lichen Geiftes-, Gedanken» und Gefühlsreichthum jener Zeit und Kreife, 
der die eigentlich unfchöpferifche und nur empfangende und reprobuci- 
rende Frauenkraft faft überwältigte unb zu der unendlichen Empfindung 
fteigerte, die jene Auswuͤchſe nothwendig zur Folge haben mußte.“ 

Der Berfaffer hat übrigens, laut eigener Erklärung, mehr anregen, 
als ausführen wollen. Sein Buch ift ein leichtes, gefällig zugängliche, 
defien 2ectüre durch Die Form ver Darftellung eben jo jpannt, wie durch 
geichichte Verarbeitung bes reichen Materiald neue Gefichts- und Ge- 
fchichtöpunfte bietet. Hervorgerufen wurde ed „burch das Stubium 
Desjenigen, der Weimar unfterblih machte — beshalb auch die Wid- 
mung an feine Gemeinde,” mit bem ber Frau v. Stasl entlehnten 
Motto: „Die Bewunderung Goethes bildet in Deutfchland eine Art 
von Brüberfchaft, an deren Lofungswort die Eingeweihten fich einander 
erkennen.” 


gr 


Der Heliand. 


Als im Jahre 1830 3. Andreas Schmeller, Euftos der Fönig- 
lihen Bibliothek zu München, das große Verbienft ſich erwarb, die 
altfähfifhe Evangelien» Harmonie aus dem neunten Jahr- 
hundert, von der man früher kaum mehr ald das Vorhandenfein 
wußte und darnach einft Klopftod fchmerzlih, aber vergebens fich ge- 
jebnt, nach dem 1804 nach Münden überfommenen Bamberger Eobder, 
zu veröffentlichen, blieb viefelbe eine geraume Zeit ausfchließlich das 
Eigenthum ber gelchrten Forſchung; die Beachtung weiterer Kreife warb 
dieſem leuchtenden Sterne aller Gefänge erft durch Bilmar, in deſſen 
vortrefflichem Literaturwerk; biefem folgte enblic 1847 eine Ueberfegung 
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aus ber vielgewandten Feder Karl Ludwig Kannengießer's, Die dem He⸗ 
liand begeifterte Freunde gewonnen. (Berlin, Hefmann Schulze.) 

Eine zweite Ueberfegung ift jüngft erfchienen, bie erftere ohne Ver⸗ 
gleich überragend und treu im Sinn und Hall dem wunberherrlichen 
Urgefang ſich anfchließend, auf die wir nicht allein Alle, denen der mäch— 
tige und tiefe Geift unferer deutfchen Vorzeit werth ift, ſondern auch ein 
jedes Chriftenherz, das im beutfcher Sprache betet, aufmerffam machen 
möchten, denn es ift ein beutfcher Ehriftus, der und hier entgegentritt, 
das heilige Gottesfind mächtig und mild. Es ift ber Ehri- 
ftus, wie das ebelbürtige und reine, ftolge und tapfere Volk der Sachen 
nur ihn aufzufaflen vermochte, und heilig reiner Hauch, wie aus den 
feifchgrünen Wäldern unferer Vorzeit, wehet aus jeder Zeile hebend und 
erfräftigend und an. 

Es ift lebhaft zu wünfchen, daß der Heliand ben weiteften Eins 
gang finden möge. 

Der noch jugendliche Ueberfeger, ber infonders die jo ſchwierigen 
Stabreime mit großer Gemandtheit handhabt, hat aus dem Codex Exo- 
niensis (Exeter Book) eine wunderbar ſchöne Mythe, „Der Vogel 
Phönix“, muthmaßlih von dem angelſächſiſchen Dichter Eynevulf, 
gleichzeitig glänzend übertragen, und verfpricht andere angelfächftfche Dich- 
tungen gefammelt folgen zu laſſen. Sein bislang noch ungenannter 
Rame it C. W. M. Grein. Der Drudort ift das Furheffiiche Provin- 
zial-Städtchen Rinteln an ber Wefer. Berlagshandlung von C. Bö— 
fendahl. Der „Heliand“ hat X. und 200, ber „Bogel Phönir“ nur 
34 Octavfeiten. 


Der Frofchmäufekrieg zwifchen den Pedanten des Glau— 
ben® und Unglaubens von Wilhelm Schulz-Bobmer, 
Leipzig bei Brodhaus. 1856. 


Der metaphyfifche Standpunkt, welchen der Berfafler, ein ehema- 
liger Reichsparlamentär, der jegt in Hottingen bei Zürich lebt, per- 
fönlich einnimmt, erhellt aus feiner Schrift keineswegs. Doc ift er 
wenigſtens nicht ganz ohne Verftandesfräfte, und. das ift bei einem 
philofophirenden Schriftfteller mit religionsverbefferifcher Tendenz fchon 
Etwas werth. Nachdem ich Scheve, Eduard Zeller, Uhlich, Bunfen, 
Marheinefe habe die Revue palfiren laflen, nehme ich alle derartigen 
Schriften beforglih zur Hand, darauf gefaßt, daß mir gleich auf der 
erften Seite arger Widerfinn entgegentritt. Defto wohlthuender wirft 
dann bie feltene Heberrafchung, mit einem Autor in Berührung zu foms 
men, ber doch ein vernünftiges Wort mit fich reden läßt, wenn man 


— 59 — 


auch Vieles, was er ſchreibt, fehlechihin verwirft und Anderes nur bes 
dingt zugiebt. 

Schulz-Bodmer richtet feine Schrift gegen alle Diejenigen, welche 
wiffen und ausfprechen, was fie wollen. Soldye Richtungen giebt es 
nicht mehr ald zwei: die auf pofitivem Glaubensgrund fußenden Ehriften 
und die Materialiften. Ueber beide aber ift Schulgz-Bodmer im Irrthum 
befangen. Bon ven pofitiv Gläubigen jest er voraus, daß fie Heuchler 
feien. Die Materialiften aber benft er fich ſämmtlich als Phyſiologen. 
Aber dieſe Vorausfegungen find falih. Der Materialismus wirb mit 
Widerlegung des phyfiologiihen Schulfyftems nicht abgethan. Die Phy— 
fiologen, alfo: Bogt, Moleichott, Büchner, Burmeifter, Mulder, ftügen 
fih darauf, daß fie Die Eriftenz des menfchlichen Geiftes überhaupt ab- 
läugnen: der Menſch, fagen fie, hat Feine Seele, fondern nur Körper, 
functionen, deren eine, welche vom Gehirn herrührt, bisher Geift oder 
Seele genannt und für weſentlich verfchieden von den andern Körper: 
functionen erachtet worben ift, ohne Dies jedoch wirklich zu fein. Gegen 
diefe Theorie, welche ich fchon in meiner Kritif des Büchner'ſchen Sy— 
ſtems widerlegt habe, ift hauptſächlich auch Schulz-Bodmer's Polemik 
gerichtet. Allein Schulz. Bodmer irrt fih, wenn er mit Abfertigung dies 
fer Einen Form des Materialismus deſſen Princip vernichtet zu haben 
glaubt. Um Materialift zu fein, braucht man nicht die Eriftenz des 
Menſchengeiſtes als individueller Seele zu läugnen: ja, man fann an 
Gott, an einen perfönlichen Gott, glauben und doch Meaterialift fein! 
Das punctum saliens ift die conerete Frage von ber Vorfehung und 
von dem Verhältnig bes Menfchengeiftes zu Gott. Läugnet man, daß 
der Menjchengeift in feiner irdifchen Entwidelung zu dem göttlichen Geift 
in Berhältniß treten Fönne, daß er aljo in Abhängigfeit von der Vor— 
fehung fei: dann muß ſich von felbft die Moral ergeben, welche doch 
ber Kern des Materialismus ift: daß die menfchliche Seele dazu ba fei, 
im Genuß aufzugehen und mit dem Körper zugleich im Genuß bahin- 
zufterben, ohne daß man nöthig hätte, fich in die mehr phantaftifche als 
verftändige Jrrlichtstheorie der Phyfiologen zu verlieren. Schulz⸗Bodmer 
fampft alfo nach beiden Seiten mit Entartungen des Principe, nicht 
mit dem Princip ſelbſt; er thut aber, ald wüßte er etwas Befleres wie 
das pofitive und wie das negative Princip; nur ift er fo ein Schall, 
diefe unerhörte Wiffenfchaft für fich allein zu behalten. 

Dann aber ift ein wefentlicher Unterfchied zwifchen der Methode 
feiner Polemif gegen das pofitive Princip, alfo nad ihm bie „PBeban- 
terie bed Glaubens”, und ber gegen das negative. Erftere mißlingt 
wegen ber foreirten Unmwahrheit feiner willfürlichen VBorausfegung. 
Schulz Bodmer hat ſich eine confuje Theorie erfonnen, die er unter ber 
Ueberfchrift: „Wiffen, Dichten und Glauben,” vorträgt, bed Inhalts, 
dag wahres Willen zum Dichten führe und das Product diefes Dichs 
tens der Glaube ſei. Nun find aber Denfen und Glauben felbftftäns 
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dige, von einander unabhängige Functionen bes Geifted. Dichten dar 
gegen ift feine folche, vielmehr ift e8 eine von ben Bethätigungsweiien 
einer anderen Kunction: des Fühlene, woher denn auch das bichterifche 
Schaffen in der Gefühlsiehre (Aefthetif) und nicht in der Denklehre 
(Rogif) oder Glaubenslehre (Metaphyſik) abgehandelt wird. Schuly 
Bodmer's Theorie, die etwas Neues zu fein beanfprucht, ift alfo nur 
ein Knäuel veriworrener Borftellungen von alten, aber ihm unflar ges 
bliebenen Begriffen. Bielleicht auch ift es eine ſyllogiſtiſche Volte, die 
der Sophift geichlagen hat, um durch etwas ganz Stupendes und Mi- 
tafulöfes der halbgebildeten Xefermafle zu imponiren. Dazu fommt, daß 
die Theorie, in's Practifche überfegt, fich fogleich ald unhaltbar bewährt. 
Wenn das Dichten den Glauben macht, fo muß ber begabtefte Dichter 
auch der ftärkite im Glauben fein. Dana find, um von Schiller und 
Goethe nicht zu reden, Heine und Byron die Gläubigften geweſen, was 
man doch wohl auch bei aller dichterifchen Anlage nicht glauben möchte! 
Und überträgt man Die Logik des Satzes: „Durch Denfen dichtet ber 
Menih und durch fortgefegtes Dichten gelangt er zum Glauben“, auf 
die leiblichen Functionen, jo erhält man folgende Ungeheuerlichkeit : 


„Durch die Sehwerkjeuge vernimmt der Menfh Schwefelgeruh und. 


durch deſſen fortgefegtes Einathmen erlangt er ein verfchärftes Gehör.* 

Auf das ſchwächliche Fundament dieſer Dichtungstheorie gründet 
Schulz Bodmer nun folgende Debuction, durch welche er bie Lächerfich- 
feit der Orthodoxie und des Materialidmus zugleich zu beweifen vers 
meint: „Daß duch die Kritif diefer und jener religiöfen Borftellung, 
daß durch diefe oder jene Philofophie oder auch durch die Naturwifiens 
fchaften die Religion als überflüffig jemals befeitigt werben fönne, läuft 
alfo mit dem Aberglauben, daß durch die Profa die Poeſie abgefchafft 
werden fönne, auf das Gleiche hinaus.“ Es ift die Forderung an den 
Mund und Schlund des Menjchen, ſich nur weit genug aufjufperren, 
damit er mit Haut und Haaren den ganzen Menfchen verfchlude. „Die 
größten und vielleicht die einzigen Feinde aller Poeſie und darum aller 
Religion find die Pedanten.“ ..... 

Was Schulz-Bodmer nun gegen die orthodoren Scheindhriften 
vorbringt, find Pfeile, die ihr Ziel nicht treffen. Er befchuldigt 
die Orthodorie: den ©efpenfterglauben zu befördern. Man muß aber 
wirflich mit feinem publiziftifchen Horizont auf Hottingen befchränft fein, 
um nicht zu willen, daß grade die Organe bes „Rüdjchritts" ſich zuerft 
und mit voller Entjchiedenheit gegen die Manie bes Tifchrüdens umd 
Geifterflopfens ausſprachen. Sie haben es alfo nicht zu verantworten, 
wenn wirflih folgenden Angaben Schulz » Bodmerd Wahrheit zum 
Grunde liegt: „In Frankreich ift die empirische Thatſache der Klopfti- 
ſche zudem Range einer neuen und höheren Naturwifienfchaft erhoben 
worden durch Die Bemühungen ber Herren von Mirville, Gougenot bes 
Moufleaur u, A. in ihren 1854 und 1855 erfchienenen Werfen: „Les 
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esprits‘‘; „Question des esprits, ses progrès dans la science; Moeurs 
et pratiques des denions ou des esprits visiteurs.“* Auch durfte die 
neue Wiflenfchaft von den Gefpenftern fich felbft ſchon für unmwider- 
leglich erklären, weil zu ihrer Widerlegung Graf Gasparin vom 
Standpunkte des orthoboren Proteftantismus aus ein zwölfhundert 
Seiten langes Buch gefchrieben hatte, das Fein Menfch Iefen wollte: 
daraus ergab fich deutlich, daß bereits alle Nichtlefer zu ben eifrigen 
Anhängern der neuen Doctrin gehören. Mit der gläubigften Miene 
von der Welt erzählt uns Herr de Mirville, wie ed unter den franzöfis 
ſchen Tifchen, Leuchtern und andern Geräthichaften eine ganz gewöhn- 
liche Sache geworben, daß fie mit Leidenfchaft eine Polka oder einen 
Galopp und dann und wann einen Walzer tanzen. Und faum haben 
fie zu tanzen aufgehört, fo laufen fie den Mädchen nad, um fie in vie 
Schultern zu beißen. Die Spuren ihrer Zähne fann man noch bis zum 
dritten Tage‘ fehen, dann aber nicht mehr." — Für derartige Verirrun— 
gen der Phantafie Einzelner will Schulz » Bodmer nun die Orthodorie 
verantwortlich machen, nämlich „Die Sefuiten aller Confeſſionen, Die aus 
dem Aberglauben ein Brodftudium machen.” Er überfieht, daß alle 
Hriftlichen Kirchen zu allen Zeiten ben Aberglauben und die Gejpenfter- 
furcht als Teufelswerf, als Abfall von ber rechten Lehre gebranpmarft 
haben. Im Mittelalter richtete man bie, welche fich für Hexen ober 
Zauberer hielten, hin, jegt lacht man fie aus; es wechleln mit ben Zei: 
ten die Gewohnheiten. Den Gefpenfterglauben für einen integrivenden 
Theil der Religion auszugeben, ift ein Fehlſchuß Schulz-Bodmers, 
der ins Blaue geht. Nicht anders füllt das zweite Manöver aus, 
welches er gegen die Bofitivität (Pedanterie nennt er es) im Glaus 
ben richtet: er beluftigt fich über die Teleologie, d. h. über den Ver— 
fuh, bie Exiſtenz eines perſönlichen Gotted zu erweilen aus ber 
Zwedmäßigfeit der Welteinrichtung, und führt an, „baß allerdings bie 
Katzen genau da, wo die Augen fien, runde und zweckmäßig geftaltete 
Köcher im Pelz haben.” Das beweift doch nur, daß man fich in ber 
Wahl feiner Beweismittel vergreifen fann, was wir bereitd wußten, 
aber weiter beweift es auch Nichte. 

Treffender find Schulz. Bodmer’3 Hiebe gegen bie Bhyfiologie, weil 
hier der Wip gut angebracht ift, was er beiläufig, obfchon die Wigichrift- 
fteller es leicht glauben, nicht überall ift. Den inneren Prozeß des phnfiolo- 
giſchen Syſtems verfolgt Schulz-Bodmer in folgenden Sägen, Die in ber 
hier gemachten Zufammenftellung einen folgerichtigen Artifel bilden, beim 
Berfafier aber zufammenhangsios durch das ganze Buch zerftreut find: 
„Die ganze Doctrin des Materialismus beruht darauf, daß ihre Befen- 
ner in ber einfeitigen Betrachtung der materiellen Erfcheinungen befans 
gen geblieben find. Alle ihre Beweisführungen laufen auf ven ftets 
vergeblichen Verſuch hinaus, fih die Mufif ohne Mufifer, das Telegra- 
phiren ohne Telepraphiften zu erklären. Weil fie Leib und Geiſt in 
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thätiger Verbindung finden, weil fie die Thätigfeit des einen von ber 
des andern nicht zu unterfcheiden wiflen, ſetzen fie Die Einheit der leib- 
lihen und geiftigen Yunctionen voraus. Und von biejer willfürlichen 
Vorausfegung fommen fie zu der willfürlihen Behauptung, daß bas 
finnlich erfennbare Ende ber einen auch das Ende der anderen fein 
müfle; ein eben fo bindender Schluß, ald wenn man bei dem Durch» 
fchneiden des Telegraphendrahts folgern wollte, daß im gleichen Augen» 
blit der Lebensfaden des Telegraphiften bdurchichnitten worden ſei. 
Immer wieder jegen fie ihre Hypotheſe: Hirnthätigfeit — Denkthätig- 
feit, als erwiefen voraus, Sie treiben ed wie die jungen Hunde, bie, 
im Freife ſich drehend, mit dem Schwanze fpielen; nur baß fie noch 
den Zufchauern bei dieſem Spiele nach jedem glüdlich vollzogenen Biſſe 
mit dem Eelbftgefühl eines Mannes der Wiffenfchaft zurufen: Seht ba 
ben unverwerflichen Beweis, dag Kopf und Schwanz eins find! Nach 
ihrem Dogma: daß fih das Denken mit dem Gehirn übereinftimmend 
entwidle, müßte Jeder, ber die Wahrheit der Kepler’fchen Geſetze von 
der Bewegung ber Himmelsförper erkennt, genau baffelbe Gehirn wie 
Kepler im Kopfe tragen. Denn wenn bie von vielen Menichen erfann- 
ten gleichen Wahrheiten nur die Producte ihrer Gehirne wären, fo 
müßten doch auch die Factoren biefer Producte, nämlich die Gehirne 
felbft, gleich fein. Da es aber feinen menſchlichen Körper und fein 
Menſchenhirn giebt, die ſich unter den millionenfach verfchiedenen äußern 
Lebensverhältnifien mit irgend einem andern menfjchlichen Körper und 
Menſchenhirne völlig übereinftimmend entwideln fönnen, fo könnte es 
auch Feine übereinftimmenden Wahrheiten, es könnte nicht einmal die 
gleihen mathematischen Wahrheiten geben. Der Materialismus läugnet 
alfo die Möglichkeit der Wahrheit überhaupt; er läugnet aber eben 
darum in feiner Gebdanfenlojigkeit auch dasjenige, was er jelbft mit fo 
poflierlicher Zuverfiht als Wahrheit behaupte. Mit der Rebensart, 
daß die Gedanken Hirnfecretionen feien, wird alfo rein gar nichts be- 
wiejen, als daß die materialiftiichen Naturforfcher von der Natur des 
Menſchengeiſtes rein gar nichts erforicht haben. Bei dem Geläute ber 
Glocken denken fie an die billigeren Preife des Kochgeſchirrs in Folge 
einer nüßlicheren Verwendung der Glodenfpeife nach glüdlicher Ueber: 
windung des hriftlichen Standpunftes. Es fcheint ihnen höchft vers 
dammungswürdig, wenn etwa ein Liebhaber fein Mädchen einen „reigen« 
den Engel” heißt und dadurch nur dem Glauben an diefe tranfcendenten 
Gefchöpfe unferer Einbildung neue Nahrung giebt. Sie hielten es für 
zwedmäßiger, wenn er feiner Geliebten mit den Worten; Du vertical 
aufgerichteted Säugethier, den erften Kuß auf die Lippen drüdte, um 
ihre mit den Eindrüden ber jungen Liebe fogleich auch den phyfiologi- 
ihen Gattungsbegriff „Menſch“ beizubringen.“ 

Man fteht aus diefen Proben, dag es Schulz-Bobmer durchaus 
nicht an Wis und Scharflinn mangelt; was ihm fehlt, ift ein Princip. 
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Aber da ihm die „Wortgläubigen und die Wortungläubigen fich nur 
dadurch unterjcheiden, daß die Einen ben Zopf nach der Exde hängen 
laſſen, während ihn die Andern aufrecht tragen,” ba ihm „Beide Scla— 
ven des Buchftabens find, weil fie am Worte fleben bleiben oder fich 
von ihm in die Flucht fchlagen laflen,“ und da er nun jonderbar genug 
auc gegen ben Nihilismus, gegen die Indifferenz, die Ueberzeugungs- 
lofigfeit fh ausipricht, fo bleibt nur übrig, ihn, bei aller Anerkennung 
feines ſchriftſtelleriſchen Talents und feiner verftandesmäßigen Befähi- 
gung, für unflar, und fein Syftem für ein Chaos der allerverichiedenften 
Einfälle zu halten; es ift Fein dummes, aber es ift verwirrtes Zeug. 
Einen ernften, pofitiven Gegenbeweis vermag er benn auch, um biefer 
feiner eigenen Unficherheit willen, nicht gegen den phyfiologifhen Mas 
terialismus vorzubringen. Der einzige Sag, mit dem er dies verfucht, 
ift folgender: „Indem das Denken fich felbft als Thätigkeit des Unter—⸗ 
fheidens begreift, erkennt es fich zugleich ald das Entgegengefegte ber 
Materie, die fich nicht felbft begreift; es erfennt ſich alſo ald immateriell, 
als Geift.” Allein diefer Floskel Simfonsfraft wird den Tempel ver 
Phyfiologie nicht umwerfen. Es liegt für deſſen Prieſter zu nahe, ben 
gedachten Denkproceß für Selbfttäufhung zu erklären. 


D  — 


Tages s Ereigniſſe. 


Man mag deuten, erklären, entſchuldigen, ſo viel man will; immer 
bleibt der Tractat vom 15. April etwas vollkommen Ueberflüſſiges, und 
in ber Politif, wie in jedem größeren Verkehr, ift alles Ueberflüffige 
Ihäblih. Möglich, daß er ein Zufag-Artifel zu dem eigentlichen Frie— 
dens⸗Tractat fein und zwiſchen den drei hohen Contrahirenden geheim 
bleiben follte, — eben fo möglich, daß er zu früh zur Kenntniß bes 
Grafen Orloff fam, und beshalb voreilig im englifchen Parlament zu= 
geitanden wurde, — Möglich ferner, daß die öfterreichifchen Abgefand- 
ten, beforgt wegen ber offenfundigen entente cordiale zwiſchen Frank: 
reich und Rußland, mit dem Friedensſchluß nicht Alles verlieren woll- 
ten, was Defterreidh an verſchiedenen Bündniffen, Tractaten, Mobil- 
machungen und fonftigen politiichen Erercitien feit 3 Jahren geleiftet, 
Alle diefe Möglichfeiten, die jegt nach und nach biscutirt, vertheidigt 
oder entichuldigt werben, zugegeben, bleibt das Mißtrauend- Votum gegen 
Rußland, Preußen, Schweden, Sardinien und die Türkei doch immer 
noch übrig, ohne daß irgendwie ein pofttiver oder auch nur wahrſchein⸗ 
licher Nutzen dieſes wirklich vollfommen überflüffigen Tractats zu erfens 
nen wäre. Wir wollen ben wahrhaft frevelhaften Vergleich dieſes Afters 
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Buͤndniſſes mit der heiligen Allianz ganz bei Eelte laſſen. Zu ſolcher 
Schamlofigfeit hat wohl nur eine liberale Bourgeoifte-Zeitung bie Stirn. 
Aber wir möchten fragen, was benn Defterreich, von dem der Vorſchlag 
dazu ausgegangen, dadurch erreicht hat? Bor der Hand weiter nichts, 
als die dauernde Gereiztheit Rußlande. Schon während das Wfter- 
Buͤndniß gefchloffen wurde, bereitete der Bundesgenofie England dem 
Bundesgenofien Defterreich fteigende Berlegenheiten in Italien und 
drängte zu fofortiger Räumung der Donaufürftenthümer. Das ift wenig- 
ftens fein verfprechender Anfang für diefe, nad Anficht des Liberalis- 
mus, verbeflerte Ausgabe ber heiligen Allianz. Wo und wie Fönnen 
bie drei contrahirenden Mächte Fünftig noch gleiche Intereffen haben, 
nachdem nun Rußland nah Aſien zurüdgeworfen worben iſt? Im 
Italien gewiß nicht. In Deutfchland noch weniger! Wo alfo? — 
oder für welche Zwede? — In innerer wie äußerer Politif gehen 
grade diefe drei Mächte bdiametral auseinander. Dem einen Be— 
rührungspunfte, „la tutelle embarassante de la Russie“, folgen 
eben jo viele Punkte der Abftoßung, als es Interefien in dieſen 
Staaten giebt. Und darauf will man ein Bündniß bauen? In ſei— 
ner Schließung trägt ed den Eharafter der Uebereilung, in feiner Ent- 
widelung den Charakter der Lebensunfähigfeit, und feine Dauer hängt 
von fo vielen Nebendingen, Perfönlicgfeiten und augenblidlichen Ber: 
hältniffen ab, baß fein befonders feharfer politifcher Blid dazu gehört, um 
ſchon jegt zu erfennen, an welchen Eventualitäten es einft fcheitern muß, 
Die Wiener Zeitung bemüht ſich in einem geſchickt gefchriebenen Artikel 
zu beweifen, daß Preußen durch diefen Tractat vom 15. April nicht 
beleidigt fein fönne, und baß er bie engften Bundesverhältniffe Defter- 
reichs zu den übrigen Staaten unangetaftet läßt. Somit nehmen wir 
Act von der doch wahrfcheinlich offtciellen Aeußerung: „Preußen hat im 
ganzen Verlaufe der orientalifchen Verwidelung feinen feften Entfchluß 


Fundgegeben und durchgeführt, Feinerlei Verpflichtung einzugehen, welche: 


die Freiheit feiner Action für die Zufunft beengen möchte.” Das ift 
wahr, und fo ift denn auch Durch ben Tractat vom 15. April die Action 
Preußens für die Zufunft nicht beengt. Daß der Tractat auch bie 
Action Englands und Frankreichs nicht fonberlich beengen wird, wenn 
die Gelegenheit fi barbieten follte, glauben wir nach den Lehren der 
Geſchichte ebenfalls vorausfegen zu können. Wo alfo — fragen wir 
noch einmal — find bie Zwecke dieſes Afterbündniffes, wo Die augen- 
blidlichen und fpäteren Vortheile, wo auch nur die geringfte Garantie 
für feine Dauer? — Als Graf Walewski es geftattete, daß Graf Ca— 
vour die italienifchen Verhältniffe in der Friedens-Conferenz zur Sprache 
brachte, hätten die öfterreichifchen Abgefandten fich ſchon überzeugen müffen, 
daß ber Boden gelodert war, auf dem die Bisherige antiswuffifche Allianz 
geftanden. Mit den Schwärmern und Feuerrädern ber Friebensfeuer- 
werfe verpuffen auch die Grundlagen diefes Tractates in der Luft, und 
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nichts bleibt übrig, als die fchmebenden Feuerfunfen, die fie nach kurzem 
Glanze über die Erde ausgeftreut. 


Ein fonderbarer Zufall führt die Nachricht von der Amnoftie, 
welche Kaifer Alerander II. den polnifchen Berbannten gewährt, und 
bas Bekanntwerden jenes Memorandums, welches die in Paris leben- 
ben Repräfentanten berjelben angeblih an den Grafen Walewski ger 
richtet, in ein und daſſelbe Zeitungsblatt zufammen, und dies Zufammen- 
treffen giebt allerdings gar Manches zu benfen. Wir fnüpfen eben fo 
wenig Hoffnungen an die guten Wirkungen der Amneftie, ald Beforg- 
niffe an die abermals vfficiell ausgefprochenen Hoffnungen der Flücht- 
linge. Es find unglaublih ftumpfe — meil in fih unwahre Waffen, 
mit denen fie Fämpfen; Abfichten, Die Napoleon ver I. mit ihnen gehabt 
haben fol, — eine jener handgreiflichen hiftorifchen Lügen, die wie bas 
Teftament Peters des Großen immer wieder auftauchen, wenn ber Libe— 
ralismus fie braucht, — Berfprechung einer Fünftigen Selbftftändigfeit 
Polens, während gerade Napoleon I. alles Mögliche gethan hat, um 
feine Berbindlichkeiten für fonft gewiß ganz willfommene Refruten - Lie- 
ferung einzugehen; — endlich die jährlich wiederkehrenden Phrafen ber 
bürger-Föniglichen Kammer in Frankreich, befanntlich die unfruchtbarfte 
und überflüffigfte Redeübung, die je in einer Kammer gehalten. Das 
Alles ift wohl Stoff für den Leitartifel einer liberalen Zeitung, aber 
wahrlich fein Argument für einen Staatsmann, den Grafen Cavour 
nehmen wir natürlich) aus, da auch er ziemlich ähnlich deducirt. Und 
wie diefe Phrafen von Weiten, fo tönt gleichzeitig das Wort: Keine 
Träumereien, meine Herren! und von Oſten her in das Ohr. Kaifer 
Alerander fcheint gleich die Probe auf das Erempel feiner Großmuth 
machen zu wollen, indem er das von Anderen fo oft Verfuchte noch 
einmal verfucht. Gebe Gott, daß jein wohlwollennes Herz feine Täu- 
fung erlebt! Fe gnädiger und verzeihender ein Herricher im Anfange 
feiner Regierung ift, je weniger fann er e8 gewöhnlich am Ende ber- 
felben fein. Diele werden mit dem ernften Vorſatze zurüdfehren, eine 
ſolche Schule der Erfahrung nicht noch einmal durchzumachen, und 
werben ihn nicht halten können, wenn ber Augenblid der Verfuchung 
fommt. Andere werden dagegen mit dem Borfage zurückkommen, 
einen folchen Augenblid ber Verſuchung fobald als möglich herbeizu- 
‚ führen, und fie werden ihn halten. An der Spige werben biefe Männer 
freilich nie wieder ftehen, benn die Zeit geht raſch verbrauchend über 
revolutionäre Koryphäen dahin. Ganz andere Leute werben bie von 
ihnen gegebenen Lehren befolgen und auszubeuten wiffen. Doch bleibt 
ed gerade bei polnifchen Emigranten ein gefährlicher Verſuch! 

Die unbebachte Aeußerung eines Correfpondenten bes Brüſſeler 
Nord“ Hat wohl mehr Aufiehen in Deurfchland gemacht und eine grös 
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fere Beachtung gefunden, als ſie verbient, namentlich aber mehr als der 
„Nord“ und fein Eorrefpondent davon erwartet hat. Irgend ein um einen 
Franc Honorar mehr verlegener Correſpondent läßt den „Nord“ einen 
tiefen Blick in die innerften politiichen Geheimnifie des Hofes der Tui— 
lerieen thun und findet dort die Meviatifirung einiger Fleinen beutichen 
Staaten, zum Beften und zur Arrondirung ber Staaten zweiten’ Ranges 
im deutfhen Bunde. Pariſer Zeitungen geben ſich die Mühe, ein jols 
ches Gerücht zu widerlegen. Das hätten fie faum nöthig gehabt, denn 
wenn man felbft annimmt, daß dergleichen Gedanken bei irgend einem 
haut fonctionnaire de l’empire aufgetaucht fein mögen — und warum 
eigentlich nicht, da ein Rheinbund ja ganz in bie Chablone der Nadh- 
bildung aller großen civilifienden und weltbelebenden Gedanken Napo— 
feon’s I. paßt, — fo würde es mit der Ausführung diesmal doch einige 
andere Schwierigfeiten haben, als zur Zeit, wo ber Kaifer Franz bie deutfche 
Krone niebderlegte. Der beutihe Bund hat bisher grundfäglid, und 
Gott fei Dank, eine befcheidene politifche Rolle gefpielt, bedroht aber, 
hat er eine ganz außerordentliche Erpanfionsfähigfeit, und es können 
immer nur zwei Fragen entftehen, wenn das Ausland ſich auf irgend 
eine Weife in deutfche Angelegenheiten mifchen wollte. Entweder hält ber 
Bund, wenigftend in feinen Haupt» Mitgliedern, und bann wirb 
der etwa widerſtrebende Kleinere gezwungen, und die „beutiche 
Zunge” ift im Stande, eine Streitfraft zu entwideln, wie fie abfos 
[ut fein Europäifcher Staat mit Außerfter Anftrengung zufammen 
zu bringen vermag. Oder ber Bund hält nicht, und dann tritt 
einfach die Frage einer andern Gruppirung der Allianzen ein. Die 
Kampf⸗Objecte fondern fich fehr deutlich und erfennbar, und das Media— 
tifiren erfolgt dann vielleicht in weientlih andern Richtungen, als ber 
Gorrefpondent bed „Nord“ fi die Sache in der Phantaſie ausmalt. 
Ueberhaupt fcheint fich Weft-Europa in der naivften Unwiſſenheit über die 
Kraft des deutichen Bundes zu befinden und immer nur auf Zwiftig« 
feiten innerhalb defjelben zu rechnen. Auf Zwiftigfeiten zwiſchen ven 
MWeftmächten mag auch Rußland jo lange ald nur irgend möglich ger 
rechnet haben, und erft als dieſe Hoffnung fcheiterte, begann fein immer 
noch in hohem Grade anerfennenswerthed - Nachgeben. Zwiftigfeiten 
zwifchen England und Sranfreich find aber wenigftens eben fo biftorifch 
nachzuweiſen als Ziwiftigfeiten zwijchen bdeutfchen Staaten. Der 
Schluß wäre alfo wenigftend gerechtfertigt, daß auch für Deutfchland 
einmal Das bisher Unerhörte, die Einigkeit, wenn auch nur die nothe 
gedrungene, eintreten köͤnnte. Was hätten in der That deutiche Staaten 
zweiten und dritten Ranges zu hoffen, wenn ſie irgend einem nicht 
deutfchen Nachbar zu Liebe aus dem Bunde heraustreten wollten? — So 
fange ber deutſche Bund befteht, hat Fein deutfcher Fürft eine Mebdiatifirung 
zu befürchten, wohl aber wenn biefer Bund auf irgend eine Weife ges 
fprengt werden follte. So lange Defterreich und Preußen in den großen 
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beutfchen Fragen einig find, wirb jeder Nachbar, und wäre er noch fo 
mächtig, noch fo glüdlich, fi) befinnen, ehe er ven beutfchen Bund ge 
gen fih in Waffen ruft. Der „Nord? mag Rußland fehr genau ken—⸗ 
nen und eifrig bemüht fein, jept auch Frankreich Fennen zu lernen, 
Deutschland kennt er nicht, obgleich er im vorigen Jahre noch viele 
fhöne Worte für uns hatte. Die Antworten, welche jene jedenfalls uns 
bedacht gefchriebenen und wahrfiheinlih unbebacht gebrudten Worte 
feines Gorrefpondenten in Deutfchland gefunden, werben ihm beweifen, 
dag Berlin und Wien doch wohl etwas mehr ald Etappen zwiſchen 
Paris und Petersburg find. 

Das britiihe Nationalgefühl, deflen Ausdruck ja angeblich das 
Weltblatt „Times“ ift, fcheint in hohem Grabe und gewiß mit Recht 
verlegt, wegen der ziemlich offen betriebenen AnnerationdsBerfuche Wal: 
ferd in Central» Amerifa. Diefes auf Papier repräfentirte National: 
gefühl fagt: „Wenn die Regierung der Vereinigten Staaten biefen Wal: 
fer anerfennt, fo würde ein folcher Act unfere Regierung zu gerechter 
Eiferfucht aufreizen, denn der eingeftandene Zweck des Walferfchen Uns 
ternehmens und das, wodurch er die Sympathieen der ©leichgefinnten 
in ben Vereinigten Staaten gewonnen hat, ift, mit einem Wort gefagt: 
Anneration. Seine Freunde ftellen ihn als ben „Regenerator" von 
Eentral» Amerifa bin, in dem Sinne nämlich, daß die Wiedergeburt fo 
viel wie die Ginführung eined dauernden Einfluffes ber Union auf 
Gentral» Amerifa bedeutet,“ Gewiß richtig und vernünftig gefolgert. 
Jeder Nicht-Engländer wird aber freilich fragen: wie fommt es, daß fo 
richtige und vernünftige Kolgerungen nicht auch bei der britifchen Anneras 
tion von Aben und Audeh laut geworden find? oder weshalb ver Titel 
eined Regeneratoren von Andeh nicht eben fo gut ben dauernden Einfluß 
des britifchen Löwen auf ganz Süb-Afien bedeuten fol? Die Dinge fehen 
befanntlich von verfchiedenen Standpunften fehr verfchieden aus, und das 
muß wohl auch bejonderd von Annerationen ber Fall fein. England 
erflärt fich bereit, fich in der Angelegenheit von Central» Amerifa einem 
Sciedsgerichte zu unterwerfen, weil e8 ganz genau weiß, daß die Re- 
gierung ber Vereinigten Staaten ſich principiell feinem Echiedögerichte 
unterwirft. Somit ift auch hier der Anjchein politifcher Tugenphaftig- 
feit gewahrt und Lord Palmerfton wieder einmal über dem Wafler. 
Damit mag es noch einige Zeit gehen, lange geht es aber jo nicht mehr, 
und wie man fi) anfängt zu erinnern, daß ber britifche Gefandte in 
Eonftantinopel England doch wohl diefen Krieg, namentlich aber Diefen 
Frieden hätte fparen fönnen, fo möchte man fich endlich doch auch an 
jene lange Reihe von Regierungshandlungen ded Lord Balmerfton 
erinnern, ber ein befondered Vergnügen daran zu finden fcheint, 
Europa in einer fieberhaften Unruhe zu erhalten. Was ihm indefjen 
mit vielen andern Dingen und Berfonen gelungen ift, bürfte ihm 


- — 518 — 


mit dem modernen Bünbnig und mit ber Perſon bes gegenwärtigen 
Beherrfchers der Franzofen auf die Länge nicht gelingen. Seine Majes 
ftat Louis Napoleon hat fich bisher ganz als ein Mann gezeigt, ver 
auch die wiberftrebenditen Charaktere feinen Zwecken bienftbar zu machen 
weiß, und wenn das mit den täglich biffiger werdenden Angriffen ber 
englifchen Preſſe gegen die jegigen Regierungs » Zuftände in Frankreich 
fo fortgeht, fo dürfte die Corbialität der Entente benn Doc mit der 
Zeit fehr leiden. Das britifche Parlament zieht Alles ohne Ausnahme 
vor fein Forum und glaubt fid) berechtigt, über Dinge zu urtheilen, 
von denen es in ber That nur außerordentlich wenig verfieht. Die 
Zeit wird fommen, wo auch ändere Parlamente fich erlauben wer— 
den, ihrerfeits über englifche Dinge zu urtheilen, die man wohl ver: 
fteht, aber nicht begreift. Wenn Neapel auf das Ummwiffendfte und 
Lügenhaftefte in England in der Preſſe und auf der Tribüne verbächtigt 
und herabgewürdigt wird, fo gefchieht das nur, weil die englifchen Bars 
(amentsrebner ganz gut willen, daß fein anderes ‘Parlament — wir 
wollen nicht fagen, den Muth, aber jedenfalls die Schicklichkeit hat, 
über fremde Staaten ein öffentliches und anmaßendes Urtheil auszu⸗ 
fprechen. Auch das wird gelernt und verlernt werden, je nachdem. 
Und fängt eine foldhe Gegenrechnung bes Eontinents gegen britifche Ans 
maßung erft an, fo laſſen ſich Refultate vorausfehen, vor denen in dieſem 
Augenblif noch Preſſe und Tribüne in England fich ficher fühlen. 
Man fieht überall auf dem Continent fehr viel Flarer in vielen Dingen 
nad diefem Kriege gegen Rußland, als vor demfelben, und vornehm- 
lich weiß man, daß England ohne Hülfe anderer Staaten feinen Krieg 
führen fann. Es wird alfo bei fünftigen Berwidlungen in allgemeinen 
europäifchen Fragen nur darauf anfommen, das Bündnig anders zu 
geuppiren, Lord PBalmerfton ift auf dem beften Wege, ganz Europa 
auch öffentlich gegen fich aufzubringen, wie es mehr ober weniger jebes 
Eabinet ſchon Tängft im Stillen ift, und wenn ihn der gegenwärtige 
Beherricher der Franzofen nicht mehr fchügt, die andern Mächte ſchützen 
ihn gewiß nicht, 





Mit den Frembenlegionen in englifhem Solde nimmt ed ein 
vafches und unerfreuliches — und freilich feinen Augenblid überrafchen 
des Ende. Schulden und Beſchwerden ber Offiziere, Unzufriedenheit 
und troftlofe Ausfichten für die Gemeinen. Der greifbare Wunfch ber 
Regierung, fo wohlfeil, als möglih mit ihnen fertig zu werben, und 
die vollfommene Enttäufchung ber Capitani di ventura, wie der reislau- 
fenden Condottieri, gewähren fein ermunterndes Bild für abermalige 
Berfuche diefer Art. Die vielen hohenzollernfchen Medaillen, von denen 
noch vor Kurzem ein correfpondirendes Mitglied der englifch » deutichen 
Legion fo ſtolz aus Sfutari fchrieb, werden nun bald zu eben fo vielen 
Berlegenheiten für die Rüdfehr ver Verführten werben, und wieder ein 
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mal wird Die Scene aus Schillers Räubern, wo bie Libertiner gegen 
die Rachricht ihrer Aufhebung rafen und — eine andere Laufbahn ein- 
ſchlagen, burchgefpielt werden. So unglaublich abgefchmadt jenes 
Verſprechen von Landvertheilung in Canada oder fonft irgend wo bei 
der Anwerbung war, — denn wenn bie Refruten Luft gehabt hätten, 
das Land zu bauen oder überhaupt zu arbeiten, fo hätten fie fich nicht 
zum Kriegsdienft anwerben laffen —, fo unglaublich naiv ift auch die 
Leichtgläubigfeit derer, welche diefe Verfprechungen für ernft gemeint ger 
halten. Es wird bald genug von dem ganzen Erperiment nichts weiter 
übrig fein, als das hübfche Vermögen der Entrepreneurd und Lieferan- 
ten, ungefähr eben jo, wie der mit höchftem Pomp angekündigte Kriegs- 
hafen auf Helgoland. Selbft mit dem Gelde hapert es, und die Klage— 
lieber deutſcher Offiziere in englifchen Blättern über die Unmöglichkeit, 
mit ihrem Solde auszufommen, geben feinen befonderen Begriff von 
den anfangs fo glänzend gefchilverten pecuniären Derhältniffen, welche 
ben „Knauſereien continentaler Armeen” fo lodend gegenüber geftellt 
wurben. Habeant sibi! — 


Faft möchten wir ftolz werden unfere Anfchauungen auch offiziell 
von Staatdmännern getheilt zu fehen, ja daß biplomatifche Aftenftüde 
faft diefelben Worte brauchen, mit denen wir Wochen lang vorher ein 
Tagesereigniß befprochen. Die fardinifchen Denffchriften über Stalien 
haben eine Antwort der öfterreichifchen Regierung hervorgerufen, die dem 
Grafen Eavour eine ziemlich nachdrüdliche Lection in politifher Echid: 
lichfeit giebt und fehr begreiflich auch dort wieder eine Erwiederung her— 
vorrufen wird, benn Wahrheiten läßt man ſich nicht gern öffentlich far 
gen. Die Eavour’fche Denkſchrift behauptet friſch weg, daß die trauri— 
gen Zuftände Italiens eine Folge der öfterreichifchen Occupation einiger . 
italienifcher Staaten fei. Wir erlaubten uns zu fragen, ob es nicht 
richtiger wäre, bie Anweſenheit der Defterreicher eine Folge der italienischen 
Zuftände zu nennen? Kann man der Breslauer Zeitung trauen, welche 
den Wortlaut jener öfterreichifchen Antwort bringt, fo heißt es bort: 
Man könne mit gutem Grund die Behauptungen des Grafen Cavour 
umfehren: nicht die öfterreichifche Belegung unterhalte den Gaͤhrungs— 
Zuftand in Stalien, fondern der Gährungs-Zuftand mache die Fortdauer 
ber Befegung nothwendig. Natürlich wird diefe einfache Argumentation 
von fardinifcher Seite unbeantwortet bleiben. Dagegen wird an libera- 
fen Phrafen von der „Miſſion Sardiniens”, „Freiheit und Ordnung”, 
„volfsthümlichen Inftitutionen”, „spada d'Italia chi fara da se“, fein 
Mangel fein und „Times“ wie „Daily News” werben diefe Deduction 
fardiniicher Staatsweisheit gewiß fehr loben, denn wer vermödhte in ber 
That gegen fo fchlagende Gründe etwas vorzubringen? 
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Zu welchen Argumenten liberale Zeitungen und beren Gorrefpon- 
benten ihre Zuflucht nehmen, davon giebt eine Gorrefpondenz des „Branfs 
furter Journals” aus Stuttgart wieder einmal einen recht fchlagenden 
Beweis. Es ift dort von bem „unvolfsthümlichen“ und mißliebigen 
Verbote der Mufif in Wirthshäufern und öffentlichen Gartenlocalen an 
Fefttagen die Rede und giebt der ftuttgarter Correſpondent ber würt- 
tembergifchen wie allen anderen Regierungen folgende, gewiß beachtend» 
werthe Lehre: „An Tagen, wo Feine Mufif gemacht wird, fteht es feft, 
daß um fo mehr getrunfen, gefpielt und auch fih durchgeprügelt 
wird, was gerade feine Förderung der öffentlichen Moral ift, während 
überall, wo Muftf ift, das Spielen und Trinfen und noch mehr bie 
Balgereien in den Hintergrund treten.” Wo der Mann biefe beneidens⸗ 
werthe Kenntniß der Prügel» Statiftif in öffentlichen Wirthögärten her 
hat, ift leider nicht angegeben, obgleich eine anfpruchlofe Notiz gerabe 
darüber gewiß fehr willfommen geweſen wäre. Mit größerer Affurance - 
— wir wählen ausdrüdlich das franzöſiſche Wort dafür — ift aber 
wohl faum jemald ein — Gegentheil der Wahrheit ausgefprochen wor: 
den als hier die Behauptung, daß in Bierlocalen ohne Mufif mehr ge: 
prügelt wird, als in Bierlocalen mit Muſik. Jeder Gensd’arm und 
Polizeibeamte würde dem Correfpondenten bes „Branffurter Journals“ 
gewiß höchft dankbar fein, wenn er ihm die Quellen mittheilen wollte, 
aus denen er feine Erfahrungen geichöpft. Indeſſen, was wirb nicht 
in ben Tag hinein behauptet, erfunden und aud wohl gelogen, wenn 
ed darauf anfommt, liberale Aufgegangenheit gegen verfinfternden Knedh- 
tesdrudf der Regierung zu vertheidigen. 


Or 


Johanniter - Orden. ’ 





Der Durclauchtigfte Herrenmeifter, Prinz Carl von Preußen 
Königliche Hoheit, wird am 23. Juni ce. ein Gapitel ded Johanniter: 
Ordens abhalten und am darauf folgenden Tage in der Capelle des 
Könige. Schloffes mehreren Ehren »Rittern des Ordens den Ritterfchlag 
und die Inveftitur ertheilen, auch den 23. vor dem Beginn des Capiteld 
denjenigen Perſonen, welche von Sr. Majeftät dem Könige zu Ehren: 
Rittern ernannt worden find, die betreffenden Infignien übergeben. 

Die Borftelung dieſer Herren bei Er. Majeftät findet den 
24. Zuni ftatt. 
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Lifte | 
der Mitglieder der Poſener Provinzial» Genofienfhait des 
Zohanniter : Ordens. 
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15. v. Wilamowitz-Möllendorff, Rittergutsbefiger, auf Markowice, 
Kreis Inowtaclaw. 


1852. 
16, ©. Voigts-Rhetz, Oberſt und Chef des Generalftabes 5. Armee-Gorpe. 


1854, 
17. v. Winterfeld, Ritterfchafts:Rath a. D., auf Murovana-Goslin, Kr. 


Dbornid. 
418. v. Witzleben, Mittmeifter A la suite bes — Megiments 
und Adjutant bes Arien Garl von Preußen, gi Lieztowo, Kreis 
19. v. Zaftromw, Premier-Lieutenant a. D., auf PBalzig bei Züllihau. 


1855 
er v. Waldow, Major a. D., auf "Nieder: Nöhrsborf, Kreis Frauftabt. 
8 Mündbhauf en, Ober⸗ Megierungsrath und Abtheilungs⸗Diri⸗ 
gent Si iu erun zu Bofen. 
uttfammer, Ober-Präfident ber Provinz Pofen. 
3, — Prittwitz und Gaffron, Ober-Regierungs-NRath und Abthei— 
lungs⸗ — bei der Regierung zu Liegnitz. 
24. v. Zaſtrow, Hauptmann a, D. auf Groß⸗Rybnow, Kreis Gneſen. 


Wappen-Sagen. 
Zedlitz. 


Es war eine ſchimmernde, mondhelle Nacht, 
Die Sterne beſchienen das Lager der Schlacht, 
Und doch eine Nacht voller Bangen; 

Ein Knappe der ruhet wohl unter dem Baum, 
Lind wehet der Weſt, wie ein lieblicher Traum, 
Um ſeine geroͤtheten Wangen. 


Da droͤhnt es von ferne heran mit Gewalt 
Wie klirrende Panzer, ein Schlachtruf erfchallt, 
Dann donnerndes Hufichlag » Geftampfe; 
Der Knappe, der fährt aus dem Schlafe empor, 
Hell bliget fein Schwert in dem Mondftrahl hervor, 
Und vorwärts flürzt er zum Kampfe. 


„Rein Kaifer, mein Kaifer!® fo ruft er voll Bein, 
Bang fpähet fein Aug’ ins Gefilde hinein, 
So weit bie Blicke nur reichen. 
Sept fieht er den Kaifer, ber fprenget baher 
Auf ſchaͤumendem Roffe, in fchimmernder Wehr, 
Er Hatte nicht feines Gleichen. 
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Da ſtürzt aus des Waldes verräth'riſcher Nacht 
Der Feind auf den Kaiſer mit tückiſcher Macht, 
Den Jüngling erfaßte ein Bangen; 

Laut tönen die Schwerter auf Helm und auf Schild, 
Des Kaiſers Schlachtrog — es bäumet fih wild — 
Der Kaifer, der Raifer gefangen! 


Da haut fi der Knappe die blutige Bahn, 
Er bricht durch die Feinde, er drängt ſich heran, 
Dem Kaifer entfallen Die Zügel, 

Schon wanft er im Sattel, mit eiferner Hand 
Erfaßte ein Feind ihn am Purpurgewand 
Und reißet ihn frech aus dem Bügel. 


Der Knappe fieht es, raſch macht ex ihn frei, 
Er bricht ihm die Schnalle bes Guͤrtels entzwei, 
Die fefte den Purpur gehalten ; 
Er fafjet den Kaifer und hebt ihn aufs Pferd, 
Gr reicht ihm die Zügel und reicht ihm das Schwert 
Und trotzet des Feindes Gewalten. 


Als ſiegreich der Kaiſer geſchlagen die Schlacht, 
Da hat er in Gnaden des Juͤnglings gedacht, 
Er ließ nach ihm ſuchen und fragen; 
Und als er gefunden, da ward er geehrt 
Und von dem Kaiſer mit eigenem Schwert 
Zum Ritter des Reiches geſchlagen. 


Als Wappen erhielt er ein blutrothes Schild, 
Darin zum Gedächtniß als ehrendes Bild 
Eine ſilberne Schwertgurtſchnalle. 
Und wo man von Treue und Tapferkeit ſpricht, 
Da fehlt auch ber Name der Zedlitze nicht, 
Ihr Haus fommt nimmer zu Falle! 
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Inſerate. 





Die mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Ueberzieher a l’Orloft — Modell Godillot, 
ar fchafts: Fracd — ala Walewsky — Mobell Dusautoy, 
Gilet und Gravatte a la Manteuflel — Modell Dusautoy, 
Beinfleid a la Cavour — Modell Godillot, 


find num wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feſt— 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werden Fonnten. 

LOUIS LANDSBERGER, ‚.., &garisipaufe gegenüser 





EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsfaft, 


(nicht mit der fogenannten Lilionefe zu verwechjeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle . einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhügt und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbrand — Sounenftich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Fräufliche 
Gefichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
gejundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
a Blacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr. in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "45.3: Maison de Paris. 


Briefe frei, Gmballage wirb nidyt berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe begogenen Artifel kann ich Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Lanbeltreibenben nadıgemadt wird, um bas 
Publicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinzen. 





Fr. Auftern, Hummern, 1 wie fämmtise 
Sranzöfifche, Engliſche ww Ital. Delicateſſen, 


namentlich alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer Früchte 
empfiehlt 


F of⸗Lief. Sr. Kgl. Goh. des Pri 
Julius Eweſt, 97 zelnrgsnape 88, War ver Behrenfrae. 


% 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition; Deßauerſtraße Nr. 5. 


Drei Jahre. 


Roman. 





Erfte Abtheilung. 
@ine Abendröthe im Diten. 


Zweites Gapitel. 


Graf Louis von Narbonne. 


„Ad könnt’ ich, könnte vergeffen Sie, 
Ihre fchönes, Liebes, liebliches Weſen, 
Den Dlid, die freundlichen Lippen bie! 
Vielleicht ich möchte genefen ; 
Doch ad! mein Gerz, mein Herz fann e# nie, 
Und doch ift es Wahnfinn, zu hoffen Sie; 
Und dann wie kann ich-vergeflen Sie, - 
Ihr ſchoͤnes, Liebes, liebliches Weſen, 
Den Blich, die freundlichen Lippen die? 
Viel lieber nimmer geneſen!“ 


(Graf Thiebaut von Champagne, König 
von Navarra.) 

Gegen Abend, am zweiten Weihnachtsfeieriag 1812, war's, Die 
Lichter waren fchon angezündet und die Vorhänge herabgelafien in dem 
Hotel, welches der Gefandte des franzöfiichen Kaiſers am Föniglichen 
Hofe zu Berlin, unter den Linden Nr. 73, bewohnte. 

Der Graf von Saint» Marfan ging in feinem Gabinete auf und 
ab, mit langſamen Schritten wanbelnd; er dictirte feinem Schreiber, der 
an einem Tiſchchen vor dem Spiegel ſaß, einen Bericht für den Staats: 
feeretair Herzog Maret von Baflano. 

Der Bericht floß über hier von Gomplimenten für den preußifchen 
Staatsfanzler Baron von Hardenberg und gab dem Faiferlichen Minis 
fterium die Verficherung, daß Preußen treu ausharren werde bei der 
Alliance mit Frankreich, troß des Unglüds der großen Armee in Ruß— 
land; der König Friedrich Wilhelm habe fich felbft in den ftärkften Aus— 
drüden ausgeiprochen gegen einzelne Regungen von Feinbjeligfeiten gegen 
Frankreich, welche fh hier und da fund gegeben unter dem Volke. Aller 
dings fehle es audy in Berlin, meldete der Gefandte in feinem Bericht, 
nicht an einflußreihen Männern, welche zum Kriege gegen Franfreich 
drängten und bie Zeit für günftig hielten, ihrem Haß Folge zu geben, 
indeſſen fei der Wille des Könige und feines Minifters ftarf, und darum 
von den Kriegsluftigen zur Zeit nichts zu fürchten, 
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Das Geräufch eines Wagens, ber vor dem Hotel bed Gefandten 
hielt, unterbrach biefen in feiner Beichäftigung; er hielt nachdenfend 
inne und fragte fich felbft: wer kann das fein? denn er erwartete feinen 
Beſuch. Eben wollte er feinem Kammerdiener Elingeln, um zu befehlen, 
daß er für Niemand zu Haufe fei, da verrieth ihm eine eigenthümliche 
Bewegung, bie fich in feinem VBorzimmer kundgab, daß es eine PBerfon 
von Bedeutung fein müffe, welche angefommen, 

Die Flügel der Thür wurden in demſelben Augenblid geöffnet, 
als ſich der Gefandte ihr näherte, und es trat ein Älterer Herr ein, 
defien ausgezeichnet feines, geiftwolles Geſicht, deſſen fchöne, dunkele 
‚Augen in vollfter Harmonie ftanden mit ber eleganten Haltung feines 
fchlanfen Körperd und feiner einfachen, aber gefchmadvollen Reife 
kleidung. 

„Sie entſchuldigen meinen ſpaͤten Beſuch, Herr von Saint 
Marfan! 

„Wie, der Here Graf von Narbonne!* rief der Gefandte im höch— 
ften Grade erſtaunt und winfte feinem Secretair, das Zimmer zu ver: 
laſſen. 

Graf Louis von Narbonne, ein vollendeter Cavalier und Hof—⸗ 
mann, von vornehmer Herkunft, er ſtammte durch eine Seitenlinie von 
dem altcaſtiliſchen Hauſe der Lara, geboren im Palaſt einer Tochter von 
Frankreich, Eliſabeth's von Bourbon, Herzogin von Parma, bei welcher 
fein Bater fowohl als feine Mutter hohe Hofämter befleideten, war in 
Berfailles erzogen worden. Später wurde er Ehrencavalier an dem 
Feinen Hof ber Mesdames de France, ber Tanten Ludwig's XVI., 
diente mit großer Auszeichnung und wurde endlich Kriegsminifter Lub- 
wig's XVI. in den letzten Zeiten der gefeggebenden Berfammlung, kurz 
vor der völligen Niederlage des Königthums. Aus ber Emigration bot 
er fih in einem Brief an den Gonvent zum Bertheidiger des Königs 
in deſſen Prozeß an, wurde aber natürlich nicht angenommen, Unter bem 
Eonfulat war Graf Narbonne zurüdgefehrt nach Frankreich, Hatte füch 
fpäter dem Kaiſerthum ralliirt und mar, ſechzig Jahr alt, Adjutant des 
Kaiſers Napoleon geworben, ber ihn gern zum Oberhofmeifter ver Kais 
ferin Marie Louiſe gemacht Hätte, ber aber in biefem einen Falle feinen 
mächtigen Willen nicht Durchfegen fonnte. Der Generalstieutenant Graf 
Narbonne hatte den Feldzug in Rußland als Adjutant des Kaiſers 
mitgemacht friſch wie ein Juͤngling, jegt bereifte er im Auftrage bes 
Kaifers die deutſchen Höfe, um zu erfahren, welchen Eindrud das grofe 
Unglüd in Rußland auf bie Gefinmingen der beutichen Fürften und 
Bölfer gemacht. 

Graf Louis von Narbonne war im Jahre 1812 trog feiner 62 
Jahre noch immer, was er ſchon vor ber Revolution geweſen, einer ber 
wohlwoliendften Männer in Branfreich, ein tapferer Soldat, ein vollen: 
beter Eavalier und geiſtreicher Weltinann, wegen feiner gewinnenden 
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Formen und mannichfachen Erfahrungen im Leben auch in gewiſſen Vers 
bältniffen ein geſchickter Diplomat, aber troß einzelner fehr richtiger und 
Harer Anfchauungen ein ſchwacher :Bolitifer und unter allen Umftänben 
fein wirflicher Staatsmann. 

Der Graf von Narbonne war erzogen zu einer Zeit, wo ber Li— 
beralismus noch vornehme Mode, noch erchufiver Hofton war, fpäter 
war er in bie wohlgemeinten, aber grundfalfchen und gefährlichen 
Theorieen Turgot's eingeweiht worden und hatte feine politifche Bildung 
beendet in vem Salon Neder’s, in welchem die geiftreiche Art und Weife 
ber Frau von Stael ihn zu dem hölzernen Liberalismus des Genfer 
Banquiers befehrt hatte. 

Die gräßlichen Folgen des liberalen Anfangs, die fchauerlihen Er- 
eigniffe der Schredengzeit hatten den Grafen, den feine Geburt und auch 
feine fpätern Erlebniffe zum feften Anhänger des Königthums Hätten 
machen follen, ber feinen Gefühlen und Neigungen nach auch Royalift 
war, zum Berwunderer ber Faiferlichen Regierung gemacht; Graf Nar- 
bonne glaubte das Heil der Völfer wirklich in dem „aufgeflärten Des- 
potismus“ zu fehen, mit welchem Napoleon regierte, freilich mißbilligte 
er überall die herben Formen, in welchen berielbe mehr und mehr 
ſich gefiel, 

In diefem Augenblid, mach feiner Niederlage in Rußland, fonnte 
Napoleon unmöglich einen Mann finden, ber fo wie Graf Narbonne geeig- 
net geweſen wäre, die Höfe Deutichlands in feinem Bortheil zu befuchen ; 
ber gewaltige Herrſcher hatte ein dunkles Gefühl, daß die perfönliche 
Ehrenhaftigfeit des alten Cavalierd und die gewinnenden Formen bes 
vornehmen Weltmanns feiner Sache jet förderlicher fein würben, als 
das brusque Auftreten feiner Marichälle und bie Drahipuppen » Behäus- 
digkeit der Diplomaten, die das Kaiferthum felbit gebildet Hatte, ohne 
alle Seldftändigkeit, nur fähig, nach genauen Inſtructionen aus Paris 
zu handeln. 

Graf Narbonne war vor dem Feldzuge franzöfifcher Gefanbter in 
Münden geweien, er kannte die Luſt, welche die ſüd- und mittel- 
deutſchen Fürften an der Durch Napoleon erlangten Souverainetät hatten, 
er wußte, wie biefelben und noch mehr beren Minifter den eben aus 
dem überwiegenden Einfluß Frankreichs leicht zu erflärenden Trieb hat: 
ten, ihre Staaten nach dem Mufter Frankreichs zu regieren und auch 
bei fich Alles auf napoleonifchen Fuß zu ſetzen. Auf dieſe Kenntnig grün- 
dete Graf Narbonne feine Hoffnung, bie deutfchen Bürften bei bem Buͤnd⸗ 
niß mit Napoleon zu erhalten, 

Freilich war auch er nicht ohne irübe Ahnungen; ex begriff, welchen 
gewaltigen Stoß das Anſehen Napoleon's durch die Niederlage in Ruß- 
land erlitten, ja, er hielt bafjelbe für noch mehr geführtet als es wirk- 
lich war, weit er boch nicht ganz bie riefenhaften Hülfsquellen. zu beurs 
theiten verftand, die Napoleon in feinem Genie fand und durch dieſes 
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bei dem franzoͤſiſchen Volke, das er gehorchen gelehrt hatte, wie ſelten 
ein Herrſcher vor ihm eine unbändige Nation. 

Deshalb trachtete er die hochfahrenden Formen, in benen bie na« 
poleonifche Diplomatie, namentlih in Deutfchland aufgeireten war bis⸗ 
lang, nad Kräften zu mildern, fie durch gewinnendere zu erfegen; er 
wollte die Höfe, denen Napoleon bis jegt nur befohlen hatte, mit ihm 
verföhnen, er wollte ihre Sreundfchaft gewinnen, während bis jegt nur 
Gehorfam gefordert worden war. 

In Süddeutfhland nun hätte dieſe Politif Ausſicht auf Erfolg 
gehabt, auch in Defterreich, in Norddeutſchland aber war fie hoffnungs- 
los, denn der Haß gegen Napoleon und bie Franzofenherrichaft, bie 
hier alle Schichten der Bevölferung in faft gleih hohem Grade durch: 
drang, machte eine Verföhnung felbft dann unmöglich, wenn Napoleon 
zu ben Opfern und ver Nachgiebigfeit bereit gemweien wäre, die Graf 
Narbonne bei ihm fälfchlich vorausfegte, weil er ihn nach einem zu Eleis 
nen oder zu großen Maßftabe meſſen mußte, 

Seine kurze Reife in Norbdeutfchland und was er auf derfelben 
von dem Geift der Bevölkerung Fennen gelernt, erfüllte den Grafen mit 
den größeften Beforgnifien. 

Kopfichüttelnd hörte er die Berichte bes Grafen Saint: Marfan 
über die guten Gefinnungen bes preußifchen Hofes und bes preußifchen 
Minifteriums, 

„Ich bitte Sie dringend, Herr von Saint Marfan,“ fügte er 
feufzend, nachdem berfelbe feine rofige Schilderung der Verhältnifle been» 
det, „diefen Bericht nicht nach Paris abgehen zu laffen, Sie fchildern 
in Ihrer gewohnten unübertrefflihen Weife bie Verhältniffe am preußi- 
fchen Hofe und die Stimmung in ben Kreiſen, welche vom Hof und 
dem Minifterium aus zunächft beeinflußt find; Ihr Scharfblid täufcht 
Sie auch darin nicht, daß Sie die Fönigliche Autorität mächtiger glau— 
ben, ald das Drängen friegsluftiger Perfönlichfeiten und Parteien; und 
dennoch, verzeihen Cie mir Herr Graf, find Eie in einen Irrthum 
verfallen, der verhängnißvoll für Franfreich werden fönnte, wenn Sie 
diefen trefflichen und überzeugenden Bericht nach Paris abgehen ließen.“ 

„Mein Gott, Herr Graf,” rief Saint-Marjan, „Sie glaus 
ben doch nicht an eine fo tiefe Hinterlift bei dem Könige Friedrich 
Wilhelm ?* 

„Gewiß nicht, Herr von Saint» Marfan,“ entgegnete Narbonne, 
„ih bin überzeugt, daß der König von Preußen in feiner perfönlichen 
Ehrenhaftigfeit feinen Verſprechungen und dem Buͤndniſſe mit ung treu 
bleiben wird, fo lange er kann, fo lange es möglich ift, darin haben 
Sie vollfommen recht, auch täufchen Sie fih nicht in ber Borausfegung, 
daß bie preußifchen Minifter dem Willen ihres Souverains aufrichtig 
dienen, aber nad) ben Erfahrungen, bie ich in den legten Tagen gemacht 
habe, ift e8 nicht möglich, daß ber König von Preußen lange unfer 
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Allürter bleibt; ja, mein Herr, ed giebt etwas, was ftärfer ift, als ber 
Wille des Königs, und das ift in dem einfachen Sape ausgefprochen: 
es ift unmöglich, Alliirte zu behalten, die man auf das Härtefte behan- 
beit und beraubt bat, jobald man aufhört der Stärkfte zu fein; wir 
fönnen von diefem Könige und feinem Bolfe nicht erwarten, baß fie 
jest aus Freundfchaft und freiwillig noch mehr für uns thun, als fie 
bis jegt durch unfere Uebermacht gezwungen für und thun mußten. 
Das ift die Unmöglichkeit, mein Herr, vor ber auch ber Wille des Kö— 
nigs von Preußen weichen muß binnen kurzer Zeit; er wird fich ge- 
zwungen fehen, einen Preis auf fein Buͤndniß mit uns zu feben, ben 
ber Kaifer nicht zahlen Fann, und dann werben wir einen Krieg haben, 
und zwar einen Krieg auf Tod und Leben. Es wird an dem Hofe 
diejes achtungswerthen Monarchen Feine Comödie gefpielt, ich weiß es, 
bier ift nicht von einem angeiponnenen Verrath die Rebe, aber ich fage 
Ihnen, Here Graf, der Krieg zwilchen uns und Preußen hat bereits 
begonnen, dieſes ganze Volk ift bereits in Haß gewaflnet und gepanzert 
gegen und, es wird losbrechen auf das erfte Signal. Ich werde mors 
gen dem Kaifer melden, daß er von Preußen nichts weiter zu hoffen 
hat, ald einen Kampf auf Tod und Leben.“ 

„Ich bin gewiß geneigt,” entgegnete der Gefandte, „den höheren Ein: 
fihten und dem Scharfblid bes Herrn Grafen mich zu unterwerfen, 
aber ich bin außer Stande, Ihnen beizupflichten fo ganz und gar; ges 
wiß, Herr Graf, ich darf mir das Zeugniß geben, baß ich hier nichts 
verabjäumt habe, mich über die Anfichten an leitender Stelle zu unters 
richten, auch vertraue ich viel bem Urtheil bes erften Secretaird meiner 
Ambaflade, des Herrn Lefebore, biefer aber ftimmt ganz mit mir überein.“ 

„Mein theurer Herr von Saint» Marfan,” nahm der Graf nad 
einer Fleinen Pauſe mit der gewinnenden Freunblichfeit, die ihm vor 
Dielen im höchften Grabe eigen, „ich bezweifle weder Ihre, noch bes 
Herrn Lefebvre Thätigfeit und Umſicht, Sie haben auch ganz Recht, 
Eie find ficher über die Anfichten, die an leitender Stelle herrfchen, aber 
es wird bie Zeit fommen, und ich fürchte, fie ift noch näher, als es 
feheint, da es dem Könige von Preußen und feinen Miniftern unmög- 
lich fein wird, ben Anfichten Ausdrud zu geben, die fie jegt für uns 
hegen. Wir find ja ganz einig barüber, daß ber preußiſche Hof jetzt 
noch entichloffen ift, mit und zu gehen und bem geſchloſſenen Buͤndniß 
treu zu bleiben, ich hege meines Theild nur die Anficht, daß der preus 
ßiſche Hof bald nicht mehr fönnen wird, wie er jegt will; es ift in dies 
ſem Lande eine Bewegung der Geifter, die ung feindfelig ift, wie fie es 
denn auch nicht anders fein kann; dieſer aber wird der König, eben 
weil er Souverain, ein von und beraubter, beftegter und hart behandel- 
ter Souverain ift, bald genug bas Zeichen zum Losbruch geben müflen.* 
| Dffenbar machten bie Borftellungen des Grafen von Rarbonne 
Eindrud auf den Gefandten; er war nicht mehr fo ficher, als vorher, 
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und leiſe ſagte er: „Dann wuͤnſchte ich faſt, Herr Graf, der Kaiſer 
hätte das neunundzwanzigſte Bülletin in anderer Form erlaſſen!“ 

„Was meinen Cie, mein Herr?" fragte Narbonne. 

„Das neunundzwanzigfte Bülletin der großen Armee,” entgegnete 
ber Gefandte etwas verwundert; „follte dem Hetrn Grafen der „Monis 
teur“ vom 20. December noch nicht zugefommen fein?" 

„Ich bitte Sie darum," rief Narbonne lebhaft, „mein Gott, und 
was enthält dieſes Buͤlletin?“ Ä 

Der Gefandte Flingelte und befahl den „Monitenr* zu bringen, 

„Das Bülletin,“ antwortete er, „ift geftern bier angefommen, es 
enthält ein offenes Bekenntniß unferer Niederlagen.” 

„Das wäre fein Fehler,” meinte ber Graf, „aber Cie find ängſt⸗ 
lich, Herr von Saint-Marfan? * 

„Sie werben feldft urteilen, Herr Graf,” ermwiderte der Gefanbte; 
„mich frappirte die Form an einigen Stellen, aber bie Anfichten bes 
Heren Grafen, bie ich jo eben vernommen, laſſen mich fürdten, daß 
man mit biefem Actenftüd einen großen Mißgriff begangen hat.* 

„Iſt es hier fchon befannt?* fragte Narbonne. 

„Man kennt e8 bei Hofe, in bdiefen Tagen werben es alle Zei- 
tungen haben!* 

Der Gefandte reichte dem Grafen bad Blatt, das man ihm eben 
brachte, 

Der Graf las, Saint-Marfan, der fich ihm gegenüberſetzte, ſuchte 
mit beinahe Ängftlicher Aufmerfjamfeit den Eindrud, ben das Bülletin 
auf ben Leſenden machte, in deſſen Gefichtözügen zu verfolgen. 

Tiefe Theilnahme fprach fi in den Zügen Narbonne’s aus, als 
er ben Bericht bes grenzenlofen Elendes uͤberlas, von dem er felbft Zeuge 
gewefen, wenigftend zum Theil; bald hing eine Thräne an ber Wimper 
bed wadern Edelmannes, dann athmete er fchwer und fagte: „Wie? 
habe ich recht geleſen ?“ 

Er las mit halblauter Stimme, wie um fich zu überzeugen, baf 
er ſich nicht verlefen habe: „Diejenigen, welche die Natur fo gefchaffen 
hat, daß fie Alles überwinden können, bewahrten ihre Heiterfeit und ihr 
gewöhnliches Weien, fie fuchten in neuen Gefahren immer nur eine 
günftige Gelegenheit, neuen Ruhm zu erwerben !* 

Der Graf hielt inne, große Thränen rollten über feine" Wangen, 
dann aber fagte er bitter, wie er felten ſprach: „Der Kaifer Fonnte 
Alles fagen, aber Heiterfeit, oh Gott, Heiterkeit, das durfte er nicht 
fagen! Herr Graf, verzeihen Sie, Heiterkeit, allbarmberziger Gott, 
Heiterkeit den Scenen gegenüber, die wir fchauen mußten |“ 

Dem Grafen NRarbonne ſchauderte bei der Erinnerung an die Bes 
tefina, und im „Moniteur“ ftand: Heiterkeit. 

Und Narbonne war ein Edelmann, befien Bravour über allem 
Zweifel erhaben war, ber ſich als ein fefter Mann gezeigt Hatte im Doms 
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ner ber Schlacht eben fo wohl, wie aufrührerifchen Volkshaufen gegen- 
über; welchen Eindrud mußten diefe Worte auf fchtwächere Gemüther 
machen ? 

Es lag in jenen graufamen Worten ein Hohn gegen Alle, welche 
den furchtbaren Scenen Rußlands nicht mit „Heiterkeit beigewohnt, 
und dieſer Hohn Hat dem frangöflichen Imperator viele, viele Herzen 
enteiffen. 

Lange bauerte ed, bevor Graf Narbonne wieder fo viel Ruhe 
hatte, das Bülletin bis zu Ende zu leſen. 

Der Schluß aber fchien ihn völlig zu vernichten. 

„Die Gefundheit des Kaijers ift niemals beſſer geweſen!“ lad er 
laut, „mein Gott! rief er dann, „warum fchleubert er diefen Hohn in 
al die Taufende von Familien Franfreichs, in denen die Trauer um bie 
Theuren herrſcht, die dort für ihn gefallen. Hunderttauſend Franzoſen 
find untergegangen für ihn, und Er fagt ihren Wittwen und Waifen 
zum Troft, daß feine Gefundheit nie befjer war! Allbarmherziger Gott, 
wer hat diefes Bülletin gefchrieben ?* 

„Er ſelbſt hat ed redigirt,“ fagte der Geſandte befümmert, „er 
hat es mich erpreß wiflen laſſen, das machte mich gleich beftürzt, denn es 
lag in biefer Mittheitung eine Geflifientlichfeit, bie mir zugleid die Klagen 
erklärt, die von allen Seiten ertönen.” 

„Was für Klagen?“ fragte der Graf fich fammelnd und aufmerk- 
fam werbend. 

„Der Kaifer foll feine treueften Diener, ſelbſt die Minifter und 
Marfchälle, jegt mit einer Härte behandeln, die man früher, wenigftens 
feit den Zeiten des Confulates nicht an ihm bemerft haben will. Er, 
boch ich beridyte hier nur nach wenig verbürgten Mittheilungen,“ unter: 
brach fich ber Gefandte plöglich. 

Der Diplomat glaubte ſchon zu viel gefagt zu haben. 

Graf Narbonne aber war wenig aufmerkſam; mit feinen eigenen 
ſchweren Gedanken befchäftigt, fagte er leife vor fih hin: „Sollte der 
glänzende Tag bes Kaiſerthums vorüber fein? Der Brand von Moskau 
leuchtet wie ein riefiges Abendroth am Himmel! Doch nein, ein Abends 
roth im DOften! Die Sonne geht nicht im Often unter, es find Schat- 
ten, Wolfen, welche über die Sonne von Aufterlig ziehen, fie gehen 
vorüber und bie Sonne ftraht herrlicher und leuchtender ald vorher!” 

Die beiden Diplomaten des Kaiſerthums ſchwiegen lange. 

„Diefes Blatt,“ fagte endlih Narbonne, den Moniteur emporhes 
bend, „ift für den Kaifer trauriger ald eine verlorene Schlacht." 

„Meinen Sie,“ fragte ber Gefandte ängftlih, „daß das Bulletin 
wirklich einen jo ſchlimmen Eindruf auf das Ausland macht?” 

„Ausland?“ rief Narbonne, „ach nein, Herr Graf, bas ift eine 
Niederlage, die ber Kaifer im Innern, im Herzen Frankreichs erlits 
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Beide Männer fühlten jetzt die Nothwendigkeit, einem Gefpräd ein 
Ende zu machen, das zu nichts führen Fonnte. 

„SH muß Ihnen in mehrfacher Beziehung läftig fallen, mein 
theurer Herr von Saint-Marfan," nahm Graf Narbonne in gefaßterm 
und ruhigerm Tone das Wort, „nicht genug, daß ich Ihre Gaftfreund- 
ſchaft in Anfpruch nehme, daß ich Ihr Haus —* 

„Es ift des Kaiferd Haus, Herr Graf,“ unterbrach Saint-Mar- 
fan verbindlich, „ich darf nicht auf die Ehre ftolz fein, den Herrn Gra- 
fen Narbonne in meinem Haufe zu bewirthen.“ 

Narbonne reichte dem Geſandten mit unübertroffener Freundlich- 
feit die Hand, dann fuhr er fort: „Nun muß ich aber auch noch meinen 
Freund ben Grafen von Eaint-Marfan bitten, mir’ allerlei Feine müß- 
liche perfönliche Notizen zu geben, damit ich morgen nicht als ein allzu 
Fremder auf dem preußifchen Boden erfcheine, wenn mir ber Faijerliche 
Ambaffadeur eine vertrauliche Unterredung mit dem Staatskanzler dieſes 
Landes verfchafft hat.” 

„Belieben der Herr Graf zu fragen, ich bin ganz und durchaus 
zu Ihren Dienften!“ lautete die Entgegnung. 

Der Gefandte, der bis dahin den Grafen Narbonne nur oberfläch- 
lich gefannt, war ganz hingerifien von befien Manieren. Der Edelmann 
von alter Familie fand fich zu feines Gleichen um fo mehr hingezogen, 
als das biplomatiiche Corps des Kaiſerreichs eigentlich eine ziemlich ges 
mifchte Gefellichaft bildete und die Gefandten im ordentlichen Dienft 
oft durch das brusque Auftreten und die fchlechten Manieren ber aus 
erorbentlihen Sendlinge bed Imperators eben fo viel litten, als die 
Höfe, bei denen fie acerebitirt waren. 

„Was ift der Baron von Hardenberg für ein Mann?“ fragte 
Rarbonne. 

„Beinahe ein preußifcher Rarbonne, " entgegnete ber Gefanbte. 

Der Graf verbeugte fich zweideutig lächelnd. 

„Dh! nein,” rief Saint-Marfan Iebhaft, „das ift ein großes 
Compliment für den preußifchen Staatsfanzler, aber nur ein geringes 
für Eure Ercellenz!* 

„Dann wird Herr von Hardenberg,“ entgegneie ber Graf über: 
legend, „jedenfalls fofort von mir allerlei Begünftigungen und Vortheile 
für feinen Souverain verlangen, denn wenn ich preußifcher Staatskanz- 
ler wäre, fo würde ich bie Befcheidenheit unter dieſen Umftänden für 
Felonie halten.“ 

„Herr von Hardenberg," bemerfte der Gefandte, „wird Ihnen zeir 
gen, daß ich ihn richtig beurtheilt habe, und er wird feine Wünfche in 
Sormen Fleiden, an denen felbft der Graf Narbonne nichts zu tadeln 
finden wird.“ 

„Sie find unendlich freundlich, mein theurer Herr von Saint’ 
Marfan,“ fuhr der Graf fort, „aber meinen Sie nicht, daß ich ben 
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Herrn Staatsfanzler zunächft nur um eine Privataubienz bei Seiner 
Majeftät dem Könige von Preußen erfuche und erft nad der Audienz 
weiter mit ihm verhanble ?" 

Der Gejandte ſchwieg und fah den Grafen fragend an. 

„Was haben Sie, Here Gefandter?” fragte Narbonne. 

„Ich will ganz aufeichtig fein, Herr Graf!“ 

„Ich bitte dringend darum !* 

„Haben Eure Excellenz Vollmacht, bem preußifchen Hofe beftimmte 
Berfprechungen zu machen ?“ 

„Rein, mein theurer Herr von Saint» Marfan, meine Sendung 
ift eine ganz allgemeine, ich Fann etwas Beftimmtes burchaus nicht ver- 
fprechen, ich fol! nur fondiren, Sie verftehn mich!” 

„Bollfommen,” erwiederte der Gefandte; „in viefem Falle werben 
Sie Herrn von Hardenberg auch nichts abzufchlagen haben und fünnen 
freigebig mit Ausfichten und Hoffnungen fein; Sie werben dieſen Di— 
plomaten damit nicht täufchen, er wird fofort begreifen, daß Sie nur 
hier find, die Wünfcde und Anfichten Preußens zu vernehmen, und er 
wird Ihnen vorfchlagen, einen außerordentlichen Gefandten nach Paris 
zu fenden, um direct mit dem SKaifer zu verhandeln. Ich zweifle nicht, 
daß er den Fürften von Hapfeld vorjchlagen wird; beeilen Sie ſich, wenn 
ich mir erlauben darf, Ihnen zu rathen, die Perſon des Fürften als 
eine angenehme zu bezeichnen, damit nicht ein General gefchidt wird. - 
Sie verftehn mich, ein General wäre nicht angenehm in Paris in bier 
fem Augenblid, wenn eintreffen follte, was Sie fürdhten. Ach, Herr Graf, 
Sie haben mich angeftedt mit Ihren Befürchtungen!“ 

„And der König Friedrich Wilhelm?” fragte der Graf, die lebte 
Phrafe des Gefandten gefliffentlich überhörend. 

„Er wird Sie gnädig empfangen, aber er wird Ihnen gegenüber 
immer fremd bleiben, hoffen Sie da nichtd von Ihrer Liebenswürbigfeit. 
So feft ih davon überzeugt bin, daß dieſer König, ein reblicher Mann 
buch und durch, fich eifrig bemühen wird, jede Verpflichtung zu erfüllen, 
bie er einmal übernommen hat, fo feft bin ich andererſeits auch über: 
zeugt, daß er und Franzoſen im Allgemeinen nicht liebt, und daß er 
ganz insbefondere eine tiefe Abneigung gegen den Kaifer hegt. Er ift 
feineswegs ein bornirter Hafler Frankreichs und des Kaifers, im Gegen: 
theil, er läßt den großen Eigenfchaften des Kaiſers, ich weiß es genau, 
Gerechtigkeit widerfahren, aber er fürchtet ihn; verftehen Sie mich nicht 
falfch, Furcht im gemeinen Sinne kennen bie Fürften des Hauſes Hohen: 
zollern nicht, er fürchtet ihn, wie felbft ein tapfrer Mann einen andern 
fürdhten fann und darf —” 

Der Gefandte hielt inne. 

„Ich bitte Sie dringend, auszufprechen!” bat der Graf. 

„Nun, der König von Preußen fürchtet den Kaifer, wie ein Chriſt 
die Sünde fcheuen und fürchten fol!“ fagte Saint» Marfan leife. 


Graf Narbonne zudte zufammen. 

„Ich bitte um Entſchuldigung,“ bat der Gefandte, „ich habe viel- 
leicht einen unpaffenden Vergleich gewählt?” 

„Im Gegentheil,* erwiederte Narbonne, „ich fürchte, Sie haben 
den allerrichtigften gefunden, wenigftend ſtimmt er zu Allem, was ich 
von biefem Könige gehört und gefehen! Doch, giebt e8 Perfonen, Die 
einen bejondern Einfluß auf den König haben ?" 

„Ich glaube nicht,“ verfegte Saint- Marian, „das heißt, ich bin 
meiner Sache nicht ſicher. Es ift gewiß, daß Baron Hardenberg Ein- 
fluß hat, daß der General von Köderig Einfluß hat, daß der Prinz 
Carl von Medlenburg, der Bruder der verftorbenen Königin, einflußreich 
ift, es unterliegt feinem Zweifel, daß König Friedrich Wilhelm großes 
Vertrauen auf den General von Scharnhorft fest, und jo Fönute ich 
Ihnen noch eine Anzahl von Männern nennen, deren Rath der König 
oft verlangt und befolgt, doc darin ift er dem Kaifer Napoleon ähnlich, 
einen allmächtigen Premierminifter oder einen birigirenden  Günftling 
bat er nicht.“ . 

„Man jagt, die Schwägerin des Königs, die Prinzeß Gemahlin 
bed Prinzen Wilhelm, bilde am Hofe den Mittelpunkt der antifranzöfl- 
ſchen Partei!“ meinte ber Graf forichend. 

„Es ift müßiges Gerede, Herr Graf; es giebt bei Hofe Feine 
franzöſiſche Partei, alfo auch Feine antifranzöfifche; die Prinzeß, welche 
Sie nennen, ift eine milde, freundliche, fromme Dame, welche ber vers 
ftorbenen Königin am nächiten ftand, fie liebt den Kaifer nicht, wer 
fönnte bas verlangen? nach dem was, vielleicht nicht von ihm, aber doch 
in feinem Namen und unter feinem Schutz, gegen bie verftorbene Köni- 
gin gethan und geichrieben worden iR? Ich glaube, daß die Gemahlin 
bes Prinzen Wilhelm in Napoleon ben Exrbfeind Preußens, den perjön- 
lichen Feind des Föniglichen Haufes fieht, aber ich weiß, daß fie weit 
entfernt davon it, überhaupt Bolitif zu treiben oder gar eine politische 
Partei zu bilden.“ 

„Und die Prinzefjinnen, die Töchter des Königs?“ 

„Sind noch zu jung, felbft die Aelteſte, Prinzesß Charlotte, eine 
junge Dame voll Feuer und Muth, in weldyer ber Geift und die Milde 
der Mutter fi) mit dem edeln Sinn des Vaters und der alten That⸗ 
kraft der Hohenzollern zu vereinigen fcheinen, ift erft fünfzehn Jahr alt. 
Diefe junge Dame, die uns gar nicht liebt, ift ungemein populär bier 
in ber Hauptflabt; als bie älteſte Tochter ber Königin Louife liebt man 
fie ganz befonders, und ich verfichere Sie, Herr, dieſe junge PBrinzeffin 
zeigt bei jeder Gelegenheit, daß fie die Großnichte des Könige Friedrich 
des Großen! Denfen Sie, vor einiger Zeit war ein fremder Prinz 
hier zum Beſuch, etwas älter als die Prinzeß Charlotte; es wurden 
Reliquien von Friedrich dem Einzigen gezeigt und von den Thaten und 
Schlachten des großen Königs geſprochen. Die Prinzeß Charlotie wußte 


nach einander alle Schlachten zu nennen, ich bemerkte wohl, daß fie bie 
Schlacht von Roßbach nicht nannte, der junge Prinz rief: Ew. König- 
liche Hoheit haben eine Hauptfchladt vergefien! Die Antwort lautete: 
Das ift möglich, mein Oheim hat fo viele Siege erfochten! Der junge 
Prinz aber beharrte: Ja, aber bei Roßbach hat er doch einen feiner 
größten Siege erfochten, Roßbach kann man nicht vergeſſen! ‚Die Prin- 
zeß Charlotte entgegnete ernft und mich anblidend: Ich habe Roßbach 
auch nicht vergefien, ich werbe ed nie vergeflen, da aber der Herr Fran⸗ 
zöftiche Geſandte in meiner Gegenwart nie von Jena geſprochen hat, fo 
hielt ich es für paffend, in feinem Beifein von Roßbach zu ſchweigen!“ 

„Au! das ift allerliebft!" rief Graf Narbonne, „ba ift Feinheit 
und Geift zugleich mit großem Selbftbewußtfein; dieſe junge Dame wird 
weit gehen !* 

„Sicherlich wird jie jeden P lat zieren, auf den fie geftellt wird. 
Vebrigens Half ſich der junge füchfifche Prinz auch ganz vortrefflih, er 
fagte: Der Herr Gefandte entfchuldigt meine Erinnerung gewiß, wenn 
ich ihm fage, daß mein Großoheim die Reichstruppen bei Roßbach an- 
führte und das Unglüd der Franzoſen in jener Schlacht theilte!“ 

„Ich werde alfo,” meinte Graf Narbonne aufftehend, „hier ein 
Terrain finden, auf welchem ein Diplomat fich eigentlich gar nicht ber 
wegen fann, wenn er fich nicht in die Verhältniffe fo hineingearbeitet 
hat wie Sie, Herr Graf; ich werde mich Ihrer freundlichen — 
blindlings anvertrauen muͤſſen, um nicht Fehltritte zu thun.“ 

Saint/⸗Marſan verbeugie ſich. 

Graf Narbonne, der von der Reiſe doch etwas angegriffen ſchien, 
lieg ſich bald darauf nach feinen Zimmern führen und nahm in herz 
licher Weile Abfchied von dem Gefandten. 

Kaum jah fich derfelbe allein, als er feinen erften Secretair, Heren 
-2efebore, rufen ließ; er arbeitete mit ihm bis tief in bie Nacht. 

Um dieſelbe Stunde etwa, da der Graf Louis Narbonne in Berlin 
anfam und bei dem franzöfifchen Geſandten abftieg, verfammelte ſich 
wenige Schritte davon in der zweiten Etage eines ftattlichen Hauſes 
unter den Linden eine heitere Gejelichaft, um ben zweiten Weihnachtss 
feiertag in norbdeuticher Weife mit heißem Punſch zu feiern, 

In jener Etage wohnte die verwittwete Präfidentin von Lohmeier, 
die einen großen Familienfreis an ſolchen Tagen um fich zu verfammeln 
pflegte, da nicht nur ihr Sohn und ihre beiden Töchter, fondern auch 
zwei ihrer Schweftern in Berlin verheirathet waren und lebten. Die 
Bamilienabende ver Präfidentin waren ſtets fehr zahlreich beſucht, und 
am zweiten Weihnachtsfeiertage war das in noch höherem Grabe ber 
Fall ald gewöhnlich. 

Schon hatte man die Kinder, das heißt die Neffen, Nichten, En« 
felinnen und Enkel der Präfidentin in das geräumige Schlafzimmer ber 
Frau vom Haufe auswandern laffen, nicht allein, um die laute Freude 
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der Jugend etwas mehr aus der Ferne zu genießen, ſondern wirklich 
auch um Platz zu gewinnen. Im Salon die verheiratheten Damen, im 
Wohnzimmer die Spieltiſche, im Zimmer ber ſchönen Waldemare, der 
einzigen noch unverheiratheten Tochter des Haufes, die jungen Damen 
und Diejenigen Herren, welche der Fahne der Damen noch folgten, im 
Zimmerchen der Jungfer eine Art von Büffet, und alle Räume ziemlich 
gefüllt. 

Ein paar alte Freunde und Freundinnen des Haufes audgenom- 
men, waren alle Anwefenden mit einander näher oder ferner verwandt, 
es war bie Familie der Präfidentin. 

Die Kinder im Schlafzimmer waren ungezogen unter der milden 
Auffiht von längft verwittweten oder im höchften Grade jungfräulichen 
Tanten und Großtanten, im Salon hörte man alle erdenklichen Ber: 
wandtichafts » Bezeichnungen, und felbft im Spielzimmer hieß ed: „der 
Herr Bruder find codille*, oder: „Onkel Ferdinand, Coeur macht Farbe. * 
Unter den jungen Leuten in dem fauber aufgepugten Zimmer der Tochter 
vom Haufe ift nicht ein Einziger, ver nicht wenigftens Coufin wäre, 
und ſelbſt die Thee und Punſch einjchenfende Jungfer ift eine weitläuf- 
tige Goufine bed Haufes und heist Minna. 

In folhen Familienkreiſen herrichte einft ein ganz eigenthümlicher 
Ton, der namentlich für die jüngere Generation von Bebeutung war. 
Diefe Familien» Bereinigungen waren eine Art von Bildungsichule für 
Knaben und Mägbelein, befonders auf ber Lebergangsftufe; unter der 
Aufficht der ganzen Familie lernten die jungen Mädchen fih Männern 
gegenüber ohne Blödigfeit und mit weiblicher Würde zeigen, und bie 
unbärtigen Jünglinge mußten ſich galant zeigen gegen Coufinen und 
Tanten, fich beherrfchen lernen und dem mildernden Einfluß weiblicher 
Sitte folgen. 

Diefe Familienkreife waren ein nicht unbedeutendes gefellfchaftliches 
BDildungsmittel auch im weiteren Sinne, benn e8 gab wenige Richtun- 
gen, bie nicht ihre Vertreter in venfelben gefunden hätten, wenig Dinge, 
Erfcheinungen und Ereigniffe, die dort nicht befprochen worden wären. 

In ſchweren Zeiten fchlofien fi dieſe Kreife enger, das Gefühl 
ber Familien-Gemeinfamfeit wurde mächtiger, und in ben legten Tagen 
bes Jahres 1812 fühlte man in Berlin in allen Ständen, daß fi 
Großes vorbereite und daß ed Noth thue, fich feft aneinander zu fehlies 
Ben, um dem, was fomme, die Stirn zu bieten. 

So war es auch in dem Familienkreiſe der Präfiventin. 

„ Mm das Sopha, auf welchem die Fuge Dame mit ben großen 
grauen Augen in edler Haltung und eleganter Toilette faß, fanden 
mehrere Herren, welche eifrig den Rüdzug der Franzofen aus Rußland 
mit ihr befprachen. Die Dame vom Haufe ſprach eben nicht viel, aber 
fie fprach bedeutend, und befaß die feltene Gabe, das Gefpräch in ber 
Weife zu beleben und zu leiten, daß Jeder das Befte fagte, was er 
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wußte, baß fich Jeder bemühte, durch feine Rede das BVerftändniß ber 
Sache, die man beiprach, zu fördern, oder bie Hörer für feine Anfichten 
zu gewinnen. Mit wenigen Worten, welche ben Frauen ben Gegen- 
ftand näher rüdten, wußte bie Präſidentin das Gefpräch der Männer 
auch für dieſe intereffant zu machen, und wenn fie einem Herrn, 
der verfändig oder gut gefprochen, zunidte, ober ihm gar eine Priſe 
aus ihrer großen goldenen Dofe bot, jo war das ein Zeichen der Zur 
frievenheit, auf das Jeder ftol; war und mit großem Rechte ftolz 
fein durfte. 

Der Familienfreid der PBräfidentin war ein patriotifcher, und un— 
bedenflih hörte man überall behaupten, der König werde feine alten 
Bünde mit Rußland wieder herftellen und Preußen von bem franzöfis 
fchen Joch befreien. Man unterfchägte die Schwierigkeiten, die in ber 
Stellung Preußens lagen, nicht, man ſah nicht mit Hohn auf Frank— 
reich, wie 1806, aber man hielt fich für tüchtig zum Kampf, und man 
war entichloffen, ihn aufzunehmen. Diejer Gedanfe eines Krieges auf 
Tod und Leben mit Napoleon war fo feft in allen preußifch-patriotifchen 
Herzen, daß auch nicht der geringfte Zweifel an einem nahe bevorftehen- 
den Kriege mit Frankreich auffam. Daß der König und feine Minifter 
anders denken Fönnten, hielt Niemand für möglich, doch wurde aners 
fannt, daß die Regierung noch Rücdfichten auf Branfreich zu nehmen 
habe, weniger wegen bes beftehenden Bünbdniffes, ald wegen ber noch im 
Lande ftehenden franzöfifchen Truppen. 

Graf Louis Narbonne hatte den Geift, der durch Preußen wehete, 
wohl erfannt und richtig gewürdigt. 

Wie im Salon die fchlanfe Geftalt der Bräftdentin den Mittels 
punft der Gefpräche bildete, jo war ihre Tochter Waldemare auch der 
Mittelpunkt der jungen Gefellihaft im Nebenzimmer, 

Waldemare war eine junge Dame von einigen zwanzig Jahren, 
welche in ihrer Familie für eine Schönheit galt; fie war das eigentlich 
nicht, die Präfidentin war jedenfalld in ihrer Jugend viel fehöner ger 
weien, aber Waldemare hatte zwei ältere Schweitern, fehr liebe, gute, 
aber herzlich unbedeutende Frauen, Die, und und wohlgenähtt, die ächten 
Ebenbilder des feligen Präfidenten waren; Waldemare hatte allein den 
Geiſt der Mutter geerbt mit deren geiftvollen grauen Augen und beren 
fchlanfer, eleganter Geftalt. 

Die Eoufins, vom älteften bie zum jüngften, waren auf eine 
Gunſtbezeigung der Coufine Waldemare eben fo ftolz, wie auf ein bil- 
ligendes Wort der Präftdentin, und häufig war ihnen das Erftere noch 
lieber, ald das Letztere. 

MWaldemare hatte fich eben aus dem Kreife junger Verwandten 
etwas entfernt und war an Die Thür des‘ Ealond getreten, in welchem 
fie die Stimme eines Vetters vernahm, ber, vor Kurzem bei ber Sees 
handlung angeftellt und viel fih in verjchiedenen Kreiſen bewegend, 
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manche Neuigfeit zeitig erfuhr. Waldemare nannte den Better Rudolph 
beshalb ihren Neuigkeits⸗Courier. 

Die junge Dame ftand auf der Thürfchwelle und lehnte leicht an 
dem Pfoten; fie war reich in ſchwarze Seide gekleidet, welche das glän- 
zende Weiß ihrer Arme, ihrer Schultern und ihred Halfes noch mehr 
bob; ihr mehr feined und intelligentes, ald ſchönes Geſicht hatte, wenn 
fie die Lebensvollen Augen nieverfchlug, den Ausdruck vollfommener Rube, 
So ftand fie und erwartete ihren Neuigfeits- Courier; fie gab ſich nicht 
bie Mühe, einzelne Worte von dem um den Sopha geführten Geipräch 
zu erlauſchen; fie wußte, daß der Better Rubolph, ſobald es ihm mög— 
lich, fich 108 machen und ihr feine Neuigkeiten mittheilen werde. 

Sie war gewohnt an Artigfeiten und Zuvorfommenheiten aller 
Art von ihren Couſins. 

In der That brauchte fie nicht lange zu warten. Better Rudolph 
hatte der Tante und dem ganzen Kreiſe jeinen Reſpect begeugt, er hatte 
feine Neuigfeiten mitgetheilt und brannte jegt vor Begierde, Waldemare 
zu begrüßen und ihr durch feine Nachrichten eine Freundlichfeit abzu⸗ 
gewinnen. Sein guthmüthiges Geſicht ftrahlte vor Freude, ald er Die 
fchöne Eoufine an der Thür erblickte. Ex eilte auf fie zu, küßte ihr 
mit mehr Zärtlichkeit, ald dem Couſin eigentlich zufam, bie Hand und 
fagte: „Meine fchöne Couſine, ich darf natürlich Feinen Anſpruch Darauf 
machen, daß Du mic) vermißt haft, aber ich darf boch bemerken, daß 
ich viel früher hier. gewefen fein würbe, wenn ich nicht einen Beamten 
der frangöfifchen Geſandtſchaft gefprochen hätte, der mir eine intereffante 
Neuigfeit mitgetheilt hat.“ 

„Wer mir eine interefiante Neuigfeit bringt, kommt nie zu fpät 
zu mir!“ entgegnete Waldemare, eine directe Antwort auf die Rebe des 
Vetters eben jo gefchiett vermeidend, wie eine directe Frage nach feiner 
Reuigkeit, 

„Es ift heute Abend ein Generals-Adjutant Napoleon’s, ver Graf 
von Narbonne, angefommen und bei dem Franzöſiſchen Geſandten ab⸗ 
geftiegen; mein Gewährdmann meint, Napoleon laſſe bem Könige ein 
neued Bündniß gegen Rußland unter fehr vortheilhaften Bedingungen 
anbieten.‘ 

„Meinft Du, daß der König ein folched Bünbnig annimmt?“ 
fragte Waldemare. 

Der junge Mann war entzüdt, daß ihm -die geiftreiche Conſine 
um feine Meinung erjuchte, dad war die Art, im welcher fie fih danf- 
bar und freundlich zeigte. 

„Ich glaube es nicht,” antwortete er, „benn ber König wird bem 
falſchen Eorjen nicht trauen!” 

Hier wurde das kaum begonnene Geſpräch ber beiden Berwandien 
plöglich unterbrochen; im Borfale hörte man eine laute Stimme, das 
ſchöne Mädchen richtete fich höher auf, eine leichte Roͤthe überzog ihr 


Antlig und ihren Hals, aber Better Rudolph bemerkte es nicht, denn er 
hatte fich fchon umgedreht und fagte verwundert: „Wer kann das fein, 
die Stimme follte ich Ffennen 9 

In dem Augenblide öffnete fi) die Thür, ein junger Offizier in 
höchſt chiffonnirter Uniform, verwildertem Haar und Bart trat rafchen 
Schrittes ein und rief fröhlich: „Guten Abend, das ift herrlich, da bes 
komme ich doch noch ein Stüd Weihnachten, die ganze werthe Familie 
zujammen, ich wußte es, meine gnädige Tante!“ 

Die Präfidentin war aufgeftanden, fie umarmte und küßte den 
jungen Officier, troß feiner derangirten Toilette, mit mehr Zärtlichkeit, 
als ihrem gemeſſenen Weſen jonft eigen war. 

„Better Philipp! Eoufin Krummenſee!“ tönte ed mit froher Ver⸗ 
wunderung von allen Seiten, und ber Lieutenant ging aus einer 
Umarmung in die andere; felbft die Samilienmitglieder, die ihn nicht per- 
fönlih fannten, umarmten ihn. 

„Aber laßt mich doch!“ rief der Lieutenant, „auf Ehre, Ihr feid 
Alle fo gepugt, ich ſchäme mich, ab, Waldemare, meine ſchöne Eoufine!* 

Er Füßte feine Verwandte mit jener Herzlichkeit und Ungezwun— 
genheit, die jedes innigere Gefühl als verwandtfchaftlihe Zuneigung 
ausfchließt; Waldemare trat auffallend bleich zurüd, 

„Bhilippr, fagte die PBräfidentin, ihren Neffen — feine Mutter war 
eine Schwefter des verftorbenen Präfidenten geweſen — bei der Hand 
nehmend, „Philipp, das ift ja eine rechte Weihnachtsüberrafchung, bie 
Du mir machſt duch Dein Kommen.“ 

„Ei, meine gnädige Tante, bedanfen Sie fich ſchön bei Ercellenz 
von Dorf, welche mich aus Rußland direct hiecher geſchickt hat; ich 
wäre übrigens jchon vor einer Stunde hier gewefen, wenn man mid) 
nicht beim Gouverneur aufgehalten hätte; gnädige Tante, ich habe auf 
der Commanbdantur gefagt, daß ich Unter den Linden Rro. 69, bei der 
PBräfidentin von Lohmeier logire, ftrafen Sie mich nicht Zügen, denn ich 
wüßte nicht, wo id, hingehen follte heute Abend!” 

„Aber Philipp, das verfteht fich ja von felbft; Waldemare, fage 
Minna, daß die Kleine Stube gleich geheist wird!” entgegnete die Prä- 
fidentin. „Und Du fommft direct aus Rußland ?* wandte fie fich wie- 
Der an ben Offizier. 

Die ganze Bamilie ohne Ausnahme fchaarte fih nun um den 
Lieutenant, der Punſch trinfend und Kuchen effend, in heiterfter Stim— 
mung plauderte und erzählte und es nicht unangenehm fand, ſich nad 
ben Strapazen der bejchwerlihen Winterreife pflegen zu laflen und ba- 
bei ben Löwen bes Abends zu fpielen. 

Es war leicht zu bemerken, baß ber Lieutenant der ganz befonbere 
Günftling feiner Tante, der Präfidentin war, dieje Gunſt aber wurde 
ihm von den andern Mitgliedern der Familie gegönnt, denn der frifche, 
fede, gutmüthige Offizier war eigentlich ber Liebling Aller. Ge war ber 
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Mitwiſſer aller kleinen Familiengeheimniſſe, obwohl er ſie ſorglos und 
unbefümmert auszuplaudern pflegte. Er wußte alle Geburtstags» und 
Weihnachtsgefchenke in der Familie vorher; er Fannte die abgelegenen 
Weinftuben, in denen feine Oheime im tiefften Geheimnig ſich zuweilen 
einen Zopf tranfen, denn damals ſchon fing man an, die äußere Res 
fpectabilität für das höchfte Gut zu achten und ſich mit jedem frohen 
Genuß zu verſtecken, wodurch derſelbe viel verlor und aufhörte froh zu 
fein; der Lieutenant wußte die Pläge, wo die Jungens aus ber Familie 
verbotener Weife Tabak rauchten; er war ber Bertraute jeder erften 
Liebſchaft; kurz der Couſin Philipp war der Liebling aller Tanten und 
Goufinen, die Legteren waren alle in ihn verliebt geweien, fo lange fie 
mit der Buppe fpielten. Und ver Ulanen - Lieutenant fcherzte mit ihnen 
noch eben fo, ald wenn fie noch in die Schule gingen. 

Nur Waldemare machte eine Ausnahme; fie war nur zwei Jahr 
jänger ald-Philipp und hatte in frühefter Jugend ſich an ihn angeichloffen, 
das aber hatte fich lange ſchon geändert, und obwohl der junge Officier 
immer noch in der alten Vertraulichkeit und Ungezwungenheit gegen das 
fchöne Mädchen beharrte, fo war doch Walvdemare ihm gegenüber eine 
ganz Andere geworden. ie war auffallend ſtill und zurüdhaltend in 
Philipp's Gegenwart. 

„Ich höre ihm gern ſchwatzen!“ fagte fie, wenn man fie Nach ber 
Urjache ihres Schweigens fragte. 

Das war vielleicht nicht unwahr, aber e8 war nicht die ganze 
Wahrheit; Waldemare hegte zärtlichere Gefühle für ihren Goufin, fie 
liebte das muthige, unverzagte, neidlofe, großmüthige Herz in ihrem 
Berwanbdten, fo lange fie denfen fonnte, aber jehr frühe ſchon war fie 
inne geworden, daß ihre Zuneigung bei Philipp Feine Erwieberung finde, 
darum war Das geiftvolle junge Mäbchen vor der Zeit ernft und bes 
fämpfte ihre zärtliche Leidenfchaft, obwohl fie nicht alle Hoffnung ſchon 
aufgegeben. 

Sie hatte nicht alle Hoffnung aufgegeben, die Liebe ihres Vetters 
zu gewinnen, denn es war ihr fein Geheimniß, daß die Familie be 
ſchloſſen hatte, Sie mit dem Lieutenant zu vermählen, von allem Uebri— 
gen abgefehen auch aus dem Grunde, um das Rittergut, welches Krum— 
menfee befaß, mit der anfehnlichen Mitgift Waldemare's fchuldenfrei zu 
machen und ihn fo im Beſitz zu erhalten. Im Anfang hatte ber Ge— 
danfe, daß Philipp fie nur heirathen werde, um fein Gut ſchuldenfrei 
zu machen, etwas höchft Peinliches und Niederfchlagendes für das junge 
Mädchen gehabt, das ſich in feiner Eitelfeit nicht nur, fondern im Bes 
wußtfein wirflicher Vorzüge des Geifted und des Herzens verlegt fühlte, 
bald aber hatte Waldemare fich gefagt, daß Philipp, wenn er einmal 
ihr Gemaht fei, ihre Vorzüge würdigen, ihre innige Liebe anerfennen 
und dann boch durch ein Band herzlicher Zuneigung an fie geknüpft 
fein werbe. 
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Waldemare war hohen Sinnes, mit Stolz ſah ſie den Geliebten 
in den Krieg ziehen, nur beklagte die Patriotin, daß er unter einem 
franzoͤſiſchen Feldherrn ziehen müfle, fie hoffte den heimkehrenden Sieger 
zu Fränzen. Es waren lieblihe Mäbdchenträume, weldye die Dame träumte 
von ihrem Cavalier. 

Run kehrte er zurüd, als ein einfacher Soldat, ald berfelbe, der 
er gegangen. Daß er fich brav benommen bei mehr als einer Gelegen- 
heit, dad wußte Waldemare, aber das eben hatte ihre Erwartungen ger 
fteigert, und nun trat er zu ihr, in einer verfchabten Uniform, verwilder- 
tem Haar, faßte fie ungenirt um die Taille, Füßte fie ungezwungen, 
nannte fie: jchönes Couſinchen, und nichts weiter, ganz wie fonft, ganz 
als ob er gar nicht im Felde geweſen und wie fonft oft zum Befuch 
nad Berlin Fomme. - 

Das war ganz anders als fih Waldemare geträumt, und darum trat 
fie bleich und enttäufht von ihm zurüd, gleich nachdem er fie begrüßt. 

Sie näherte fih ihm auch den ganzen Abend über nicht wieder, 
und dennoch hatte der Lieutenant Feine aufmerfjamere Zuhörerin als bie 
liebendbe Waldemare. 

Der Iuftige Reiter hatte feine Ahnung von den Schägen an Liebe, 
bie er hätte fein nennen fönnen, wenn er nur die Hand. hätte aus— 
ftreden wollen. 

Wohl fannte auch der Lieutenant das Familien - Arrangement, 
welches ihm Waldemare zur Gemahlin beftimmte, man. hatte es ihm 
ſchon mitgetheilt, ald er bei ben Ulanen eintrat; damals hatte er ges 
lacht, hatte nichts dagegen gehabt, vie ganze Angelegenheit aber hatte 
ihm ftetö jehr fern geftanden, und fein Wunſch war gewejen, bie Ber- 
heitathung jo lange als möglich aufzufchieben, damit er feine Jugend 
genießen könne. 

Das ihn Waldemare liebe, leidenfchaftlich liebe, mit der vollen Gluth 
ihres warmen und edlen Herzens, mit der ganzen Fülle ihrer jungfräu— 
lihen Seele, davon hatte ber Ulan Feine Ahnung, würde es auch vor 
feinem kurzen Aufenthalte an dem Heerde des Mennoniten Faum bes 
griffen haben. 

ALS fich der junge Offizier nach dem Abendbrot — man fpeifte da— 
mals noch zu Abend in Berlin nach guter alter Sitte — durch feine Müs 
digkeit entjchuldigt, zurüdzog und der Familie gute Nacht jagte, reichte 
ihm auch Walbemare ihre fühle, Kleine Hand wieder; er fühlte die zar- 
ten Finger in feiner Hand zittern und ſah das jchöne Mädchen einen 
Augenblid fragend an, aber Waldemare hielt die Augen niedergeichlagen 
und ihre feinen Züge zeigten bie vollfommenfte Ruhe. „Gute Nacht, 
Liebe Waldemare!" „Gute Nacht, lieber Philipp!” Damit fchieden fie 
für diefen Abend. 

Waldemare hörte noch lange mit innerer Befriedigung al’ die 
Kobfprüce an, welche die Tanten und Oheime dem jungen Offizier 
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ſchenkten, Lobfprüche, in welche die Präfibentin lauter einftimmte, als 
fonft ihre Weije war. 

Indeſſen fuchte der Lieutenant, begleitet von dem Eoufin Rudolph, 
dem jungen Beamten ber Seehandlung, fein Lager. 

Rudolph war derjenige Vetter in ber Familie, der ben Lieutenant 
in deſſen Abwefenheit zu erfegen beftrebt war bei allen Bamilienmitglie 
dern, am liebften hätte ec ihn natürlich bei Waldemare erfegt, und ſchon 
vor Philipp’s Abreife zur Yymee hatte er mit dieſem von Waldemare 
fprechen wollen, damals aber war er zu fchüchtern gewefen, jegt hatte 
ihm feine Anftellung im Staatsdienft Muth gegeben. 

Harmlos plaudernd blieb er bei dem Offizier, während fich dieſer 
entkleidete, und erft als ber Lieutenant im Bette lag, fagte er: „Bil 
Du fehr müde, Philipp? ich möchte noch einige Worte mit Dir reden. 

„Genire Dich nicht, Vetter,“ entgegnete ber Lieutenant, „müde bin 
ich gar nicht, ich hatte nur das Bebürfniß, aus den Kleidern zu fommen 
und meine Glieder zu fireden!“ 

„Bhilipp,* nahm Rudolph ernfthaft das Wort, und ließ fih auf 
einen Heinen Stuhl neben dem Bette des Offiziers nieder, „ih muß 
Dir zuerft jagen, daß ich verliebt bin!“ 

„Bravo, mein Junge, mache Deine Bekenntniſſe, Discretion iſt Po 
role bei Ulanen, weißt Du! In wen bift Du verliebt?" 

„In unfere Couſine Waldemare!* fagte Rudolph leife. 

„Das muß wahr fein!“ rief ber Lieutenant lachend, „wir Ant 
eine fonderbare Familie zufammen, alle Bettern verlieben ſich in Eoufine 
Waldemare und Alle machen mich zum Vertrauten ihrer Flamme, Di 
warft bis jegt der Einzige, und nun fängft Du auch mit Walde 
mare an!“ 

„Rache nicht, Philipp,“ bat der Liebende treuherzig, „bei mit iſt 
es Ernſt!“ 

„Ich will nie wieder in meinem Leben ein Glas Punſch trinfen, 
Vetter, wenn mir das nicht noch Jeder verfichert hat!“ 

„Nein, Philipp, Du verftehft mich nicht, ich will Waldemare her 
rathen, meine Stellung bei der Seehandlung, mein eigenes Vermögen 
erlauben mir, ihr einen Antrag zu machen.” 

Der Lieutenant richtete fih auf im Bette und fah feinen jungen 
Verwandten an; verfchiedene Gedanken gingen durch feine Seele, et 
ſchwieg eine Weile, dann fagte er langfam: „Du willft bie jhöne Wal⸗ 
demare heirathen, Du biſt wohlhabend, und fie iſt es auch, num, warm 
machſt Du ihr nicht Deinen Antrag?“ 

„Ich weiß, daß die Familie deſchloſſen hat, das himmliſche Mid 
hen Dir zur Frau zu geben!” entgegnete Rudolph. 

„Hm! das weiß ich auch,“ meinte der Lieutenant, „aber das himm⸗ 
liſche Mädchen hat niemals eine beſondere Neigung an den Tag gelegt 
meine Gemahlin zu werden, und ich, num ich dächte, Lieber Vetter, Di 
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könnteſt wiſſen, daß ich mich eben nicht beeilt hätte, den Wünfchen ber 
Familie nachzukommen!“ | 

„Aber Du liebft MWaldemare ?* 

„Gewiß, da fie ein liebenswürdiges Mäbchen ift und ich als 
Eoufin, dem Familiens Herfommen gemäß, fie lieben muß!” erwiederte 
ber Lieutenant zwifchen Ernft und Scherz. 

„Ich bitte Dih, Philipp," drängte der Vetter, ungeduldig wer- 
bend, „bleibe doch einen Moment ernfthgft und höre, was id Dir 
jagen will.“ 

„Auf Ehre, ich bin ernfihafter, al8 Du denfft, mein guter Junge,“ 
verficherte der Lieutenant, vor deſſen Seele das Bild der ſchönen Men- 
nonitin Sufanna neben dem der Couſine Waldemare ftand. 

Die arme Waldemare ahnte nicht, welche furchtbare Gegnerin jie 
im fernen Weftpreußen hatte. 

„Run, Philipp," nahm Rudolph das Wort, „fei mir nicht böfe, 
wenn ich einen belicaten Punkt berühre. Du bift nicht reich, Dein Gut 
ift ſchwer verſchuldet, und mit der Mitgift ber himmlifchen Waldemare 
wollte Dih die Familie im Befig erhalten. Darf ich Dir ein Aner- 
bieten machen ?“ | 

„Rudolph,“ entgegnete ber Lieutenant ernfthaft, „ich weiß nicht, 
wo hinaus Du mit Deinen Bemerkungen über mein Bermögen willft, 
aber ich bitte Dich, mir nicht Vorfchläge zu machen, die ich nicht an— 
nehmen fann!“ 

„Was ich Dir anbiete,“ verficherte Rudolph, „kannſt Du anneh— 
men; Du brauchft Geld, ich bin Dein Better, ich biete Dir fo viel an 
zu landesüblichen Zinien, ald Du brauchſt.“ 

„Und was wilft Du dafür?" fragte der Offizier mißtrauifch. 

„Nichts, Wetter,“ entgegnete der junge Mann, „ich will nur die 
Samilie hindern, aus NRüdfiht wegen der Schulden, die auf Deinem 
Gute haften, auf Deiner Verheirathung mit meiner Waldemare zu bes 
ſtehen!“ 

„Ah! Deine Waldemare! Du biſt alſo ſchon einig mit ihr?“ 

„Das geliebte Mädchen hat vielleicht eine Ahnung von meiner 
Liebe, gefprochen habe ich noch nicht.” 

„Run denn, Better, lege Dich ſchlafen!“ rief ber Lieutenant, „wenn 
ich Geld brauche, werde ich Dich darum bitten, und bei Dir fteht es, 
mir meine Bitte abzufchlagen, oder zu gewähren! Aber ich bitte Dich ernft- 
fi, mir nicht mit Gelvanerbietungen in diefer Angelegenheit zu fom- 
men; fiehft Du, das ift mesquin, Du meinft ed gut, ja, aber mich hat's 
verlegt. Wäreft Du zu mir gefommen unb hätteft gefagt: Vetter, wenn 
Du unfere Eoufine Waldemare nicht liebft, fo mach mir Plag, ich liebe 
fie und will ſie heirathen, oder: Better, wir Beide lieben Waldemare, 
laß fie felbft wählen zwijchen und; fo hätt’ ich geantwortet; fuche bie 
Liebe des Mädchens zu gewinnen, denn ich liebe fie nicht, ich hätte fie 
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nur aus Familien» Rüdfichten genommen! So aber ſieht das aus wie 
ein Handel, Donnerwetter, damit mußt Du mir nicht kommen!“ 

„Ich bitte Dich, Better!“ fagte Rudolph Fleinlaut und höchſt 
beftürzt. 

„Na, fei nur ruhig,“ tröftete ber Lieutenant, wie immer ſchnell 
befänftigt, „ich weiß ja, Du bift ein guter Kerl; da, nimm meine Han, 
wir wollen morgen weiter barüber reden, und an mir fol’8 ficher nicht 
liegen, wenn Du Deine himmlifche Waldemare nicht befommit.“ 

Rudolph drüdte die Hand feines Veiters, daß der hätte fchreien 
mögen, und entfernte fi, Seligfeit im Herzen. 

Der Lieutenant aber fonnte lange feinen Schlaf finden; er fah 
die ernften Gefichter aller Oheime und Tanten vor fich, er erwog die 
Folgen feiner Auflehnung gegen den Familienbeſchluß, er fagte fich ſelbſt, 
daß er viel lieber mit feinen Ulanen ein feinbliches Viereck niederreiten 
würde, ald all’ die Vorftellungen und Ermahnungen anhören; aber 
hinter all’ dieſen ſchreckhaften Vorſtellungen leuchtete ihm das ſeltſam 
lieblihe Bild der holden Sufanna. Dann wieder fah er auf der ans 
dern Seite den Widerftand des Mennoniten voraus, er fühlte, daß er 
mit zwei feiten Familien und ihrer berechtigten Oppofition zu fämpfen 
haben werde, aber dennoch befchloß er, frifch und freudig den Kampf 
zu tagen. „Ja,“ fagte er zu fich felbft, „hätte ich Sufanna nit ge 
fehen, fo hätte ich wohl auch mit Walbemare glüdlich werden fönnen; 
auch fie ift edel und fchön, und verdammt bequem hätte ich's gehabt, 
aber ich hätte doch Feine Ahnung gehabt von dem wonnigen Gefühl, 
das mich durchftrömt, wenn ich an das holde Mennonitenfind nur denfe. 
Ih habe immer gelacht, wenn mir Waldemare fonft Gedichte vorlad 
über das fchmerzliche Sehnen nach der Geliebten; dieſer wonnige Schmen, 
ich habe die Dichter für toll gehalten, aber fie haben doch Recht! Al 
biefer Qualen wäre ich ledig, die Unruhe wäre vorüber, wenn ih Ew 
fanna vergefien könnte — aber ich möchte diefe füßen Qualen niet 
miffen, ich bin felig in dieſem fehmerzlichen Sehnen nach ber Geliebten 
— GSufanna heißt die Parole für alle Zeit!“ 


DB De 


Die Einwirkung der liberalen Gefeßgebung auf 
die Landwirtbichaft. 
I. 

Dur eine Reihe von Gefegen ift feit dem Jahre 1808 im pre 
Bifchen Staate eine vollftändige Veränderung aller foctalen Verhältnifl 
herbeigeführt. Die Staatsmänner, welche diefe Geſetzgebung leitelen, 
gingen von ber Anficht aus, daß die vollfte Freiheit in der Verfügung 
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über die PBerfon und allen geiftigen und materiellen Beftg den Staais- 
angehörigen die Gelegenheit am vollftändigften gewähren würde, ihr 
eigenes Wohl am beften zu fördern, und dabei zugleich die Macht bes 
Staated auf die möglihft höchfte Stufe zu Heben. Da die frühere 
Gejeggebung mit diefer Anficht im fchroffiten Widerfpruch ftand, fo Fonnte 
es nicht fehlen, daß faft alle Berhältniffe, welche ſich unter ihr gebildet 
hatten, unter ber neuen beveutende Veränderungen erfahren mußten. 
Die Wirfung der neuen Gefeßgebung ift nun bereits durch mehr als 
40 Jahre thätig und es fcheint an der Zeit, die Erfolge zu ermeflen, 
welche fie auf die verfchiedenen forialen Verhältniffe hervorgebracht hat, 
um zu beurtheilen, ob fie den gehegten Erwartungen entfprochen oder 
nicht. Eine Unterfuhung diefer Art muß aber nothiwendig in verfchie- 
bene Theile zerfallen, fie muß die Verhältniffe der Gewerbe, des Han- 
beis, der Wiflenfchaft, ver Moralität und des Sanitäte-Zuftandes burch- 
dringen, um feftzuftellen, ob geiftiger und materieller Befig der Staates 
angehörigen fortgefchritten oder zurüdgegangen ift. Cie darf ferner 
nicht auf vage Ralfonnements, fondern muß auf unumftößliche Facta, 
wie fie allein die Statiftif begründet, angelegt werden. Freilich ift 
legtere in unferm Staate leider in einem mangelhaften Zuftande, beffen 
ungeachtet darf diefer Mangel aber nicht zurüdfchreden, weil wenigftens 
für mandye Berhältniffe fo viel feftftcht, daß fehr wichtige Momente zur 
Beurtheilung der Erfolge der neuen Gefeggebung aufgefaßt werben 
fönnen und weil anderntheild dadurch auch größere Aufmerffamfeit auf 
die Mängel der Statiftif erregt und hierdurch vielleicht auf deren Ab« 
hülfe: hingewirkt wird. 

Hier fol nun eine Unterfuchung des Zuftandes bes landwirth- 
fchaftlihen Gewerbes unternommen werben, wie verfelbe vor und nad 
ber neuen Geſetzgebung fich verhält, und wie er den von ber legtern 
gehegten Erwartungen entſprochen hat. Eine folche Unterfuchung wird 
vier Fragen zu beantworten haben, nämlich: 


1) hat fich der Betrieb des Gewerbes, 

2) die Ernährung der Bevölkerung, 

3) der Reichthum bed Bodens, 

4) die Steuerfraft und die außerordentliche Leiftungsfähigfeit in 
Kriegszeiten bei den Grundbeſitzern verändert und in welcher 
Weiſe? 

Alsdann wird zu unterſuchen fein, ob, wenn in dieſen vier Fällen 
Beränderungen eingetreten find, hierbei die neuere Gefeßgebung einges 
wirkt hat ober nicht. 

Zur Bergleihung find bie Jahre 1803 und 1849 gewählt, und 
vie ftatiftifchen Zahlen für 1803 dem Werfe von Krug: 


Betrachtungen über den Rational» Reichthum bes preußifchen 
Staates, Berlin 1805; 


u BER: 


Diejenigen für 1849 ben ftatiftifchen Tabellen und ber Kotelmann’- 
ſchen Schrift: | 
Die preußifche Landwirthfchaft nach amtlichen Quellen ftatiftifch 
dargeftellt, Berlin 1853, 
entnommen; auch hat bie Schrift des Profeffor Schubert zu Königsberg : 
Statiftif des preußifchen Staates 
Material geliefert. 
Nach diefen Vorbemerkungen foll die Beantwortung ber einzelnen 
Fragen verfucht werben. 


I. Hat fi der Betrieb bes landwirtbfchaftliden 
Gewerbes feit dem Jahre 1803 verändert? 

Die Hauptgrundlage der Landwirthichaft ift das Areal, auf wel: 
chem fie betrieben wird. Soll nun das Leptere für die beiden in Rebe 
ftehenden Jahre in feinem Umfange feftgeftellt werben, fo tritt hier ſo— 
fort ber Uebelftand entgegen, daß das Gebiet bed Staates jegt ein 
wefentlich anderes als 1803 ift, jedoch darf, wenn diejenigen Landes— 
theile, welche abgetreten find, mit denjenigen, welche hinzugefommen, 
verglichen werden, die Annahme ftatthaft erfcheinen, daß in den hinzus 
gefommenen LRandestheilen mehr Bedingungen zum Fortfchritt der Lands 
wirthichaft lagen, als in den abgetretenen, und ed wirb baher Dieje 
Veränderung bei der Beurtheilung der Erfolge der neuen Geſetzgebung 
nur günftig für diefelbe wirfen und nicht die Wahrheit zu ihrem Echas 
ben verrüden. 

Krug giebt nun für 1803 (Thl. 1. S. 101) den Ader des Staa- 
tes auf 24,130,000 Morgen und das Gartenland auf 482,600 Morgen 
an, über Wiefen und Weiden fagt derielbe leider nichts, uud es hat fich 
auch darüber Feine andere zuverläffige Quelle auffinden laſſen. 

Kotelmann berechnet (S. 309) das Aderland des Staates auf 
45,872,270 Morgen, das Gartenland auf 1,307,699, die Wiefen auf 
8,089,495 und das Weideland auf 8,296,656 Morgen. 

Hiernach umfaßte das Areal im Jahre 1849 an Gartenland 
825,000 Morgen und an Aderland 21,742,270 Morgen mehr als 1803, 

Es geht alfo aus dieſen Zahlen hervor, daß das landwirthichaft- 
liche Gewerbe fein Areal in Folge der freien Verfügung über den Grund 
und Boden an Ader und Oartenland faft verdoppelt hatte, und die .erfte - 
Frage muß daher dahin beantwortet werden, daß ber Betrieb der Land« 
wirthichaft ſich bedeutend erweitert hat. 


I. Hat fih die Ernährung der Bevölferung verändert? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage erfcheint es zwedmäßig, zuerft 
feftzuftellen, wie viel Ader- und Gartenland in ben beiden Jahren pro 
Kopf der Bevölferung vorhanden war. Diefelbe betrug 1803: 9,700,000 
Einwohner, 1849 dagegen 16,300,000 Einwohner, fo daß im erftern 
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Jahre für jeden Einwohner 0,05 Morgen Gartenland und 2,5 Morgen 
Ader, im legteren dagegen 0,08 Morgen Gartenland und 2,9 Morgen 
Ader vorhanden waren. Die ftatiftifchen Nachrichten für 1852 aber er- 
geben ferner, daß für den Zeitraum pro 1849 — 52 wiederum eine Er- 
böhung des Ader- und Gartenlandes pro Kopf bes Zumachfes ber 
Bevölkerung eingetreten ift, denn ber Zuwachs der Bevölferung beträgt 
584,173, an Ader war dagegen mehr vorhanden 1,897,000 Morgen, 
oder pro Kopf bed Zuwachſes 3,2 Morgen und an Gartenland 108,000 
Morgen, alio 0,2 Morgen. 

Die Thatfache, daß in unferm Staate von 1803 ab ein ziemlich 
gleiches Quantum an Ader- und Garienland für jeden Einwohner vors 
handen war, und baß für den Zuwachs fofort das benöthigte Areal 
durch Ausrodung beichafft wurde, ift für bie Beurtheilung des Zuftandes 
der gefammten Landwirthichaft von größter Widhtigfeit. Sie beweift 
vor allem, daß der Fortjchritt der Zandwirthfchaft, welcher jo oft von 
ftaatswirthichaftlihen Schriftftellern dadurch bewieſen werden follte, daß 
die um 50 pCt. gewachfene Bevölferung fortwährend von den einheimi- 
[hen Producten ernährt und die Ausfuhr der legtern gefteigert werben 
fonnte, vielmehr eine Ausdehnung als ein Fortfchritt war, denn von 
Letzterm fönnte nur alsdann die Rede fein, wenn nachgeiviefen wäre, 
daß die Ernährung felbft eine veichlichere und Fräftigere geworden. Ob 
dies der Fall ift, fol fofort unterfucht werben. 

Vorweg wird hier bemerkt, daß in allen nachfolgenden Beredh- 


nungen: 
1 Schfl. Wein ....= % Pb. 
1 m Roggen... DO „ 
I ; We „ 60 „ 
1 „ Dfk...:.., 8 , 
1 „ Rund» Getreive „ 100 „ 


1° „ SRartoffen... „ 100 
und 1 Eir. ftets zu 100 Pfb. in Anſatz gebracht worden if. Krug 
giebt die Ernte- Erträge über die Ausfaat für 1803 in nachftehender 
Höhe an: 
Theil 1. S. 57 Wein... .. 7,527,504 Schfl. = 6,774,753 Etr,, 


„nn 61 Roggen . .. . 36,212,000 „  „ 28,969,600 „ 
u nn 5 Gefe..... 18,921,600 „ „ 11,352,960 „ 
„nu: MW ödft..:,:+ 23;566,560 „  „ 10,604,952 „ 
ee ARE EDRR 3 5 5 3751848 „ „ 3,751,848 „ 
„no » 77 Widenu. Linſen 338,832 „ u 338,832 „ 
„ u m 78 Bohnen .... 177,704 177,704 „ 
„ » » 82 Buchweizen. .. 1,588,920 aco Pb. — 953,352 „ 
Eee 9.) Pe 401,160 à 60 Pfo. 240,696 _, 
Alfo Getreide in Summa ... 2... x. . 63,164,697 Er, 


. und Kartoffeln 21,158,000 Schfl. oder Etr, 
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Diefe Angaben find den Kammer⸗Tabellen entnommen und gewiß, 
wenn überhaupt unrichtig, wie das in der Natur folder Ermittelungen 
liegt, doch eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. 

Die neuere Statiftif hat dergleichen Ermittelungen nicht angeftellt, 
fondern die ErntesErträge durch Conjecturen feftzuftellen geſucht. Die 
Annahme, welche Schubert hierbei gewählt bat, fcheint der Wahrheit 
am nächften zu kommen und wird daher hier zu biefem Zwed benugt 
werben. Danach fommen von ben. vorhandenen 45,872,270 Morgen 
Aderland: auf die Brache 4,; 10,193,838 Morgen Aderland; auf ben 
Futterbau ; 5,096,919 Morgen Aderland; auf den Kartoffelbau 
Y,; 5,096,919 Morgen Ackerland; auf den Getreidebau %, = 25,448,595 
Morgen. | 

Bon dieſen (egteren wird bie Hälfte dem Winter» Getreidebau in 
der Art zugewiefen, daß diefelbe mit Weizen und Roggen im Berhält: 
niß wie 9 : 41 befät wird, alfo dem Weizenbau 2,797,089 Morgen, 
dem Roggenbau dagegen 9,945,208 Morgen zufallen. 

Die andere Hälfte wird der Art auf das Sommergetreide ver- 
theilt, daß %, alfo 7,645,577 Morgen dem Haferbau, von bem Refte 
dagegen 2, aljo 3,397,946 Morgen dem Gerftenbau und Y, alfo 
1,698,973 Morgen dem Rundgetreidvebau überwiefen werben. Bon dem 
alfo vertheilten Ader wird ber Ertrag pro Morgen Weizen auf 5% 
Schffl., Roggen auf 5%, Schffl., Hafer auf 6%, Schffl., Gerfte auf 
6 Schffl., Rundgetreide auf 3 Schffl. und Kartoffeln auf 8 Schffl. 
berechnet und zwar alle diefe Erträge über die Ausfaat hinaus, fo daß 
diefelbe nicht zur Berechnung fommt. Nach diefen Annahmen würbe 
der Exrnte-Ertrag pro 1849 fich zu folgender Höhe ftellen: 


Weizen 15,733,625 Schffl. = 14,160,262 Eir. 


Roggen 52.212342 „  „ 41,769,873 „ 
Gefte 20387,676, u 12,232,605 „ 
Hafer 51,507.64 ,„ „ 3178139 „ 


Rundgetreide 5,096,919 „ „  5096,919 „ 


alfo an Getreide in Summa 96,438,098 Etr. 
und an Kartoffeln . .. .142,713,732 Schffl. od. Ctr. 


Wenn aus diefen Ernte-Erträgen die menfchliche Confumtion er» 
mittelt werden foll, fo wird angenommen werben müflen, daß für Uns 
terhaltung des Biehftandes die ganze Haferernte, die Hälfte bes Rund: 
getreides, der Gerfte- und ', ber Kartoffelernte verwendet wird, daß 
dagegen der Ueberreſt zur Confumtion und Ausfuhr verbleibt, wobei zu 
bemerfen ift, daß dasjenige an Geireide und Kartoffeln, welches zur 
Bler- und Branntwein- Erzeugung verbraucht wird, als zur menjch- 
lichen Eonfumtion gehörig angefehen ift. | 
Nach diefen Boransfegungen kommen 
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an Hafer 23,178,439 Ctr. 
an Erbien 2,548,459 „ 
an Gerſte 3,056,651 „ und 
die Durchfchnitts-Ausfuhr ber Jahre 1848 — 50 mit 8,461,637 „ 


alfo Summa 37,245,186 Etr. von 
dem Gefammt-Getreide-Erirag in Abzug, fo daß 59,193,900 Etr. als 
Setreide-Confum für 16,300,000 Einwohner, daher 363 Pfd. pro Kopf 
verbleiben. Die Kartoffelernte ift für 1849 angenommen auf 142,713,732 
Etr. Hiervon fommen in Abzug 4 für den Viehftand mit 17,839,217 
Etr. und ed verbleiben baher 124,874,515 Etr. zur Gonfumtion oder 
pro Kopf ber Bevölkerung 7,90 Etr. 

Wenn nun dieſe Conſumtion an Getreide und Kartoffeln faft ganz 
genau mit derjenigen übereinftimmt, welche Kotelmann (S. 8) auf 
Grund weitläufiger Ermittlungen des Landes = DeconomiesGollegii und 
der Nachweifungen der Conſumtion in ben mahls und fchlachifteuerpflich- 
tigen Städten annimmt, fo beweift dies nachträglich die Richtigkeit der 
Berechnung der Erntebeträge wenigftens fo weit, als fie bei großen 
Durchſchnittsrechnungen erwünfcht und nothivendig ift. 

Die ftatiftifche Tabelle für 1849 berechnet eine Fleifch-Confumtion 
von 34,55 Pfd. und einen Milchverbrauch von 244 Quart pro Kopf 
ber Bevölferung. 

Die Confumtion für 1803 in gleicher Weife berechnet, ftellt fich 
Dagegen wie folgt: 

Die Getreide-Ernte betrug, wie vorher ermittelt, 63,164,697 Ctr., 
hiervon fommen in Abzug zum Biehfutter Hafer . . 10,604,952 „ 

Buchweiien 953,352 „ 
Rundgetreide 2,254,535 „ 
Gefte . . 2,838240 „ 


alfo in Summa 16,651,073 Eitr., 
fo daß zur Confumtion und Ausfuhr . . . . . 46,654,618 „ 
verbleiben, oder 480 Pfb. pro Kopf. 

Ueber die Ausfuhr fehlen bei Krug alle Angaben, dagegen führt 
Demian (Statiftifche Darftellung der preußifhen Monardie. Berlin 
1817) an, daß die Ausfuhr der Provinz Preußen nad) einem bdreijähris 
gen Durchfchnitt 

an Weizen 720,000 Schffl. = 648,000 CEtr. 
an Roggen 576,000 „ „460,800 „ 
an Gerfte 168,000 „ „ 109,200 „ 
an Erbfen 96,000 „ „.%00 „ 
| Summa 1,314,000 Ctr. 
betragen habe. Da nun die Provinz damals 1,784,000 Einwohner 
hatte, fo betrug die Ausfuhr O,'?Etr. Getreide pro Kopf. Diefelbe hat 
fi, wie Schubert nachweiſt (S. 35), in diefer Provinz bis 1849 ver- 


a 
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doppelt, und da die bei weitem größte Ausfuhr des Staates aus dieſer 
Provinz fommt, fo fcheint die Annahme gerechtfertigt, daß bie Ausfuhr 
des gefammten Staates ſich in der Zeit von 1803— 49 ebenfalld ver- 
doppelt habe. Wenn fich diefelbe nun für 1849 auf 52 Pfb. pro Kopf 
berechnet, fo würde fie hiernach für 1803 auf 26 Pfb. angenommen 
werden müflen, jo daß fich die Confumtion an Getreide auf 454 Pfr. 
pro Kopf ergiebt. 
Die FLartoffel-Ernte betrug 1803 21,158,400 Eir., 
davon in Abzug y .» 0 .— 2644800 „ 


bleiben 18,513,600 Etr., 

wonach, bei 9,700,000 Einwohnern, 1,° Ctr. Kartoffel-Eonfumtion fich 
ergiebt. Zur Berechnung der Fleiſch-Conſumtion giebt Krug gar Feine 
Data und wenn biefelbe nach denſelben Sätzen wie 1849 berechnet wird, 
fo ftellt fie fich, wie folgt, von: 
1,255,000 Stier. u. Ochſ. % — 179,285 ;. Schl. A500 pfd. giebt 89,642,500 pfd. 
2,355,902 Kühen y—- 294,487 
ao. — 82,346 a BE ansehe 

202,962,400 — 20,8” pfb. 


1,590,234 Kälbern a 40, 63,609,360 — 6,9% „ 
11,230,528 Schafen a Y, = 1,871,754 a 30, 56,152,620— 5,% „_ 
2,644,144 Schweinen a % — 1,983,108 _ 4110, 218,141,800 — 22,99 „ 


| — 55,Tıpfe. 
Sleiih-Eonfumtion pro Kopf der Bevölferung. 

Für die Milch-Conſumtion giebt Krug für eine Kuh einen jähr- 
lichen Ertrag von 1260 Quart an, wonad pro Kopf der Bevölferung 
270 Quart Milch entfallen. - 

Gegen die Berechnung der Fleiſch-Conſumtion für das Jahr 1803 
wird wahrfcheinlih Seitens der officiellen Statiftif proteftirt werben, 
ba fte fich für berechtigt hält, eine bedeutende Veredlung der Viehzucht 
in Beziehung auf ben Fleifchertrag anzunehmen. Wird aber nad ben 
Beweiſen gefragt, welche fie für diefe Annahme befhaffen Fann, fo er- 
ſcheinen diefe fo hinfällig, daß eigentlih gar fein Gewicht darauf zu 
legen ift. Als nämlich der auffallende Umftand eintrat, daß von Tri: 
ennium zu Triennium bie Fleiſch- und Milch-Conſumtion pro Kopf der 
Bevölferung fih verminderte, weil diefe in einem ftärfern Procentfag 
wuchs, als die Viehzucht, nämlid um resp. 57 p&t. und 42 pEt., diefe 
Wahrnehmung aber der Annahme des wachfenden Wohlftandes wiver- 
ſprach, da mit ſolchem ftets eine vermehrte Fleiſch-Conſumtion eintritt, 
fo mußte entweder diefe Vorausſetzung aufgegeben oder eine höhere 
Sleifchproduction des PViehftandes angenommen werden. Zu Erfterem 
fheint man fi nicht haben entfchliegen zu Fönnen, man mußte alfo 
fegtere wahrfcheinlih machen. Hierzu wurde folgende Beobachtung 
benußt. 

Es hatte fich ergeben, daß bas-in bie mahl⸗ und ſchlachtſteuer⸗ 
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pflichtigen Städte eingeführte Vieh im Gewicht pro Stuͤck ſich vermehrt 
hatte, und zwar wog: - 
in ber zweiten Hälfte ber Z0ger Jahre, ber Mger Jahre 


1 Dchfe oder Bulle 555 Pb. 583 Pfo. 
1 Kuh oder Ferie 358 „ 375 „ 
1 Schwein 121 „ 153 „ 
+ Schaf 4 5 40 „ 
1 Kalb 47 48 


Auf diefe Zahlen geftügt, hat die Statiftif eine bedeutende Ver⸗ 
edlung des geſammten Rindviehftandes in Beziehung auf Fleiſch⸗ und 
Milchproduction anzunehmen gewagt. 

Die Frage drängt fih nun auf, warum denn die Kühe und Bullen 
fih um 5 und 6 p&t. in ter Kleifchproduction verebelt haben, die Käl- 
ber aber an dieſer Veredlung nichteTheil nahmen. Diefe einfache Ber 
trachtung wird fchon genügen, die angenommene VBeredlung aufzugeben 
und für die Gewichts - Zunahme einen andern Grund zu fuchen. Der 
liegt aber nahe. Nach Cinführung der Mahl- und Schlachtſteuer wurbe 
ed vortheilhafter, nur das ſchwerſte Vieh in die fteuerpflichligen Stäbte 
einzuführen. Es wurde daher nothwendig, daß fih Viehhändler etablir⸗ 
ten, welche den Landwirthen das gemäftete Vieh abfauften und baffelbe 
nad) feinem Gewicht fortirten, um alsdann das fchwerfte in die größern, 
das leichtere dagegen in die Feinern Städte abzufegen. Solcher Zwi— 
fchenhandel war aber früher verboten, und biefe Art des Viehhandels 
bildete fich erft allmählich aus. Die Folgen dieſer Sortirung des Maft- 
viehs konnten erſt fpäter bemerfbar werben, und die Erfcheinung ber 
Gewichtszunahme des in Die größern Städte eingeführten Viehes ift 
fpäter nicht wieder vorgefommen, nachdem Die EN vollftändig 
durchgeführt worden war. 

Wenn nun nad) dem Vorangeführten die von ber Statifif fchein- 
bar durch Zahlen nachgewieſene Veredlung des Rindviehſtandes verwor⸗ 
fen werden muß, fo fei es erlaubt, einige Vermuthungen gegen die Ber- 
edlung des Biehftandes überhaupt auszufprechen. Freilich Tiefert die 
offtcielle Statiftif gar fein Material hierzu. 

Wenn ein Urtheil über die Veredlung des Viehſtandes gefällt 
werben fol, muß der ber größern und ber ber fleinern Güter ausein⸗ 
andergehalten werben, weil beide fich ſeit Durchführung der Separatios 
nen in wefentlich verfchiedener Lage befunden haben. Dur die Eepas 
ration wurden eine Menge Aufhütungs » Gerechtigfeiten und damit die 
frühere Hauptbafis ber Viehzucht vernichtet. Derfelben konnte nur durch 
fünftlichen Weide- und Fuiterbau eine neue Grundlage gefchaffen wer- 
den, und ed wird als unbeflreitbare Thatfache zugegeben werben müflen, 
daß wenigftens in ben Provinzen auf dem rechten Elbufer, wo ſich bie 
Hauptmaffe des gefammten Biehftandes befindet, diefer Bau auf ben 
Heinern Gütern erft in fo geringer Ausdehnung getrieben wird, daß 


faum bei einer fo fchlecht begründeien Viehzucht eine Verbeſſerung bers 
felben denkbar ift, ja daß vielmehr mit Nothivendigfeit eine Berjchlechs 
terung gefolgert werden muß. Dagegen ift nicht in Abrede zu ftellen, 
dag auf den größern Gütern viel zur Vereblung des Viehſtandes ges 
than ift. Doch darf nicht überfchen werden, daß biefe Vereblung ſich 
hauptfächlich auf Pferde- und Schafzucht beichränft, und Rindvieh- und 
Schweinezucht hierbei viel weniger Beachtung und Beförderung gefunden 
haben. Die Stariftif weift nun nicht nach, welcher Theil des Biehftan- 
bes auf den Ffleinern und welcher auf den größern Gütern fteht, bei 
welchem alfo eine Verfchlechterung, und bei welchem eine Verbeſſerung 
anzunehmen ift. Nur für Weftpreußen weifen ftatiftifche Ermittelungen 
bei der Landfchaft nad, dag auf 240 in ben Jahren 1849—52 tarirten 
Rittergütern überhaupt auf 1000 Morgen Ader 14,7 Pferde, 3,' Bobs 
len, O,“ Bullen, 17,2 Ochſen, 26,' Kühe, 13,? Jungvieh, 651,' Schafe, 
37,2 Schweine gehalten wurden, wogegen im ganzen Provinztheil auf 
1000 Morgen Ader 14,7 Pferde, 6,° Fohlen, 1,* Bullen, 15,' Ochſen, 
41,2 Kühe, 22,* Zungvich, 297 Schafe, 46,* Schweine kommen. 

Wird diefes Verhältnig auch für Oftpreußen angenommen unb in 
Betracht gezogen, daß in ber ganzen Provinz Y, des landwirthſchaft⸗ 
lichen Areals in Befigungen über 600 Morgen liegt, und werten biefe 
in ihrer Viehhaltung den Nittergütern gleich gefeht, jo befinden fih auf 
jede 3000 Morgen Ader 


auf ben Beligungen über auf ben Befigungen unter 
600 Morgen: = 600 Morgen: 
Pferde 14,? 70,° 
Fohlen 3,' 16, ' 
Rindvieh 54,' 187,° 
Schafe 651 239 
Schweine 37 102 


Diefe Zahlenreihe für den ganzen Staat ald maßgebend für bie 
BVertheilung bes Biehftandes ber größern und Fleinern Güter anzuneh- 
men, würde fehr gewagt erfcheinen, und läßt ſich hierfür nicht füglich 
ein Beweis beibringen. Da aber in feiner andern Provinz ſich fo viel 
große Güter vorfinden, ald in Preußen, und doch vielleicht in ben ans 
deren ähnliche Berhältniffe obwalten, fo fpriht die Vermuthung dafür, 
daß im ganzen Staate von dem gefammten Viehbeftand nach der Stüd- 
zahl fih 75 pEt. in den Händen der Fleinern Befiger befinden. Wenn 
nun als wahrfcheinlich richtig anerfannt wird, daß der Vichftand der Flei- 
nern Befigungen fich nicht veredelt hat, fo ift leicht zu ermeflen, wie 
bedeutend die Veredlung beffelben auf den größern Gütern hätte fein 
müffen, wenn dieſer Fortfehritt von irgend erheblichem Einfluß auf die 
Veredlung des Gefammt-Viehftandes hätte fein follen. Wie aber ſchon 
oben bemerkt, hat fi) die Veredlung viel mehr auf Schafe und Pferde, 
als auf Rindvieh und Schweine gerichtet. Alfo auch diefe Bermuthuns 
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gen führen zur Verwerfung einer irgend erheblichen Steigerung ber 
Fleifchprobuction der beiden Viehgattungen überhaupt. 

Was nun aber fpeciell eine Vergleihung der Fleifchproduction des 
Viehftandes in den Jahren 1803 und 1849 betrifft, fo fcheint die An— 
nahme einer Vermehrung für legtere faſt geradezu widerfinnig. Krug 
weift nämlich nad (Thl. I., S. 20), daß 1803 auf 5,257,820 Stüd 
- Rindvieh überhaupt 1,646,918 Stück Jungvieh vorhanden waren, wo— 
gegen 1849 bei einer Stüdzahl von 5,371,644 nur 1,514,504 an Jung» 
vieh fich vorfanden; es mußte alfo 1803 mehr des vorhandenen Viehes 
geichlachtet werden können, ald 1849, und diefes Mehr mußte mindeftend 
auf 10 p&t. angejchlagen werden. Da aber nur ein gleicher Bruchtheil 
des vorhandenen Viehes zum Schlachten berechnet ift, jo ift hierdurch 
bei dem Rindvieh fchon die Fleifchproduction für 1803 zu niedrig be- 
rechnet; diefer Fehler fteigert fih aber noch, wenn bedadyt wird, daß 
1803 an Ochjen 1,255,000, 1849 dagegen 752,014 vorhanden waren. 
Wäre nun für 1803 Y, der vorhandenen Ochſen zum Schlachten be- 
rechnet, fo wären 30,000 Ochſen oder 15,000,000 Pfd. Fleifch allein bei 
diejer Pofttion für 1803 zu wenig veranfchlagt. 

Was nun die Berechnung der Fleifchproduction der Schweine be, 
teifft, fo fommt hier in Betrahf, daß ſich dieſelben zum größten Theil 
im Befig folder Leute befinden, welche durch die Berfchließung der For— 
ften gegen biefe Thiergattung und durch die Urbarmachung der Ges 
meindes Weiden die gebeihlichite Baſis dieſer Viehhaltung verloren ha- 
ben, daher ift diefelbe denn auch in jo fehr ftarfem Berhältniß gegen 
den Anwachs der Bevölferung zurüdgegangen. Es famen nämlich 1803 
bei 9,700,000 Einwohnern und 2,644,000 Schweinen auf 100 Ein» 
wohner 27 Schweine, wogegen 1849 bei 16,300,000 Einwohnern und 
und 2,466,000 Schweinen auf 100 Eimvohner nur 15 Schweine fa- 
men. Es mußten alfo entweder mehr als der vorhandenen zum 
Schlachten, ober diefe, weil fie Alter, auch fchwerer berechnet werben. 

Für die Kälber und Schafe hat felbft die Statiftif fein höheres 
Fleifher-Gewicht angenommen. Bei den Schafen erklärt fich die Nicht- 
vermehrung bes Fleifchertrages dadurch, daß durch die bedeutende Ver— 
edelung des Wollertrages erfterer gelitten hat, wie ed denn befannt 
ift, daß das Merino- Schaf ein fchlechteres Fleifch- Schaf als das 
Land» Schaf if. Wird dieſer Umftand in Betracht gezogen, fo wie 
der enorme Fortichritt in der Stüdzahl (von 1816—1849 um 100 pCt.), 
fo erfcheint es faſt gerechtfertigt, für 1803 einen größern Theil der 
Schafe zum Schlachten zu berechnen und für dieſe ein höheres Fleiſch— 
gewicht anzunehmen. Trotz aller diefer Ausführungen foll aber dennoch 
der von ben Statiftifern angenommenen Veredelung infofern Rechnung 
getragen werben, daß für 1803 von bem Fleifchgewicht des Rindviehs 
und ber Scheine 10 pCt. in Abzug gebracht werden, alſo reſp. pro 
Kopf der Bevölferung 2,' Pfd. und 2, Pfd, wonach die Fleiſch⸗Cou⸗ 
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jumtion für 1803 ſich auf 51,21 Pd. herausftellt. Wird nun bie Con⸗ 
fumtion beider Jahre zufammengeftellt, fo zeigt fie folgendes Quantum 
pro Kopf 


1803: Getreide 454 Pfd. 1849: 360 Pf. 
Kartoffeln 10 „ 766 „ 
Fleiſch 51,” , 34,°, 
Milch 270 Quart 244 Quart. 


Es tritt hier eine wefentliche Veränderung der Confumtion ents 
gegen, indem pro Kopf 1849 94 Pfd. Getreide, 16,7% Pfo. Fleiſch, 26 
Quart Milch weniger, dagegen 576 Pfr. Kartoffeln mehr conjumirt 
wurden. Was Ddiefe Veränderung der Gonfumtion für einen Ein- 
fluß auf die Gefundheit der Menfchen haben muß, bleibt den Aerzten 
zu beurtheifen überlafften, vom lanbwirthichaftlichen Standpunft aus 
aber ift fie höchft bedeutend. Hätte die alte Gonfumtion aufrecht ers 
halten werden follen, fo müßte ein bedeutend größeres Quantum Ader- 
fand zur Ernährung von 16,300,000 Menfchen vorhanden fein, als 
1849 vorhanden war, denn da 1 Pfd. Kleifch zu erzeugen, nad von 
Riedefelichen Erfahrungen, 13 Pfd. Getreide oder 66 Pfd. Kartoffeln, 
und 10 Quart Milh 8 Pb. Getreibg oder AO Pf. Kartoffeln erfors 
bern, jo ergiebt fich folgendes Berhältnig: Es fehlen an ber Eonfum- 
tion von 1849 gegen diejenige von 1803 an Getreide . . 94 Pfb. 
mit ben mehr vorhandenen 576 Pfd. Kartoffeln laſſen fich 
9 Pfd. Fleifch herftellen, e8 müflen alddann noch 7,0 Pfd. 

Fleifch mit Getreide erzeugt werben, welche zu 13 Pfd. er- 


forden . . . 100 „ 
für die fehlenden 26 Duart J niſen A 10 Duart 8 
Pd. Getreide. . . . ken 1a 20 .. 20 


in Summa 214 Pfd. 
verfuttert werden. 

Da nun auf den vorhandenen 45,000,000 Morgen Acker, wenn 
die Kartoffeln nach dem Verhältniß von 5 zu 1 im Verhältniß ihrer 
Nahrhaftigkeit auf Getreidewerth reducirt werden, nach Abzug der Aus⸗ 
ſaat und bed Viehfutters 85,000,000 Etr. Getreidewerth zur Conſum— 
tion producirt werden könnten, fo müßten, um die erforderlichen 2,'° Etr. 
pro Kopf für 16,300,000 Einwohner zu fchaffen, 17,000,000 Morgen 
Ader mehr urbar gemacht worden fein, oder ber preußifche Staat hätte 
feine gefammte Getreide - Ausfuhr von 8,400,000 Etr. nicht allein aufs 
geben, jondern auch noch 24,200,000 Etr. Getreide einführen müſſen, 
um die Confumtion von 1803 auch im Jahre 1849 zu gewähren. 

ALS Refultat der vorftehenden Unterfuchungen ergiebt fich daher, Daß, 
vom landwirthfchaftlihen Standpunft aus, die Gonfumtion fi beveu- 
tend und zwar um 40 pCt. verjchlechtert hat, denn follte fie auf Die 
Höhe von 1803 zurüdgebracht werben, fo würden 4 Morgen Ader pro 
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Kopf der Bevölkerung hierzu erfordert, wogegen damals 2, Morgen 
binreichten. 
| Wie ganz anders ftellt fich dagegen dieſes Verhältnig in England, 
In einer Schrift von Ridards (Population and Capital, London 1854) 
wird conftatirt, daß im Jahre 1800 in Großbritanien 5,* Adern, und 
in England und Wales 4 Ader pro Kopf ver Bevölferung, im Jahre 
1850 dagegen nur resp. 2,? und 2 Ader vorhanden waren. Da nun 
befanntlich die Conſumtion in England, namentlich was bas Fleifch be- 
teifft, bedeutend geftiegen ift, und zwar viel bedeutender als die Einfuhr 
von Vieh, fo ergiebt ſich aus diefer Vergleihung, daß es in berfelben 
Zeit der englifchen Landwirthfchaft gelungen ift, die Production für bie 
Eonfumtion pro Ader Landes zu verdoppeln, wogegen die preußifche 
biefelbe um 40 pCt. vermindert hat. 

Die zweite Frage wird alfo dahin zu beantworten fein, daß fich 
- die Conſumtion bebeutend verfchlechtert hat, und baß alle die Erfcheis 
nungen, welche ſo häufig als ein Beweis für den Fortfchritt der Lands 
wirchichaft angeführt werden, nur badurch eingetreten find, daß die Ein- 
wohner des preußiichen Staates eine wefentlich fchlechtere Koft haben. 


(Fortfegung folgt.) 
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Literatur 


Briefe über Gukfow’s Ritter vom Geiſte. Bon Alerander Jung. 
Leipgig, 5. A. Brodhaus. 1856. 


Wieder ein Beitrag zur Charafteriftif jenes literarifchen Eliquen- 
weſens, neue Pinfelftriche zum onterfei jenes foftematifchen Heraus: 
ftreichens, wie e8 die „Berliner Revue” bereitd zu verfchiedenen Malen 
dargelegt hat. Ya, die alte „Henne“ des „Wandöbeder Boten“ hat 
noch immer Recht, wenn fie gadert: 

„Ihre wißt wohl jchön, was heiter 

Die Mode mit fidy bringt, ihr ungezognes Vieh, 
Grit leg' ic; meine Gier, 

Dann recenfir' idy fie.“ 

Nur mit dem Unterfchiede, daß jegt gleichgefinnte Hähne auf dem 
Mit der Glique das Recenfiren übernehmen, einmal, um die Sache 
minder auffallend zu machen, und dann, bamit man doc nicht jagen 
‚könne: ed frähe fein Hahn nach ben heutigen Literaturgrößen. Es wird 
‚die Möglichkeit gedrudt in Deutichland. Dennoch haben wir e8 beim 
erften Blick auf biefe „Briefe“ micht für möglich gehalten, daß ein fo 
‚leichtfinniger Buchhändler in den deutfchen Gauen blühe, ein 237 Sei— 
‚sen ftarfes Buch über Gutzkow's „Ritter vom Geift“ druden zu laſſen. 
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Erſt beim zweiten Blid begriffen wir das Unbegreifliche: 5. 4. 
Brockhaus, ber Verleger der „Ritter vom Geifte”, ift auch der Ber 
leger diefer bewunderungsvollen „Briefe über die Ritter vom Geiſte“! 
Die Rüdfeite des Umſchlages meldet ausdrüdlich, daß „im Verlage von 
5 9. Brodhaus „die Ritter vom Geifte”, d. h. vom Geiſte des 
Herın Karl Gutzkow, für ſechs Thaler zu faufen find, „zu einem 
gegen früher faft um die Hälfte billigeren Preife,* Hat F. 4. Bro 
Haus ſonach ſchon das Opfer gebracht, dieſe „Ritter“ faft um die Hälfte bes 
Preifes zu erniedrigen, warum foll er nicht ein Uebriges thun und einen 
ungereimten Lobgefang auf die „Ritter“ druden lafien? Der Lobge 
fang hebt an: 

„Welche Freude gewährt es mir, hochverehrtefter Freund, 
Ihnen endlich ſchreiben zu können, daß ich Gutzkow's „Ritter vom 
Geifte” nun auch gelefen, genoffen, vielfach erwogen und durchdacht 
habe. Sie find mir in dem Allen längft zuvorgefommen. Sie haben 
mir faft einen Vorwurf daraus gemacht, daß ich bee meinem Intereſſe 
für Gutzkow die Lecture fo lange unterlaffen fonnte.“ 

Mer diefer „hochverehrtefte Freund“ ift? Aler. Jung nennt ihn 
nicht mit Namen. Wir vermuthen: es iſt F. A. Brockhaus. Denn 
erſtens iſt es ohne Zweifel ein Freundfchaftsftüdchen feltener Art, fo 
ein Buch zu Druden, und der „Freund“, ber biefe Gefälligfeit hat, ver 
dient gewiß hohe Verehrung, resp. das Prädicat: „hochverehr— 
tefter”! Zmeitend hat der „hochverehrtefte Freund“ dem Brieffteller 
Aler. Jung „faft einen Vorwurf daraus gemacht“, die Lecture der be- 
wußten „Ritter“ fo lange unterlaffen zu haben. Und wer anders, aus- 
genommen etwa Herr Gutzkow, könnte wohl Einem „faſt einen Bor- 
wurf daraus machen”, diefe Unterlaffungsfünde an den „Rittern” bes 
gangen zu haben, wer anders, als der DBerleger in feinem natürlichen 
„Interefle für Gutzkow“? 

Seit dem erften Erfcheinen der „Ritter vom Geift”, welche bas 
„Halle'ſche Volksblatt“ Furz und gut ald „Ritter von Sinnen“ das 
rafterifirt hat, mag wohl fchon ein Luſtrum vergangen fein. Somit 
liegt Die Frage nahe: warum Alexander Jung nicht ſchon früher als 
kritiſcher Schildknappe den Gutzkow'ſchen „Rittern“ Helm, Lanze und 
Schild nachgetragen, zumal da er an ſeinen „hochverehrteſten Freund“ 
ſchreibt: „Als die erſte Ankündigung jenes Romans erſchien, wie ſchnell 
theilte ich es Ihnen mit, wie war ich darauf geſpannt, mit dem Gan⸗ 
zen vertraut zu werden. Ich verſchlang die erſten Capitel, welche 
bekanntlich zuerſt im Feuilleton der „Deutſchen Allg. Ztg.“ erſchienen.“ 
Warum hat nun Alexander Jung nicht weiter „verfchlungen”? Der 
Appetit kommt doch fonft im Eſſen. Hat er fich vielleicht fogleih an 
ben erften Gapiteln eine Indigeftion zugezogen?  Diefe Vermuthung 
wäre freilich bie natürlichfte. Aber für alles Natürliche haben, man 
weiß wohl, die jungen Deutfchländer und ihre Lobgeſellen fchon in ihrer 


— 557 — 


Jugend wenig Sinn gehabt, und ihr Alter ſchützt ſie noch weniger vor 
der Thorheit des literariſchen Geckenthumes. Um zu begreifen, das 
beſte Mittel, immer neu, immer friſch zu erſcheinen, ſei ganz einfach 
dieſes: das Natürliche auf natürliche Weiſe zu ſagen, dazu gehörte die 
ganze poetifche Verblendung eines Homer und eines Goethe. Dagegen 
bie jungen Deutfchländer waren von Haufe aus über alle Naturwahrs 
heit erhaben. Ihre Tendenz ging auf das Berblüffen. Ihr Genie 
beftand wejentlid; darin, verrüdte Themata wie Gmancipation Des 
Fleifches, überhaupt Emancipation von den Schranken ber Zucht und 
Sitte in übergefchnappter Weife zu behandeln — wir würden fagen: 
mißhandeln, wenn folhen Gegenjtänden durch fchlechte Behandlung nicht 
bie größte Güte erzeigt würde in ben Augen von Leuten, die nicht zu 
dem Orden ber „Ritter von Sinnen“ gehören. Rein natürlide 
Gründe. für feine Bertagung dieſer Gutzkow'ſchen Apotheofe find daher 
auch nicht von dem Schreiber dieſer „Briefe* zu verlangen, aljo auch 
nicht das offene Geftändniß: er habe fih an den erften Gapiteln bereits 
fo gründlich den Geſchmack an den „Rittern vom Geifte“ verdorben, 
daß er, wie jehr er auch barauf „geſpannt“ gewefen, doch davor zus 
rüdgebebt, ſich tiefer in diefen Abgrund von Langeweile zu ſtürzen. 
Der Brieffteler erzählt vielmehr: 

„Diefes Blatt (die Brockhaus'ſche „Allgemeine”) Fam mir fpä- 
ter nicht regelmäßig zu Geſicht. Ich bedauerte das in Betreff bes Ror 
mans nicht zu. jeher, tenn der Anfang ber „Ritter“ hatte mich bereits 
fo gewaltig erfaßt, daß ich jede Unterbrechung wie eine Entweihung 
fühlte, daß ich darnach trachtete, dad Ganze in einem Stüd in mid) 
aufzunehmen. Aber auch im Nächften waltete manch’ ungünftiger Zus 
fall. Als das Werk im Buchhandel war, fam es mir leihweife in Die 
Hand. Mit gefteigerter Erwartung begann ich zu lefen, mich. zu vers 
tiefen, mußte aber ben Roman feinem Befiger auf einige Zeit. wieder 
zuftellen. Als das Dichtergebilde mir wieder zu Gebote ftand, jchoben 
ſich Arbeiten, fchoben fi ungünftige. Stimmungen zwifchen Wollen und 
Bollbringen.” 

Iſt das nicht rührend, wenn nicht für's. Herz, doch rührend für 
etwas Tiefered, ‚für jene jtarfe Haut, welche die Brufthöhle von ber 
Bauhhhöhle ſcheidet und Zwerchfell genannt wird, ja, ift es nicht Zwerch⸗ 
fellserfchütternd, fo zu lefen, wie Einer Gugfow’s. Ritter durchaus lefen 
will und ed doch nicht „vollbringen“ fann. Nicht vollbringen, 
ungeachtet aller „ Spannung ”, aller „geiteigerten Erwartung?" Man 
fieht, fogar Einen, den fhon „der Anfang ber Ritter jo gewaltig 
erfaßt” hatte, konnte die Fortſetzung nicht fefthalten, nicht fefleln. Ja, 
hätte Hercules die Glanzepoche, diefer Ritter erlebt, es würde ihm ale 
eine feiner zwölf Arbeiten vom Euryftheus befohlen worden fein, Gutz— 
kow's Roman in einem Zuge burchzulefen. — — 

Wodurch die Ritter „für alle Zeit Werth und Bedeutung er⸗ 
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halten”, das will Alex. Jung „abmeſſen“ mit feinen ellenlangen Brie- 
fen. Um wieviel leichter und Fürzer hätte er fich doch die Sache machen 
fönnen, wenn er einfach erflärt hätte: Gutzkow's Roman habe ihm, 
Aler. Yung, völig genug gethan. Sodann hätte Gugfow in feinen 
„Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ in bie Kohlen bes Weihrauch 
für feinen Anbeter geblafen, hätte feinerfeitd ben Verfaſſer diefer Briefe 
für einen der Beften feiner Zeit erflärt. Und fomit wäre die Ewigfeit 
ber Ritter umd die Unfterblichfeit Gutzkow's conftatirt gewwefen: „benn 
wer ben Beften feiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.* 
Bafta! — 

Das Veberrafchendfte, was Aler. Jung in feinen Briefen leiſtet, 
ift die Entdeckung eines „liebevollen, Alles umfafienden Gemüths“ bei 
dem Stifter des Bundes der „Ritter vom Geift“. Im gleichen Ver— 
lage von 5. A. Brodhaus ift zwar fchon einmal der Ausfprucdh er: 
fhienen: „Es dünft und oft, als fei in Gutzkow vereinigt, was im 
Boltaire und Rouffeau an zwei Geifter vertheilt war.” Aber was 
jegt Aler. Jung über Gugfow’s Herz und Gemüth offenbart, das geht 
body noch weit über jene beicheidene Vereinbarung von Woltaire und 
Rouffeau hinaus, Diefe Föftliche Stelle, die ben ganzen Brieffteller 
charafterifirt, lautet: e 

„Richt bloß der Verftand, der in Gupfow ein fo feharfer, mit 
eigenthümlichfter Ironie — man vergleiche nur feine „Deffentlichen Cha—⸗ 
raktere“ — alle bloße Halbheit ägender und zerfeßenber ift, daß Herz 
vor Allem ift das Leben Treibende, Schaffende in ben „Rittern vom 
Geifte”, fo daß fogar die Schärfe unfered Dichter gegen gewifle Zeits 
richtungen aus den Betheiligungen eines liebevollen, Alles umfaflenden 
Gemüths bei ihm hervorgeht.“ 

Daß „der Berftand in Gupfow von eigenthümlichfler Ironie“ ift, 
damit trifft Aler. Jung allerdings den Nagel auf den Kopf. Denn 
jedenfalls ift e8 eine „eigenthümliche Ironie“ für den „Icharfen Verſtand“ 
Gugfow’s, daß jeßt 3. DB. wieder ein Napoleon Beherrfcher von Frank: 
reich ift, nachdem Gutzkow in den 30 ger Jahren gerade „Aßenb und 
zerjegendb“ geurtheilt hat: ber Napoleonismus habe gar, aber auch gar 
feine Zufunft mehr in Sranfreich, Und das, wenn wir und recht erin⸗ 
nern, gerade in den „öffentlichen Charakteren“, die demnach Aler. Jung 
etwas ungeſchickt ihrer wohlverdienten Vergefienheit zu entreißen fixebt. 
Es ging dem „icharfen Verſtand“ Gutzkow's mit dieſer Borherjagung 
gerade fo wie dem hochpolitifhen Gervinus mit feiner befannten Weiſ⸗ 
fagung von wegen ber glängenden Zufunft bes Deutſch-Katholicismus: 
bie Geſchichte machte fich, ironifch wie fie ift, den Spaß, gerade bas 
Gegentheil von dem eintreffen zu laffen, was die Hugen Leute prophe⸗ 
zeit hatten, — Ob in Gutzkow's Rittern wirklich mehr Herz als Geift 
ift, oder ob vielmehr die Langeweile „ben vorwaltenden Antheil daran 
bat“; bie Entſcheidung darüber Eönnen wir getroft denen anheimftel- 
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len, welche felbft auf ber Folter jenes neunbändigen Romans gelegen 
haben. Nur proteftiren wir zu Ehren ber beutfchen Poeſie und im 
Ramen des gefunden Menfchenverftandes gegen die Art, wie Aler. 
Zung Gupfow mit Goethe (!!!), Die Ritter mit Wilhelm Meifter 
und ben Wanderjahren in Parallele bringt, wobei Goethe gegen ben 
„Berbacht der Stodariftofratie und des Heidenthums“ von dem Briefiteller 
überflüffiger Weile in Schug genommen wird. Hat ed auch Gutzkow nöthig, 
fih von Aler. Jung gelobt und ben Dialog in den Rittern als „elaffifch 
in jevem Betracht“ anerfannt zu fehen, fo bedarf doch Goethe nicht ber 
Bertheidigung von Seiten diefed Briefftellers, ver anfcheinend im vollen 
Ernfte erflärt: „Mein Glaube an die Menfchheit hat mit dem 
Studium des Gutzkow'ſchen Romans fich um Bieles befeſtigt.“ Freilich, 
wer Gutzkow'ſche Romane zur Hochichule feines Studiums macht, mit 
dem ift nicht über ben Begriff „elafjiich“ zu ftreiten. Und fragt man 
uns, welchen Platz diefe „Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geifte* im 
Reiche der Maculatur einnehmen werden, wir antworten: ben Ehrens 
plag neben Gutzkow's „Briefen eines Narren an eine Närrin“, 
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Recenſionen. 


Wanderungen nach Südoſten, herausgegeben von Auguſt Theodor von 
Grimm. Zweiter Theil. Berlin, 1856. Königl. Hofbuchhandlung. 


Ein Nachzuͤgler der großen literariſchen Orient-Armee, mit der das 
Bublicum feit Jahren im Kampfe gelegen, welcher e8 ficher erlegen wäre, 
wenn nicht der Barifer Frieden endlich ein Ende gemacht hätte. Der 
erfte Theil der „Wanderungen nach Süboſten“ erfchien vor Jahresfrift 
während des Kampfes, ald die ftolze Sebaftopol noch Fein Blatt aus 
ihrem jungfräulichen Kranze verloren, er brachte ſehr fchägenswerthe 
Mitteilungen über die taurifche Halbinfel, die, zu jeder Zeit von gro- 
ßem Interefie, damals mit allgemeiner Anerfennung aufgenommen wor⸗ 
den. Die Stellung des Berfafferd — er gehörte zu den näheren Umge— 
bungen Sr. Faiferlichen Hoheit des Großfürften Gonftantin von Ruß- 
fand — fein feines aͤſthetiſches Gefühl, fein Geihmad an klaſſiſcher Bil 
bung, feine elegante Schreibweife befähigten ihn vor Vielen, die Reſul— 
tate feiner ſcharfen Beobachtungen, die freilich den albernen Schwägereien 
bes Liberalismus oft diametral entgegenftanden, bem. Bublicum vorzus 
fegen. Der eben erfchienene zweite Theil enthält eine treffliche gefchicht- 
lihe Entwidelung der orientalifhen Frage, bie jelbft denen, die nicht 
ganz auf gleichem Boden mit dem Berfaffer ftehen follten, lieb und ans 
genehm fein dürfte, denn fie recapitulirt in ficherer Darftellung eine 
40* 
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Ueberficht Alles deffen, was zu jenem Kampf geführt hat. Herrn von 
Grimm's Arbeit ift ganz vorzüglich geeignet, dad Nachdenken wach zu 
rufen und fich flar zu werden über die Cympathieen und Antipathieen, 
welche die Gemüther während ber Zeit des Kampfes beherricht haben. 
Es ficht Manches ganz anders aus, als es fo lange erfchienen. Ob: 
wohl er fpät fommt, wird der Auffag gewiß Vielen fehr willfommen 
fein. Mehr an den eigentlichen Titel anſchließend, bezieht ſich bie 
zweite Abtheilung bes vorliegenden Bandes auf den Bosporus und bie 
europäifchen Vorftädte, Konftantinopeld nämlich. Wie im erften Theil 
vereinigt der Verfaffer in feiner Darftellung die Gründlichfeit des beut- 
ichen Gelehrten mit der Anmuth eines Mannes der guten Geſellſchaft; 
höchft bezeichnend für feine ganze Art und Weiſe zu fchreiben, jagt er 
felbft, die Einfahrt in den Bosporus ſchildernd: 

„Alle Geftalten, die in Sage und Gefchichte in dieſe Waſſerſtraße 
fonft und jest eingezogen waren, ſchwebten vor ben Augen, von ber 
folchifchen Medea bis auf die Gräfin Hahn-Hahn, Die Sage und bie 
Gefchichte begleiten ung auf Reifen wie unfichtbare Geifter und erweden 
die verfcholfene That und den vergeffenen Helden auf Augenblide aus 
ihren Gräbern!” | 

So ift e8 auch in Grimm’s Schilderungen, er hat das trefflidh 
bewahrt, was ihn felbft begleitete, für ung, für feine Lefer; überall ſtoßen 
wir auf hiftorifche Vergleiche, die meift fehr glüdlich gewählt find, fo 
3. B.: „Die Fahrt der Argonauten macht eine Epoche in der Welt: 
gefchichte, wie Die Entdeckung des Seeweges nach Indien in dem funf- 
zehnten Jahrhundert, und Iafon, der Held jener Unternehmung, ift nicht 
geringer zu fchägen, ald ein Columbus, ein Basco de Gama, ein Bars 
tholomeo Diaz. Die Symplegaden boten feine geringere Schwierigkeit 
als das Cabo Tormentofo.* 

Befonders aufmerffam möchten wir die Lefer machen noch auf Die 
Abfchnitte des Buches, in denen es ſich um Schilderungen und Charak— 
teriftifen von Perfonen handelt. Herr v. Grimm ift darin Meifter; die 
Charafteriftit Abdul⸗Medſchids ift unübertrefflich. 

Reich ift das Buch auch an einzelnen Kleinen Notizen, die mehr 
oder minder ſcharf die türfifche Wirthfchaft bezeichnen. 3.8. haben ber 
griechifche Patriarch, der Fatholifche Erzbiſchof und der juͤdiſche Ober: 
Rabbiner einen Rang bei ber hohen Pforte, nämlich den eines General: 
Majors, 

Das Buch fchließt mit einem diplomatifchen Gaftmahl in Bujuf- 
dere; wir fönnen nur dankbar befennen, daß wir gern Gäfte geweſen 
find an Herm v. Grimm’s geiftiger Tafel. Hoffentlih werben wir 
den Herrn Berfafler noch weiter auf „Wanderungen nah Südoſten“ 
begleiten. 
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Album für Schleſien und die Lauſitz, herausgegeben von Ed. Ruh— 
landt II, fönigl. Ingenieur-Hauptmann a. D. u.f.w. Breslau 1856. 
Graf, Barth u. Comp. 


Der Name des Herausgebers wird den meiften Lefern ber Bers 
liner Revue nicht fremd fein, denn er hat fi auf dem Gebiet der hifto- 
rifch-patriotifchen ‚Literatur, fo möchten wir e8 nennen, fchon einen mit 
Recht gefeierten Namen durch fein „Taſchenbuch für die Lauſitz“ gemacht. 
Dieſes Tafchenbuch für die Laufis, das bis jept in zwei Bänden (Verlag 
von Heinze in Görlig) vorliegt, hat fich der wärmften Theilnahme aller 
einfichtigen Patrioten zu erfreuen, die es begriffen haben, daß man ben 
hohlen Abftractionen und dem lüberlichen Geſchwätz bes Liberalismus 
nicht beffer entgegenarbeitet, ald mit der Gefchichte des Vaterlandes, die 
das Herz wärmt, die für König und Vaterland begeiftert, die der Väter 
Großthaten und die herrliche Bergangenheit lieben lehrt, die dem Volke 
die Möglichfeit giebt, das, was gefchieht in der Gegenwart, zu meflen 
an dem riefigen Maßftabe der Geſchichte. Wahrlich, es dürfte um ben 
Ruhm manches liberalen Tageshelden fehr traurig ftehen, wenn bie 
Leute, die ihn beflatichen und mit efelhafter Weberfchwänglichfeit feiern, 
nur fo viel Gefchichte wüßten, daß fie ihn mit einem ber alten Helden, 
an denen unfere Gefchichte fo reich ift, vergleichen fönnten, mit einem 
von den Männern, die mehr waren, als fchienen, die mehr thaten, ale 
fprahen. Die Geſchichte ift ba; es hat und nie an treufleißigen und 
hochverdienten Geſchichtsforſchern gefehlt; wir deuten mit hohem Stolz 
auf Männer wie Preuß, v. Ledebur, Riedel, v. Schöning u. A. Wir 
haben geniale Gefchichtfchreiber wie Leo und Ranke; wir fönnen die 
Wirkfamfeit aller diefer Heroen der Wiflenfchaft nicht hoch genug ans 
fchlagen, wir können ihnen nicht genug danken; aber wir wollen mehr, 
Wir wollen auch Bücher, die nicht wie jene Eoftbaren Werfe fchon eine 
höhere Bildung vorausjegen, fondern ſolche, die für Jedermann, ver lefen 
fann in unferm Volk, und es ift ja ein Stolz Preußens, daß bei uns 
Jedermann lieft, verftändlich find, die anregend und unterhaltend belehren 
über die Vergangenheit. Nun foldhe Bücher find das Taſchenbuch für 
die Laufig und das vorliegende Album für Schlefien und die Laufig, 
die wir dem Fleiß und ber Umſicht des Hauptmanns Ruhlandt U. 
verbanfen. 

Ueber das Taſchenbuch für die Laufis hat ſich namentlich die 
„Neue Preußiiche Zeitung“ fehr günftig vernehmen laſſen; wir ftimmen 
ihr. in allen Bunften bei und finden, daß fih das „Album® dem 
„Taſchenbuch“ ebenbürtig zur Seite ftellt. Es enthält eine ungemein 
reihe Sammlung von kleinen und größern Auffägen, Notizen, Berichten, 
Volfsliedern u. ſ. w., die fich alle auf Die politifche oder die Eulturgefchichte 
Schleſiens und der Laufigen beziehen. Jeder, auch die Hochgebildeten, 
felbft die Gelehrten, wird in biefer Sammlung noch Manches finden, 
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was er nicht kennt, was ihm lieb iſt und was ihn freut. Da haben 
wir kleinere und groͤßere Beiträge zur Geſchichte adeliger Geſchlechter 
bes Landes (Haugwitz, Gersdorf, Promnitz, Noſtitz), Beiträge zur Ges 
ſchichte Friedrich’8 des Großen und des fiebenjährigen Krieges, Soldas 
tengefchichten vom braven Wagener und ben Breslauer Küraffieren, Nos 
tigen zur Sittengefchichte, Bruchftüde aus Chronifen, Sprüchwörter, 
Bolfsfagen und Bolfslieder u. |. w. Bald find ed Auszüge und 
Bearbeitungen aus größern Werfen, die fonft nicht in das große Pu⸗ 
blicum Fommen, bald find ed Mittheilungen aus dem noch ungehobenen 
Schatz ber Familienbücher, bald endlich Notizen, dem Munde und Leben 
des Bolfes felbft abgelauſcht. Mit großer Freude haben wir unter 
verfchiedenen Aufjägen verichiedene Buchftaben bemerkt, es ift alfo ber 
wadere Hauptmann Ruhlandt nicht allein mehr, ber Alles ſelbſt machen 
muß. Man fängt fih im Publicum felbft bereits zu intereffiren an für 
das Unternehmen, das erft dann ein vecht fegensreiches werben wird, 
wenn fich Jeder in feinem Kreife ald Mitarbeiter betrachtet, dem Heraus⸗ 
geber bleibt bei und für Sammlung und Bearbeitung der einzelnen Bei- 
träge nody Mühe und Ehre genug. 

Wer für die Belebung bes hiftorifchen Sinnes im Volke wirft, 
ber wirft für den König gegen die Revolution, und der Segen wird 
feinem Wirken nicht fehlen. 
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Deutfche Wochen: und Monatspreffe. 
Zwei Strömungen der deutschen Literatur. — Aeſthetiſche Vornehmheit. — Die 
Mündyener literarifche Beilage zur „N. Münch. Ztg.“. — Das Bremer Sonntags: 
blatt, das Weimarer Sonntagsblatt, das Morgenblatt, Hermann Grimm. — Com. 
Höfer, Ed. Widmann. — Riehl und die Grenzboten und wir. — Die Familie. 

In der beutfchen Literatur laſſen fich in neuefter Zeit zwei Strös 
mungen verfolgen. Das Jahr 1848 und noch mehr die daraus hervor- 
gegangenen Entwidelungen auf dem Gebiete des Staated und ber 
ftilleren Arbeiten auf den Feldern der Kirche und des ftändijchen Bolfss 
thums haben auch auf die Literatur einen großen Einfluß ausgeübt, der 
beutfche Roman hat feitbem faft ausfchließlich ſociale Probleme ſich aufs 
geftellt und gerade in folchem Kalle oft große Nefultate, wie fie früher 
auf dem deutſchen Büchermarkt unerhört waren, erzielt; wir erinnern nur 
an die ſchnell auf einander gefolgten Auflagen des „Soll und Haben “ 
von Guftav Freitag; die Geſchichtſchreibung zeigt eine merfwürdig tiefe 
Erregtheit und eine erfreuliche Zunahme an patriotifch-fittlichem Charaf- 
ter, die theologifchen Streitigkeiten haben ſich auf einen mehr Hiftorifchen 
Standpunkt geftellt, indem fie ihre Beziehungen zu der gegenwärtigen 
Geſtalt des Staates, der Gefellfchaft, der Naturwiffenfchaften ernfthafter 
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ergründeten und danach ſich richteten: kurz, auf allen Gebieten ber Lite⸗ 
ratur ift die Erfenntniß davon, daß fie. ein Werfjeug in dem großen 
Proceſſe ber Reorganifation des deutſchen Lebens fein foll, entfchieven 
gewachlen. 

Der Liberalismus, ver bis dahin, troß feines eriräumten Berufes 
für den Fortſchritt und bie Beherrfchung unſerer politifhen und focialen 
Zufunft, fi dennoch gerade vorzugsweife in einer Goethiſchen Vornehm— 
heit auf dem Gebiete ber Kunft gefallen und nirgend ernftlich den Ber: 
ſuch gemacht hatte, alle Thätigfeit des geiftigen Lebens unter einen 
geogen Bezug, fei ed auch nur zu feinem erträumten Bortfchritie, zu 
bringen, begann nach 1848 dieſe feine Pflicht zu verftehen, und es zeigt 
ih als Folge davon in feinen hervorragendften Vertretern bereits bie 
erfreuliche Erfcheinung, daß er die Noth des Lebens, die Anforderungen 
der Praxis bereitd auf fein Auge und Ohr wirken läßt, an manchen 
Bunften eingefteht, daß er in der Dämmerung vor dem blutigen Morz 
gentoth von 1848 vielfach in die Irre gegangen ift, und daß ben Staa— 
ten und Bölfern andere Dinge Noth thun, als eine Eharte, ein fertiges 
Syſtem und eine möglichfte Aufflärung. 

Es giebt nun allerdings auch eine zweite Strömung, die gegen» 
wärtig in der Literatur hervortritt und welche nach der alten Abgeichlofien- 
heit und Ruhe der Kunft zurüdverlangt, welche vor 1848 bie Literatur 
an vielen Punkten zu einem flagnirenden Gewäfler machte, 

In München leben nicht wenige Autoren, deren Berlangen nad 
folcher Rüdfehr gerichtet ift, und fie fuchen fich gegemwärtig in einem 
literarifchen Beiblatte der „Neuen Münchener Zeitung“ zu vereinigen. 
Das „Bremer Sonntagsblatt *, das „Weimarer Sonntagsblatt * und 
einige andere unbedeutende Blätter fuchen ihnen darin zur Hülfe zu 
fommen. Aber fie werden auf die Dauer nicht reuffiren, und felbft die 
beftien Talente, welche ihnen angehören, werden ohne diejenige Förde—⸗ 
zung bleiben, auf welche es dem Strebenden ftets fo fehr anfom- 
men muß. 

Das „Morgenblatt” ift eined von den Organen, bie früher ihre 
Bedeutung von diefer in der Kunſt aufgehenden Literatur erhielten, und 
es bleibt auch heut noch der ftille Garten für die Träumer, die nicht 
merfen wollen, baß eine neue Zeit angebrochen if. Hermann Grimm, 
ber Sohn des Berliner Germaniften Wilhelm Grimm, ift einer dieſer 
Träumer. Sein Leben geht in literarifcher Kunſt auf, wie frühere Ar- 
beiten von ihm und auch ein eben erichienened Buch „Novellen“ (Bers 
lin, Hertz) zeigen. Die Fritiihen Organe loben dieſe Arbeit fehr, fie 
erfennen die feine, etwas zart Afthetiiche Bildung des Poeten an, ber 
Angefichts diefer neuen Arbeit von den „Grenzboten“ — wir meinen 
mit Unrecht — über Paul Heyfe und Gottfried Keller geftellt wird. 
Aber es ift Doch zu berüdfichtigen, ob ein Dichter, der vor dem Boden, 
auf dem er fteht und lebt, die Augen verfchließt und Geftalten für feine 
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Darftellung wählt, wie fie nun einmal in diefer Zeit nicht zu finden 
find, auf Anerfennung Anfpruch machen fann. Es gab in Deutichland 
eine Zeit, wo man rein literarifche Ereigniffe, wo man rein äſthetiſche 
Menſchen hatte, vamald mochte eine fogenannte abftracte Kunſt möglich 
fein, heut aber find alle unfre Verhältniffe mehr ober weniger auf ben 
öffentlichen Markt gerüdt und Alle haben ihre Beziehungen zu Stand 
und Staat, zu Arbeit und Reichthum, zu den Gefegen der forialen Be- 
fchränfung bereits deutlicher erfannt, heut wird man daher falſch zeich- 
nen, wenn man 3. B. Liebesconflicte allein aus dem Herzen an und 
für fich, nicht aus einem beftimmten, hiſtoriſch, fittlich, focial begrenzten 
Menfhen hervorgehen läßt. Das hat z. B. der Verfaſſer bed Romans 
„Soll und Haben” bei allen übrigen Unvollfommenheiten feiner Didy- 
tung begriffen, und darum der Erfolg derfelben, in dem eine Weiffagung 
bes Erfolgs unferer Beftrebungen enthalten ift. 

Es fann Einem darum leid thun, wenn man die Reihe bebeuten- 
ber Talente überfliegt, welche heute den Berfuch einer jo unbiftorifchen 
und capriciöfen Rüdfehr zu den verwelften Hainen ber legten Kunft- 
Epoche machen. Sie find Epigonen und können nichts Anders, ald nach 
den alten Modellen geifterhafte und unheimliche Nachahmungen zu Stande 
bringen. Zu gleicher Zeit fehen wir aber audh oft genug, baß ihnen 
ihre Verſuch nicht einmal vollftändig gelingt, daß fie doch Anflänge an 
die vorhandenen und realen Kunftftoffe der Zeit bringen, Anklänge, die 
bann freilich durchaus unbefriedigt laſſen. 

Unter den Novelliften, welche auf biefer Grenze ftehen, nennen 
wir Ed. Widmann und Edm. Höfer, einen talentvollen Bor- 
pommern, der fich vor Kurzem mit einem Fräulein v. Rodbertus ver: 
heirathete und mit Hadländer zufammen in Stuttgart die Hausblätter 
herausgiebt, obenan. Edm. Höfer hat ein entſchiedenes Bemußtfein 
vom Denfen und Fühlen bed Volkes, er zeigt das in feinen prächtigen 
hellfarbigen Skizzen aus dem Soldatenleben und vom Seeftranbe; aber 
die Nothwendigkeit, mit feinen Gaben hauszuhalten, die Skizzen zu einem 
bedeutungsvollen Ganzen zu verbinden, das fich in ben Dienft irgend 
einer großen volfsthümlichen Idee ftellt, hat er noch nicht erfannt. Das- 
felbe gilt von E. Widmann, ber bie Kraft der Geftaltung in noch 
höherem Grabe befigt. 

Zu ber zweiten Strömung aber, welche gern in bie Afthetijch- 
behagliche Abgefchlofienheit zurüdmöchte, gehören auch manche Geifter, 
welche dem Anfcheine nad mit Bewußtfein der erfteren Strömung, alfo 
bem eifrigen Auffuchen der vorhandenen und nothwendigen Beziehungen 
zwifchen ber Literatur und den Bebürfniffen in Stand und Gruppe bes 
Volkes zu folgen fcheinen. Es freut uns, daß die „Örenzboten“ bies 
auch bemerft haben und zwar bei der Kritif ver Schriften eines Man- 
ned, der im ausgezeichneten Sinne bed Wortes darauf Anfpruch macht, 
ein „forialer Reformer” zu fein, Riehl's. 
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Die „Grenzboten“ brachten in einer ihrer letzten Nummern eine 
allerdings oberflaͤchliche und kurze Beſprechung des in drei Bänden jetzt 
vor uns liegenden Werkes dieſes hochbegabten Mannes, mit der wir in 
vielen Punkten durchaus einverſtanden ſind. Als Grundzug des Weſens 
Riehl's wird darin hervorgehoben feine ſentimental-äſthetiſche Vorliebe 
für das Dahingegangene. eine Bewunderung bes altdeutfchen Bür- 
gerhaufes 3. B. lieft ſich wunderfchön, aber was ergiebt fi daraus? 
Sollen wir wieder Hänfer mit fpigen Dächern und dunkeln Fluren 
bauen, wird dann Die deutiche Familie wieder confiftenter, fräftiger und 
organifcher (alſo geeigneter, ald Theil eines Ganzen zu dienen) werden? 
Wer wagt, das zu behaupten! ine Bewunderung aber für einen 
befieren Zuftand, die in fich nicht zugleich das Ziel, ihm wieder zu ers 
reichen, trägt, ift nicht die rechte. Die rechte Bewunderung bes alt- 
beutfchen Haufed würde nicht Hauptfächlich an feinen Erkern und fchma- 
len Senftern und gefchnigten ®iebeln bangen geblieben fein, fie hätte 
ihr Hauptaugenmerf auf ben Kern und Keimpunft dieſes Haufes, auf 
bie ftändijch » bürgerliche Autoritätsftellung des Hausvaterd gerichtet. 
Das altdeutfhe Haus war nur möglich in der freien und frei vertwal- 
teten Stadt, in dem Banne der Zünfte und Kirchfpiele, in den beftimm- 
ten Bedingungen der Handwerfö- und Aderarbeit jener Zeit. 

Die rechte Bewunderung alfo für das fchöne, prächtige Haus, 
befien äußere Hülle noch in Nürnberg und Lübeck ragt, würbe von 
ben äfthetijchen Schilderungen und poetifchen Bildern fchnell auf politifch- 
fociale Erwägungen und auf bitterernfte Fragen, wie fie mitten aus 
ben Verhälinifien des Jahres 1856 hervorgehen, gefommen fein. 

Die „Grenzboten” find innerlich zu ſchwächlich gebaut, um folche 
fehweren Erwägungen, auf bie fie heut immer nur noch mit den alten 
Schlagworten: „freie Individualität! freie Concurrenz!“ — antworten 
fönnen, in die Hand zu nehmen, aber ber Ynftinet ift bei ihnen doch 
in fo weit mächtiger ald die Doctrin, daß fie bie fchöne, aber inner- 
lih faule Blume des focialifirenden MWefthetifers mit Naſerümpfen bes 
trachten. 

Wir wollen damit weder Riehl noch feine Werehrer beleidigt 
haben. Er hat wunderfchöne Seiten gefchrieben, er hat fih dann aber 
auch ein wirkliches Verdienſt um die Socialpolitif erworben, indem er 
bem großen Haufen, ber zuerft ſtets manierlich und äfthetifch angeregt 
fein will, gezeigt hat, daß wir in unferer beutfchen gefellfchaftlichen Ent- 
widelung aus bem Grünen ins Dürre und dem Untergang nahe ger 
bracht find. Er jelbft muß aber bereits fühlen, baß er mit feinem Buche 
feinesiwegs folch eine That, als welche es ihm und Vielen zuerft fehien, 
gethan hat. Niemand fpricht in ber großen Debatte, welche über bie 
Zuftände bed Volksthums angeregt ift, von ihm und feinem Buche, € 6 
bat — und das ift das Lebelfte, was davon gejagt werben kann — 
Niemand beleidigt, es ift ein unterhaltendes Buch geworben, wähs 


vend es mit bem Gebanfen begonnen warb, eine Philippifa gegen bie 
Geſellſchaft zu werben. 

Riehl ift eine weiche, Tiebenswürbige Natur, ber es vor Allem 
am Herzen liegt, fich felbft in dieſer böfen Zeit zu retten. Sein Heil- 
mittel — er brachte es neulich auf den Marft — ift die Familien- 
Andacht, Fünftlerifch verflärt, Die Hausmufif. Recht fchön, das mag in 
manche Familie den verlornen ‚Schlußftein einer innern Einheit bringen 
können, aber foll bas ein Recept für das Bol, für Bürger und Bauers- 
mann fein? Riehl fommt mit feinem Heilmittel für die Familie bei 
einer Ercluftvität an, welche er an einem Orte feines focialen Werfes 
felbft als eine Haupturfache bes Berfalls unferes WVolfslebens fhilbert. 
Denn bort beginnt unzweifelhaft dieſer Verfall, wo die wefentliche 
Sleichartigfeit des Familien « Organismus in Deutfchland aufhört, wo 
die Ritterfrauen äfthetifdy und bie Bürgerfrauen aufgebonnert und nadh- 
ahmungsfüchtig werben. Da verliert erft die Frau, dann auch ber 
Mann, mag er nun Ritter oder Zunftmeifter oder Gelehrter fein, bie 
fefte Stellung im guten alten Herrenrechte, da treten dann die Aushülfes 
mittel in den Gefinde- Orbnungen, in ben gemeinfamen Kunftübungen 
ber Hausmitglieder, in den fogenannten Bamilientagen ꝛc. hervor, Aus: 
hülfemittel, welche doch nur fcheinbar die alte Familien» Einheit wieder 
herftellen, eine Ginheit, bie in der Autorität, in dem Königthum bes 
Hausherren allein ihren Schlußftein und ihre Möglichkeit finden kann. 

Eine ber erften Bebingungen für die Herftellung eines feften Volks⸗ 
thums ift, fei es bei diefer Gelegenheit gegen Riehl bemerkt, bie Wieder 
gewinnung einer allgemeinen, gleichartigen Bildung für alle Kreife bes 
Volkes, und diefe Bildung ift nur dann zu erzielen, wenn fie von 
bem religiöfen Boden ausgeht. Auf ihm wird die eigentliche Bildung 
geivonnen, und fchließen fich an diefe bie anderen profaneren Bildungs⸗ 
Elemente an, fo werben fie niemals Trennungen zwifchen ben Menfchen 
und Kirchen bilden oder gar bie Höhe ber Stände beftimmen fünnen, 
tie ber verrüdt geworbene Kiberalismus am Ende bes vorigen Jahr⸗ 
hundert das wollte, indem er geradezu Bildung und Autorität (d. h. 
fittliche Macht) verwechſelte. If aber folch eine Bildung wiedergewon⸗ 
nen, fo ift auch ein jest wejentliches Hinderniß ber Gleichartigfeit des 
Familien-Organismus in Deutfchland Hinweggeräumt, Bon ber Gleich 
artigfeit*) des Familien» Organismus aber hängt bie Möglichkeit ber 
Familie, ald einer Macht im Leben bes Volkes, überhaupt ab. 

Bon biefer tieferen Anfchauung der Familie hat Riehl darum Feine 


) Natürlic, ift diefe Gleichartigfeit nicht zu verwechfeln mit irgend welcher 
Gleichheit. Letztere ift eine mechaniſche Ordnung der Dinge, erſtere läßt jede orga⸗ 
nifche Entfaltung in ihrer Freiheit. Die Sleicyartigfeit bezieht fid) nur auf das We— 
en, auf die Gonftruction der Familie, auf das Princip derjelben, nämlich auf die 
ttlih autoritative Stellung bes gar in ihr, auf bie ———— dieſer Autorität 
einmal in ewigen Geſetzen der Ehe und Familie, dann in den Ag weldye bie 
Familie dem Ganzen in Zunft, Stadt, Stand und Staat zu leiſten hat, 
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Ahnung, weil er die Familie nur als Ding, für ſich, als eine ſich voll- 
fändig genügende Eriftenz fennt, Dem würde nicht fo fein, wenn er 
ſich mehr um die Gefchichte des deutjchen Volfed gekümmert und gelernt 
hätte, daß aus der Familie Staat und Stand, das ganze AU unferer 
Einrichtungen herausgewachfen ift, und daß dieſe Einrichtungen nur durch 
die Strebepfeiler, die immer von Neuem aus der Familie herauswachfen, 
erhalten werden fann. | 

Riehl ift ein Genremaler; er hat Sinn- für Fleine Bilder, für 
ruhende kleine Berhältniffe, ven großen hiftorifchen Fluß der Dinge und 
Einrichtungen ſah er nie und "fann er darum auch nicht darſtellen. 

Die Grenzboten werden biefen legten Sag auch unterfchreiben, 
wenn fie auch nicht Die Borberfäge, aus denen er doch ftammt, annehmen, 
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Tages : Ereigniffe. 

In Sardinien fheint dem higigen Fieber» Anfall die Ermattung 
ziemlich raſch folgen zu follen. Defterreich giebt durchaus Fein Zeichen 
von Furcht oder Einfhücdhterung von ſich, obgleih ein ernftlicher Aus- 
bruc in Italien ihm genug zu fchaffen machen würde. Im Gegentheil 
antwortet ed dem curiofeften aller diplomatifchen Actenftüde, dem pro 
Memoria des Grafen Eavour und deflen parlamentarifchen Erercitien in 
einer Weife, die wohl geeignet ift, jeben antern Staatsmann, als den Gras 
fen Cavour, zum Nachdenken zu bringen. Der gegenwärtige Beherrfcher 
der Franzoſen räth zu einem etwas ruhigeren Verhalten, die PBarifer 
Zeitungen demonftriren, dag man doch eigentlich nicht abfehen fönne, 
wohin ein fo enticheidended Vorgehen Sardiniend im Auftrage feiner 
„Miſſion“ führen dürfte, Neapel fürchtet fich auch nicht, und fo fteht 
denn ber volfsthümlihfte Minifter feiner Zeit ziemlich allein. Man 
hört von einer Reife defielben nach Paris, und es dürfte fogar ein Ab- 
ftecher nach London fich anfchließen, wo jedenfalls mehr Troft, oder viel- 
mehr Bertröftung für ihn zu finden fein wird, als in Paris. Man 
ruft aber nicht ungejtraft die böfen Geifter wach, und anbere Leute wer⸗ 
den bald dem gediegenen fardinifchen Staatsmann das Heft aus den 
Händen nehmen. Eine Berliner Bourgeoifie Zeitung, berichtet von neuer 
ven Berhaftungen in Parma und giebt die Zahl derſelben ſchaudernd 
auf 70 an, wird aber dabei zu dem Ausrufe begeiftert: „Das ift ein 
trauriges und beflagenswerthes Seitenftüd zu den PBiemontefifchen Na- 
tionalfeften! * denn daß dies weniger ein Geitenftüd, als eine Folge 
jener PBiemontefifhen Befte ift, bei benen bie Nationalgarde vor dem 
ruſſiſchen Gefandten aus eigenem Antriebe präfentirt und gleichzeitig 
evviva's! auf die Einheit Italiens ausbringt; — das wird die Bour« 
geoifie freilich nie zugeftehen. So gewiß der General La Marmora, 
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trotz feiner vollfommenen Unvolksthümlichkeit in den Jahren 1848 und 
1849, gegenwärtig fo volfsthümlich ift, daß man ihm eine Rationals 
Belohnung votirt, fo gewiß wird der gegenwärtig volfsthümliche Graf 
Cavour fehr bald Betrachtungen über die Wandelbarfeit folder Volks— 
ftimmungen anftellen fönnen. Schon jegt fühlt er fich erfichtlich in 
hohem Grade undehaglich auf dem fchlüpfrigen Boden, den er betreien, 
weil ihm felbft da Abweifung wird, wo er Sympathieen gehofft. Bor 
ausfichtlih wird die Vertheilung der Krim-Mebaillen an bie zurüdge- 
fehrten Truppen, zu welcher ganz außerordentliche Vorbereitungen ger 
macht werden, das legte Nationalfeft fein, dem Graf Cavour im Son- 
nenfchein feiner Volksthümlichkeit beivohnt. Es verlautet zwar fchon 
von einer Erwiederung, welche die farbinifche Regierung ber öfterreichi- 
fhen Abfertigung jener fardinifchen „Miffton für Italien” gemacht, und 
wir find neugierig, den Wortlaut derfelben Fennen zu lernen, ba ſchon 
die befannt gewordenen Bruchftüde derfelben eine ganz neue Saite ans 
fehlagen. Graf Cavour foll angeblich diefe „Miſſion“ Sardiniens aus 
dem Intereſſe einer tonfervativen Politik herleiten und ald eine 
ber italienifchen Mächte feine Berechtigung dazu zu demonftriren vers 
ſuchen. Alfo auch hier das alte liberale, jo abgenugte und Doch immer 
wieder benugte Manöver! Erft die Aufregung bervorrufen, dann jte 
leugnen, und wenn fie den Agitatoren über den Kopf wächft, Flagen, 
dag man fich einfchüchtern ließ. — Obgleich zur Zeit Defterreich von 
einer Einfchüchterung, wie gefagt, noch nichts merfen laßt und ruhig 
erwartet, von welcher Seite ihm der Angriff fommen fol, — jo muß 
ihm die fo muthwillig hervorgerufene Bewegung doch notwendig fehr 
unangenehm fein, und man hört von Beichwerben, welche feine Diplo: 
maten fogar bei „gereizten" Nachbarn angebracht. Die Unbehaglichfeit 
feiner Stellung, einem wirklichen Ausbruche in Italien gegenüber — 
er mag nun eine Farbe tragen, welche es auch fei — liegt aber wohl 
zunächft in der Erinnerung an die Art und Weife, wie man andermweit 
bereitwillig geleiftete Hülfe belohnt, und in dem Gedanfen, unter ähns 
lichen Umftänden nicht ganz fo große Bereitwilligfeit für eine aber- 
malige Hülfe zu finden. So wie die Verhältniffe in ben legten Wochen 
fi) geftaltet, liegt eben fo viel Wahrfcheinlichkeit vor, daß bie ganze 
italienifhe Angelegenheit erfolglos verraucht, als daß fie irgendwie 
eine wirklich bedrohliche Entwidelung finde. Nur Ziwifchenfälle, bie 
weder Graf Cavour noch Minifter Buol berechnen fönnen, find zu 
fürchten, fonft bleibt das fo verzehrend erfcheinende und zum Verzehren 
gefchürte Feuer ein — Strohfeuer! 


Wieder einmal hat ſich die Wetterfahne der Times gedreht. Das 
Weltblatt läßt fich herab, zu erflären, daß man Preußen doch eigentlich 
wohl noch einige Zeit lang dulden fünne ; es erfennt an, daß die Preußiiche 
Politik eine von feiner Stellung zwifchen ben Friegführenden Mächten 
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gebotene und keinesweges nur eine Familien-Politik geweſen ſei; es legt 
fogar einigen Werth auf die Allianz Englands mit Preußen und weiß 
fein Wort mehr davon, daß das „Preußifche Volk“ ganz andere Sym⸗ 
pathieen gehabt, als die Regierung. Nach feiner Berficherung ift Die 
öffentliche Meinung in England über Preußen in einer fichtlichen Aende— 
rung begriffen, woraus hervorgeht, daß die öffentliche Meinung in Eng» 
land ziemlich unzuverläfftg und die Preußifche Politik fehr viel verläß— 
licher als dieſe ift, denn fie hat ſich nicht geändert und hört das begüs 
tigende, gewiflermaßen verzeihende Lob der Times eben fo ruhig mit an, 
ald das maßlofe und von fchlechteftem Tone zeugende Schimpfen wäh— 
end der legten Jahre. Allerdings ift ein gutes Einvernehmen zwifchen 
England und Preußen dem Einen fo wünjchenswerth und nüglich wie 
bem Andern, und die Gefchichte lehrt, daß England fich fehr wohl bei 
Preußifcher Allianz befunden. Der engiten Berührungspunfte zwijchen 
beiden Staaten giebt e8 fo viele und fie liegen fo auf der Hand, daß 
eben nur die ganze Anmaßung und Rohheit der englifchen Preſſe dazu 
gehört, um fie zu läugnen und ihre Bafen muthwillig zu erfchüttern. 
Lügt die Angabe nicht, daß England die Erfahrungen ber legten Jahre 
mit 77 Millionen Pfund Sterling bezahlt, fo wird eine folche nach— 
träglich condescendirende Billigung ber Preußifhen Politik durch bie 
Times fogar begreiflih. Glüdlicherweife ift die Staatsraiſon raifonabler 
als das Raifonniren der Zeitungen und die Gefchichte fehr viel demons 
ftrativer in ihren Lehren als die augenblidlihe Nüglichkeit. 


Mit- derfelben Anmaßung, demfelben großen Wort, derfelben Ueber: 
hebung, wie vor dem. Kriege gegen Rußland, fchüren in dieſem Augen- 
blick die englifchen Zeitungen den Brand gegen die Vereinigten Staaten 
von Norf-Amerifa. Die einen mit heftigen Diatriben gegen die Demofras 
tiſche Regierung, die anderen durch Herabfegung des Volfes. „Mor: 
ning Poſt“ giebt zwar zu, daß es gewiß viele refpectable Bürger in ben 
Vereinigten Staaten gäbe, die Zahl der beutegierigen, vagabundirenden 
Komadenmaffe, des fchmugigen Abſchaums, fei indeflen unftreitig noch 
viel größer, „Times“ meint: Der Streit finde ja doch nur zwiſchen 
den Regierungen ftatt, denn die Nationen liebten und ſchätzten fich 
eigentlich, und Fönnten fogar in Frieden mit einander fortleben, wenn 
auch Fein englifcher Gefandter in Wafhington und fein nordamerifani- 
fher in London refidire. Die Vorwürfe, welche England feinem unge: 
tathenen oder vielmehr nur zu ſehr gerathenen Sohne macht, find, zum 
mindeften gefagt, komiſch. Wenige Monate nach der fchamlofeften aller 
Annerationen, — der Beſitznahme bes Königreichs Audeh, — in demfelben 
Augenblid, wo die englifchen Zeitungen mit der größten Unbefangenheit 
weitere „nothwendige“ Einverleibungen fchlechtregierter indifcher Länder: 
ftreden biscutiren, wirft man den Nord »Amerifanern Eroberungsſucht 
und Bergrößerungspläne vor! Wie der Krieg gegen Rußland fich in 
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feinen Borboten ſchon feit 20 Jahren in ber englifchen Preſſe nachweiſen 
läßt, wie das Carthagine esse delendam! bereits längft vor dem wirf- 
lien Ausbruche bed allerdings refultarlofen Kampfes aus ben ganz 
ruhig, wiffenfchaftlih und gefchäftlich gehaltenen Unterfuchungen ber 
„Reviews“ herausflang, fo wird es endlich aud zu einem ernfllichen, 
wenn auch ebenfalls refultatlofen Kampfe zwifchen England und ven 
Vereinigten Staaten fommen, mögen bie jeßigen Vorgänge nun ein 
unmittelbared Vorſpiel deſſelben, oder nur eine von ben ſtufenweiſe wach» 
fenden Einleitungen dazu fein. Daß England in den Werbeangelegen- 
heiten vollfommen Unrecht hat, bas brauchen und die Darüber erjchiene- 
nen amerifanifchen Brofihüren und Gerichisverhandlungen nicht erft zu 
beweifen. Dafür liegen Helgoland und die Borgänge in Köln überzeugend 
genug vor. Sie find aber Fein Grund zum Kriege, wenn man eben 
nicht Krieg deshalb führen will. Will man aber in den Bereinigten 
Staaten Krieg mit England führen, fo fcheint der Zeitpunkt nicht ber 
ſonders günftig dafür gewählt, denn Englands Streitkräfte find in ber 
That am Ende des Krieges gegen Rußland bedeutender, als fie es vor 
und während befielben waren. Zum Kriege gegen bie Barbarei brauchte 
England Bundesgenofien, zum Kriege gegen die Hyper-Bivilifation kann 
es deren fo lange wenigftens entrathen, als Feine ber europäifchen Großr 
mächte Bartei für Nord Amerifa nimmt, und dies ift in hohem Grabe 
unmwahrfcheinlih. Möglih, dag man es auch diesmal noch bei dem 
gegenfeitigen Schimpfen bewenden läßt und fih nur „das Kalbefell um 
die ſchnöden Schultern” hängt. Jedenfalls find die gegenwärtigen Rei: 
bungen eine Sproffe mehr ber Leiter, auf deren Spige man mit dem 
Kopfe zufammenftößt, und — um Shafefpeare weiter zu citiren, ed dann 
„nicht allein ein Wort, fondern auch einen Schlag fein läßt." Die 
politifhe Situation gemahnt freilih an die Periode von 1805 und 1806, 
wo die Einzelnen nad einander unterlagen, weil fie nicht zu rechter 
Zeit zufammengeftanden hatten. Was wir erft ganz vor Kurzem als 
Fünftig angedeutet, — ber Wiederhall, den der anmaßende, über Alles urthei- 
lende und Alles beherrfchen wollende Ton des engliichen Parlaments 
auch in einem andern PBarlamente endlich finden wird, fcheint fich ſehr 
viel früher erfüllen zu follen, als wir gehofft, und zwar in ber will 
fommenen Form englifcher Ausdrudsweife, jo daß fich ver Wieber- 
Abdruf in englifchen Zeitungen erwarten läßt. Bei einer Ueberjegung 
wäre vielleicht gemildert und geändert worden. So aber wird man in 
England jehr bald Iefen, was andere Leute über britifche Dent- und 
Redeweiſe, über Thaten und Worte des Lord Palmerfton benfen. Einige 
ziemlich ungenirte Anfänge dazu find ſchon gemacht worden, und if Die 
Saite nur einmal angefchlagen, fo wird fie ſtark genug fortflingen. Bis 
jegt hat es Die englifche Prefle nur mit gebundenen oder anftändigen 
Gegnern zu thun gehabt. Wir freuen uns darauf, es auch einmal eben 


fo aus bem Walde herausflingen zu hören, wie Ihe glorivous and free 
british newspaper press bisher hineingefchrieen hat. 


Mit Recht ereifern fich öfterreichifche Blätter liber die Frage Dis- 
raeli's im engliichen Barlamente: vb England der öfterreichiichen Regie— 
zung ihren Befisftand in Italien garantirt habe? und noch mehr über 
die Antwort Lord PBalmerfton’ds: daß England das nicht gethan! 
Defterreih hat bewiefen, baß es für feinen italienifchen Befig feine 
andere Garantie ald feiner braven Heere bedarf, unb von ben Zeis 
ten der Hohenftaufen ber hat Feine „andere europäifche Macht in Ita— 
lien länger und fefteren Fuß faffen können, ald „deutiche Hiebel Nicht 
Spanien zur Zeit feiner Allmacht, nicht Frankreich unter feinen bedeu— 
tenbften Herrfchern, Defterreich aber hat es gekonnt, und daß fo leicht 
nicht mit ihm fertig zu werben ift, hat 1848 und 1849 bewiefen. So 
ift ed in ber That ein Uebermaß von Tactlofigfeit, wenn ein englijcher 
Minifter überhaupt auf eine ſolche Frage erwibdert, die bei einem „Volks— 
vertreter” allenfalls begreiflih und verzeihlich if. Was würde wohl ein 
englifcher Staatsmann fagen, wenn ein öfterreichifche® Parlament — 
gab ed anders vergleichen! — fagte: ob Defterreich der englifchen Re— 
gierung den Beligftand der jonifchen Infeln, Malta’s, Gibraltars ober 
Helgolands garantirt Habe? — Und doch hätte eine foldhe Frage die— 
felbe Berechtigung, ald die Disraeli's! Nur läßt ſich vorausfepen, daß 
ein öfterreichifcher Minifter geantwortet haben würde: Unabhängige 
Staaten pflegen ſich ihren Befisftand felbit zu garantiren. Indeſſen, was 
wird in einem Parlamente nicht Alles gefragt! Schade, daß die Mili— 
tairifche Zeitung, welde in Wien erfcheint, ſchwerlich in London 
gelefen wird. Sie enthält eine zwar nicht minifterielle, aber ungemein 
deutlihe Antwort auf diefe abermalige britifche Ueberhebung. 


BEN 


Johanniter - Orden. 





Nekrolog. 
Der Rechtsritter Freiherr von Hoverbeck⸗Schönaich. 


Eduard Adolph Earl Reichsfreiherr von Hoverbed genannt von 
Schönaich, wurde am 7. September 1799 zu Mitteldorf in Oftpreußen 
geboren. 

Durch den frühen Tod feines Vaters, des Landichafts » Dirertord 
Freiherrn Samuel von Hoverbed, wurde er ſchon in feinem neunten 
Lebensjahre Fideicommiß -Befiger ber Carnittiſchen und Tromnau’fchen 
Güter, welche feit länger ald 300 Jahren dem Haufe Schönaich zu⸗ 
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ſtanden; dieſelben kamen durch die Generalin Schoultz von Aſcheraden 
geb. von Schoönaich, welche ihren nächſten Vetter ben Randichafts: Di- 
rector Freiherrn Eamuel von Hoverbeck adoptirte, 1807 als Fideicom- 
miß an das freiherrlihe Haus Hoverbed. Die Güter jener Gegend 
litten duch ben Krieg im Jahre 1807 und dann bei dem Durchzuge 
ber Franzoſen im Jahre 1812 und 1813 in unglaublicher Weife, fo 
daß auch der Freiherr von Hoverbed nur die Tromnau'ſchen Güter ber 
Familie erhalten und vererben Fonnte. 

Der Freiherr von Hoverbed fand in Königlichen Kriegsdienften 
und ſchied als Rittmeifter aus, um ſich ganz ber Bewirthfchaftung jei- 
ner Güter wibmen zu Fönnen. 

Im Jahre 1843 wurde ihm der Johanniter-Orben verliehen. Bei 
der Wiederaufrihtung der Balley Brandenburg trat er ber Preußiichen 
Provinzial-Genoffenfchaft beffelben bei und erhielt am 24. Juni 1855 
den Ritterfchlag. 

Der unerfchütterlich treue Royalift und eifrige Patriot ſtarb am 
27. März d. 3. zu Erfurt. 
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Lifte > 
der Mitglieder der Sächſiſchen Provinzial: Genofenihaft des 
Tohanniter Ordens. 





Reitender Commendator. 


1854. 

Freih. v. Friejen, Landrath a. D. und Kanmerherr, auf Ranmelburg im 

Mansfelder Gebirgskreiſe. 
Mitglieder des Eonvents. 

1. Graf v.MWartensleben, Major a.D. und Kammerherr, auf Carow bei 
Genthin. — Werfmeifter. 

2. v. Helldorff, Kammerherr und Landrat des Kreifes Duerfurt, auf 
St. Ulrich, bei Mücyeln. — Schatzmeiſter. 

3. v. Leipziger, Geheimer Juſtiz- und Appellationsgerihts - Math, zu 
Naumburg. — Richter. — 

4. v. Witzle ben, Ober-Präfident der Provinz Sachſen. 
cae 5. Graf von Zech-Burkererode, Kammerherr, auf Goſeck bei Weiſ— 
enfels. 

6. v. Kroſigk, Regierungs-Präſident a. D. und Domprobſt, zu Merſeburg. 





Nechtsritter. 


1854. 

1. Graf v. Wartensleben, Major a. D. und Kammerherr, auf Garom 
bei Genthin. 

2. v. Helldorff, Kammerherr und Landrat} des Kreijes Duerjurt, auf St. 
Ulrich bei Muͤcheln. 

3. v. Witzleben, Ober-Präſident der Provinz Sachſen. 

4. Graf v. Zech-Burkersrode, Kammerherr, auf Goſeck, bei Weißenfels. 

5. v. Werber, Geheimer Ober-Regierungs-Rath und Abtheilungs : Dirigent 

bei ber Negierung zu Merjeburg. 

6. Freiherr von der Bord), Forftmeifter bei ber Megierung zu Merjeburg. 
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7. Graf v. d. Schulenburg: Wolfsburg, Forfmeifter und Regierungs 
Math, zu Merjeburg. * —— — 
1855. 


8. v. Leipziger, Geheimer Juſtiz- und Appellationsgerichts-Rath, zu 
Naumburg. 
9. v. Kroſigk, Regierungs-Präſident a. D. und Domprobſt, zu Merſeburg. 


Ehrenritter. 


J 


ac 1812, 
1. v. Trotha, Rittmeifter a. D., zu Merjeburg. 


1814, 

2. 2. Seelhorft, Herzogl. Anhalt: Bernburgifcher Hofmarſchall a. D. und 
Kammerherr, zu Ballenftedt. 

3. v. Kroſigk, Mittmeifter a. D., Herzogl. Anhalt:Bernburgifcher Kammer: 
herr, auf Gröna bei Bernburg. 
1816. 

4. v. 5 General-Lieutenant a. D., zu Deßau. 

5. Graf v. Werthern : Beihlingen, Kammerherr, auch Großherzogl. 
Sachſen-Weimarſcher Wirkl. Geheimer Rath und Ober: Kammerherr, auf Schloß 
Beichlingen, Kreis Gdartsberga. 


1817. 
6. Graf v. Beltheim, Herzogl. Braunſchweigſcher Staatsminifter und Ober: 
Jägermeifter a. D., auf Harbfe bei Helmftedt. 


1819. 
7. Fehr. v. Loön, Major a. D., Herzogl. Anhalt-Deßauiſcher Ober-Hofmar: 
fall, zu Deßau. dass 


8. v. Thielau, Major a. D., Kammerherr und Landflalfmeifter, zu Graditz, 
Kreis Torgau. 


1822. 
9. v. Münchhauſen, Geh. Megierungsrath und Lanbrath a. D., auf Neu: 
haus⸗Leitzlau bei Magdeburg. 


1823. 
10. v. Krofigk, Erb-Truchſeß im Serzogtfum Magdeburg, Geh. Regie: 
rungs:NRath a. D. und Dom: Dedyant, auf Poplitz bei Nlsleben. 
11. dv. Brigfe, Rittergutsbefiger, auf Warhau, Kreis Jerihow II. 
1824. 
12. Graf v. Helldorff, Kammerherr, auf Wollmirftädt, Kreis Edartsberga. 
13. Graf von ber Aſſeburg-Falkenſtein, Oberjägermeifter, auf Meis— 
borf im Mansfelder Gebirgsfreife. 
1825. 
14. v. Alvensleben, Mitimeifter a. D., Kammerherr und Landrath bes 
2. Jerichowſchen Kreifes, auf Redekin. 


1829. 
15. Frhr. v. Steinäder, Oberft:tientenant a. D. und Landrath bes Krei: 
fes Galbe. 
1830 


16. Graf vom Hagen, Kammerherr und Erb: Schenk im Herzogthum 
Magdeburg, auf Mödern, Kreis Jerichow J. 
17. Fehr. v. Plotho, Kammerherr, auf Lütgen-Ziatz, Kreis Jerihow 1. / 
1834, 
18. Botho Graf zu Stolberg: Wernigerode, Lieutenant a. D., zu 
Wernigerode. 


1835. 
19. Graf v. Ginfiedel, Kaiferl. Defterreihifher Kämmerer und Dberft: 
Lieutenant von ber Armee, auf Wolfenburg, bei Penig, Königreich Sachſen. 
20. ». Lattorff, Kammerherr und Kreis:Deputirter, auf Kliefen bei Koswig. 
1836. 
21. v. Seydewitz, Megierungs-Präftdent. a. D., auf Roitſch, Kreis Bit⸗ 
terfeld. 
22. v. Marſchall, Kammerherr, auf Alten-Gottern bei Langenſalza. 
23. Friedrich Graf zu Solms:-Sonnenwalde:Nöfa, Herzogl. An: 
halt⸗ Deßau⸗Cothenſcher Ober-Jägermeifter, zu Defau. 
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1837. 
24. Leipziger, Geh. an Rath und Landrat des Bitterfelder 
Kreifes, auf Siemegt, 


26. v. Grävenig, Erb: zul in "der Kurmart Brandenburg, auf Duck 


bei Halle. 
ve 26. Graf dv. Hohenthal, Kreis» Deputirter, auf Döbernig, Kreis 
Delitzſch. 


27. Graf v. Keller, Wirkl. u Ba, Ober⸗Hof⸗ und Hansmarfhall und 
Intendant ber Kint Schlöſſer und 

28. v. Helldorff, Sanbrath a. , Rommerherr und ®eneralsgeuer-Sorie: 
täts: Director, auf Schloß Bedra, Kreis — 


” 


1840. 

29. v. Herzberg, Hauptmann a. D., Stifts-Director und Kreis-Deputirter, 
auf Heufewalbe bei Zeig. 

30. Earl Frhr. v. Gersdorff, zu Dber:Lösnig bei Dresden. 

31. v. d. Grocben, Geh. Negierungs:Rath und Bevollmächtigier bei ber 
Sollvereins-Adminiftration in Braunſchweig. 

32. v. Schönfeldt, Landforftmei im Finanz: Minifterium. 

33. Graf v. — — Königl. Baierſcher Kammerherr, Landrath bes 
Kreifes Torgau, auf Pülswerda 


184 
br. von und zu *8 — ⸗ Kanzler und Re 
gerunge v ent a. D., — zu Naumbur 
Friedrich Erbgra zu Solms: Fitvenfels, zu Wildenfels Bei 
Auiden, " önigreid Sachſen. 


1844. 
36. v. Münchhauſen, Lieutenant a. D., auf Herrengoſſerſtedt, Kreis 
Gdartsberga, 


1846 

37. v. Oſtau, General:Major a. D., zu Dregel, Kreis Jerichow II. 
38, —* v. Steinäder, Oberft: eicutenant . — zu Halle. 
39. v. Wilde, Rittmeifter a. D. zu X 

40. Tarl Graf zu Stolberg: Roßla, * Reut. zu Roßla, Kreis 
OUT u 

r. v. Winsingerodas Knorr, Kammerherr und Lanbraih bes 

Kreijes —55 — auf Melsborn. 


1847. 
42. v. Rabenau, — a. D. und Domherr, zu Raums 
burg a. d. Saale. 


43. Senfft v. Pilſach, —8** D ekiffder Major und Fluͤgel⸗Adjutant. 


1851. 
44. v. KRoße, Mittmeifter und Landrath a. D., auf Klein: Ofchersieben, 
Kreis Berne 
45. v. Thielau, Königlid Sächſfiſcher Rittmeifter und Adjutant des Prin: 
zen Gens von Sachſen. 
Freih. v. Müffling, Geheimer Negierungs: Rath a. D., zu Grfurt. 
17. v. Byern, Präfident der Regierung zu Gumbinnen. 


1652, 

48. v. Bismard:Schönhaufen, Geheimer Legationsratb und Geſandter 
beim Dentfhhen Bunde. 

49. v. Hanftein, Landrat des Kreifes Erfurt, auf Oberhof - on 
i — v. Münchhauſen, Geheimer Regierungs-Rath im Miniſterium 
es Innern. 

51. Wurmb v. Zinck, General-Major a. D., auf Witzſchersdorf, Kreis 
Sch G l⸗M D. und Herzoglich Anhalt-GCöoth 

weinitz, Genera ajor a. und Herzog nhalt⸗ en⸗ 

ſcher Hofmarfihefl, zu Göthen. 


63. v. Schierftebt, Oftirgunfbeihen, auf Dahlen, Kreis Jerichow 1. 
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1854. 
54. Freih. Spiegel von und u Pickelsheim, Megierungsrath, zu 
Magdeburg. 
55. Freih. v. Obernitz, Nittergutsbefiger, auf Gulenfelb bei Eilenburg. 
56. v. Secba ‚ Landrat a. D. und Mittergutsbeflger, zu — 
57. en v. P otho, Lieutenant und Deichhauptmann a. D., auf Zerben, 


Kreis en 
v. — ——— Ober-Regierungs-Rath und Director ber 
Gent, - Sommi fon, u Stendal. 
Freih. v. Meuſebach, Geheimer Negierungs: Rath und General-Eon- 
ful in * Donau-Fürſtenthümern, zu Bukareſt. 
60. v. Veltheim, Herzoglich Braunſchweigiſcher Kammerherr, auf Veltheim 
bei Braunſchweig. 


1855. 
61. v. Schenf, Mittmeifter und Kreis: Deputirter, auf Schloß Mansjeld. 
62. v. Wedell, Praͤſident der Negierung zu Merfebur 
63. Graf v. Hohenthal, — auf Doͤlkau, Kris ang, 
64. v. erh erde Major a. D., auf Dueis, Kreis Del eiaic 
65. v. Schönfeld, Major und Commandenr des 1. Batai ond (Stendal) 
26. ar pre 
— 6. v. Neindorff, Hauptmann und Conpagnie-Chef im 27. Infanterie: 
eg * 
67. v. Trotha, Premier: Lieutenant im 10. Huſaren-Regiment. 
Graf v. Wartensleben, Seconde » Lieutenant im 7. Küraffter: 
— 
Bunde, Premier-Lieutenant und Rittergutsbeſitzer, auf Löbnitz, 


Kreis Deisfe. 
. BD 
Bappen: Sagen, 
Reflorff. 


Es ift vor grauen Zeiten 
Manch Wunberwerk geichehn, 
Um das verklung'ne Sagen 
Und ftumme Schatten weh’n, 
Viel große Heldenthaten 
Dedt bes Bergefiens Nacht, 
Die faum ein Wappenzeichen 
Noch bis auf uns gebracht. 
Viel Namen find verflungen, 
Die einft gar ſtolz geprahlt, 
Biel Sterne find erlofchen, 
Die einft gar heil geftrahlt; 
Bon eingelunfnen Gräbern 
Schlich längft die Dankbarkeit, 
Doch leiht das Lied ben Thaten 
Reu bie Unfterblichkeit. 

Drum forfchet nicht, ihr Enkel: 

Wie hieß der hohe Ahn'? 
Unſterblich lebt im Liebe 

Was er bereinft gethan, 
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Es herrſcht' in alten Tagen 
Ein Fürft am deutſchen Meer, 
Bon weit und breit die Helben 
Sie zogen zu ihm her; 

Denn in bes Fürften Halle 
Da faß ein holdes Kind, 

Um das der Helden Blüthe 
Mit treuem Dienfte minnt. 
Doch hat der Kämpen Keiner, 
Der Schwert und Tartjche führt, 
Das Herz bes ſchönen Kindes 
Durch Minnedienft gerührt; 
Denn Einer nad dem Andern 
Zog unerhört hinaus, 

Und einfam blieb die Jungfrau 
Im hohen Fürftenhaus, 

Gie liebte heiß und innig 

Den jungen fchönen Knecht, 
Sie folgt’ dem Zug des Herzens 
Mehr, als dem Fürftenrecht. 
Dem jungen Knaben leuchtet 
Ihr Holdes Augenpaar, 

So wie bie Sterne leuchten 
Am Himmel blau und Far. 
Der Jüngling labt verftohlen 
Sid an dem füßen Schein 
Und trägt im Herzen heimlich 
Die grimme Liebespein. — 

Da war's, im hohen Sommer, 
Schon wurde gelb die Saat, 
Daß jammernd vor den Fürften 
Die Schaar der Aeltften trat, 
„Errette, Herr, errette! * 

So Flingt ihr Hülferuf, 

„Die goldne Saat vernichtet, 
„Des Einhorns breiter Huf! 
„Der beften Söhne Viele 
„Schon fanfen in ihr Blut, 
„Doch Keiner kann beftehen 
„Des Einhorns Kraft und Wuth!“ 
Wohl fandte feine Jäger 
Der Fürft zur Jagd hinaus, 
In. Wehr und Waffen zogen 
Sie zu dem blut'gen Strauß, 
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Der beften Jäger Biele 
Sie fanfen in ihr Blut, 
Und Keiner konnt' beftehen 
Des Unthiers Kraft und Wuth. 
Die Saat in golonen Breiten 
Zertrat fein grimmer Huf, 
Und lauter, immer lauter 
Erſcholl der Jammerruf. 
Da ſandte ſeine Ritter 
Der Fürſt zum Kampf hinaus, 
Sie kehrten, wie die Jäger, 
Entfegt zurüd vom Strauß. 
Soll denn in Furcht und Bangen 
Das ganze Land vergehn? 
Und wagt das Unthier Reiner 
Im Kampfe zu befteh’n? 
Der Zürft, die grauen Räthe, 
Die jagen ohne Rath, 
Bis dag die Jungfrau Teuchtend 
In ihre Mitte trat: 
„Laßt die Trompeten blafen 
„Und laßt verfünden Taut, 
„Daß, wer das Einhorn töbdtet, 
„Mich Füffen darf als Braut, 
„Daß ich dem Manne folge, 
„Bon welchem Stand er fei! 
„Durch deffen Hand die Rande 
„Bon dieſem Sammer frei!” — 
So ſprach die hohe Jungfrau 
Zum Rath im Fürftenfaal, 
Doch auf dem Jüngling ruhte 
Der Augen Wunderftraht, 

Als nun im ganzen Lande 
Erſcholl Trompetenklang, 
Und als zu Aller Ohren 
Die neue Botſchaft drang, 
Da wallt zu manchem Herzen 
Wohl fehnend heiß das Blut, 
Doch Keiner mocht' beftehen 
Des Einhorns Grimm und Wuth. 
Groß waren Furcht und Schreden, 
Und Muth und Hoffnung Fein, 
Im ganzen Land nur Einer, 
Der ſetzt fein Leben ein, 
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Das war der junge Knabe, 
Der ftill die Jungfrau minnt, 
Für den in heißer Liebe 
Entbrannt das Fürftenfind. 
Der zog hinaus zum Walde, 
Die Jungfrau ſchaut ihm nad, 
Er hatte wohl verjtanden, 
Was ftill ihr Auge fpradh. 
Er zog voll Muth von bannen 
Und grüßt’ im Scheiben Sie; 
„Als Sieger Fehr’ ich wieder, 
Als Sieger — ober nie!“ 

Die Sonne war gefunfen, 
- Die Schatten wurben lang, 
Da ward ber holden Jungfrau 
Im Herzen trüb und bang. 
Stil fund der Mond am Himmel, 
Leif Fam die laue Nacht, 
In Schmerz und heißen Thränen 
Die Fürftentochter wacht. 
Doch als beim erften Grauen 
Der helle Lerchenſchlag 
Aus Morgenthau verfündet 
Die Sonne und ben Tag — 
Da war’s ein Jubelrufen, 
Das rings zum Himmel ſcholl, 
Und das in taufend Stimmen 
Wie Meeresbrandung ſchwoll. — 
„Das Einhorn liegt erſchlagen, 
„Der Juͤngling hat's gethan, 
„Er hat das Land erretteil" — 
So ſcholl es himmelan. 
Die Jungfrau ſchmückt ſich prächtig 
Mit ſilbernem Gewand, | 
Das Myrthenkräaͤnzlein fittig 
Trägt fie in weißer Hand, 
Bon ihrem Haupte leuchtet 
Die Krone golden Har, 
Und auf die runde Schulter 
Fällt dicht das Lodenhaar. 
So grüßet fie den Sieger 
Und füßt ihn ald Gemahl — 
Laut jubeln rings die Lande 


Im hellen Morgenftrahl! 
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In Reftorff’s Schilde bäumet 
Sich noch das Einhorn wild, 
Und auf dem Wappenhelme 
Steht ftolz der Jungfrau Bild, 

Das trägt eine Krone 

Im wallenden Haar, 

Es fchimmert die Krone 

Sp golden und Elar, 

Hell blinfet in Silber 

Ihr bräutlic Gewand, 

Die Myrthe die hält fie 

In leuchtender Hand, 

Sie fündet den Söhnen 

Was vormals der Ahn 

Zu Ehren ber Liebe 

Im Kampfe gethan! 


Inſerate. 


Die mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Ueberzieher A VOrloſt — Modell Godillot, 
>; ellfchafts:Frad — à la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
Gilet nnd Eravatte a la Manteuffel — Mobell Dusautoy, 
Beinkleid à la Cavour — Motell Godillot, 


find num wieder in glängender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feit- 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werben Fonnten. 
LOUIS LANDSBERGER, ‚., Syaliipufe gegeniser 





Austern, Hummern, te wie fämmttihe 
ran fifche, Englifche m Sal, Delicatefjen, At 


—— alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer 
empfieh 


Lief. Sr. Kol. \ 
Julius Eweſt, er ak — 





EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wirb unter Garantie des Erfolges verfauft. Alle vage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhügt und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbraud — Sounenftich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Fränfliche 
Gefiihtöfarbe, das Gefiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutfchland ächt zu haben, 
3 Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "3.4 Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wird nicht beredynet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann id) Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wirb, um das 
Publicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen eriftiren nirgends 
in den Provinzen. 





Preis-Medaillen der Welt-Ausstellungen 


Preis 1 Thlr.20 Sgr.__LONDON 185. PARIS 1855. preis 1 Thir. 20 Sgr. 


Hautbürsten 


in Form von 


Handschuhen u. Bändern 
H. M. ENGELER & SOHN 





Haut-Handschuhe 
zum Bürsten jedes Körper-- Bürstenfabrikanten u. Hoflieferanten Sr. Hai. Haut-Reibeband 
theils, den man mit der Hand des Königs, zum Bürsten des Rückens 


bequem erreicht. bestimmt. 


Behrenstrasse 36, am Öpernplatz. 


Diese Bürsten sind für einen Jeden, der sie kennt, unentbehrlich. 
Der Gebrauch geschieht auf ganz trockenem Wege ohne Bad oder Wasser; 
die Handschuhe sind für die mit der Hand erreichbaren Körpertheile be- 
stimmt, das Band dagegen für den Rücken; sie gehören zur Ausstattung 
einer jeden Toilette und bieten dem Gesunden die höchste Annehmlichkeit, 
dem eidenden dagegen eine grosse Erleichterung und Hülfe; man wendet 
sie in letzterem Falle hauptsächlich gegen kalte Füsse, nervösen Kopf- 
schmerz, Schlaflosigkeit, Jucken der Haut, Beklemmungen, Blutstockungen, 
Hexenschuss, Schlag-Anfälle, Starrkrampf, Rheumatismus, Ohrenreissen und 
rheumatischen Zahnsehmerz u. a. m. mit sicherem Erfolge an. — Bei Auf- 
trägen von ausserhalb erbittet man die Angabe, ob solche für Herren oder 
Damen bestimmt sind, und ob die Handschuhe für eine grosse oder kleine 
Hand passen sollen. 

"erner empfehlen für den Engros- et Detail- Verkauf: unser Lager 
solider und eleganter Bürsten in praktischen Formen für jeden Zweck, 
sowohl für die Toilette als für Haus und Stall. Die Preise der Qualität an- 
gemessen billig. 





Fabrif der neueiten 


Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, Fenftervorfeßer ıc. 


»n Hermann & Lehmann, 
Königl. Bauſchule, Laden Nr. 3. 


⸗ 


Druck von F. Heinicke in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


BER | 


Drei Jahre, 


Roman. 





Erfte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Diten. 


Dritted Gapitel. 


Unterhaltungen und Unterhandlungen. 


Was vergeben muß, vergebet; 

Was beſtehen fann, beftebet; 

Was gefhehen will, gefhicht. 
(Herber.) 





Du willft Ulyß fein? Sei Achilles. 
Gleißenden Reben erliegt fein Hector. 
(3. Balve.) 

Auf die erfien Meldungen bes Grafen Louis von Narbonne aus 
Berlin, befahl Napoleon jene Rüftungen im riefigen Mafftabe. Gin 
Senatus » Gonfult, das an bemfelben Abend, an welchem es vorgelegt, 
auch votirt wurde, verfügte eine Aushebung von breimalhundert und 
funfzigtaufend Conferibirten, welche der Kanzler der Ehrenlegion in feiner 
Adreffe an den Kaifer die „Eroberer des Friedens” nannte. 

Das war eine Erinnerung, die Napoleon wohl bemerkte und mit 
Unmuth hinnahm, unter all den Beweilen von Hingebung, die ihm ge- 
geben wurden. Bis auf ben legten Tropfen wurde bas junge Blut 
von Frankreich erichöpft für den Eroberer, drei Gonferiptionen auf ein 
Mal, in einem Jahre ftatt in dreien, felbft nach dem eigenen Gefeg bes 
Kaiferd verboten, darüber die tyrannifche Aushebung der Ehrengarben 
— und doch grollte er bitter, weil man ihn zu erinnern gewagt hatte. 

So riefig war die Verblendung des gewaltigen Mannes gewach— 
fen, baß er ben roll über die leife Erinnerung, welche in der Bezeich- 
nung „Eroberer bes Friedens“ lag, nicht zu verwinden vermochte; fie 
hat feinem hochmüthigen Sinne weher gethan als die Niederlage in Ruß— 
land, fie hat ihn dem Frieden abgeneigter gemacht — feitdem haßte 
Napoleon den Frieden. 

Mit dem Siegerichwert von Aufterlig und Jena ſchlug er dröh— 
nend an den Heerſchild der franzöftichen Bellona, und eifern Fang es 
buch alle Lande Frankreichs; die ftilen Straßen ber Fleinen Stäbte 
fuhren auf beim Trommelwirbel, über die Brüden rafjelten mit bumpfem 
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Getöſe die Geſchütze, auf allen Plätzen ſtampfte der Taktſchritt der zum 
MWaffendienft fi übenden Krieger — nur ber Hufichlag der Roſſe war 
matter und dünner als er fein follte; Napoleon war reicher an Men: 
chen als an Pferden, darum ſchonte er die Pferde mehr als die Men: 
fchen. Ein weifer Feldherr! ein großer Herricher, der Napolione Buona- 
parte von der Infel Eorfica! 

Und während nun Franfreih in Waffen Hang und ver Imperator 
die Zegionen und Cohorten in Bewegung fegte, mit denen er nach Often 
flürmen wollte, Preußen zu zertreten mit geharnifchtem Fuß und fein 
Schwert auf's Neue zu kreuzen mit dem rufftfchen Zarenfchwert, wäh: 
rend man von nichts ſprach ald von Waffen, Kampf und Krieg und 
nichts hörte als Waffen, da erinnerte ſich der große Herricher des grei- 
fen Briefters, den er im Schloſſe Franz J. des Ritterfönigs, eingeferfert 
hatte zu Sontainebleau. 

Durch; die Decrete von Berlin und Mailand hatte Napoleon einft 
dem britischen Handel den Eontinent gefperrt, im Kremlin der ruffiichen 
Zaren beim rothen Brande’ der heiligen Moskau hatte er die neuen 
Theatergefege für die Parifer Comödianten decretirt — Das hatte nicht 
verfehlt, den Franzoſen und Andern gewaltig zu imponiren — Darum laffet 
uns ein Boncordat abfchließen mit dem Papſte, der ja gefangen figt in un— 
ferer Gewalt zu Fontainebleau! das wird die Franzofen begeiftern, ihr 
Kaiſer, den fie nur mit Feldzugsplänen und Vorbereitungen zu einem 
großen Kriege befchäftigt glauben, ihr Kaifer treibt Kirchengejchichte, 
ftreitet fih mit Bifchöfen und Cardinälen über led und fchließt 
endlich ein Concordat mit dem Papſte! 

Der Kaifer wollte, und es gefchah was er wollte; am 27. Januar 
1813 fam er von Fontainebleau zurüd, das Concordat ganz in ber 
Form wie er’8 befohlen, das heißt völlig formlos, in der Taſche. Es 
hatte ihm ein wenig Mühe gefoftet, den greifen ‘Priefter zu zwingen! 

Aber der große Herrfcher hatte fich doch getäufcht — denn ber 
Papſt Pius VII proteftirte nicht nur vor feinen Cardinälen und Freun- 
ben fogleich gegen den Zwang, ber ihm angethan von dem franzöftichen 
Kaifer, fondern ald am 13. Februar das Concordat im Meoniteur ers 
fchien, da proteftirte Pius VIL öffentlih, nicht nur gegen die formlofe 
Veröffentlihung vor Auswechlelung der Ratificationen, fondern auch 
gegen den Inhalt des Aectenftüdes, fo weit es ihm damals mög— 
lih war. 

Der Kaiſer fühlte, baß er einen falfchen Zug gethan; fein Eons 
cordat hatte den Franzoſen nicht imponirt, ſondern es hatte die Ge— 
müther Aller, welche no an dem Glauben ihrer Väter hingen, aufs 
Neue empört gegen die Ungerechtigkeit und Härte, mit welcher Napo= 
leon gegen das Oberhaupt der Kirche verfuhr. Er hatte den Papft 
feiner Staaten beraubt, er hielt ihn gefangen und ließ ihn nicht ver— 
fehren mit feinen Freunden, er maßte fich die geiftlichen Rechte des 
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Papſtes an und verlangte nun, daß der Papſt ſelbſt ihm das Recht 
dazu einräumen ſollte. 

Das Concordat hatte einen ſchlimmen Eindruck gemacht, und ber 
Kaifer jah die erbärmlichen, abtrünnigen Priefter, die ihm bei dieſem 
verfehlten Streich geholfen, eben nicht mit freundlichen Bliden an. 
Selbſt die Unverfhämtheit jener Schufterfeele, felbft Die Unverfchämtheit 
bes Cardinals Maury, der, ohne vom Papft beftätigt zu fein, auf dem 
erzbifchöflichen Stuhle von Paris faß, vermochte dem Kaifer die erlits 
tene Niederlage nicht zu verheimlichen, und fein wiürdiger Genoffe Des 
voifin, Bifchof von Nantes, dem ein Schmeichehvort Napoleons lieber 
war als die Gnade Gottes, Fehrte ganz beftürzt in feinen Sprengel 
zurüd. 

Es war eine traurige Zeit in Franfreich, Trauer überall, fie faß 
an dem Heerde der Familien, deren Verforger und Stügen, deren Bäter 
und Söhne die eifigen Felder Ruplands mit ihrem Blute geröthet, fie 
fchaute dräuend durch die Fenfter der Häufer, mo die Schwefter weinte - 
um den jungen Bruder, Die Geliebte um den verlobten Jüngling, bie 
Mutter um den legten jüngften Eohn, den die Kaifer- Trommel mit 
ihrem lauten Schall abgeforbert, damit er hinziehe unter ber Dreifarbigen 
Fahne der Revolution und fich von Preußen oder Ruffen todtfchießen 
laffe für den Ruhm und das Reich des Fleinen, fremden, gelben Man- 
ned von ber Infel Corſica, der durch die Revolution Herr geworben 
war über das fchöne Franfreich. 

Ja, wohl ift es ein eitles und ruhmgieriges Gefchlecht, Diefes fran— 
zöftfche Volk; das Bligen der Waffen blendet feine Augen, dad Rafleln 
der Trommel beraufcht «8, aber es ernüchtert fih doch fchneller als man 
glaubt, namentlich al8 Napoleon glaubte — die Herzen der Väter und 
Mütter bluteten doch, wenn auch der Trommelihall ihre Klagen ver: 
fchlang, ihre Herzen bluteten doch, daß fo Sohn auf Sohn dahin ging 
für den Kaifer und feiner wiederfam für Franfreih, und als 1813 die 
legten jüngften und noch fo zarten Schößlinge alle auf einmal abge 
fordert wurden, da trat jener langgenährte Haß gegen den Kaifer ins 
Bewußtſein der Leute, der fich ſpäter in gar verfchiedenen Formen zeigte, 

Und wo follte der Greis Troft fuchen, dem vie Gonfeription den 
legten Enfel, der ihn ernährte, genommen? wo follte die Mutter Troft 
finden, die fchon drei Söhne dahingegeben und feinen mehr wiederges 
fehen hatte, von deren Kindern eins in Spanien, das zweite in Deutſch— 
land und das britte in Rußland begraben lag? nun, dem vierten, letz— 
ten Sohn machte ein Faiferliches Senatsconfult zum „Eroberer des Fries 
dens“, Alles für den Kaifer! 

Geht in die Kirche, Leute! die heilige Kirche hat Troft! ihre Gna— 
ben-Mittel find unerſchoͤpflich! 

In der Kirche ift fein Troft zu finden, denn es ift wie unter ber 
Schredensherrichaft sin Zwielpalt zwifchen Staat und Kirche — auf 
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den Bifchofsftühlen figen Männer, venen der Papft die Inveftitur vers 
weigert, und an ben Altären beten die treugebliebenen Prieſter für bie 
Befreiung ihres Oberhirten, des Papſtes, aus der Gefangenichaft ber 
Midianiter. Die heilige Kirche fpendet Troft aus dem reihen Schatze 
ihrer Gnadenmittel, aber fie vermag die Gemüther ber beraubten Eltern 
nicht mit dem zu verföhnen, ber feine gewaltige Hand auch Fed ausge: 
firet hat über die Braut Chrifti und ihr den Kranz genommen aus 
ihrem Haar! 

So wächſt der dumpfe Haß im Lande gegen den Kaifer! 

Und im Weiten, wo noch immer die breiten Blut» und Brand- 
ftraßen der „Höllencolonnen der Republik“ ihre fchaudervollen Spuren 
durch das königliche und Fatholifche Land ziehen, wo bie goldenen Lilien 
von Altfrankreich deſto Iuftiger blühen in den Herzen, je forgfältiger 
man bemüht ift fie auszutilgen an den öffentlichen Gebäuden — und im 
Süden, wo die heißen Leidenschaften das Blut durch bie Adern peitichen, 
da ergreift die verzehrende Gluth des Haſſes Die Herzen mehr und 
mehr, venn die Priefter dort find auch Menfchen mit heißen Herzen, 
und fie beten nicht nur um die Befreiung des heiligen Vaters aus ber 
Gefangenfchaft des Midianiter’s, fondern fie flehen Gottes Strafgericht 
herab auf das verfehmte Haupt deffen, der es gewagt hat, feine Hand 
an den Nachfolger des Apoftelfürften Petrus zu legen. 

Napoleon hatte Feine Ahnung von dem furdhtbaren Abfall, der ich 
vorbereitete im Innern Frankreichs; er glaubte nicht an die Treue berer, 
die ihm zunächſt umgaben, Die er jet mit Vorwürfen und Zornaus; 
brüchen oft eben fo ungerechtfertigt überftürzte wie einft mit Abelstiteln 
und Neichslehngütern, Geldſummen und militairifhen Auszeichnungen; 
er beargwöhnte feine Generale, mißtraute feinen Marſchaͤllen, haßte feine 
Großwürdenträger und verachtete eigentlich nicht nur das franzöfifche 
Volk, fondern das ganze Menſchengeſchlecht. 

Und für diefe Verachtung, die vielleicht weniger in feinem perfön- 
lichen Wefen, als in feiner corfiihen Abfunft begründet lag, erwartete 
und verlangte er von dem franzöfifchen Volk, von der Maſſe, Anhängs 
lichfeit und Treue für fi und fein Haus, 

Seine Hand war wider Jedermann, die Stunde mußte fommen, 
in der fich Jedermanns Hand erhob wider ihn — er hatte, gleich allen 
Gorfen, eine hochmüthige Verachtung anderer Nationen, auch ihn mußte 
die fpecififche Abneigung treffen, welche andere Völfer gegen die Cor» 
fen fühlen. 

Obgleih nun Napoleon Feine Ahnung hatte von dem großen Abs 
fall, der fich gegen ihn vorbereitete, fo fühlte er Do, Daß er etwas 
thun müffe, um den übeln Eindrud etwas wenigftend zu verwilchen, Den 
die Veröffentlichung des Concordates und ber Proteft des Papſtes da— 
gegen gemacht, 

Es war an einem ber legten Tage im Februar, als ber Graf 
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Louis von Narbonne gegen Mittag im Schloſſe der Tuilerieen erſchien, 
wohin ihn ein beſonderer Befehl des Kaiſers gerufen. Der feine Edel— 
mann war über vier Wochen von feiner Miſſion nach Deutſchland zu— 
rüdgefehrt, hatte mehrere Audienzen beim Kaifer gehabt und war mit 
dem Wohlmwollen aufgenommen, das er für feine Bemühungen erwarten 
durfte, welches er verdient hatte, wenn auch die Nachrichten ziemlich 
traurig waren, die er über ‘Preußen geben mußte. 

Dem Grafen von Narbonne Fam feine Berufung nach ven Tuile⸗ 
rieen nicht unerwartet, denn es war bereits die Rede davon geweſen, 
ihn an Stelle des Grafen Dtto nad Wien zu fenden, der jet, jo ge- 
fchidt er in gewöhnlichen Zeiten die Faiferliche Politif dort repräjentiren 
mochte, den Verhältniffen nicht mehr gewachfen war. Napoleon glaubte 
nicht an die Möglichkeit, daß Defterreich das Bündniß mit ihm verlaffen 
fönne ; er hegte, weil ex, nicht auf dem Thron geboren, Familienverbindungen 
für mächtiger als die Staatsraifon hielt, den verhängnißvollen Irrthum, 
Oeſterreichs Kaifer werde nie feindlich gegen ihn auftreten, weil bie 
Kaiſerin Marie Louife feine Tochter, aber er fah voraus, daß fich Defter- 
reich feine Bundeösgenoffenichaft theuer bezahlen laffen werde, Er fand 
das auch eigentlich in ber Ordnung und wünfdhte nur, fo billig ale 
möglich dabei auszufommen. Deshalb wollte er den Grafen Narbonne 
nach Wien fenden, welcher allerdings geſchickter als jeder Andere war, 
die freundlichen Beziehungen Defterreihs zu Frankreich zu pflegen und 
nicht erfalten zu laffen. Der Botjchafterpoften in Wien war dem Gra— 
fen von Narbonne überdem jchon lange beftimmt gewefen, feine Ver— 
bindungen mit dem Feldmarfchall Fürften von Ligne und andern hervor- 
tragenden Berfönlichfeiten der öfterreichifchen Ariftofratie machten ihn, 
abgefehen von feinen glänzenden perfönlichen Eigenſchaften, ganz vor 
züglich geſchickt dazu. 

Einige Tage vorher war nun ein außerorbentlicher Geſandter 
Defterreichd in Paris eingetroffen, nicht der Feldmarjchall Fürft Schwar- 
zenberg, welcher immer noch der Zitular des Botjchafterpoftens war, 
fondern ein Mann, ben Napoleon nicht ohne Grund mit dem größeften 
Mißtrauen betrachtete, ein Mann, ber in den Augen Maret’s und ber 
andern faiferlichen Diplomaten Die officielle Borbedeutung großer Schwie- 
rigfeiten von Seiten Defterreihd war. Diefer Mann war der Yeld- 
marjchalls Lieutenant Graf Ferdinand Bubna von Littig, ein böhmifcher 
Edelmann, deſſen uraltes Gefchleht bis in die Zeiten der Przemisliden 
hinaufreichte, der unter einem einfachen, derben und zuweilen felbft plum« 
pen Weſen die größefte Feinheit barg. 

Napoleon hatte eine ihm ſelbſt nicht erflärlihe Scheu vor dem 
Grafen Bubna, dem vielleicht nur die Gelegenheit fehlte, fich als einen 
bedeutenden Feldherrn zu zeigen; jedenfall8 war berfelbe damals, den Fürs 
ſten Metternich nicht ausgenommen, der gefchidtefte und vollendetſte Diplor 
mat bes öfterreichiichen Cabinets. Der Kaifer verlangte zunächſt, Daß 
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Defterreich ein Hülfscorps von dreißig Taufend Mann, weldes nach 
dem Bertrage vom 15. März 1812 allerdings zur Verfügung Napoleons 
geitellt werden mußte, zu feiner Armee ftoßen lafle; Graf Bubna ver- 
fprach, diefes Verlangen feinem Hofe zu berichten, ftellte Dafür aber for 
fort eine ganze Reihe von Bedingungen und Forderungen, Deren 
Annahme er zwar nicht troßig forderte, die er aber doch mit großem 
Geſchick zur Discuſſion zu bringen verftand. 

Der Kaifer bemerkte nicht, daß der Graf Bubna baburch bereits 
einen großen Sieg über feine Diplomaten errungen, denn zur Stellung 
des Hülfscorps von dreißig Taufend Mann war Oeſterreich tractat- 
mäßig längft verbunden, und ftatt die fofortige Erfüllung der Tracta- 
ten zu fordern, unterhandelten die Minifter mit Oefterreich über eine 
Menge von Dingen und machten neue Zugeftändniffe, während Deiter- 
veih ſich noch nicht einmal erflärt hatte, ob es geneigt fei, überhaupt 
feine alten Berfprechungen zu halten. 

Die Kaiferliche Diplomatie hatte ihre grenzenlofe Zuverficht ſchon 
. etwas verloren, und das war von je ihre befte Eigenſchaft. 

Graf Narbonne fah den Fehler wohl, der dem Grafen Bubna ges 
genüber gemacht worden war, aber er jah ihn gerne, benn feine Abſicht 
war, Napoleon auf den Weg der Conceffionen zu bringen, weil er über- 
zeugt war, ihn nur auf dieſem mit den alten Dynaftieen verföhnen zu 
fönnen. 

Als Graf Narbonne, nicht in Uniform, fondern wie ed am alten 
Hofe Etiquette war, im Gallakleide in das große Vorzimmer des Kai- 
ferd trat, eilte ihm der Adjutant vom Dienft entgegen, um ihm zu fagen, 
daß der Kaifer zwar in dieſem Augenblide ihn nicht empfangen fönne, 
daß er aber befohlen habe, der Graf möge in jedem Falle warten. 

Der alte Hofmann war anfcheinend entzüdt, daß ber Kaiſer einen 
befondern Befehl feinetwegen gegeben, wenigftend mußten feine Worte und 
feine Manieren dem Offizier das glauben machen; innerlich aber fand Nar- 
bonne, der mit feinen ſchweren Gedanfen über Die nächte Zufunft und feine 
Thätigfeit in derſelben beſchäftigt war, nicht den geringften Geſchmack an 
bem Aufenthalt in des Kaijerd weitem Borfaal, wo in jedem Augen- 
blide faft andere Geſichter erfchienen und andere Begrüßungen ihn ftörs 
ten. Er fah deshalb den Pallaft-Präferten, Baron von Bauffet, mit 
boppeltem Wohlwollen an, als ihm derfelde den Vorfchlag machte, dem 
Fleinen Könige von Rom einen Befuch abzuftatten, denn Graf Narbonne 
erinnerte ſich, daß er des Kaiſers Cohn feit feiner Rüdfehr aus Deutſch⸗ 
fand noch nicht gefehen, und daß er in Verlegenheit gerathen fonne deß⸗ 
halb bei einer zufälligen Frage des Kaiſers. 

Er folgte alfo mit größter Beeiferung duch die Dianen - Gallerie 
über die Treppe des Pavillons der Flora, auf einem Wege, der eben 
nur einem PBallaft-Bräfecten offen war, nach der Wohnung des Königs 
von Rom, 
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Eine Untergouvernante bes kleinen Königs führte die beiden Her- 
ren in ben Salon, in welchem fih Frau von Monteöquioun mit dem 
Sohne des Kaijerd befand. 2 Ä 
j Der zarte, aber hübjche Knabe lag in einem weißen Kleidchen auf 
einem großen blauen Eammeififfen in Mitten des Gemachs am Boden 
und beluftigte jih, mit einer ledernen Kugel Kegel umzuwerfen, welche 
ihm ein Diener in angemefjener Entfernung immer wieder aufitellte, 

Frau von Montesquiou faß mit einem Buche in der Hand neben 
bem fpielenden Kaiferfnaben auf einem Seffel. Als fich Die Dame er: 
hob, um die eintretenden Herren zu begrüßen, erhob fih auch das Kind 
lebhaft, ftrich fich die braunen Löckchen aus dem leichtgerötheten Antlig 
und fragte feine Gouvernante mit Findlicher Neugier: „Wer find bie 
Herren, Maman ?” 

„Kennen Eie Herrn von Bauffet nicht mehr, der Ihnen die fh» 
nen Täubchen gebracht hat jüngft?" fragte Frau von Montesquiou 
Dagegen. 

„Ah, ich liebe ſehr Heren von Bauffet!“ rief der Knabe freund- 
lich und bot dem Pallaſt-Präfecten anmuthig die Hand zum Kuffe, 

Diefer beeilte fich die Hand des Kindes zu Füflen, das nun Graf 
Narbonne auf feine Arme nahm und herzlidy Füßte. 

„sch habe Sie noch nie gefehen, mein Herr!” bemerfte ber König 
von Rom, den Grafen ernjthaft anjchauend. 

„Ich heiße Graf von Narbonne, mein Eleiner König,” entgegnete 
ber alte Gavalier, „und bin einer von des Kaiferd Generalen !“ 

„Wolen Sie auch Marfchall von Franfreich werden?“ fragte der 
König von Rom. 

„Gewiß, mein kleiner König, wenn es möglich ift!” erwieberte 
Narbonne. | 

„Dh, es ift leicht, Sie brauchen nur eine große Schladht zu ge: 
winnen!“ fagte das Kind freundlich. 

„Das aber iſt's, Monfeigneur, man gewinnt fo leicht feine Schlacht!" 
verfeßte Narbonne fcherzend, 

„Mein Papa hat viele Schlachten gewonnen, oh fo viele!" Der 
Knabe hob feine Hand auf. 

„Welcher Geift in diefem jungen Rinde!” bewunderte der Pallaft- 
Präfeet gegen die Gouvernante, welche nicht wenig gefchmeichelt war. 

„Hat mir ber König von Rom Aufträge zu geben?“ fuhr Graf 
Rarbonne halb ernft, Halb jcherzend fort, „ich verreife in dieſen Tagen 
und gehe zu dem Großvater nah Wien!" 

* Das Kind fah fich nach feiner Gouvernante fragend um; biefe be- 
eilte fich zu erklären: „Der Herr Graf Narbonne geht zu Maman’s 
Papa, zu Sr. Majeftät dem Kaiſer von Defterreich." 

„Ah, mein Herr, empfehlen Sie mich dem Kaifer von Defterreich |* 
riet das Kind jegt mit voller Sicherheit, 
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AS ſich die Herren verabſchiedeten, grüßte er fie mit einem an- 
muthigen Lächeln, ehe fie aber noch die Thür erreicht hatten, fahen fie, 
daß fich der Knabe bereitd wieder auf fein Kiffen geworfen und Iuftig 

feine ledernen Bälle in die Reihen der Kegel ſchleuderte. 
5 „Wiffen Sie, wen unfer Fleiner König von Rom fehr ähnlich 
fieht ?* fragte Narbonne mit dem Pallaſt-Präfecten in das Faiferliche 
Borzimmer zurüdfehrend, „aber auffallend ähnlich?“ 

„Rein, Herr Graf!‘ 

„Run dem Kaifer Joſeph II.!“ rief Narbonne, „ich babe den Rais 
jer oft gefehen, ald er in ben achtziger Jahren hier zum Beſuch war, 
aber ich habe in Brüffel und in Deutfchland Bilder von ihm gefehen, 
aus feiner früheften Jugend, Zug für Zug daffelbe Gefiht wie der Kö— 
nig von Rom.“ 

„Das ift intereffant,“ verfegte der Pallaft-Präfert, „indefien muß 
ich befennen, baß ich es vorgezogen hätte, bad hohe Kind feinem großen 
Bater ähnlich zu finden.” 

„Das iſt es nicht,“ meinte der Graf, indeſſen fegte er mit feinem 
gewöhnlichen Aplomb Hinzu, „jeßt nicht, wahrfcheinlich wird der kleine 
König dem Kaifer ähnlicher werden, wenn er älter wird, jebt. wie ge⸗ 
ſagt, ſcheint er mehr der Mutter nachzuſchlagen.“ 

Beim Eintritt in das Vorzimmer des Kaiſers kam den Herren 
der Ordonnanzoffizier vom Dienſt bereits entgegen und flüſterte: „Herr 
Graf von Narbonne, Se. Majeſtät der Kaiſer erwartet Ew. Excellenz 
ſchon ſeit einigen Minuten!“ 

Der Graf verbeugte ſich grüßend gegen feinen Begleiter und trat 
in das Gabinet des Kaifers, 

Napoleon Fam ihm lebhaft einige Schritte entgegen und blieb vor 
dem Grafen ftehen. 

„Run, mein Herr, ich erwartete Sie!" fagte er mit einigem Miß- 
vergnügen. 

Er öffnete die Doſe, die er in der Hand hielt, und ftreute den 
Tabak umher, feiner Gewohnheit nach, denn er fchnupfte eigentlich faft 
gar nicht, die Dofe war nur eine Art von Zerfireuung für ihn; feine 
Dofen, die fonft ſehr einfach von Schildpatt waren, hatten einen befon- 
deren Werth dadurch, dag in die Dedel große filberne und goldene Er- 
innerungs-Müngen, bie unter feiner Regierung gefchlagen worden, ein- 
gelegt waren. 

„Site,“ entgegnete ber Graf, „ich bitte um Verzeihung, ich machte 
dem Könige von Rom meine Aufiwartung.“ 

„AH!“ rief Napoleon, augenblicklich befänftigt, „und wie finden 
Sie den Burfchen ?” 

„Ich glaube, dag Ew. Majeftät zu ben fehönften Hoffnungen be— 
techtigt find.“ 

„sa, er ift ein Fieber Feiner Knabe,“ fagte der Kaifer faft weich, 
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dann aber fuhr er plöglich in anderem Tone fort: „Doch ich wollte 
nicht von dem Könige von Rom mit Ihnen reden, fondern von dem 
Papfte, der jegt nichts mehr in Rom zu thun hat. Wiſſen Sie, mein 
theurer Narbonne, man muß die Menfchen nicht an einen Pla ftellen, 
auf den fie nicht paflen. Ich bin überzeugt, Sie würden mir in einer 
theologischen Angelegenheit weit nüglicher geweien fein, als mir es ber 
Erzbifhof von Mecheln in der Volitif gewefen ift. Fürwahr, der Prälat 
hat zu Warfchau eine höchft Flägliche Rolle gefpielt, und ich, ich bedaure, 
dag ich Sie nicht als Dritten zu meinen Conferenzen mit dem Papſte 
zugezogen habe vor drei Wochen.“ 

„Sagen Eie das nicht, Sire,” entgegnete Narbonne mit wehmit- 
thigem-Lächeln, „Ew. Majeftät würden dann dort ftatt eines zwei Gegner 
zu befämpfen gehabt haben!“ 

„Wie,“ rief der Kaifer, „ſteht es noch fo mit Ihnen, Sie ein 
alter Philofoph, Diplomat und Minifter? Ich habe Ihre Verehrung 
für den Papft wohl bemerft, mein Lieber, Ihre Trauer über die Uns 
fälle und Leiden, die ihm verbiendete Ratgeber zugezogen haben; troß 
alledem aber war ich ver Meinung, daß Sie die Principien der gallis 
caniſchen Kirche fefthielten. Haben Sie denn nichts mehr von ben alten 
Traditionen Ihrer Parlamente, von dem Geift des Widerftandes gegen 
bie römifchen Lebergriffe, von dem Geifte des großen Boffuet. Ei, wie 
hat fich Ludwig XIV., ehe er alt und bevot wurde, gegen Rom gezeigt? 
Wie mächtig hat er das Anfehen feines Ambaſſadeurs in Rom aufrecht 
erhalten! und wie hat er einen Papſt beherrfcht, der nicht weniger hart 
nädig war als der meinige. Vergeſſen Sie nicht, daß ich, ohne an 
das Dogma zu rühren, der ganzen Gefchichte ohne Weiteres ein Ende 
machen fann — ich brauche nur einen Patriarchen von Franfreich zu 
ernennen!" 

„Site,“ antwortete der Graf von Narbonne ernfthaft, „ich bes 
fenne, daß ich geglaubt habe, das Project, einen Patriarchen zu ernennen, 
fei für einen Augenblid aufgetaucht in der Seele Ew. Majeftät und 
dann wieder verfchwunden; darum hat mich die Publication des Con— 
cordates im Monitenr fo fchmerzlih berührt. Darf ich wohl Em. 
Majeftät bitten, zu bedenken, daß ed nichts Anderes ift, wenn Sie dem 
Papfte die Eonfirmation der Bifchöfe nehmen, ald de facto einen Pa- 
triarchen machen, und dag Ew. Majeftät felbft, oder Ihr Eultusminifter 
die Functionen des Patriarchen vollzieht. Das hat Ludwig XIV. nies 
mals gethan, das hat Boſſuet niemals gerathen oder empfohlen. Es 
fanden unter dem großen Könige viele Streitigkeiten mit Rom ftatt, es 
blieben Bifchofsfige Iange vacant, aber Ludwig XIV. hat niemals einen 
Biſchof weder eingefegt, noch abgefept. Die Einheit der Fatholifchen 
Kirche ift immer gewahrt worden, Sire!“ 

„Aber nehmen Sie den Cardinal Maury,” verfeßte der Kaifer 
lebhaft, „ihn, den großen Bertheiviger der Kirche und bes Thrones in 
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der Conſtituante, erfüllt er feine Functionen als Erzbiichof von Paris 
nicht vortrefflich auch ohne die päpftlichen Bullen ?* 

| „Nein, Sire!“ beharrte Narbonne mit ernfter Feſtigkeit, „dieſer 
Mann täufcht Ew. Majeftät, er ift ein Leberläufer aus Nom und reizt 
Ew. Majeftät zum Kriege gegen Nom, weil er fürchtet, daß man wäh 
rend des Friedens ihm zur Rechenfchaft ziehen Tönnte, Und glauben 
Sie mir, Sire, das Papſtthum ift’eine ſolche Nothwendigfeit für bie 
Katholifche Chriftenheit, daß alle bie Bifchöfe, die jegt Ihrem Einfluß 
gehorchen, wenn Sie diefelben befragen wollten, ohne Ihre Meinung 
vorher fund zu geben, daß fie Alle Ihnen rathen würden, dem Papſte 
das Haus bes heiligen Petrus zurüczugeben, ihm die Rechte ber Nach⸗ 
folger des Apoſtelfürſten zu laſſen, und ihm weder Rom, noch die Con- 
firmation der Bifchöfe zu nehmen!“ 

„Ah! Rom,* rief der Kaifer ungeduldig, „was Sie verlangen, ift 
ganz unmöglich, Rom ift das Erbtheil meines Sohnes, Rom ift bie 
Krone des Kaiferreihs. Was bie Angelegenheit ver Snveftitur betrifft, 
da Eönnte ich allenfalls Conceffionen machen. Sehen Eie zu, ob Sie 
einen Ausweg finden fönnen, ich werde mit Bergnügen Ihre Anfichten 
‚darüber lefen, vielleicht Hilft ung hier Ihr geſunder Laienverſtand.“ 

„Sire,“ antwortete der Graf, „meine Anſicht iſt bald geſagt: 
geben Sie ſofort dem Papſt die. Freiheit, führen Sie ihn nad Rom in 
feine Kirche und feinen Pallaft zuruͤck, und dann eröffnen Sie Unter- 
handlungen mit ihm, die gewiß zum Ziele führen werben, wenn Ew. 
Majeftät nichts verlangen, was gegen die Freiheit und das Dogma ber 
Kirche iſt.“ 

„Aber, mein Lieber,” erwiederte Napoleon, „wie Fann ich dem 
Papſt die Freiheit geben, jetzt wo er proteftirt? Wie fann ich ihn nach 
Rom zurücführen? das wäre eine Revolution! Doc benfen Sie nad), 
ich bitte Sie um eine Note, in ber Sie mir Ihre Anfichten entwideln; 
ich werde biefelbe mit großer Aufmerkfamkeit lefen, ich wünjce, daß 
Sie mich überzeugen!” 

Damit wurde Graf Narbonne entlaflen ! 

Graf Narbonne benahm fich während dieſer ganzen Unterredung, 
wie ein Hofmann im fchönften Sinne bes Wortes; herrfchend ift bie 
alberne Meinung, ein Hofmann müfle ein Schmeichler feines Herrn, 
ein Heuchler, Kriecher und Intrigant fein; oh! es giebt Hofleute, Die aus 
ganz anderem Thon gefnetet, auf ganz anderem Holz gewachien find, 
Ein ächter Hofmann ift ein Mann, der zwar auch bei Hofe ein Mann 
und feinem Fürften gegenüber ein Mann, ein ganzer Mann bleibt, ber 
aber zugleich auch verfteht, höflich zu fein bei dem vollften Bewußtſein 
feiner Manneswuͤrde. Das iſt ein ächter Hofmann! Es ift nicht 
immer die Manneswürde mit Derbheit und Rohheit vergejellichafter, 
höflich feine Sitte und rechter Mannesfinn gehen gern Hand in Hand. 
Es ift unverſchaͤmt, daß ſchlechte Erziehung, faule Nachläſſigkeit und 
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bequemes Sichgehenlaſſen die höflich feine Sitte für Heuchelei und 
Schmeichelei erklären! 

Als ein ächter Hofmann hatte Graf Narbonne ſich nicht gefcheut, 
dem großen Despoten zu widerſprechen, Da wo es auf feine religiöfen, 
Grundfäge anfam, und es lag in feinem Widerfpruch und in der Art, 
wie er ihn vorbrachte, fo viel männliche Tüchtigfeit, daß felbft Napoleon 
nicht zürnen Fonnte; unbeugjam in den Grundfägen aber gab Narbonne 
augenblidlih nah, wo er nichts aufzugeben hatte, als feine Neiguns 
gen, als feine Bequemlichkeit. Mit der Stellung, die er demnächft in 
Wien einzunehmen beftimmt war, hinlänglich befchäftigt, war ber 
Graf dur den Auftrag Napoleon’s jehr beläftigt, und war dies in 
um fo höherm Grade, da er, von der Religiondlofigfeit des Kaiſers 
überzeugt, nichts von ihm für die Kirche hoffen fonnte; aber er gab 
augenbliklih nach und übernahm die Abfafjung einer Denffchrift über 
das Concordat und das Verhältniß der franzöfifchen Kirche zu dem 
Papftthum. 

Napoleon war nicht ſehr befriedigt von feiner Unterredung mit 
Rarbonne; er war halb und halb übler Laune, aber er hatte das Ges 
fühl, daß nicht Maury oder Einer von den andern abtrünnigen Prie— 
ftern den Sehler, den er mit dem Concordat begangen, wieder gut zu 
machen vermöge, fondern daß das nur ein Mann fönne, der wirklich 
zur Kirche halte, und darum hatte er den Grafen von Narbonne ge: 
wählt, weil eben bie höflihen Formen des alten Gavaliers ihm am 
wenigften läftig waren. 

Der Raijer war noch lebhaft mit dem Gegenftande befchäftigt, ale 
er in den Salon trat, wo fein Dejeuner aufgetragen wurde, und ber 
Marihall Kellermann Herzog von Balmy ihn erwartete, ber an biefem 
Tage allein mit dem Kaifer fpeifte. 

„Und was fagen Sie zu dem Eoncorbdat, Marfcjali 2" fragte Na⸗ 
voleon, nachdem er feine Julienne ziemlich haſtig gefpeift. 

Verwundert legte der alte Kriegsmann ben Löffel hin und fah 
feinen Heren an; es hatte diefer Gegenftand Fein befonderes Interefie 
gehabt bis jegt für den ehrlichen Kanonier von Balmy. 

„Sie wiſſen doch, daß der Papft vor einigen Wochen ein Con» 
cordat unterzeichnet hat, welches ich ihm perfönlich in Sontainebleau 
vorgelegt hatte, wie finden Sie biefes Goncordat? He! ift’8 nicht vors 
theilhaft für Sranfreih? Cie müffen es vor ein paar Tagen im Mo- 
niteur gelefen haben ?* 

„Dh! es ift vortrefflih, Sire!“ antwortete der Marfchall etwas 
unficher, „ich habe mich ſehr darüber gefreut!” 

Der alte Kriegsmann log ganz erichredlich, er hatte nicht eine 
Zeile des Concordates gelefen; aber er hörte, daß es der Kaifer felbft 
bem Bapfte vorgelegt, darum fand er ed vortrefflich. 

Es find, wie man fieht, nicht immer die Hoflente, welche bei Hofe 
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am ıumverfchämteften luͤgen. Den Marſchall Kellermann wird Keiner 
für einen Hofmann erklären. 

„Können Eie glauben, Marſchall,“ fuhr der Kaifer, erfreut über 
die Beiftimmung bes Marſchalls, auf die er fonft nicht den geringiten 
Werth zu legen pflegte, mit großer Lebhaftigfeit fort, „daß der Papſt 
acht Tage darauf, nachdem er diefes Concordat freiwillig unterzeichnet, 
mir einen lamentablen Brief fchrieb, in welchem er erflärte, daß er es 
ſehr bedauere, daffelbe unterzeichnet zu haben, daß ihm fein Gewiffen 
Vorwürfe darüber mache und daß er mich inftändig bitte, es als nicht 
gefchehen zu betrachten. Ich antwortete ihm natürlich, daß das, was 
er verlange, gegen die Intereffen Frankreichs fei, daß er ſich übrigens, 
dba er als Papſt unfehlbar fet, nicht habe irren fönnen, und daß fein 
Gewiffen fehr voreilig fei, fich im diefe Angelegenheiten zu miſchen.“ 

Der Graf Narbonne hatte fehr recht, wenn er Napoleon für völlig 
religionslos hielt; Diefer wohlfeile Spott über den Satz von der In— 
falfibilität des Papftes, der übrigens nur von Blaubensfachen gilt, 
war eines Fatholifchen Chriften unmwürdig, und ber Kaifer hatte feinen 
Lohn dafür Hin in dem beiftimmenden Gelächter des brutalen Mar: 
ſchalls und der ftrafenden Miene des Pallaſt-Präfecten Bauflet, der ben 
Dienft leitete, 

Ohne fih anfcheinend um dieſe Wirfung feiner Worte zu küͤm— 
mern, und mit der Miene, als ließe er fih nur von der Fülle feiner 
Seen fortreißen, fuhr Napoleon einen Augenblid darauf fort: „In der 
That, fagen Sie, Marfchall, was war Rom im Alterthum und was 
iſt es jetzt?“ 

Kellermann wäre ſehr verlegen um eine Antwort geweſen, denn 
er wußte weder etwas von dem alten noch von Dem neuen Rom; glück— 
licher Weiſe für ihn verlangte Napoleon gar Feine Antwort, fondern er 
declamirte weiter, wie das feine Art bei folhen Beranlaffungen war. 

„Nein!“ fagte er, „zermalmt von den nothmwendigen Folgen ber 
Revolution Fann es fich niemals wieder aufrichten; Rom kann fich 
nicht mehr felbft erhalten!“ 

Ceitdem Napoleon das fügte, hat ihm eine weitere Eriftenz; Roms 
von faft einem halben Jahrhundert Unrecht gegeben. 

„Die alte römifche Gefeggebung," fuhr der Kaifer fort, „war nicht 
vollfommen, aber fie war geeignet, in allen Fächern große Männer hers 
vorzubringen. Das neue Rom hat auf die Politif Grunbfäge anges 
wendet, bie in ber Religion fehr ehrwuͤrdig fein mögen, die aber in der 
Bolitif dem Glüde der Völfer nachtheilig find. Die Menfchenliebe ift 
zum Beifpiel die vollfommenfte aller chriftlichen Tugenden, alfo muß 
man Allen Almofen geben, die Almofen verlangen, darım ift Rom zum 
Sammelplag ber Bettelnden faft aller Nationen geworden.“ 

Der Marſchall fah Napoleon ftaunend an, er bewunderte offenbar 
bie Logif feines Herrn; Andere werden auch ftaunen ob folcher Logik; 
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ber große Mann war offenbar ſtärker in Thaten als im Raiſonnement. 
Das wäre fein Borwurf, wenn berfelbe nicht die Gewohnheit gehabt 
hätte, feine Raifonnements fofort in Thaten zu überfeßen. 

„Man fieht dort,“ fo raifonnirte Napoleon weiter, „wie man mit 
berichtet, denn ich felbit bin nie in Rom geweſen, alle Müßiggänger ber 
Erbe vereinigt, die fih dahin flüchten, zum Voraus überzeugt, dort 
überflüffige Nahrung und bedeutende Gefchenfe zu befommen. So leidet 
das päpftliche Gebiet, das burch feine Lage unter einem glüdlichen Him- 
mel, durch feine fchiffbaren Flüffe und durch die Güte feines Bodens 
beftimmt, unermeßliche Reichthümer hervorzubringen, Mangel, großen 
Mangel, nur weil e8 an Eultur fehlt.“ 

Diefe Behauptungen Napoleon’8 bewiejen allerdings zur Genüge, 
daß er nie den Kirchenſtaat gefehen. 

„Berthier hat mir verfichert,* fuhr ber Kaifer fort, „daß man 
dort große Streden Landes burchreifen könne, ohne eine Spur von 
Menſchen zu finden. Die Weiber felbft, die für die fchönften in Ita— 
lien gelten, find dort indolent und zu Feiner Thätigkeit für die Sorgen 
bed Lebens fähig. Es ift die Weichlichfeit der Sitten Aſiens. Das 
neue Rom bejchränft fih darauf, mit den Wundern der Kunft ber Alten 
zu prunfen; wir haben aber doch ein wenig dort aufgeräumt !* 

Napoleon und fein Marfchall achten. 

„Das Barifer Mufeum,“ plauderte der Kaifer mit der ungeziwuns 
genen Freude eines Scythen, ber feine Beute prahlend preift, weiter, 
„das Pariſer Mufeum ift vollgeftopft mit den Meifterwerfen der Kunft 
ber Alten, mit denen Rom fo lange geprunft hat. Doch um auf bie 
Politik zurüdzuflommen, was konnte die päpftliche Regierung im Vers 
gleich mit den andern großen Souverainetüten in Europa noch vor⸗ 
ftellen? Dieje Heinen Souveraine alfo gelangen in einem Alter auf 
ihren Thron, wo man fich nad nichts weiter mehr fehnt, ald nad, 
Nude. Im Alter ift Alles Uebung, Alles Gewohnheit, man benft nur 
daran, feine Größe zu genießen und fie auf feine Familie zurüdftrahlen 
zu lafien. Ein Papſt kann nur mit einem durch die lange Uebung ber 
Intrigue eingefchrumpften Geifte und mit der Furcht, ſich mächtige 
Feinde zu machen, zur Regierung fommen, er muß fiet fürchten für 
feine Familie, denn fein Nachfolger ift ja immer unbefannt. Genug, 
ein Papit fann nichts weiter wollen, als ruhig leben und fterben. 
Darum befchäftigt er fich immer mit Dingen, bie nichts mit der Relis 
gion zu thun haben und nur geeignet find, dem Volfe Verachtung gegen 
eine folche Regierung einzuflößen.“ 

Welche Anfichten! welche Uxtheile! Das Befte davon war immer 
noch zu drei Viertheilen falfch und irrig. Diefen Faiferlichen Meinungs» 
Aeußerungen gegenüber war es vollfommen pafjend, daß Marſchall Keller: 
mann jagte: „Sire, Ew. Majeftät follten einfach befehlen, daß immer 
ber jüngfte Eardinal zum Bapft gewählt würde!“ 
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„Ih ließe mir Ihre Idee gerne gefallen,“ erwiederte Napoleon 
lachend, „wenn nicht eine zu große Energie bes geiftlichen Souverains 
andererfeit8 auch ihre großen Bebenfen hätte —“ 

Der Kaifer ſchwieg einen Augenblid. Der arme Marfchall begriff 
natürlich nicht, daß Napoleon die Energielofigfeit ter geiftlichen, Sous 
veraine zwar tadeln, aber keineswegs energifche Päpfte unter ver dreis 
fachen Krone fehen wollte. | 

„Den einzigen Nugen, den ich bei Ihrem Vorfchlage fehen Fönnte, 
Marfchall, wäre Die Unterbrüdung jenes politifchen Eerails, gewöhnlich 
Eonclave genannt. Ich will nicht fagen Harem, Marfhall, Serail bes 
deutet in der Sprache des Morgenlandes einen Pallaſt!“ 

Mit diefen Worten erhob fi Napoleon von der Tafel, der Mar: 
ſchall legte feine Serviette hin, offenbar wenig intereffirt bei der fpradh- 
lichen Unterfcheidung zwiſchen Serail und Harem. 

Der Pallaſt-Präfect Baron von Bauffet aber, ein fo eifriger An— 
hänger Napoleon’d er auch war, biß fich auf die Lippen, denn er begriff 
fehr gut, daß ber Kaifer Harem hatte fagen wollen, und ber legte Reſt 
von Fatholifhem Glauben revoltirte in feinem Herzen gegen Die cyniſche 
Art und Weile, im welcher fein vergötterter Herr fich über Die Kirdhe 
ausſprach. 

Ob ſich Graf Narbonne ſo bemüht haben würde, für den Kaiſer 
bie eingehendſten Denkichriften über vie Stellung Frankteichs zu dem 
Papftthum auszuarbeiten, wenn er gewußt hätte, mit welchem Leichtfinn, 
mit welcher Kälte Napoleon die ganze Frage anfah? Mehrmals im 
Laufe des Märzmonats hielt er dem Kaifer Vortrag über dieſe Ange— 
legenheiten; er bemerfte wohl, daß derfelbe ziemlich zerfireut Dabei war, 
er kannte auch die Religionslofigkeit feines KHerrfchers, aber er hielt ihn 
für einen tiefen Bolitifer und glaubte ihn fähig, Die ungeheure Bedeu— 
tung ber Fatholifchen Frage zu würdigen. 

·„Ja, ja," unterbrad Napoleon einen der Vorträge Narbonne's 
über diefen Gegenftand, „ich verftehe Sie vollfommen; für mich aber hans 
belt e8 fich bei Diefer Gelegenheit nur um die beiden Titular,Souveraine 
Roms, die ich jegt hier habe, den König von Rom und den Papft von 
Rom; ich bin auch zu Gonceffionen bereit, aber es verfteht ſich von 
felbft, daß ich immer der wirkliche Souverain Rom's dabei bieibe.* 

Der Graf Narbonne ſah feinen Kaifer halb beftürzt, halb befüm- 
mert am. 

Das Hatte er nicht erwartet. 

Napoleon aber fuhr fort: „Laffen wir aber jetzt Die Souveraine 
Rom's bei Seite, mein theurer General! wir wollen diefen Gegenjtand 
zurüdlegen und ihm erft wieder vornehmen, wenn wir eine große 
Schlaht an den Ufern der Elbe oder der Weichjel gewonnen haben. 
Sie waren in Berlin anwefend, mein theurer Narbonne, an jenem Tage, 
an welchem Saint Marfan officiell benachrichtigt wurde von ber ſchnö— 


— 5 — 


den Verrätherei bes Generald von Dorf, Cie waren Zeuge von ber In- 
bignation des Königs über diefes Verbrechen, Sie haben die Verſpte— 
chungen gehört, welche und diefer Hardenberg damals im Namen feines 
Fürften machte. Ich muß Ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
mein theurer Narbonne, daß Eie von Anfang an Preußen nicht getraut 
und an feine Verſprechungen nicht geglaubt haben. Die Ereigniffe 
haben Ihnen vollfommen Recht gegeben, Alles bricht gegen und los, 
Preußen hat die Maske abgeworfen, es hat fich mit Rußland verbüns 
bet. Was Haß oder Furcht nicht gegen und in’d Gewehr ‚ruft, das 
erfauft engliiches Gold; Bernadotte ift zu Rußland übergegangen, «8 
ift eine Coalition gegen und von Stodholm bis Breslau, Bleibt 
Defterreich,, das feit dem Beginn diefes Jahres nun ſchon zum dritten 
Male die Sprache ändert. Zuerft fprach ed von feiner Anhänglichfeit 
an das Bündniß mit mir, dann famen die dringenden Bitten um bie 
Herftellung des Friedens, immer begleitet von den eifrigften Freund— 
Ihaftsbetheurungen. Darauf nahm es die majeftätifhe Miene und 
Sprache einer vermittelnden Macht an, und nun fommen fehon die glat- 
ten Neutralitäts s Prätenfionen zum Vorfchein. Sie müffen fofort nach 
Wien, mein theurer Narbonne; id) muß genau fehen, alle Schleier müf- 
fen fallen, Mit wen habe ich es zu thun in Wien, mit Freunden oder 
Feinden? Reifen Sie auf der Stelle ab, Sie müffen dazu vorbereis 
tet fein !* 

Narbonne verbeugte fich zum Zeichen der Einwilligung. 

„Ih kann nicht an wirfliche Feindfeligfeit von Seiten meines 
Schwiegervaters glauben,” fuhr Napolen in feiner tiefen Selbfttäufchung 
über diefen Bunft fort, „kommen Sie in Wien immer auf die Fami— 
lienverbindung zurüd, der Kaifer, mein Schwiegervater, ift billig und 
verftändig. Er hat die ganze Laft einer franzöftfchen Invafton fennen 
gelernt, er wird mir jet treu bleiben, id; zweifle nicht daran. Aber 
Hof-Intriguen, SalonsEitelfeiten und friegerifche Gelüfte gewifler großer 
Damen confpiriren dort gegen mich. Ic weiß, welcher feandaleufe Ems 
pfang einem ruffiichen Agenten daſelbſt geworden ift; das muß aufs 
hören, wird aufhören vor ſcharfblickenden Augen. Es wird Ihnen 
nicht ſchwer werden, dem Kaiſer Franz die Nothtwendigfeit ber frans 
zöftfchen Alliance zu beweifen, fie ift die natürlichfte und vortheilhaftefte 
für ihn.“ 

. Das war eind von jenen gewaltigen Sophismen, mit denen Nas 
poleon ſich zuweilen felbit verblendete. Defterreicy follte durchaus in 
Rußland feinen einzigen Feind fehen, er behauptete, durch die Ereigniffe 
bes Jahres 1812 fei die Gefahr, welche Defterreich von Rußland aus 
dDrohe, noch größer geworden, Defterreich müffe jest jedes Mißtrauen 
gegen Franfreich. ſchwinden laffen, gegen Frankreich, welches die Mif: 
fion babe, auf Defterreich geftügt, Central» Europa gegen die ruffifche 
Uebermacht zu ſchuͤtzen. 
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Der Kaiſer entließ den Grafen Narbonne ſehr gnädig, nachdem er 
ihm noch einige Sätze dictirt hatte, auf welche geſtützt der Graf mit dem 
Kaifer Franz und Metternich unterhandeln follte. 

Der Kaifer hoffte durch Narbonne eine Solidarität zwifchen Frank— 
reich und Defterreich hergeftellt zu fehen; ber Graf aber fam traurig 
aus den Tuilerien zuruͤck und rüftete fich zur fofortigen Abreife. 

„Ich möchte den Kaifer fo gern verföhnen mit denen, Die noch 
nicht feine offenen Feinde find,” fagte Narbonne zu feinen näheren 
Freunden, bie er rufen ließ, um Abfchieb von ihnen zu nehmen, „aber 
ih habe fein Glükf dabei. Mit dem Papſte konnte ich ihn wirklich 
verföhnen; ed wäre mir geglüdt, im Moment aber, wo ber Erfolg ſchon 
gefichert, legt er die Sache bei Seite und will nichts mehr davon hö— 
ren. Heute ſchickt er mich nach Wien; vor zwei Monaten, vor einem 
Monate noch hätte ich vielleicht dort Erfolg haben können, heute fcheint 
mir berjelbe mehr als zweifelhaft. Der Kaifer macht e8 wie die Kran 
„fen, wenn bie Weisheit der gewöhnlichen Aerzte nicht mehr ausreichen 
und Feine Linderung fchaffen will, dann nehmen fie ihre Zuflucht zu 
ſympathetiſchen Mitteln, über die fie fonft fpotten, gewöhnlich aber ift 
ed dann fchon zu fpät. Ich gehe als fumpathetiiches Mittel nach 
Wien, aber idy fürchte, daß die Alliance Frankreichs mit Defterreich be— 
reit8 dem Tode verfallen ift.” 

Mit fo traurigen Ahnungen und Anfichten reife Graf Narbonne 
nad Wien ab. 

Andere hofften mehr von ihm, als er jelbft. — 


er 


Die Einwirkung der liberalen Gefegebung auf 
| die Landwirtbichaft. 


II. 
I. Hat ſich der Reichthum des Bodens verändbert?, 

Es ift unmöglich ,- Diefe Frage in der Weife zu beantworten, daß 
berechnet wird, wie viele Grave Reichthum der Ader eines Etaates in 
zwei verfchiedenen Jahren und Bewirthichaftungs » Arten durchichnittlich 
gehabt habe. Wohl aber Fann, wenn ber Ernte- Ertrag und der Vieh 
ftand befannt if, ermittelt werden, wie viel Erfag für die erlittene Er— 
ſchöpfung der Ader in jedem Jahre erhält, und danach beftimmt werben, 
welche BewirthfchaftungssArt die erfchöpfendere fei. 

Bei der hierauf gerichteten Berechnung wird die Erxfchöpfung, 
welche der Ader durch Production eines Gentner Getreides erleidet, 
daffelbe mag Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer oder Rundgetreide fein, 
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ſtets gleich, diejenige aber, welche zur Erzeugung von 10 Ctr. Karioffeln 
abſorbirt wird, gleich der eines Centner Getreides berechnet. 

Ferner wird die Dünger» Erzeugung von Pferden, Fohlen, Rind 
und Jungvieh ebenfalls gleich angenommen und dieſe Vieharten mit 
dem gemeinſchaftlichen Namen Großvich bezeichnet, wogegen diejenige 
ber Schweine, Schafe und Ziegen mit "4, eined Stüdes Großvieh 
gleich gefegt wird, 

Es producirten nun 1803, wie vor nachgewiefen, 24,130,000 Mors 
gen Ader 63,164,697 CEtr. Getreide und 21,158,000 Etr. Kartoffeln 
ober 65,280,497 Etr. Getreidewerth, jo daß 1 Morgen 2,10 Etr. Ges 
treibewerth erzeugte, wogegen im Jahre 1849 von 45,872,270 Morgen 
gewonnen wurden 96,438,098 Gir. Getreide und 142,713,732 Et. 
‚Kartoffeln, alfo 110,709,471 Ctr. Getreidewerth, fo daß die Production 
eined Morgens jih auf 2,+' Etr. Getreidewerth ergab. Um nun zu 
ermitteln, wie fih der Erfag für diefe dem Boden abgewonnenen Er» 
träge in beiden Jahren geftaltete, muß berechnet werben, der wie vielfte 
Theil der Dünger Production eines Stüdes Großvieh auf jeden Eentner 
Getreidewerth » Erihöpfung in beiden Jahren verwendet wurde. Es iſt 
bei dieſer Berechnung das Gartenland ganz unberüdfichtigt geblieben, 
und ed wird angenommen, taß für daſſelbe ber Fünftliche Dünger genügt. 
Ferner foll auch bier der präfumirten Veredlung bes Biehftandes info» 
fern Rechnung getragen werden, als die Dünger: Production von 1803 
bei dem Rindvieh und den Schweinen um 10 pEt., bei den Pferben 
und Schafen bagegen, bei welchen zweifellos eine beflere Futterung ein⸗ 
getreten ift, um 20 pCt. geringer angenommen wird, ald 1849, 

Der Biehftand 1849 betrug nun 

an Pferden. . . . . 1,575,417 Stüd, 
an Rindvib . » . . 9371634 „ 
an Schafen 16,296,928 . 1,629,692 „ 
an Schweinen 2,466,312 246631 „ 
in Summa 8,823,374 Stüd 
Großvieh, es Famen demnach zum Erfak der Erfhöpfung auf 1 Mor— 
gen 0,192 Stück Großvieh, und auf 1 Centner Getreidewerth 0,050 Stüd 
Großvieh. 
; Der Viehftand von 1803 Dagegen betrug 
an Pferden 2,661,800 St., rebucirt um 20 pCt. — 2,129,440 St., 
an Rindvieh 5,257,820 „ — „10 p6t. — 4,732,038, 
an Schafen 11,230,528 „ . „ 20y6t. = 898,442 „ 
an Schweinen 2,644,144 „ z „ 10y6t = 237,973 „ 
7,997 893 St. 
Großvich, fo daß auf 1 Morgen Ader 0,3”: Etüf Großvich, und auf 
1 Gentner Getreide-Ertrag O,! ? Stüd Großvieh Dünger als Erfag 
famen. 
Berliner Revue V. 12. Heft. 43 
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Es hat ſich alſo ber Erſatz, welchen die preußiſche Landwirthſchaft 
für die Erſchöpfung, die der Acker durch Production eines Centner Ges 
freide erleidet, von 1803 bis 1849 um 36 p&t. verringert. Daß unter 
biefen Umftänden die Kraft bes Grund und Bodens nothwendig finfen 
muß, ift zweifellos, und dieſes Refultat, ein wahrhaft erichredendes, 
da diefes Sinken nicht etwa durch die Kriege oder durch den Uebergang 
in ein neues Wirthfchaftsfuftem, nah durchgeführten Eeparationen, feis 
nen Grund hat, alfo etwa aus frühern Zeiten batirt, fondern vielmehr 
in neuerer Zeit immer ftärfer geworden if. Die Landivirthfchaft bes 
Staates ift daher eine ausfaugendere geworden, und ein Theil der Er— 
träge derfelben muß auf Rechnung des confumirten Haupt-Capitald des 
Staates ſowohl, als feiner Angehörigen, nämlich des Reichthums des 
Grund und Bodens, gewonnen, angejehen werden. 

Die dritte Frage ift alfo dahin zu beantworten, baß der Reich: 
thum des Grund und Bodens fi bedeutend vermindert habe. “Diefer 
Gegenftand ift aber fo wichtig, daß es verfucht werden muß, fo viel wie 
möglich Har zu fehen, wodurch diefe Veränderung herbeigeführt ift. Es 
tritt hierbei fofort entgegen, dag das PVerhäftniß von Viehzucht und 
Getreidebau in neuerer Zeit in fo fern verändert fein muß, als erftere 
fich bedeutend vermindert hat. Wenn nım durch bie neuere Gefeßges 
bung den ®rundbefigern vollfte Breiheit über vie Benupung ihrer Güter 
gewährt wurde, die ihnen früher nicht zuftand, da durch mancherfei 
Beichränfungen und Berechtigungen fortwährend‘ ein ziemlich gleiche® 
Verhaͤltniß zwifchen Viehzucht und Getreibebau aufrecht erhalten wurde, 
“und ba ferner bie Pandwirthe in Folge biefer erhaltenen Freiheit und 
der mit derfelben zugleich eingeführten Geldwirthichaft, und endlich durch 
die enorme Ertenfion ihres Areals, und des dazu benöfhigten Betriebs: 
Capitals angewielen waren, ihre Produetion fo zu leiten,‘ baß fie bie 
höchften Gelderträge erzielte, fo muß unterfucht werben, welche Producte 
in der vergangenen Zeit bie höchften Reinerträge abwarfen. Die ftatifti- 
fhen Zahlen zu biefer Berechnung beginnen aber exft mit 1820, von welchem 
Jahre an, Kotelmann die Preife der verfchiebenen Producte notirt hat. Es 
ift num zwedmäßig dieſe Zeit in drei Perioden einzutheifen. 

Die Zeit von 1820 bis 28 hatte die niedrigen Preife; Die zweite 
bildet die Zeit der fleigenden Preiſe von 1828 bis 40 und bie britte 
endlich die Zeit ber hohen Preife von 1840 bis 49. Es Foftete hier- 
nach ducrchſchnittlich: 

1820 bi8 1828 1828bi81840 1840 bis 1849 
Weizen pro Scheffel 48 Sgr. 59 Sgr. 71 Sgr. 
pro Centner 53 „ 66 


” " 


Roggen pro Scheffel 32 n 40 ” 50 "” 
pro Gentner 40 „ 50 „ 62 „ 
Kartoffel pro Scheffel | 2 Ze 17 _ 


und Gentner 
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Die Preife des Fleifches finden fich für 1828 mit 2 Sgr. für 
Rind. und Echweinefleifh und mit 1Y% Egr. für Hammelfleifh, und 
1849 mit 3 Sgr. für erftered und 2 Sgr. für feßtered angegeben. Da 
aber die Erhöhung eine durchfchnittliche und anzunehmen ift, daß in 
den legten Jahren die wirklichen Sleifchpreife höher als der Durchfchnitt 
geweſen find, ſo erfcheint es gerechtfertigt, für bie verſchiedenen Zeit 
perioden dad Rind» und Schweinefleifh zu resp. 2%-Sgr., 3 Sgr. 
und 3'% Egr., das Hammelfleifch dagegen zu resp. 1Y, Sgr., 1%, Sr. 
und 2 Sgr. anzunehmen. Der Preis der Milch ift auf resp. 4 Pf.,: 
4% Bf. und 5 Pf. zu berechnen. 

Die Erzeugung von 1 Pfd. Fleiſch erfordert 13 Pfd. Roggen, 
oder 33 Pd. Heu oder 66 Pfd. Kartoffeln; und die Erzeugung von 
10 Duart Milch 8 Pfo. Roggen, oder 20 Pfb. Heu oder 40 Pfd. 
Kartoffeln (Ueber die Fütterung und Aufzucht der Kälber und des juns 
gen Rindviehs überhaupt, von George von Niedefel Freiherr zu 
Eiſenbach. 1840). 

Die Erträge der Schäfereien betragen nad) Kotelmann: 

1820 für Landihafe 18 Sgr. pro Stüd, 
für veredelte 4 5 , 


" 

für feine VW vn " 
1849 dagegen resp. 22 „ u " 
38 " " " 

und 48 " ” „ 


Diefem Woll⸗Ertrag ift nun noch der Fleifch-Ertrag hinzuzufügen, 
fo daß der Gefammt«Ertrag für bie verfchievenen Zeitperioden folgender: 
maßen anzımehmen fein wird: 

Land-Schafe verebelte Schafe feine Schafe 
1820-8 35 Sgr. 6 Pf. 88 Sg. 6Pf. 67 Ser. 6 Bf. 
1828-40 0, — u. HD. — un Mu nm 
1540-9 41°, — . 22 „ 65,690 „ 6, 

Die Erträge bed Aders, an Getreide und Kartoffeln, werben für 
alle Perioden zu derfelben Höhe angenommen werben, wie biejelben bei 
ber Berechnung bed Ernte-Ertraged. von 1849 in Anwendung gekommen 
find, alſo auf 5 Ctr. Wehen, 4%, Etr. Roggen und anberm Getreide 
und 28 Etr. Kartoffeln. Der Ertrag eined Morgen Wieſe oder Maͤh— 
Klees wird zu 12 Etr. Heu, und ber Weide: Ertrag pro Morgen zu 
2, Cir. Heu-Werth angenommen, die Erhaltung eines Schafe im 
Sommer und Winter-Butter wird auf 2 Etr. Roggen oder 5 Er. Heu 
oder 10 Etr. Kartoffeln bemefien. Die Wirthſchaftskoſten werben pro 
Morgen Kartoffeln mit 2 Thlr., pro Morgen Roggen oder Weizen mit 
1 Thle., pro Morgen Wieſe mit 10 Sgr. und pro Morgen Weide 
mit 21, Sgr. in Rechnung geftellt. Alle diefe Annahmen werben als 
angemeffen für große Durchſchnitte anerkannt werden müffen, und nad) 
ihnen wird in nachfolgender Tabelle überfichtlich bargeftellt, wie fich 
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die Producte eines Morgen in Geld verwerihen ließen, je nachdem fie 
roh verfauft, oder an bad Vieh verfuttert werden. Beim rohen Vers 
Kauf find durchfchnittlih 5 Sgr. per Gentner Transportfoften berechnet, 
welche jedoch bei denjenigen Kartoffeln, die zum Betricbe der Brennerei 
verwendet wurden, nicht in Anfag gebracht worden find. 
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Nah Onfeitung diefer Tabelle, welche ſchon anſchaulich macht, Daß 
bie Production animalifher Eubflanzen in neuerer Zeit immer Verluſt 
bringender wurde, werden nun bie verfchiedbenen Erträge verfchierener 
Wirthichafts-Syfteme für bie verfchiebenen Perioden berechnet werben. 

Es erfcheint angemefien, ald Repräfentanten bed Getreibebaues 
bie reine Dreifelder » Wirthfchaft, und als denjenigen ber Viehzucht Die 
Norfolker Wirthſchaft mit und ohne Brennereis-Betrieb zu wählen, da 
fie für beide Richtungen gewiffermaßen bie Ertreme bilden. Es ‚wird 
ferner ein Unterfchied zwifchen den Erträgen bed Weizen» und bed Rog- 
gen-Bodens gemacht werben müffen, und es darf endlidy nicht außer 
Acht gelaffen werben, ob die Erträge in großen oder Fleinen Befigungen 
gewonnen werben. Diefer legte Umftand entfcheivet darüber, ob Bren- 
nerei und hochfeine Schafzucht betrieben werben kann; für beide wir 
bie Grenze bei 1200 Morgen Ader liegen. Unter biefer Größe bis zu 
durchſchnitilich 360 Morgen ift eine Brennerei nicht, und nur verebelte 
Schafzucht, und unter 360 Morgen nur die Haltung von Landichafen 
und Rindvieh vorauszufegen. Die Leptere ift bei den größeren Gütern 
erft alsdann berüdfichtigt, wenn fie vortheilhafter als Die Haltung ver: 
ebelter und feiner Schafe wird, was jedoch nur in der legten Periode 
eintritt. Hiernach wird eine Dreifelder » Wirthichaft, welche Weizen, 
Gerfte, Roggen, Hafer baut und "4. ber Brache befommert, ferner 
eine Fruchtwechlel-Mirthichaft, welche Kartoffeln, Gerfte, Klee, Y%, Rogs 
gen, Ya Weizen baut und bie Kartoffeln durch Brennerei verwerthet, 
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und enblich eine Bruchtwechfel-Wirthichaft, der vorigen ganz gleich, welche 
den ganzen Kartoffelgewinn zum Biehfutter gebraucht, in den verfchiebes 
nen SBerioden folgende Erträge gegeben haben: 
1820— 1828. 1828—1840. 1840—1849, 
Die Dreifelder-Wirthihaft 1526 Thlr. 2216 Thlr. 2840 Thlr. 
Die BrennereisWirthihaft 1691 - 2080 =: . 260 =: 
Die Vieh⸗Wirthſchaft 1425 ⸗ 1563 — 1781 ⸗ 
Eine Wirthſchaft von demſelben Umfang, welche nur auf Roggen⸗ 
boden betrieben wird, aber fonft der vorigen ganz gleich, gab folgende 
Erträge: 
1820-—1828. 1828—1840. 1840—1849, 
Die Dreifelder-Wirthfhaft 1196 Thle. 1625 Thlr. 2146 Thlr. 
Die Brennerei-Wirthihaft 1550 > 1852 = 2330 — 
Die Vieh Wirthihaft . 107 = 1395 + 1537 >» 
Eine Befigung von 360 Morgen, in ganz gleicher Weife, jedoch 
ohne Brennerei und hochfeine Schäferei betrieben, gab auf Weizenboden 
folgende Erträge: 
1820— 1828. 1828—1840, 1840-1849, 
Die Dreifelder-Wirthfhaft 460 Thlr. 633 Thlr. 852 Thlr. 
Die Bieh-Wirthihaft . 390 ⸗ 415 > 570 ⸗ 
a auf Roggenboden dagegen: 
1820-—1828. 1828—1840, 1840 -1849, 
Die Dreifelder-Wirihfhaft 358 Thlr. 487 Thlr. 644 Thlr, 
Die Vieh⸗Wirthſchaft . 290 ⸗ 332 > 463 = 
Eine Wirthfchaft endlih auf 36 Morgen mit Landichaf- und 
Rindvieh- Haltung gab bei gleicher Einrichtung mit den vorigen auf 
MWeizenboben: 
1820-1828. 1828—1840. 1840-1849, 
Die Dreifelder-Wirthichaft 46 Thlr. 63 Thlr. 85 Thlr. 
Die Vieh⸗Wirthſchaft . 36 » 1 > 50 - 
und auf Roggenboben: 
Die Dreifelder-Wirthfchaft 35 Thlr. 48 Thlr. 64 Thlr. 
Die Vieh⸗Wirthſchaft 27 = 383 > 46 + 
Diefe Erträge beweifen, daß, mit Ausfchluß der großen Güter 
mit Roggenboden und Brennerei-Betrieb, alle Wirthſchaften, welche vor— 
zugsweife auf Getreivebau gerichtet waren, höhere Erträge gaben, ala 
diejenigen, welche eine ftärfere Viehzucht trieben. Die legtere war bei 
alfen Gütern, weldye die Kartoffeln nicht auf Branntwein verwendeten, 
fogar in allen Perioden fehr ftarf verluftbringend, und zwar je näher 
ber Gegenwart, um fo gefteigerter. Wenn bie Conjuncturen fo bleiben, 
wie ſie jegt find, wird fogar jelbft ber Brennereibetrieb nicht mehr lange 
auf den Roggen-Gütern mit dem Getreide-Bau concurriren fönnen, denn 
das Plus feines Ertrages hat fich von der erften Periode bis zur brit- 
ten von 49 pCt. auf 8 pCt. verringert. Auf ben Brennerei» Weizene 


— 602 — 


Gütern aber hat ſich bereits dad Plus, welches in ber erften Periode 
10 pCt. betrug, in ein Minus von 9 pCt. gegen ben Getreidebau um« 
geftaltet. So liegt es denn Far vor, daß nur bie großen Güter in ber 
erften Zeit Veranlaffung hatten, Viehzucht zu treiben, fofern ihr Boden 
durchſchnittlich Weizenboden war; in den andern Perioden bagegen 
mußte die Viehzucht auf das möglichit geringfte Maß reducirt, der Weir 
zenbau aber foviel wie möglich ausgedehnt werden. Die Brennereien, 
welche in der erften Periode gewinnbringend waren, mußten allmählich 
eingehen. Diefe konnten fi nur auf Roggenboven behaupten und wa— 
ren durch alle 3 Perioden fo gewinnbringend, daß fie ſich bafelbft fort- 
während vermehrt und erweitert haben: Die feine Schafzucht fanf im- 
mer mehr im Verhaͤltniß gegen die Rindviehzucht und wurde enblich im 
der legten Periode ganz von ihr Überflügelt. Alle Heineren Wirthichaf- 
ten waren mit ben größeren ohne Brennerei in ganz gleicher. Lage, nur 
war für fie die Viehzucht in ben beiden erften Perioden noch verluft- 
bringender, als für Die größeren Güter mit Weizenboden, weil dieſe in 
der feinen Schafzucht eine höher rentirende Biehhaltung fanden. So 
brachte ein großes Gut mit Weizenboden ohne Brennerei bei der Vieh— 
haltung gegen ben Getreidebau einen Berluft von refp. 6 p&t., 27 pCt., 
39 p&t., bei einer foldhen mittleren Wirthfchaft refp. 15 pCt., 33 p&t., 
40 y&t., und bei einer folchen Fleineren 20 p&t., 33 pCt., 40 pCt. 
Diefe Zahlen beweiſen zur Genüge, daß die Viehhaltung im BVerhältnig 
zum Getreidebau bei Grundbefigern, welche die vollftändige Freiheit über 
die Verfügung ihres Grund und Bodens hatten, fortwährend finfen 
mußte und auch ferner finfen wird, wenn die Conjuncturen fo bleiben, 
wie fie gegenwärtig find. Daß dazu aber alle Ausficht vorhanden und 
die Gründe für diefe Annahmen wird der Schluß ausführen. 

Jeder, der die Gefchichte dev preußifchen Landwirthſchaft Fennt, 
wirb zugeben müffen, daß die vorftehenden Zahlen ein treues Bild ders 
felben geben; es ift auch nicht zu bezweifeln, baß Die Fortſchritte, welche 
die Landwirthichaft gemacht hat, vielmehr dahin wirkten, die Thätigfeit 
des Bodens zu heben, als befien Reichthum zu fteigern. Ob aber das 
Sinfen im Ertrage von 1803 bis 1849 um 0,2% Etr. Getreidewerth 
allein dadurch entftanden ift, daß die ungeheure Maſſe nun in Eultur 
genommenen Aderd bdurchfchnittlich Armer war, al8 ber früher vorhan- 
bene, oder ob die Steigerung ber Thätigfeit dennoch nicht, oder noch 
nicht, diejenige Höhe erreichen konnte, um den Einfluß des verringerten 
Reichthums bei den Ernte-Erträgen aufzuwiegen, darüber zu urtheilen, 
fehlt jeder Anhalt. Die Richtigfeit aller vorgehenden Ermittelungen 
wird aber durch die wenigen mageren Ermittlungen ber Statiftif, welche 
hier folgen, erwiefen. Der Ertrag der Maifchfteuer erreichte im Jahre 
1841 feinen Eulminationspunft mit 6,477,225 Thlen. und fanf, beharr⸗ 
ih bis 1849, auf 5,305,000 Thlr., weil eben bie Brennereien auf 
Welzenboben fort und fort eingingen. Die Getreide⸗Ausfuhr flieg Dages 
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gen beharrlih, mit Ausfchlug der Mißwachsjahre von 1842—47, vom 
Sahre 1837 bis zum Jahre 1849, von 6,563,121 Schffln. auf 10,430,212 
Schffl., namentlich die Weizen-Ausfuhr von 1829 bis 1849 gerade um 
das Doppelte, das heißt, von 3,403,123 Schffln. auf 6,832,527 Schffl. 
Endlich fiel bie Viehzucht, auf Großvieh reducirt, eben fo beharrlich ges 
gen bie Zahl der Einwohner, alfo, wie oben ausgeführt, auch gegen bie 
Mafle des vorhandenen Aderlanded; dennod aber war ganz confes 
quent den vorftehenden Rein» Erträgen die Stüdzahl der verfchiedenen 
Vieharten in fehr verichiedener Lage. Bon 1816 bis 1847 verdoppelte 
fih die Zahl der Schafe, überflügelte alfo den Zuwachs ber Bevölke— 
“zung und des Aders, welder nur 55 pCt. betrug; alddann blieb fie 
ftehen; wogegen Die Zahl des Rindviehs im Verhältnig zur Einwohner 
zahl fich ftärfer vermehrte als früher, immer aber doch nur um 34 pCt. 
im ganzen Zeitraum zunahm. Alle diefe Ericheinungen erflären fich 
vollftändig aus den vorftehenden Rein-Ertrags:Ermittelungen und be— 
ftütigen deren Richtigkeit. - Es ift demnach durch diefe Rein» Ertrags- 
Ermittelungen der Grund bes verminderten Reichthums des Ackers ger 
funden, und folder als zweifellos gefallen und noch fortwährend finfend 
nachgewiefen worden, Gortſetzung folgt.) 


De 


G. ©. Gerpinus. 


Geſditt des neunzehnten Jahrhunderts ſeit den Wiener Verträgen. 
Bon G. ©. Gervinus. Zweiter Band. (Erfte Hälfte.) Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Engelmann. 1856. | 


Gervinus, ber Gefchichtsfchreiber, ift in bes Wortes ſchlimmer 
Bedeutung ein Reactionär. Er kehrt mit feiner Methode zu einer fer- 
nen Vergangenheit der deutſchen Wiſſenſchaft zurüd, er ift in feiner gans 
zen Bildung nichts ald ein alterthümlicher und altfränfifcher Rationaliſt. 
Es gehörte feine ganze Anmaßlichfeit bazu, daß er im der Vorrede zum 
erften Bande feiner Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts ſich ala 
einen Nachfolger Schloffer’s in Heidelberg, fein Buch als eine Fort: 
fegung der „Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts” von Schloffer ber 
zeichnen fonnte, Die Methode Schloffer’s freilich ift auch die alte eines 
bürren Pragmatismus, die Weltanſchauung Schloſſer's aber geht über 
die bornirte des vulgären Rationalismus weit hinaus. Schloſſer ift 
eine titanifche Natur voll dunkler Unruhe, voller Galle und voll von 
einer Furcht, in ber ich viel Liebe zur Menfchheit verbirgt. Er glaubt 
nicht viel an die guten Motive, aber dieſes Nichtglauben wendet er, 
man möchte fagen, mit feltener Gerechtigkeit, nach Oben und Unten an, 
and wenn er auch als Achter Pragmatifer gern die Heinen Hebel großer 
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Ereigniſſe auffindet und mit großem Laͤrmen ſeinem Publicum vorzeigt, 
ſo iſt er doch auf der andern Seite zu genial, um dieſe Entdeckungen 
nach der Schablone zu fabriciren, und zu ſehr dem poetiſchen Weſen, 
trotz feiner proſaiſchen Außenſeite, geneigt, um die Decoration ſeines Ge⸗ 
genſtandes nicht auf andere Weiſe feſtzuhalten. Gervinus dagegen iſt 
ein Philiſter durch und durch. In Kleinſtaaterei und Spießbuͤrgerei er- 
wachſen, — er war zunächſt ein Darmſtädter Handlungscommis, — hat 
er die Eindruͤcke ſeiner Jugend, das Zuſammenläuten der liberalen Kam—⸗ 
merhelden in Süddeutſchland und die Lehren feiner rationaliſtiſchen Pfar- 
rer, niemal® vergeffen fönnen. Gr beclamirt heute noch von Pfaffentrug 
und Despotenvorwig, wie Bahrbt mit ber eifernen Stirne. Für den gebilde- 
ten Mann, mag er nun die weitere Entwidelung der Zeit in biefem oder 
jenem Lager burchgemadt haben, hat das etwas Wiberlidhed. Er riecht 
fogleich das Mobderartige und Stodige, wenn ſolch eine Proceſſion Ger- 
vinus’fcher Bhrafen ihm entgegenfommt, und wenn er bei diefem Schrift« 
fteller die Worte Schloffer’s wiederholt findet, das Buch „wolle die Zeit 
ded Trugs und Lugs, des Trotzes der Machthaber und der Schlaffheit 
ihrer Beamten, bie Zeit der Congreſſe und Protocolle, der politifchen 
Verfolgungen und der Verfhwörungen, ber Hoffnungen und ber Täur- 
ſchungen feit 1815 bdarftellen, fo fommt ed uns grade fo vor, als fühen 
wir einen ehrbaren penfionsberechtigten Hofichaufpieler den trauernden 
und leidenfchaftlich weiffagenden ‘Propheten Jeremias barftellen und 
recitiren. 

Die Gefhichts- Darftellung Gervinus’, der von ſich fagt, „baß er 
feine Behandlung der Gefchichte gerne, nady dem Bebürfniffe der Zeiten, 
auf gemeinnügige Zwede richtet”, ift darum nach des Verfaflers eigenem 
Worte nichts anders, ald ein Pamphlet in usum des alten rationalifti- 
fchen Liberalismus, und fie ift darum nach einer Entwidlung, wie bie 
beutfche Gefchichtsichreibung fie durch die Epochen Joh. v. Müllers, 
Schillers und Woltmanns, ferner durch die Savignys, Niebuhrs, Grimme, 
Ottfr. Müllers, ferner durch die der deutſchen Hiftorifchen Schule unter 
dem Freih. v. Stein, Berk, den großen Germaniften, Leopold Ranfes, 
wie fie fie ferner durch die Epoche der großen Compofitionsfchule, welche 
in ber Gefchichte die fortlaufende Offenbarung Gottes nachweift, — 
Schelling, Steffens, H. Leo — durch alle diefe Epochen in organifcher 
Steigerung verfolgt hat, nur ein trauriger Rüdfall, der als folcher nicht 
etwa bloß von uns, von einer beftimmten legitimiftifchen Schule, fondern 
von Hegelianifchen Hiftorifern, wie von den heutigen liberaliftifchen Ge— 
ſchichtsſchreibern erfannt und verurteilt wird. 

Das hippofratifche Geftcht folder todten und bereits eingefargten 
Methoden und Richtungen ift — ihre Langweiligfeit, und biefe 
macht ſich denn auch an bem Werfe Gervinus’ ganz bejonders geltend, 
fo daß ohne den berühmt gewordenen Namen des Mannes dem Buche 
ein Bublicum fehr bald fehlen würbe. 


Aber Gervinus hat einmal einen Namen, freilich weder durch feine 
Redaction der beutfchen Zeitung zu Heidelberg und dann zu Frankfurt 
a. M., noch durch feine entjeglich lächerlich gemwordenen Prophezeihuns 
gen über die Miffton der Deutichfatholifen, bei denen er die Religion 
der deutſchen Zufunft und die religiöfe Einigung Deutfchlands fuchte, 
noch durch fein dickleibiges und ziemlich unbefannt gebliebene Buch über 
Shafefpeare, ſondern durch feine Gefchichte der deutſchen Literatur. 
Das große Publicum hat fih gewöhnt, darin ein unentbehrliches Buch 
zu fehen, und nicht ganz mit Unrecht, denn Gervinus hat in biefem 
Corpus literaturae Germanicae eine Fülle des Stoffes, wie fie bis das 
hin dem Publicum noch nicht zugänglid geweſen war, niedergelegt. 
Er hat ungeheuer viel gelefen und aus fernen Bibliothefen und Samm- 
[ungen zufammengetragen. Was aber das Weitere betrifft, fein Urtheil 
und die daraus entipringende Geftaltung feines Stoffes, jo hat er da— 
durch Niemand befriedigt. Seine Beurtheilung unferer großen Schrifts 
fteller ift Fläglich, nur für Leffing bewahrte er Sinn, von dem religiöfen 
Untergrunde unferer Literatur hat er feine Ahnung, und an eine Dars 
ftellung ihres Wahsthums aus den tiefften Gütern des beutfchen tes 
bens ift darum bei ihm gar nicht zu denken. 

Aber biefe feine großen Arbeiten über bie Literatur der Nation 
erſchienen zu einer Zeit, wo dem alten Rationalismus und Liberalismus 
zum Grftaunen der Bofttiven wie der Radicalen eine Auferftehung 
befchloffen zu fein ſchien, wo Aufklärung, Lichtfreundtfum und cons 
ftitutionalifirte Menfchenrechte noch einmal aufs hohe Pferd fliegen; es 
war dies die fchwüle und Franke Zeit, die mit ben vierziger Jahren 
endete. Im diefer Zeit bürgerte fih ein Werk jener herrfchenden An- 
fchauungen, das den unbeftreitbaren Borzug einer gewaltigen Fülle hatte 
und dadurch eine bedingte Unentbehrlichkeit in Anfpruh nahm, fchnell 
ein; nun fteht e8 auf den Bücherbrettern und imponirt burch feine 
Größe und durch das Material, das es liefert. Aber ed hat bis jegt 
von dem verfchiedenften Eeiten nur Entgegnungen und Berichtigungen 
hervorgerufen. 

Viel gekauft umd viel genannt, ficherte es feinem Verfaſſer eine 
hervorragende Stellung in ber Xiteratur, und ein Wielfchreiber, wie 
Gervinus es iſt, mußte fchon durch den äußeren Succeß angeregt 
werden. 

Auf die politifche Gefchichte hat ihm nun zuvörderſt feine Befchäfs 
tigung mit den Zeitungen feit 1847 geführt; er hat fid) damals, wie 
mancher andere Profeffor, für einen berufenen Staatsmann gehalten; er 
ift von dem Geſchlecht feiner Tage nicht verftanden worben, hat fich 
Darauf von der politiihen Schaubühne in dem Gefühle feiner Bebeu- 
tung zurüdgezogen und tritt num, in die Toga bes trauernden Cato 
oder Tacitus gehuͤllt, vor und auf, um und zu zeigen, wie bie Gefchichte 
wird, — buch die Dummheit und Schlechtigfeit der Regierungen. Die 
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neuefte Gefchichte aber wählte er, wie er felbft fagt, „mach dem Bebürf- 
niß ber Zeit, ded gemeinnügigen Zwedes halber, durch Auswahl zeitge 
mäßer Theile.“ 

Denn bier fann noch am eheften eine berechnete Schilderung ber 
Vorgänge zu einer politiihen Sturmpredigt, zu einem Aufrufe an das 
Volk, zu einem Mittel der Partei werden. 

Wir haben nicht erft nöthig, zu bemerfen, daß die Gefchichte sei 
einen ſolchen, natürlich in der ärgften Art befangenen Standpunkt ihres 
Darftellers zuruͤckweiſt. — 

Während der erite Band des Werkes Die Herftellung der Bours 
bonen, den Wiener Congreß und ben Anfang ber „Reaction von 1815 
bis 1820,“ nämlich „Die vorbereitenden geiftigen Bewegungen“ und bie 
öfterreichifche Politik Darftelfte, beichäftigt fich die erſte uns vorliegende 
Hälfte des zweiten Bandes mit den „Reactionen von 1815 bis 1820 
in Italien, Spanien und Franfreih." Wir erhalten in ihm ein Ge 
mälde, Schwarz in Schwarz gemalt. Auf den Thronen Unfähigfeit, 
Blödfinn, Verftodtheit, in den Gabinetten Beitechung, Heuchelei, Camas 
rillen, unten in ben ftilen Regionen bittere Klagen, patriotiſche Hoff⸗ 
nungen, ernftliche und redliche Verſuche, zum Beſſeren burchzudringen, 
und im Hintergrunde fchließlich das legte goldene Abendroth ber fhönen 
Sonne napoleonifcher Herrlichkeit mit ihrem Code, ihrer fricten Ber 
waltung, ihrer gerechten Strenge gegen vie Pfaffen. 

Es ift alfo nicht gerade der Haß gegen den Despotismus, de 
Zorn über die Verlegung alter guter Freiheiten, welche ben Verfaſſer 
begeiftern, im Gegentheil weiß er ſich mit der nadten Gewalt, wo ſie, 
wie unter Napoleon, „feudale Mißbräuche und bürgerliche Ungleichhei- 
ten abftellt”, ganz einverftanden. Aber überall da, wo ein Staat zu 
gewiffen Grundbebingungen feiner Eriftenz, zu feinem biftorifchen Leben 
zurüdfehrt, erhebt Gervinus feine Stimme, um ihn der Reaction, bet 
Nacht und der Verbunfelung zu zeihen. Es fehlt ihm bamit all und 
jede Erfenntniß feines Gegenftandes, jeder Blid in das tiefe Verhält⸗ 
niß zwifchen Sreiheit und Nothiwendigfeit, aus dem alle Gefchichte, alle 
menfchliche Bewegung hervorgeht. Man follte meinen, daß eine nur 
etwas genauere Beichäftigung mit einem, wenn auch dem fleinften 
Theile feines Stoffes, ihn darauf aufmerffam gemacht haben müßte, 
baß für die Verirrungen einer Regierung die Gründe in einer Zeitrichtung, 
in einer krankhaften Dispofition des Bolföganzen enthalten find, ent 
halten fein müffen, ſtets enthalten waren, von den Tagen bes Tiberius 
bis auf die freilich ganz anderen Ludwig's bes XIV. Aber es würde ihn 
fold; ein Eindringen in feinen Stoff auf die Freiheit der menſchlichen 

Natur und auf die Sünde derfelben, auf jenen tiefften Gegenſatz des 
irdifchen Lebens hingeführt haben, und mit der Eriftenz deſſelben ift jein 
Rationalisinus, an dem er mit der ganzen Zähigfeit einer befchränkten 
Natur fefthält, unverträglihd. Darum bleibt er feinem erſten Gegen 
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Rande fo weit fern, um im alten Geleife weiter neben ihm herfahren 
zu fönnen. | 

Bon einer Entwidelung des Geſchehenden fann unter folchen Ber: 
hältniffen nicht die Rede fein. Wir führen ftatt vieler Beifpiele nur 
eines an, Er kommt zu ber Wiederherftellung des Kirchenftantes, Mit 
- folgendem naiven Sape beginnt er: „Niemand hätte, einige Jahre vor 
der Herftellung des Papftes, eine fo baldige und plögliche Wendung zu 
Gunften der römijchen Hierarchie vorausfagen mögen, wie fie mit dem 
großen Umſchwunge von 1814 eintrat.” 

Welch eine banale Bhraje! Und wie Viele haben nicht allerdings 
diefe Herftellung vorausgefagt, eine Herftelung, welche neben ber, bie 
nad der babylonifchen Gefangenjchaft zu Avignon ftattfand, verſchwindet! 
Und wenige Zeilen darunter deutet, Gervinus felbft auf die Männer, 
die in ben bunfelften Zeiten ber Fatholifchen Kirche ihre Erneuerung 
gerade am triumphirenditen verfündigten. Weiter fagt Gervinus dann: 

„+. Andere hofften nun, nachdem die Revolution gefallen war, 
Hierarchie und Papſtthum als die anfänglichen Feinde, die endlichen 
Sieger, die einzigen Bändiger der Revolution, in größerer Pracht und 
Macht aus ihrem Falle auferftehen zu ſehen, als je zuvor. Für dieſe 
und nicht für die beutichen Reformer firitt nun plöglih die Gunft ber 
Zeit... Die Lehren der Bonald, Schlegel, de Maiftre erfchollen num 
von Paris, von Wien und von Peiersburg aus über die ganze Welt, 
Ihrem Evangelium von äußerer Größe und Reichtum ber Kirche fiel 
Alles zu, aber der verbrießliche Ernft der deutſchen Kirchenverbeflerer ftieß 
bald Alle ab. Ihre Beftrebungen hatten unglüdliher Weife zw 
legt mit revolutionären Neuerungen, mit Napoleoniſchen Günftlingen, 
mit rheinbündifchen Einrichtungen zufammengehangen, die ganze Strö- 
mung der Zeit war ihnen jest nad) Napoleon’8 Sturze entgegen”... 

Wagt man ſo in ber Mitte des neunzehnten Jahrhunderts Ger 
ſchichte zu ſchreiben, fo ihre Wendungen und Wunder zu exflären? Zur 
Erklärung des Wiederemporfommends des Papſtthums greift ein Ges 
fchichtsfchreiber zu der Phraſe: „Gunſt der Zeit”, und bie Verbin- 
bung zwifchen den beutjchen Reformern und ber Revolution fchreibt er 
bem Zufall zu, denn anders kann man doch die Bezeichnung „uns 
glüdlicher Weife* nicht deuten. Was ſoll man mehr beflagen, ben 
Leichtfinn oder bie Unmifienheit, die ih in ſolchen Worten ausfprechen ? 

Die Reaction, weldyer Gervinus diefen Band und die Hälfte des 
vorigen feines Werfes widmet, fann nur nach einem tiefen Studium 
ber entjeglich rohen, wild revolutionären Aufflärungsepoche in den ro- 
manifchen Staaten verftanden werden. Auch Deutfchland litt von bem 
Lichte, das nicht erleuchtet, aber es ift von jeher mit der feltenen Ans 
lage begabt geweſen, innerlich gefegmäßiger zu handeln und weiter zu 
fommen. Darum hat in Deutfchland aud in der traurigften Zeit ber 
Aufklaͤrung fih beftändig von Neuem ber Gegenſazt geihärft, und ift 
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durch dieſe fortgefeßte Schärfung endlich innerlich des Feindes Meifter 
geworden, ja hat feine hervorragenden Kräfte fogar in ben eigenen Dienft 
zu btingen gewußt. Im der romanifchen Welt liegen die Gegenfüge da— 
gegen in einem feltjamen Ungeſchich, in einer ſtarren Unbehuͤlflichkeit 
neben einander, rohe Macht ringt mit roher Macht, und ſobald in dem 
fieberhaften Ringen der obſiegende Theil ermattet, arbeitet ſich der andere 
von Neuem über ihn hinauf in die Höhe, und ſo geht das ohne merk— 
lichen Fortſchritt ſchon ſeit Langem fort. 

Eine tiefere Wurzel und Begründung kann da, wo die Gegenfäge 
des geiftigen Lebens bergeftalt gegeneinander ftehen, felbft die Legitimi- 
tät in Rirche, Staat oder fonft wo nicht erlangen, fie fann nicht, wie 
fie das in den germanifchen Bölfern, England, Preußen 2c. geworden 
ift, aus einem Factum fich in einen Zuftand verwandeln, Das ganze 
Leben des Volkes durchdringen und an die Heiligkeit der Krone bie 
gleiche Heiligkeit des einzelnen Heerbes, Bamilienvaters, Rechtsverhält« 
niffes fnüpfen; die Legitimität in ben romaniſchen Staaten befchränft 
fi darum meiftentheil® auf die Iegitime Form, auf ben legten Aus— 
* gangspunft, auf dem Fürften. Eine Legitimität im vollen Sinne bed 
Mortes ift es nicht, fie kann erft durch einen langen Proceß der Ger 
fehichte unter Gottes ftetem Zuthun, durch ein lebendig arbeitendes 
Volksthum erzeugt werden. 


Daß die romanifchen Staaten von diefem Proceß wenig veripürt 


haben, ift die Schuld der geiftigen Faulheit in den Völkern, ihrer Uns 
fähigfeit zu einer ausharrenden, auf einen feften Willen geftügten 
That, ihrer eidenfchaftlihen Haft. Sie haben glänzende Berfuche ger 
macht, zum Rechte und zur Freiheit zu gelangen, fie Haben Tage gehabt, 
in denen fie ſich ausnahmen wie die alten Römer, aber ſchnell wie ein 
Big war dann Alles vorüber. So war ed auch mit ber romanifchen 
Aufflärungsperiobe, 

Ihr Inhalt blieb den romanischen Völkern ein weſentlich Fremdes, 
die Aufklärung Italiens im achtzehnten Jahrhundert z. B. Fam zum 
Theil von Wien, zum Theil beftand fie in Erinnerungen an ältere ähn— 
liche Epochen, aber in beiden Fällen war fie nichts Anderes, als eine 
reine und inhaltlofe Negation gegen bie Starrheit bed Beftehenden, fie 
machte das Volk höchftens ungläubig, den Adel corporationglos, das 
Bürgertfum philiftrös. In Spanien war es nicht beſſer. Die Aufs 
flärung war dort überall nur Revolution, ohne Keim zur Reform, 
Das Napoleonifhe Regiment Fmüpfte einfach an dieſe revolutionären 
Strömungen, fie machten es ihm ja fo leicht, feinen Code und feine Maires 
— Gefeg und Verwaltung im Namen ber Egalite — übrrall einzu— 
führen. 

Als nun in biefe nivelfirten Zuftände die alten legitimen Herr— 
fcher zurückfehrten, was follten fie thun? Regieren mit der Revolution 
‚und ihren Einrichtungen? Zurüdgreifen zu ber alten halben Revolu— 
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tion, welche ſchon unter dem legitimen Regimente florirt hatte? Oder 
den Verſuch machen, etwas Neues in die Trümmer zu ſäen? Aber 
woher den Samen nehmen, wie das Erdreich für ihn empfänglich machen? 
In dem Volke war jede Lebenskraft in Frivolität oder bigotter Stumpf— 
heit verloren. So liefen denn Die meiften Regierungen ein laisser 
aller eintreten, für welches ja außerdem der Süden ftetd eine fo ganz 
befondere Vorliebe gezeigt. hat, daß er es, z. B. in den glängenbditen 
Zeiten des nod in feinen Municipal» Freiheiten blühenden Spaniens, 
geradezu für bie höchſte politiiche Freiheit hielt! für welches außerdem 
eine eben auf der Höhe ftehende Schule von Etaatsphilofophen ein 
glänzendes Syſtem erfunden hatte. 

Hätte Gervinus von den Gedanken, welche hier fo eben in flüch« 
tiger Skizze dem Leſer geboten find, eine Ahnung gehabt, fo würde er 
freilich fehr fern von dem Verſuche geblieben fein, eine Ehrenrettung 
der füdseuropäifchen Fürften und Gabinete ber Zeit zu fchreiben, aber er 
würde — und ganz im Sinne feines „Meifters" Schloſſer — ein 
furchtbares und erfchütterndes Bild geiftiger Faulheit und Berwachien- 
heit entrollt haben, das ben Mönch und ben Prälaten, ben Bauer und 
ben Baron, ben Fürften und ben Lazarone gleicher Weife getroffen hätte. 
Er würde, je mehr fich vor ihm aus den einzelnen büfteren Zügen das 
Ganze des Gemäldes vollendete, befto eifriger durch bie Frage befchäftigt 
worten fein: Woher diefer Verderb jo großer Schönheit? Woher biefer 
entſetzliche Marasmus eined Volkskörpers, dem doch Alles von Gott 
geboten ift, um glüdlich zu fein? | 

Es ift das dieſelbe Frage, die ein ausgezeichneter Denfer, Graf 
Montalembert, in feinem neueften Werfe: „De l’avenir de l’Angleterre“, 
obgleich Katholik, doch wenigftend geftellt hat, wenn er fie aud) 
nicht beantworten konnte. 

Aber in ben Bahnen, in denen Geifter wie Montalembert gehen, 
Geifter, duch die Noth der Zeit gejchredt, geläutert und vertieft, hat 
ein Gervinus nichts zu thun. Ihm ift die Gefchichte noch, was fie den 
braven. PBerrüden vor anderthalb Jahrhunderten war, eine trodene 
Aneinanderreihung von Thatſachen, und was er dazu ſelbſt that, „nach 
dem Bebürfniß ber Zeit“, ift die altbadene liberale Phrafe, die gegen 
Fürften und Pfaffen eifert. 

Nur Außerft felten, daß bie offen zu Tage treiende Thatjache den 
Verfaſſer zwingt, von dem breiten Wege folcher allgemeinen Urtheile ab: 
zuweichen, fo an einem Punkte in der Geſchichte Franfreihs (S. 295), 
wo ed heißt: 

5 „Den Factionsgeiſt, den Hang, lieber auf factiichem als auf 
gefeglihem Wege die politiihen Kämpfe zu führen, haben wir in allen 
romanifchen Nationen heimifch gefunden; unter freieren Formen finden 
wir ihn auch in Franfreih. Trotz aller Unterbrüdung dauerte in biefen 
Zeiten (4818) unter dem Bodenfage der revolutionären Leibenichaften 
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in großen Maffen bes franzöfifchen Volkes das Gelüfte nach gewalt: 
famen Beränderungen, die Gewöhnung an finnlofe Anfprüche und der 
Argwohn gegen jeden ihrer Diener fort, ald ob man fich das fchlechte 
Zeugniß geben müfle, daß man an einen reblichen und uneigennüßigen 
Staats» und Baterlandsvienft und an irgend ein nationales Heil 
außerhalb der ewigen revolutionären Erfchütterungen feinen Glauben 
habe." ... 

Hier fcheint der Verfafler auf dem Wege gu fein, dies romanifche 
Bolf in feiner Unreife und Unfittlichfeit fchärfer zu erfennen, allein fos 
bald er auf die einzelnen Fälle fommt, in benen bie „finnlofen Ans 
ſprüche“ hervortreten, hat er ftets ein Wort bereit, um das Recht auf 
die Seite der Aufftändifchen zu rüden. Zum Wenigften aber weift er 
ſtets das Unrecht der Regierung nah. Als ein Meifterftüd der Kunſt 
im Berfchleiern heben wir die Darftellung der Revolte des Paul Didier 
im Süden Frankreichs hervor, einer Berfhwörung, in deren Mittelpunft 
der damalige Herzog von Orleans ftand, die aber zu früh zur Entwid: 
lung und zur Unterdrüdfung fam. Man fefe nur folgenden Sag, um 
einen Begriff von dieſer Darftellungsweife zu erhalten: „Nach Eröffnung 
ber unfindbaren Kammer hörte man, daß in ber Pairdfammer der Hers 
zog von Orleans bei zwei Gelegenheiten eine Stellung gegen Artois 
eingenommen hatte; des Herzogs Freunde drängten ihn, feine Aeuße⸗ 
rungen veröffentlichen zu lafen, und Didier twurde ihm zur Beforgung 
biefes Geichäftes vorgefchlagen.” So wird ber Zufammenhang Dibiers, 
bes nachher freilich verunglüdten Revolutionäre, mit Louis Philippe 
erflärt! Gervinus fcheint von den Enthüllungen, welche die franzöftfche 
Prefie nach 1830 brachte, gar nichts zu wiſſen, bie triumphirenden Ges 
ftändniffe der Siegreichen fcheinen ihm unbekannt geblieben zu fein, we⸗ 
nigftens hält er es nicht der Mühe für werth, ihrer zu erwähnen. Preis 
lich jehr möglich, daß er feine Geſchichte Frankreichs darauf angelegt 
hat, eine Lobpreiſung ber freifinnig bürgerlichen Regierung Louis Phi- 
lippes zu werben, und alsdann würbe ed von fehr geringen advocatori⸗ 
Ihem Tacte zeugen, wenn Gervinus auf ſolche „Nebenumftände*, wie 
es jene Berräthereien waren, einginge. 

Es verlohnt nicht der Mühe, weiter ins Einzelne den Gang einer 
Geihichtserzählung zu verfolgen, deren Grund und Boden wir genügend 
gezeichnet haben. Sie Eennt das Mefen ber Menjchheit und Gott in 
ber Gefchichte nicht, fie fieht in den Geſchicken der Völfer nur die Ras 
bale der Oberen gegen die Unteren und höchftens eine in Ewigfeit von 
einem eifernen Schickſal befchloffene Naturrichtung der einzelnen. Völker. 
Bon den Aenderungen ber Volkscharaktere, wie überhatipt von einer Ent« 
widlung, hat fie feine Ahnung. 

Zum Schluß fei noch die Sprache des Buches erwähnt, welche 
mühfem auf den Kothurn geftellt if. Mit Zierereien, wie fie in diefem 
zweiten Bande ber Gervinus’fchen Gefchichte vorfommen, hat er in früs 


— 61 — 


Heren Schriften denn doch nocd fein Publicum verſchont. So leſen 
wir von den „Hängen“ bes Volkes (fol heißen „Neigungen“), ferner: 
„er verbitierte fich über das eingefchlagene Racheiyftem ber Bourbonen* 
(fatt das von ben Bourbonen eingefchlagene Rachefyftem), ferner: „eine 
Pairie, der ber Freifinn des englifchen Adels einzuathmen ſei“ (ftatt 
einzublafen), ferner: „Werkzeuge, welche zerbrochen und weggeworfen 
niederlagen*, ferner: „die Vorträge eines freifinnigen Lehrers wurs 
ben eingehalten” (ſtatt verboten), und fo wären Hunberte von Ge— 
fuchtheiten aufzuzählen. Gefchraubtheiten, welche mehr im Zuſammen⸗ 
hange liegen, fommen eben fo oft vor, 3. B. „Man weiß, zu welcher 
Höhe ber Verblendung Verfammlungen getrieben werden, bie das um» 
eingeftandene Gefühl ihrer Ohnmacht mit den erzwungenen 
Thaten affectirter Kühnheit übertäuben wollen.“ Hier wieder: 
holt fih ein Gedanfe in vier Wendungen. Eben fo barock klingt Bols 
gendes: „Unterwürfig vor dem Etärferen, graufam gegen ben Unters 
worfenen u. ſ. w. u.f.w. . ., in diefem genau verwebten Kranze 
von Eigenföhaften umfchreibt fih die Natur des Mannes.” 

Es tritt uns eine widerliche Breitfpurigfeit, wie aus dem ganzen 
Weſen des Mannes, fo auch aus feirter Eprache entgegen, und es fpies 
gelt fich fo auch in der Form ab, was den Inhalt dieſes Geiftes aus— 
macht, der eine Agglomeration, ein Sammelfurium ift, aber Fein fittlich 
gerwordener und reblich erwachfener Charakter. 


— 


OD ae 


Notes on the late expedition against the Rus- 
sian settlements in Eastern Siberia, by Cap- 
tain Bernard Whittingham, Royal Engeneers. 


Ein Vorläufer der vorausfichtlich fehr reichen Literatur über den 
eben beendeten Krieg Englands, Frankreichs, Sardiniend und der Türs 
fei gegen Rußland, zwar nur in Memoirenform, aber wichtig für einen 
Theil der Kriegführung, welcher vor ben gewaltigen Ereigniffen in ber 
Krim faft verfchwand. Wir meinen die Erpeditionen gegen Kamtſchatka 
und gegen bie Amur-Mündungen. Da fie nicht gelangen, fo hörte man 
bisher im weftlichen Europa wenig davon, Nach dem Uriheile des Ca— 
pitain Whittingham wird man faft verfucht, die Vertheibigung von Pe— 
tropawlowsf noch über diejenige von Sweaborg zu ftellen. Das interef- 
fante, bei Zongman, Brown und Green in London erft fürzlich erfchienene 
Werk ift zwar nur in einzelnen Theilen von militairifcher MWichtigfeit, 
ba e8 ſich im Allgemeinen eine ethnographifche Aufgabe geftellt, wie ſchon 
aus feinem zweiten Titel: „A visitto Japan and the shores of 
Tartary and of the sea of Ochotzk“ hervorgeht. Für und 
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ift indeſſen nur das militairifche Element der Darftellung von Bedeu, 
tung, und wir ftellen daher dasjenige zufammen, was ſich auf die krie⸗ 
. gerifhen Operationen. bezieht, weil bad ganze Buch, eben feiner ethno» 
graphifchen Specialität wegen, faum einen Ueberfeger für das deutſche 
Publicum finden bürfte. 

In dem Vorworte jagt der Verfaffer: „Die ruſſiſche Herrihaft 
hat fi geräufchloe und ficher in Central» und Oſt-Aſien ausgedehnt, 
und wenn man barüber mit einem intelligenten ruſſiſchen Officier ſpricht, 
fo kann man ſich der Bemerkung nicht erwehren, daß gerade dieje Ero— 
berungen von außerordentlichem Vortheil für jene Macht find. Jedem 
Reifenden muß bie inftinctartige Angft und Feindſchaft ber Tataren 
und Ninos auffallen, mit ‚welcher dieſe Wölferfchaften auf Rußland 
bliden, Auch Japan fieht mit Furcht und Haß auf die immer weiter 
vordringenben ruffiihen Nachbaren. . .. Bei der Darftellung ber verſchiede⸗ 
nen Momente unferer fchlecht geführten Erpebition hat fich ber Verfafler 
bemüht, mit Milde zu urtheilen, und doch darf er faum hoffen, daß dem 
Oberbefehlshaber die ausgefprochene Kritik fo reſpectvoll erfcheinen wird, 
wie wir und Mühe gegeben, fie zu geftalten.“ 

In diefen Worten liegt in ber That der Kern für den militairiihen 
Theil des Buches. Der Verfaffer befand fid) im März 1855 ald Com⸗ 
mandeur ber Britifchen Ingenieurs in Hong» Kong (China), und ald 
fih um biefe Zeit eine Anzahl englifcher und franzöfifcher Kriegöſchiffe 
in der fchönen Hong-Rong-Bai fammelte, fonnte er dem Wunfche nicht 
wibderftehen, den ſich vorbereitenden zweiten Feldzug zur See mitzumachen, 
dba er hoffte, daß nun, nach bem vollfommen mißglüdten Angriffe gegen 
Petropawlowsk, die Flotte in den japanifchen Seen eine größere Thätig- 
feit entwideln würde. Er fchiffte fih am 7. April 1855 auf ber Fre 
gatte „Sibylle“ ein, welche zufammen mit der Dampf-Eorvette „Hornet 
und ber Brigg „Bittern“ eine Fahrt gegen Norden machen follte. Rach 
einigem Aufenthalt auf japanifchen Infeln wurde die Fahrt gegen bie 
Mündungen des Amur gerichtet, wo man das Borbandenfein ruſſiſchet 
Befeftigungen und Anfiedelungen fannte und die Anwefenheit ruſſiſcher 
Schiffe vermuthete. Am 20. Mai erfchien das kleine Geſchwader vor 
De Caſtries Bat, und ber Verfaffer beflagt es, daß feit der Anweſen⸗ 
heit La Peyrouſe's dort, alfo feit 64 Jahren, die britifche Regierung 
nicht das Geringfte gethan, um ſich Seefarten jener Gegenden zu ver 
fhaffen. Auffallend genug, befanden fih an Bord der Erpeditiond 
Schiffe aber auch nicht einmal die La Peyrouſe'ſchen Karten, fo daß man 
weder das Fahrwafler noch die Küften fannte. Während auf ber „Er 
bille“ Gottesdienft gehalten wurde, erfchallte vom Maftforbe her bet 
Ruf: „Segel in Sicht!" Durch die Ferngläfer erfannte man nad und 
nach ſechs Schiffe nnter ruſſiſcher Kriegsflagge, welche im Schuhe des 
Landes vor Anker lagen. Sofort wurden die Verdede flar gemacht und 
die Brigg zur Recognodeirung vorausgejandt. Nach kurzer Fahrt fig: 
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nalifirte diefe: „@ine große Fregatte, drei Gorvetten, eine Brigg und ein 
Dampfer!” Um zu erfahren, ob nicht in nächfter Nähe ber Bai noch andere 
ruſſiſche Schiffe vorhanden wären, wurde die Dampf⸗Corvette „Hornet“ 
auf Kundfchaft ausgefandt und blieb ſechs Stunden außer Sicht, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit bei den ruffiichen Schiffen eine große Bewegung bes 
merft wurde. Boote fuhren von einem Schiffe zum andern, und Signale 
wurden unaufhörlich gewechfelt, in Folge deren die Schiffe andere Etel- 
lungen einnahmen. Alle Schiffe führten die weiße Flagge mit bem 
blauen Andreas⸗Kreuze, nur das größte eine rothe. 

Auf der „Sybille” fand eine Berathung zwilchen dem Commodore 
Elliot und den Gapitaind der anderen Schiffe ftatt, worauf fich alle 
Drei an Bord des Dampfers begaben und den Gingang ber Bai ges 
nauer recognoßcirten. Mehrere Injeln, felfig und beivaldet, lagen vor ders 
felben und gewährten drei Einfahrten, welche von außen paffirbar 
erfchienen. Bei näherer Unterfuhung machten ſich aber Hinderniffe bes 
merfbar. Zwifchen ber Nordfüfte der Bai und ber gegenüberliegenden 
Inſel zeigte fich ftarfe Brandung, welche auf Grundeis und Sandbänfe 
oder Felfenriffe fchließen ließen. Eben fo zwilchen ber Infel an ber 
Sübfeite. Hinter dem einen diefer Eingänge lag die ruſſiſche Fregatte 
mit ihrer Breitfeite gegen die Außenrhede vor Auker. Hinter dem mit- 
telften aber und ungefähr in Schußweite von ber Fregatie eine lange 
Corvette von 18 oder 20 Kanonen. Zu ihrer Unterftügung und bereit, 
fi) nach jedem der Eingänge zu wenden, ber eiwa von ben Engländern 
angegriffen werben: fünnte, lagen die beiden andern Corvetteu, welche 
indefien möglicherweife auch nur bewaffnete Transportichiffe fein Fonnten. 
Sie wurden jede auf 10 bis 12 Gefchüge gefchägt. Die Brigg und ber 
Dampfer lagen hinter Ufervorfprüngen. Vorfichtig verfuchte die „Hornet“ 
bie Einfahrt in den mittelften Kanal, benn eine Signal-Tonne, welche die 
Aufien hatten Tiegen laften, bewies, daß das Fahrwafler unficher fei. 
Die Tiefe nahm auch rafh ab, und als fie nur noch 8 bie 7 Faden 
betrug, mußte „Hornet“ anhalten. Died geſchah auch etwa 2000 Yards 
von ber langen Corvette, deren Verdeck vollftändig bemannt war. Nach 
bem näheren Ueberblid, den die Engländer von hier aus über die ruſ— 
fifchen Schiffe hatten, fchien Die Fregatte die „Aurora“ von 44 Kano— 
nen, — bie Eorvette wahrfcheinlich die „Divina” von 20 Kanonen zu 
fein. „Bon ben andern Schiffen” — fagt ber Berfaffer — „wußten 
die britifchen Seeoffigiere nicht da8 Geringſte. Sowohl Hinfichtlich 
der Namen, der Größe ald der Bewaffnung ber wenigen Schiffe, welche 
Rußland in biefen Seen hält, befanden wir und in der unerflärlichften 
und tabelnswertheften Unwiffenheit, und zwar breisehn Monate nach ber 
Kriegserkflärung!! — 

Da ed noch zwei Stunden hell blieb, fo ergögte ber Commodore 
die Fampfluftige Schiffsmannfchaft durch den Befehl, die rothe Flagge 
aufzuhifien und die Tragweite des langen 32-Pfünders gegen die Eors 
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vette zu probiren. Der Schuß fiel, aber die Kugel, die doch jedenfalls 
2000 Schritt hätte tragen müffen, fehlug weit vor dem Ziele in's Wafler. 
Die Ruffen ftießen ein Freudengefchrei aus und ,beaniworteten ben Schuß, 
“aber aud) ihre Kugel fchlug weit von dem „Hornet“ in's Waſſer. Ein 
zweiter englifcher und ein zweiter ruſſiſcher Schuß Famen ben Zielen 
fhon näher, erreichten diefe aber ebenfalls noch ‚nicht. Damit wurde 
der. erfte Kampf ohne einen weiteren Verfuh abgebrochen Wes— 
halb? erfahren wir aus ber Darftellung nicht. Es Heißt Dort 
nur: „Wahrfcheinli hielt der Commodore das weitere Schießen für 
Zeitverſchwendung.“ Co ftellt fi die Sache indeſſen doch wohl nicht 
bar, Erſt wenn die Engländer bemerkt hätten, daß auch Die anderen 
ruffiihen Schiffe fich näherten, „hätte der Kampf abgebrochen werden 
müffen,“ und ein ſolches Pulsfühlen für die Tragweite der gegenfeitigen 
Geſchütze, über die man ſich in einer eben fo „unaccountable “ als 
„blameable‘“ Unwiſſenheit befunden zu haben fcheint, wäre wohl am 
Ort geweſen, denn erft auf eine ſolche Kenntniß hin liegen fih weitere 
Eniſchlüſſe faffen. Es heißt nun weiter: 

„Was war zu thun? — Das erfte Gefühl eined Engländers 
mußte ein fofortiger Angriff fein. Aber eine unbefanute Bai — auf 
1500 Scemeilen feine Verftärfung, ohne Kenntniß des Fahrwaflers und 
die leider bewiefene Kraftlofigfeit unfers Dampfers, ließen einen folchen 
Entſchluß als zu gewagt erfiheinen. Eben fo unthunlid wäre eine 
Blokade gewejen; denn um eine Bai don folder Ausdehnung zu blofis 
ren, hätten die engliichen Schiffe fi) weit auseinander legen müffen, 
und wäre dann jedes einzelne in Gefahr gewefen, von einer überlege: 
nen, rafch zufammengezogenen feindlichen Macht angegriffen zu werben. 
Man faßte alfo den Entſchluß, mit nur zwei Schiffen die See vor ber 
Bai zu halten und die Brigg abzufchiden, um Verftärfung herbeizuholen. * 
Dies gefchah ſchon am 23. Mittags. Daraus geht hervor, daß bie 
Engländer das, was fie ben Ruffen zum Vorwurf gemacht, — fi) näm- 
lich nicht in der Minderzahl mit einer feindlichen Ueberzahl in Kampf 
einzulaffen, fehr wohl felbft al8 vernünftig erfannt, obgleich es fonft bei 
ihnen al8 Ariom gilt, daß ein britifches Schiff ed ein- für allemal mit 
zwei feindlichen von ungefähr gleicher Kraft aufnimmt, — died Vers 
hältnig wäre hier vorhanden geweſen. Ferner war durch das Zurück— 
bleiben nur zweier" Schiffe Feiner von den Nachiheilen vermieden, ber 
von dem Berfaffer für die Blofade angeführt worden ift, im Gegentheile, 
fie wurden noch näher gerüdt. Bis zum 27. Ereuzten bie englifchen 
Schiffe weit füblich von der de Caſtries-Bai und wunderten fi, daß 
die ruſſiſchen Schiffe unterbdeffen entwifcht waren. Die bei dieſer Ges 
legenheit gemachten Phrafen zeigen das Unjchidliche der hier gebrauch- 
ten Bezeichnung. Es heißt da: „Bedauern und fehlgeichlagene Hof: 
nung waren grenzenlo8 und gewiß von Niemand tiefer, obgleich ſchwei— 
gend, gefühlt, ald von dem Commandeur, welcher, Davon bin ich überzeugt, 
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ben ehrenvollen Aufforderungen des Ruhms und dem rafchen Entfchluffe 
feines Charafterd nur wiberftanden, um pflichtmäßige Vorficht walten 
zu laſſen.“ 

Die englifchen Schiffe fuhren num ohne Hinderniß in bie be 
Caſtries⸗Bai ein und fanden eine verlaffene ruffifche Anftebeluug, fo wie 
Deweife, daß auch Truppen dort geftanden. Wir übergehen bie Be- 
trachtungen, welche der Berfaffer hieran Enüpft, und erwähnen nur, baß 
am 25. Juni endlich Verftärfungen anfamen, aber nur bis zur Bai 
de la Jonquiere, wo fie liegen blieben und 5 Monate lang, weber 
bis zur de Baftries-Bai, noch überhaupt weiter nach Norden vorgingen, 
fo daß die Ruffen vollfommen Zeit hatten, zu thun, was fie für zweck— 
mäßig hielten. Der Berfaffer begleitet diefe Darftellung mit 3 Aus— 
rufungszeihen. Am 15. Juli beftand das Geſchwader aus 3 Fregat- 
ten, 1 Dampf» Gorvette und 1 Brigg, und gegen Ende des Monats 
ging es endlich nach Alan, der befeftigten ruſſiſchen Niederlaffung an 
der Küfte der Tatarei und im Mittelpunkt für den fibirifchen Hanbel. 
Der Berfaffer fagt hier: 

„Die ruſſiſchen Ingenieure hatten hier fehr Tüchtiges geleiſtet. Die 
Befeftigungen beftanden zwar nur aus 3 leichten Erdwerken en banquette, 
bie ein bewaffnetes Dampfichiff in einer BViertelftunde zum Schweigen 
gebracht haben würde, wenn die benachbarten Höhen nicht vom Feinde 
hätten bejegt und vertheidigt werben fonnen. Vor nur ganz ähnlichen 
Erbiwerfen, noch obenein von den Matrofen einer xuffifchen Fregatte 
gebaut — fcheiterte bei Petropawlowsk der Angriff unferes vereinigten 
Geſchwaders in fo fchimpflicher Weife. Kein Wunder, wenn die Ruffen 
ftolz darauf find, Der Krieg fand bei ihnen Die Armee auch fertig für 
ben Krieg, und gleichviel, ob vor Sebaftopol oder in dem fernen Oft- 
Afien, war militairifche Gefchidlichfeit eins mit dem militairifchen Com— 
mando. Sweaborg wurde nur aus ber Entfernung bombarbirt und 
Kronſtadt hat jedes Angriffs geipottet. Wo ift ber englifche Offizier, der 
daffelde für Gibraltar oder Malta mit Beftimmtheit vorher zu fagen 
wagt? — Der Feind hat uns eine ernfte Lehre gegeben. Ich hoffe, daß 
amtlicher Hochmuth uns geftatten wird, auch Nugen von dieſer Lehre 
zu ziehen.“ 

Aian war von Truppen verlaffen und nur die Beamten eines 
Kron⸗Handels⸗Etabliſſements waren zurüdgeblieben. Man vermuthete, 
daß die Gefchüge und Waffen der früheren Befagung irgend wo 
vergraben wären, und ftellte Unterfuchungen an, fand aber nur 
Handeldwaaren, wobei „die Taſchen einiger diebiſcher Matrofen fich 
häßlich füllten.“ Hier nah Nian Fam die Fregatte „Barracouta”, 
welche bie jchiffbrüchige Mannſchaft ver ruffifchen Fregatte „Diana“ 
gefangen genommen, das heißt in offner See an Bord einer Bremifchen 
Handelsbrigg gefunden hatte. Das Aeußere der ruſſiſchen Gefangenen 
war mehr ſoldatiſch ald feemannsartig, groß, ſchlank und gut gebaute 
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Leute, von 7 bie 14 Jahren Seedienft und mufterhaften Betragen. Ihre 
Diseiplin war fo untabelig, daß ber Verfaffer in drei Monaten, welche 
er mit einem Theil derſelben zufammen war, auch nicht Die Fleinfte 
„irregularity‘‘ von ihnen bemerfte oder hörte. Die Offiziere befonders 
werden vollendet gebildete Männer genannt, beren Unterhaltung höchſt 
angenehm war, — namentlich läßt ber Berfaffer ihrer hohen Bater- 
landsliebe und Ehrfurcht vor dem verftorbenen Kaiſer alle Anerfennung 
widerfahren. 

Mir erhalten bei diefer Gelegenheit Nachrichten über ben Unter: 
gang ber ruffifchen Fregatte „Diana“. Sie hatte Kronftabt nach ber tür- 
fifchen Kriegserflärung verlaffen, und während die Weſtmächte noch un» 
terhandelten, war fie den englifchen Fregatten entfommen, die man ihr 
nachgefendet. In de Gaftried-Bai unbeläftigt angefommen, führte fie ben 
ruffifchen Bevollmächtigten Admiral Bunjatin nach Japan, wo ber bes 
kannte Tractat abgeſchloſſen wurde. Hier in ber Bai von Simoda traf 
fie das furchtbare Erdbeben, Die in die Bai hineinftürzgenden Wellen 
ber offenen Eee und bie aus der Bai fi) in das Meer wälzenden 
Waſſermaſſen trafen gerade da aufeinander, wo die „Diana“ lag, drehten 
fie im Kreife umher, brachen ihr Steuerruder, beichädigten ihren Kiel 
und verfegten fie in wenigen Minuten in den hülflofeften Zuftand. 
Die Geiftesgegenwart der Befagung unter fo ungewöhnlichen Umftänden 
wird als bewundernswerth gefchilvert. Es gelang zwar noch, ein 
Hülfs-Steuerruber einzuhängen und fie um ein benadybartes Cap herum 
zu bringen, aber endlich mußte das Schiff in 60 Raben Tiefe finfen. 
Die Beſatzung rettete fi an das Land, wo fie anfangs von ben Ja— 
panefen gut aufgenommen, jpäter aber unfrieblich und faft feindfelig bes 
handelt wurde. Der Aufenthalt dort dauerte Monate lang; enblich 
bauten die Ruffen eine Schooner-Jacht, in welcher der Aomiral, einige 
Offiziere und 25 Mann Japan verließen, den Amur erreichten und nach 
Irkutsk kamen. Der Reft hatte traurige Tage den Japanefen gegen- 
über zu verleben, bis endlich eine bremifche Brigg „Greta“ ſich einfanb 
und die Leberichiffung der Ruſſen an die tatarifche Küfte übernahm. 
2 Lieutenants, 7 Offiziere und 280 Mann fchifften fich fo ein, wurben 
aber von ber „Barracouta”, Fury vor ber ruffifchen Küfte uͤberraſcht und 
gefangen genommen. Wir haben bereit erwähnt, daß fie nah Alina 
gebracht und von bort in ben zurüdfegelnden englifchen Schiffen mit 
nah Ganton genommen wurden. Die Gefangenen wünfchten natürlich 
loszufommen, und man war aud) fchon einig, fie auf ruffifcher Erde aue- 
zufegen, wenn fie ihr Ehrenmwort geben wollten, im weiteren Verlaufe 
des Feldzuges nicht mehr gegen die Verbündeten dienen zu wollen, ale 
die Unterhandlung an bem Berlangen der englifchben Commandeurs 
fheiterte, Die ruffiichen Offiziere follten die englifchen Schiffe dahin füh— 
ren, wo ihre Escadre fid) verborgen habe. Dort wolle man fie aus— 
liefern, Sofort erkannten die ruffifchen Offigiere die Abficht, ‚wo mög- 
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lich mit Uebermacht über die geſicherten ruſſiſchen Schffie herzufallen, 
und fie verweigerten jede Mitwirkung wie Ehrenmänner. Lieber erdul⸗ 
beten fie die Qual der Sefangenfchaft, als daß fie auf eine folde 
Bedingung eingingen. — 

Damit ift leider abgethan, was der Berfafler von den Vorgängen 
in jenen fernen Gewäflern erzählen kann. „Enttäufcht und angewibert 
von ber dortigen Kriegführung“, fehrte er von China nach England 
zurück. Intereffant find noch feine Bemerfungen über Aden, Malta und 
Gibraltar, welches Letztere er — auffallend genug für einen engli- 
hen Genie-Offiziee — keinesweges für fo feft und uneinnehmbar hält, 
wie died gewöhnlich angenommen wird. Im. richtigem militairiſchen 
Tacte nennt er die Punkte nicht, die ihm ſchwach erfcheinen, fagt aber, 
es wären beren breie, und im Ganzen Gibraltar weder mit Kronftabt 
noch mit Sebaftopol zu vergleichen. Angehängt find dem Buche einige 
abgefonberte Beirachtungen, von denen bie erfte ſich auf den fehlgefchla- 
genen Angriff gegen Petropawlowsk bezieht; fie Tautet: „Daß ich fo 
offen unferer Niederlage vor Petropawlowsk erwähnt, wird freilich man⸗ 
chem Lefer unangenehm fein, benn leider gewinnt die unenglifche und 
unmännliche Politik, fchlechte Erfolge zu verfchleiern, wenn fie durch 
Unfenntniß in ber Kunſt des Kriegführens von Seiten ber Führer vers - 
fchulbet wurden — immer mehr Grund und Boden unter und. Ya 
fogar unferen fteifen und nadten officiellen Berichten, wenn fie von 
ſolchen Führern ausgehen, fehlt meiit in dem Hauptpunfte das eigent« 
liche Berbienft. — die Wahrheit.” 

„Dies Syftem wirft nach zwei Seiten bin nachtheilig. Erftens 
ſcheut fich fein Unfähiger, auch bie verantwortlichften Befehlshaberftellen 
anzunehmen, denn er kann fich ja darauf verlaflen, dag man, felbft im 
Falle eines Unglüds, alles Mögliche thun wird, um diefes Unglüd zu 
verkleinern. Geht ed aber glüdlich, fo wird fein Loblied geſungen, gleich 
viel, ob das Haupt oder der Arm die That gethan. Zweitens geht bie 
empfangene Lehre für bie jungen Offiziere und die Abweſenden vollftän« 
dig verloren. Für bie jungen Offiziere deshalb, weil fie, wegen ber 
Dieciplin, über das, was fie geiehen, ihre Meinung nicht jagen, fon« 
dern ſich höchſtens untereinander zuflüftern dürfen — Geflüfter wird aber 
jehr bald üble Nachrede — und weil fie offenbar begangenen Fehlern bie 
Strafe nicht unmittelbar folgen fehen. Rür Die Abweſenden deshalb, weil 
ihnen der wahre Hergang der Sache verhehlt wird, und weil fie Deshalb 
aus ben bitteren Erfahrungen ihrer Kameraden nichts [lernen können.“ 

„Es wäre in der That fehr zu wünfchen, daß einer unferer Offi⸗— 
ziere, welcher 1854 bei Petropawlowsk gegenwärtig war, eine Darftels 
lung der Operationen nieberfchriebe und veröffentlichte. Es handelte ſich 
dort nur darum, das Feuer einer Fregatte, eines Transportfchiffes und 
von fünf nicht fafemattirten, offenen und feinen Batterien en barbette 
zum Schweigen zu bringen, und zwar burch Schiffe, welche den Ob- 
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jecten in Gefchüßzahl weit überlegen waren. Die feindliche Stellung 
war zwar eine gute, aber nur von Matrofen und See⸗Offizieren tracirt, 
gebaut, armirt und vertheibigt. Die geringen Truppen, welche der Gou⸗ 
verneur von Kamtfchaifa dort hatte, waren nicht ber Rebe werth, ja-bie 
Geihüge ber Randbatterie waren erft von der einen Breitfeite ber ruffi- 
ſchen Fregatte dorthin gebracht worden, weil die Fregatte eben nur eine 
ihrer Breitfeiten bei der Bertheidigung gebrauchen Fonnte. Bei biefen 
unzureichenden Bertheidigungsmitteln und nach Allem, was ich von eng= 
liſchen und frangöfifhen See- Offizieren darüber gehört, ift es in ber 
That unbegreiflic, daß 4 Fregatten, ein Dampfer und eine Brigg nichts 
gegen biefelben ‚ ausgerichtet haben und daß felbft die Landungen — 
mögen fie fo unorbentlich, als möglich, ausgeführt worden fein, — fo 
volftändig mißlangen!” — 

„Solche Fehlſchläge — wenn fie nicht erflärt werben — müflen 
nothiwendig Zaubern und Beforgniß erregen, wenn in Zukunft von unferen 
Flotten Feſtungswerke, und zwar fo unbedeutende, angegriffen werben follen. 
Sie müffen Zweifel entftehen laflen, ob da eine Landung gerathen ift, wo 
bei ähnlichen Gelegenheiten bisher der Erfolg faft ficher war.” 

- „Im ber be Eaftties-Bai Hatten die Ruffen 106 Kanonen gegen 69 
ber Unfrigen. Wir hatten feine Seekarten und fannten das Fahrwafler 
fo wenig, wie bie etwaigen Vertheidigungs » Anftalten am Lande. Bors- 
fiht war alfo hier zu entfchuldigen. Bor Petropawlowsk hatten bie 
Verbündeten aber 210 Kanonen gegen 70 ruffifche, und vor allen Din- 
gen Belcher's vortreffliche Seefarte der ganzen Amwaticha-Bai. Dort 
verſprach Alles — ja verficherte ben Erfolg des Angriffs, während in 
ber de Caſtries-Bai alle Bortheile — mit Ausnahme der feemännifchen 
Gefchicdlichkeit und des Muthes — auf Seiten ber Ruflen war.” — 

Man fieht, daß ein Mann vom Fach keinesweges in bie hohlen 
und großfprecherifchen Phrafen der englifchen Zeitungs⸗Preſſe einftimmt. 
Sein Buch lieſt ſich faft wie ein Beitrag zu ben militairifchen Unter- 
fuhungs -Commiffionen, an denen jegt in England fein Mangel ift. 
Wir zweifeln fehr, daß ber Wunſch des Berfaffers — die Darfiellung 

„eines Augenzeugen der Borgänge bei Petropawlowsk veröffentlicht zu 
fehen — je erfüllt werden wird. Vor der Hand fcheint der ruffifche amt⸗ 
liche Bericht das einzige Zuverläfftge über jenen fehlgefchlagenen Angriff 
ber Alliirten bleiben zu follen. Bon englifcher Seite ift ihm mwenigftens 
noch auf Feine Weife widerfprochen worden. 


re er ee 
Aus Weinar’s Vergangenheit. 


Zur genauen und unmittelbaren Kenntniß der großen Literatur⸗ 
Epoche in Weimar’d DVergangenheit haben die Sammlungen mündlich 
ih fortpflangender Erinnerungen an ihre Korpphäen und bie Berjön- 
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lichfeiten, welche mit ihnen in näherem ober fernerem Berhältnig ftan- 
den, fo wie die Mittheilung nod unbekannter Schriftftüde aus biefem 
Kreife bereits weientlich beigetragen. Der volle Reichthum fcheint aber 
noch nicht gehoben zu fein — wenigftens liegen augenblidlich wiederum 
zwei gleichzeitig (fogar in demſelben Berlage) erfchienene intereffante 
Beiträge vor: 
Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund. Herausge— 
geben von Heinrih Dünger. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1856. 
Der „vertraute Freund", an welchen die Briefe gerichtet find, ift 
Karl Ludwig von Knebel, ver die beiden Fräulein von Lengefeld 
zuerit im Jahre 1787 Fennen lernte und von ber jüngeren Charlotte, 
Schiller's Frau, gleich anfangs großes Zutrauen erfuhr, wie Die mitge- 
theilten Briefe derjelben aus den Jahren 1788 und 1789, namentlich 
aber die vollftändige Gorrefpondenz vom Januar 1813 bis zum Mai 
1824 beweifen — aus ber Zeit ihrer glüdlichen Verbindung mit Schiller 
findet ſich nur ein Brief, datirt Jena, den 2, Jänner 1799. Charlotte 
von Schiller zeigt ſich in ihren Briefen als die liebevollfte, ganz in bie 
höhere Natur des Dichters aufgehende Gattin, als die zärtlichite Mut- 
ter, al8 vieljeitig gebildeter und nach immer höherer Bildung firebender 
Geift. In der Harmonie. ihrer Heiterkeit und Selbſtbehütung war fie 
gerade die, ächte Gefährtin für Schilier’d Natur, Geliebte und Gattin 
zugleih. Gr fchrieb ihre: „Deine Liebe it Alles, was Du brauchft, 
und biefe will ich Dir leicht: machen durch die meinige, Ach, das ift 
das höchfte Glück in unferer Verbindung, daß fie auf fich felbft ruht 
und in’ einem einfamen Kreiſe fi ewig um fich felbft bewegt.“ Ihre 
Anſchauungen über Leben, Kunft, Poeſie und Wiflenfchaft waren freilich 
wohl nicht ihr eigenthümlich, fondeen nur die Reflere des größeren Geis 
fies, an deſſen Seite fie ftand. Aber eben deshalb ift es intereſſant 
und zur Charafteriftif Schiller’s. fördernd, dieſe Einflüffe feiner An— 
ſchauungsweiſe in ihren Briefen zu verfolgen, die namentlich in mans 
hen fcharfen Urtheilen über einzelne Berfönlichfeiten hervortritt, — 
er fchrieb ſelbſt: „Die Mißtöne in meiner Seele bürfen Dich weder 
befremden noch betrüben.“ 
Eine vielfeitigere Ausbeute und manches wirklich Neue bieten: 
Erinnerungen eined weimariihen Beteranen aus dem gejelligen, litera: 
riihen und Theater-Leben. Nebit Original: Mittheilungen über 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Fichte, Böttiger, Jean Paul, 
Kohannes Müller, Clemens Brentano, Zaharias Werner, Iffland, 
Haydn. Bon Heinrich Schmidt. Leipzig. F. A. Brodhaus. 1856. 
Der Berfaffer, geboren zu Weimar, fand durch feine Verwandt⸗ 
fchaft mit dem Herber’ichen Haufe — Herber's Ältefter Sohn Gottfried 
hatte Schmidts Schwefter geheirathet — frühzeitig Zutritt zu Weimars 
Iiterarifchen Größen. Bon den Etudien in Jena wandte er ſich bald 
aus innerem Drange zum Theater, erhielt einige Anmeifungen für feine 


— 620 — | 

Kunft von Goethe und Fam durch deſſen Bermittelung als junger ange». 
bender Schaufpieler zum Wiener Hoftheater, warb dann Vorſteher bes 
fürftlich Eſterhazy'ſchen Theaters in Eifenftabt und jpäter viele Jahre 
Director des Theaters zu Brünn; jet, nach ſechs und fiebenzig Jahren, 
hat er aus einer „vielbewegten, reichhaltigen, reigenden Jugendzeit unter⸗ 
gefunfene intereffante Ereigniffe wieder heraufgeholt.” Das Buch um- 
faßt nur funfzehn Bogen, ift aber intereffant durch werthvolle neue 
DOriginal-Mittheilungen über die Repräfentanten der Blüthe-Periode un- 
ferer Literatur, deren Namen ber Titel nennt (Briefe von Goethe), wie 
unterhaltend durch die eigenen Erlebniſſe des Verfaſſers, beionders in 
der Theaterwelt. Ein höchft ergiebiger Schag charafteriftifcher Anefdo- 
ten und Mittheilungen von zeitgeſchichtlichem und literar-hiſtoriſchem 
Intereffe wird uns aufgethan, — recht draſtiſch find gleih Eingangs 
die Schilderungen aus dem Jenaer Stubentenleben. In dieſer Berliner 
Zeitfchrift müffen wir aber namentlich hervorheben, daß ein Mann, wel- 
her lange Zeit hier ruhmvoll gewirkt, durch Schmidt's Nachrichten einen 
neuen Lorbeerkranz als Patriot gewinnt. Iffland erhielt buch 
Schmidt für Wien wiederholte Engagements» Anerbietungen unter bem 
nah damaliger Normirung fehr anfehnlichen Gehalte von 30,000 #1. 
W. W. nebft weiteren Emolumenten — er wollte aber Alles von ber 
Entſcheidung feines Königs abhängig machen, und fo blieb er in Ber- 
lin, „feinem wohlwollenden nicht glüdlichen Könige treu, und Sie wer⸗ 
den das billigen,” fchrieb der große Künftler am 9. September 1807. 
Fernere ihn ehrende Aeußerungen wegen feines Bleibens find vom 21. 
November 1808: „Herz, Dankbarkeit und Liebe für den König — 
fagen Berlin!” — Bom 27. Februar 18009: „Ich fiche mit freier 
Bruft unter Gottes Augen da, Werde mein Roos, was ed wolle, id) 
that redlich“ — endlich no vom 6. Mai 1809: „Ich fehe, daß der Kö— 
nig das Theater zu Berlin erhalten wünfcht, daß er in feiner Redht- 
lichfeit das Mögliche thun will, daß er dabei in mich Vertrauen fest. 
Kann ich dem Bertrauen mich und meine Dienfte entziehen? Nein! 
Und wenn morgen bie Welt untergeht und ich ben Stab ergreifen 
müßte. Ich folge der Empfindung, und Leute von Gefühl werden mich 
begreifen. Fuͤr Andere lebt man nicht.“ Iffland erfcheint in dieſen 
Aeußerungen eben fo gewifienhaft wie dadurch verehrungswürbdig: er er- 
hielt ſpäter eine fehr bedeutende Gehaltszulage nebft dem Adler⸗Orden 
— nicht den „Schwarzen“, wie ber Berfaffer irrthümlich angiebt, ſon— 
bern natürlich den „Rothen” — eine Auszeichnung, bie er nicht blos 
durch fein beharrliches Ablehnen ber glänzenden Wiener Anträge ver— 
dient hatte. Denn fuͤrwahr — meint der Verfaſſer — „er hatte eine 
höchft ſchwierige Aufgabe gelöft, indem er das Berliner Hoftheater uns 
ter der ungünftigften Gonftellation und bei Mangel der nöthigen Geld- 
zufchüffe blos durch eigene Kraft und durch das Anfehen und die Liebe, 
bie er beim Theater und im Publicum genoß, aufrecht erhielt,” 
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Necenfionen. 


Winterfönig. Ein Trauerfpiel in fünf Acten von Albert Türde, 
Berlin, 1856. Wohlgemuth, 


Der „Winterkönig” ift der Churfürft Friedrich V. von ter Pfalz, 
ber auf Anbringen feiner Gemahlin, der fehönen Elifabeth von England, 
die lieber als Königin Brod efien, denn als Churfürftin Lederbiffen 
fpeifen wollte, von den böhmijchen Infurgenten, die auf ihr altes Wahl- 
recht provorirten, die Krone Böhmen's annahm und darüber, nachdem 
. ex einen Winter lang König in Prag gewefen war, mit ber Krone auch 
ben angeftammten Churhut verlor. Gewiß ift das ein Stoff für einen 
Trauerfpiels Dichter. Friedrich, der glänzende und edle, aber fchwache 
und bejchränfte Ehurfürft, dem ernften Kaiſer Ferdinand gegenüber, die 
Eonflicte zwifchen dem NReichsoberhaupt und dem Fürften des Reiche, 
der Gegenfag zwiſchen Proteftantismus und Katholicismus, die Liga 
gegenüber ber Union, welcher Hintergrund für einen Dichter! Und 
dann die hiftorifchen Geftalten neben ben Hauptfiguren — ber ritterliche 
Braunfchweiger Ehriftian von Halberftadt mit dem Handſchuh der ſchö— 
nen Elifabetb am Helm und der Devife: Gottes Freund und der Pfaf- 
fen Feind! auf dem PBanier, ver edle Feldherr Ehriftian von Anhalt, 
ber große Verſchwörer Graf Thurn, ber fchlaue Bethlen» Gabor, ber 
eiferne Graf Mansfeld und ihnen gegenüber, der glänzende Stern Bai- 
ernd, Herzog Marimilian und fein Felbherr Tferclaes Graf Tilly! Das 
wären wohl bie rechten Helden für ein großes Trauerfpiel, aber freilich 
müßten fie auch den rechten Dichter finden. Leider haben fie benfelben 
in Herm Albert Türde nicht gefunden, und wenn die abgeſchiedenen 
Geifter der großen Helden von dem Kunde hätten, was hier unten ge: 
fchieht, fie müßten zürnend nieverfchauen auf einen Dichter, ber fie fo 
Iprechen und handeln läßt, wie e8 Herr Türde gethan. Es ift in dem 
langathmigen Perfonenzettel auch nicht Einer, für ben uns ber Herr 
Zürde zu begeiftern, oder gegen den er uns in Zorn zu verfeßen ver- 
mocht hat, wir intereffiren ung auch nicht für eine einzige Figur. Der 
Hauptheld, der „Winterfönig”, ift nicht einmal eine Memme; Türde hat 
ben allerdings ſchwachen, aber boch edlen Fürften felbft zu einer Schachpuppe 
gemacht, er läßt ihn Schach fpielen ; vor, während und nach den Schladh- 
ten fpielt der Held Schach, er fpielt mit Jedem Schach, felbft mit den 
Bauern, Die hochherzige, ehrgeizige Elifabeth wird zur albernen Intris 
gantin, und Hofprediger Scultetus ift ein fo Fläglicher Helfershelfer 
bei diefen FHäglichen Intriguen, daß man an feinem Verftande irre wer— 
den muß. Chriftian von Halberftabt wird von ferne als ber Liebhaber 
Eliſabeth's bezeichnet, fchwerlich aber würde fich ein Quartaner fo albern 
benehmen, wie ung Herr Türde von dem grimmigen Braunfchweiger 
glauben machen will, Ehriftian von Anhalt renommirt und Mansfeld flucht 
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fortwährend aufs Schnöbefte. Möglich, daß der Anhalt zuweilen res 
nommirt hat, möglich, daß der Mansfelder dem Lafter des Fluchens er- 
geben gewefen, aber fie waren denn boch nebenbei etwas anderes, als 
Flucher und Renommift. Bethlen » Babor - und Thurn fchimpfen das 
Dlaue vom Himmel herunter und fpinnen immerfort Berrath. Unzwei⸗ 
felhaft gab es auch viel Mifere in Deutichland damals, aber boch nicht 
lauter Mijere, wie in diefem Drama, und es ift doch nicht die Mifere, 
bie der Dichter bdarftellen fol! Und eine Sprache reden dieſe Menfchen ! 
ein fo verzwicktes und ftelzbeiniges Pathos mit Trivialität vermifcht if 
gewiß felten in der beutfchen Literatur. William Graf Eraven, ber 
Gefandte König Jacobs am Pfälzer Hof, fagt in feiner Eigenfchaft als 
Engländer einmal „very well“ und einmal „yes“, das ift Alles, was 
ihn al8 Engländer charafterifirt, und Dyfvelt, der Gefandte Draniens, 
nennt, ebenfall8 in feiner Eigenfchaft als Holländer, den Lord „Myn— 
heer“. Sonft unterfcheiden fich Beide in nichts von Deutfchen unb 
Böhmen. Komifch gradezu wirft ed, wenn Graf Thurn, vermuthlich 
um feine Eafftfche Bildung zu zeigen, dem Churfürften, den er zur Ans 
nahme der Krone drängt, ein: periculum in mora! an ben Kopf wirft. 
„zum Teufel! mit fhönen Redensarten! Schwerter, 'mit dem Maule 
ſchlagt ihr feine Schlacht! Gott's Blut! zum Teufel!" So redet Graf 
Mansfeld die ſchöne Ehurfürftin Elifabet an, bie ihn den „Morgenftern 
bes Sieges“ nennt. Ja, ed waren „wüfte Kerle”, wie bie Schwaben 
fagen. „Zehntaufend Donnerwetter, die Peſt, die fchwarze Blatter über 
ihn!" Flucht der Mansfelder. „Mein Schlund ift eine Wüfte, ich will 
- Blut faufen!” Es ift gewiß mit dad Schwerſte für die ſchöne Winter: 

königin gewefen, daß ihr Unglück fie zwang, in Gefellfchaft folder Män- 
ner zu fein. Glüdticher Weife, wir Fönnten’s hiftorifch nachweifen, hat 
ſich ber wirkliche Mansfeld viel anftändiger benommen gegen Frauen 
und Königinnen, ald diefer alberttürdifche Fluchbold. Aber felbft wenn 
der wirflihe Mansfeld ein fo wüſter Flegel gewefen wäre, fo hätte ber 
Dichter ihn nicht fo aufführen dürfen! Wir gratuliren ber Bühne, auf 
ber dieſes Stüd gefpielt wird. 
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Tages: Ereignifje. 
| Man fühlt den Leichtfinn, mit bem man bei dem Parifer Friedens- 
fchluffe über die fünftige politifche Geftaltung der Donau » Fürftenthümer 
hinmweggegangen ift, und man möchte das fo Berfäumte, ober vielmehr 
Ueberftürzte jegt gern wieder gut machen. So etwas Fingt wenigftens 
aus allen Vorbereitungen und Verhandlungen heraus, deren Gegenftand 
in neuefter Zeit diefe in der That ſchwer geprüften Länder find. Gleich 
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das Mißlingen bes erften Anlaufes — als Graf Orloff fehr ruhig bie 
Eriftenz eines Höhenzuges leugnete, der eine natürliche Grenze gegen 
Beflarabien abgeben follte — fcheint die betreffenden Cabinete etwas 
abgefühlt zu haben, und man fucht offenbar nach Vorwänden, um das 
Zufammentreten ber dafür beftimmten onferenzen möglichft lange hin- 
auszufchieben. Die Türkei fpricht fehr entfchieden ihren Willen aus, 
fih nicht mehr gefallen zu laflen, als fie gleich anfangs auf der Paris 
fer Eonferenz zugeftanden, und Defterreih hat ein vollfommnes Recht 
barauf, in feiner Nähe fein politifches Erperiment zu dulden, das ihm 
unter Umftänden jehr viel läftiger werben Fönnte, als die Vormundſchaft 
in Warſchau. Man endet die Borbereitungen gegenwärtig mit dem, 
womit man hätte anfangen follen, mit dem ernften Stubium ber fo 
überaus verwidelten Frage. Die defignirten Mitglieder der Moldau— 
Walachiſchen Commiſſion ftudiren in ben Staats» Archiven die biplos 
matifchen Actenftüde und Verhandlungen früherer Zeit und waffnen ſich 
fo gut das geht, ben zu erwartenden Einwürfen und Schwierigfeiten 
gegenüber, Die an Ort und Stelle ihrer warten. — Es ift ein Bors 
wand, wenn man mit dem Zufammentritt der Conferenz warten will, 
bis die Oeſterreichiſchen Truppen die Fürftenthümer geräumt, ober wenn 
eö fein Vorwand ift, fo ift es ein DVerfchieben bis in ſehr ungewiſſe 
Gerne, denn die neueften Vorgänge und Conflicte in jenen Gegenden 
machen es eben nicht wahrfheinlih, daß die Defterreicher ihre Wala— 
chiſchen Cantonnements früher verlaffen werden, bis: Branzofen und Eng- 
länder von ben Ufern bed Bosporus Abfchied genommen. Auch Rußs 
fand. fcheint nicht gefonnen, das Maß feiner Nachgiebigfeit zum Ueber- 
fliegen voll zu machen, und feine Gefanbtfchafts «Kanzlei in Konſtantino⸗ 
pel verbittet fih eben fo nachbrüdlich ein entſchieden ruffenfeinbli- 
ches Mitglied der Regulirungs - Commiffion, als die englifche es 
empfiehlt. Die Wünfche und Neigungen des eigentlichen Volkes 
werben freilich bei dem fünftigen Verhandlungen nicht gefragt ober be- 
achtet werben. Es handelt fich dort um einige Boyaren»- Familien, für 
deren Bortheil oder Nachtheil eigentlich alle jene Intriguen gefpielt wer- 
den, von denen man jegt aus Konftantinopel, Bufareft und London hört. 
Mit jedem Tage kommen wiberfprechende Nachrichten über den Abmarfch 
ber Defterreicher, und mit jedem Tage werben Die zarten Rüdfichten we⸗ 
gen bed möglichen Drudes, ben fremde Truppen auf die Berathungen 
ausüben Fönnten, beluftigender; denn an den Drud, den bie fremden 
Truppen bei Konftantinopel doch auch wohl ausüben fönnten, denkt da- 
bei Niemand. Alles, abfolut Alles fteht noch in Frage, und befonders 
bie wichtigfte: die Verſchmelzung beider Fürftenthümer in ein rumjäni- 
fches Reich, Hat noch Feinerlei Bafis gewinnen Fönnen. Somit ift «8 
nicht unmöglich, daß dieſe Commiffion zu benfelben Refultaten fommen 
föonnte, zu denen zuverläffig die Commiſſion über die Donau⸗Schifffahrt 
fommen wird — Alles beim Alten zu laflen! Das Beifpiel der Nie 


berlande, wie der Wiener Congreß 1815 fie geftaltete, fcheint Feine Lehre 
für diejenigen Staatsmänner hinterlaffen zu haben, welche ohne Weite 
red zwei ganz verfchiedene Nationalitäten zu einem. politifchen Körper 
verbinden wollen. Belgien und Holland find nicht verjchiedener, nicht 
innerlich widerftrebender gegeneinander, als die Moldau und Walachei. 
Welchen Erfolg das Erperiment mit ben Niederlanden hatte, liegt deut⸗ 
lich genug vor. Selbſt die natürlichen, verbrieften Schugmächte dieſer 
Kombination rührten fich nicht, als das leicht fertig gemachte Gebäude 
zuſammenbrach. Factiſch wollen die drei Grenz- Nachbarn der Donaus 
Fürſtenthümer etwas Anderes, ald die Eabinete von London und Paris, 
und man follte glauben, die Grenz-Nachbarn hätten das größere Recht 
und das größere Berftändniß ber Angelegenheit, Nach allerlei anderen 
Erfahrungen der neueften Zeit zu urtheilen, ift das aber freilich Fein 
Grund, den Erfolg fachverftändigen Urtheild anzunehmen. 


Nah und nach fommt die histoire intime des immer noch unver- 
ländlichen Tractatd vom 15. April zwifchen England, Frankreich und 
Defterreih an das Tageslicht. Nicht Rußland, Preußen, Sardinien und 
Schweden allein haben fich darüber zu wundern gehabt; — auch der eigent« 
liche Schügling beflelben, der Sultan und fein Friedens » Abgefandter, 
Bezier Ali Bafıha, waren und find nicht wenig überrafcht, bag man 
fi auf eine länger dauernde Kur bed Franfen Mannes fo vorforglich 
vorbereitet, Die igenthümlichkeit und Seltfamfeit dieſes Vertrages 
liegt auch weniger in ihm jelbft, — benn er bebeutet nichts, wenn Ruß- 
land das nicht thut‘, was er von ihm vorausſetzt, — fondern in ber 
Heimlichfeit und Gefchäftigkeit, mit welcher er abgefchlofien und fein 
Abſchluß ſowohl, wie die Einleitungen dazu den dabei zunächſt Inter 
effirten verborgen gehalten worden if. Was Lord Balmerfton im Pars 
lamente zur Erflärung dieſes Tractatd und der unbeabfichtigten Bekannt» 
werdung befielben geäußert, jcheint auch nicht befonders zur Genugthuung 
bes Sultans beigetragen zu haben, und ein unfreundlicher Empfang des tür: 
kiſchen Sriedensbevollmächtigten in der Heimath dürfte Die nächfte Folge Davon 
fein. Nicht Rußland ift nach zweijährigen Anftrengungen der beiden mäch- 
tigften feefahrenden Nationen gebemüthigt worden; deſto gründlicher} aber 
deren Schugbefohlener ſelbſt. Ueberrafcht ift wohl Niemand von diefem Aus- 
gange, der fich eine ruhige Stimmung während des allgemeinen Gejchreies, 
baß es fich bei dieſem Kampfe um Eivilifation oder Barbarei handle, be— 
wahre. Dagegen fcheint der Sultan in der That deſto überrafchter zu fein, 
und um fo mehr, als das ruffifche Gefandtfchaftshotel in Konftantinos 
pel bereitö wieder bewohnt ift. Da England und Sranfreich fo auf: 
opfernd dafür geforgt haben, daß die Grenze der Türkei gegen Beflaras 
bien um einige. Quadrat-Meilen verlegt worden ift, — bie tbeuerfte 
Gebietövergrößerung, die wohl je ftattgefunden hat, — jo wäre «#8 


eigentlich folgerichtig, wenn ber Divan Franfreich erfuchte, auch Algier 
wieder zurüdzugeben, um fo mehr, als die Eroberung Algiers durch das 
jegt überwundene Königthum ber Bourbons gefchehen ift und das Kai- 
ferreich «8 verfchmähen follte, aus Erfolgen feiner legitimen Vorgänger 
Nugen zu ziehen — oder an "England das befcheibene Verlangen ftellte, 
feine „Befigergreifung” von Aden wieder aufzugeben. Unmöglich ift es 
indeffen nicht, daß Franfreich und England ein folches Verlangen uns 
paffend finden und dem de facto-Befig eine de jure-Urfunde vorziehen 
dürften, wodurch dann abermals die wahrhaft väterlichen Abfichten der 
Schutzmächte für ihren unpäßlichen Schügling illufteirt werden. Wenn 
Komik in politiichen Dingen überhaupt eine Berechtigung hätte, fo wäre 
die Ueberraſchung des Divans bei ber Nachricht vom Abfchluffe jenes 
Tractats wohl ein Gegenftand für die Fomifche Auffaffung des Ge- 
fchichtichreibers, und die Bildung einer officiellen Bormundfchaft für den 
jo unbefangen unter Curatel Gefegten eine nichts weniger ale ſchmei— 
chelhafte Erklärung, da fie die politifche Unmünbdigfeit des „Geretteten“ 
conftatirt. Wenn ed edel und großmüthig ift, dem Hülfsbedürftigen 
ohne fein Wiſſen und feinen Willen, felbft auf ferne Zufunft hinaus, 
wohl zu thun, fo ift ber Tractat vom 15. April das Edelfte und Groß: 
müthigfte, was die gereifte Politif erleuchteter Staatsmänner überhaupt 
je geleiftet, und die ftaunende Ueberrafhung bed Befchügten gewiß bie 
fchönfte Belohnung für die unintereffirten Wohlthäter. 


„Bierzig Tage nach dem Friedensſchluſſe foll das ottomanifche 
Gebiet von den alliirten Hülfstruppen geräumt fein!" — fo lautete ein 
Paragrapfi des Allianz» Tractats der MWeftmächte mit der Türfei wäh— 
rend bes Borfpieles in Gallipoli. Bierzig Tage find nicht allein feit 
bem riebensfchluffe, fondern fogar feit dem Tractat vom 15. April 
vorüber, und es befinden fich noch gemügend alliirte Truppen dort, um 
die Unterhaltungen des Lord Stuart de Nebeliffe mit den Miniftern der 
hohen Pforte zu unterftügen. Die Faiferlich öfterreichifchen Truppen 
find noch in ben Donau » Fürftenthümern, und ein Artikel der Wiener 
Zeitung „vermuthet”, daß fie fo lange dort verweilen würden, bis bie 
festen Engländer und Franzoſen die Nähe von Konftantinopel ebenfalls 
verlaften haben. Die flüchtigen KrimsTataren der Weftküfte müſſen erft 
nach der Dobrudfcha übergefchifft werden, — die englifch-türfifche Legion 
fönnte möglicherweile in Kanada gebraucht werden, muß aljo einftweilen 
unter englifchen Offizieren nocd zufammen bleiben, — ber Hat-Humayın 
verlangt in verfchiedenen Gegenden noch militairifchen Nachdruck, — 
kurz, es fieht aus, als ob noch einige Male vierzig Tage vergehen wür- 
ben, bis diefe Räumung des türfifchen Gebietes von Seiten ber Helfer 
in ber Noth ftattfindet. Der Vergleich mit dem, was Rußland früher 
an ber Türkei gethan, als ber rebellifhe Satrap von Aegypten ben 
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Sultan bedrohte, fallt nicht zu Gunſten ihrer jetzigen Freunde aus. 
Rußland fandte ein Hülfe-Eorps über das ſchwarze Meer, welches fein 
Lager gegenüber Stambul, aber auf afiatifcher Seite auffchlug, gewwärtig 
ber Befehle des Sultans und bereit, dem nahenden Feinde nah Syrien 
enigegen zu gehen. Ohne den geringften Aufenthalt, ohne ſich auch nur 
Stambul gemähert zu haben, ſchiffte das ruffifche Corps ſich wieder ein, 
als der Sultan es für zwedmäßig hielt. Auch in Ungarn hat Rußland 
fein fiegreiches Heer nicht länger verweilen laſſen, als ber Kaifer von 
Defterreich e8 wünfchte. — Zugegeben, daß ber Zeitraum von vierzig 
Tagen ein unüberlegter war, als man ihn feitfeßte, zugegeben, daß es 
wirklich in vielen Beziehungen gut fein wird, wenn allürte Truppen 
noch einige Zeit an den Ufern bes Bosporus fich aufhalten, fo follte 
man dann auch nicht gegen Öfterreichiiche Truppen in ben Donaus-Fürften- 
thümren xemonftriren. Defterreich hat während ber ganzen Dauer feiner 
Allianz mit England und Sranfreich nur Durch Aufftellungen ge 
wirft. — Weshalb follte es jest ſchon und . feinen Alliirten dieſer 
entfagen? — 


Die Kölnifche Zeitung klagt durch ein „Leider“, daß ihre — bie 
liberale — Partei in Belgien bei den Wahlen in DOftflandeın eine förm- 
liche Niederlage erlitten. Dies „Leider“ ift um fo bezeichnender, ald vie 
Kölnische Zeitung befanntlich ja nicht liberal, fondern recht eigentlich 
confervativ fein will, ungefähr fo, wie diejenigen Mitglieder ber jegigen 
Linken, welche fich rühmen, zur Zeit des Bölferfrühlings nicht Demofras 
tifch gewefen und ven Gonfequenzen ihres eigenen vormärzlichen Raifon: 
nirens und Thuns nicht bie in die legten Stadien gefolgt zu fein. Alſo 
auch in Belgien ift die Rechte fiegreich geweſen, alfo auch vort weht der 
Wind anders, als bisher, alfo auch dort wirb der Liberalismus an fei- 
nen Früchten erkannt und befteht auch dort die Probe der Prarid und 
ber Dauer nicht? — Das ift allerdings für bie Leute, welche ihr Evan 
gelium im „Stantöleriton“ zu erfennen und zu befennen gewohnt waren, 
eine unerfreuliche Erfahrung. Wir haben die fefte Ueberzeugung, baß 
auch in Sarbinien ber Tag nicht mehr fern ift, wo eine gefunde 
und lebensfräftige Reaction den liberalen Sauerteig ausfegen und ihn 
als eben fo verbraucht und abgeftanden bei Seite werfen wird, wie das 
eriveislich im einigen anderen — auch zeitweile eminent liberalen Staa: 
ten mit Erfolg geſchehen ift. Die vollfommene Leere und Hohlheit der 
liberalen Phrafe iſt nach und nach — freilich unter gewaltigen Wehen — 
vollftändig erkannt worden. Wo find die Heroen diefer Phrafe, Die 
Dpillon Barrot’s, Thiers, Gagern, Heder ıc. geblieben? Rathlos haben fie 
das Kartenhaus ihrer Syfteme zufammenbrechen fehen und fhmollen ber uns 
verftändigen Welt, die durch Erfahrung klüger geworben ift. In Sardinien 
fann biefer Zeitpunkt nicht mehr fern fein, ja, Die unglaublichen ftaatsmänni«- 
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ſchen Erereitien bes Grafen Cavour werben ihn befchleunigen, und von 
Spanien geftehen bie liberalen Zeitungen felbft zu, daß die Zuftände 
nicht lange mehr fo fortdauern Fönnen, ohne das Land vollfommen zu 
ruiniren. Steuerlos treibt dort das Staatsfhiff auf einem wildenpörs 
ten Meere und wird von jedem Ereigniß hin: und hergefchleubert, ohne 
irgendwo die alte Kraft zum Widerftande finden zu fönnen. Ob O'Don⸗ 
nel, ob Narvaez, ob Efpartero? Um fo erbärmliche Fragen dreht fich 
dort dad vom Liberalismus in Schwung gefegte Rad. Kennzeichnend 
ift in bdiefer Beziehung der Brief eines fpanifchen Staatsmannes, welcher 
in Baris ben Weg in die Oeffentlichfeit gefunden und ganz unbefangen 
von deutſchen Bourgeoiſie-Redacteuren als wichtig bezeichnet wird. Es 
heißt darin, „daß Narvaez felbft unter den fpanifchen Eonfervativen 
Anhänger eingebüßt, weil dieſe einfehen, daß Spanien ohne Efpartero 
verloren wäre.” Berloren! — Allerdings ift dies bas rechte Wort, 
und nur zu verwunbdern, baß liberale Zeitungen es fo ohne allen Com— 
mentar, ohne alle Entkräftung ihren Leſern auftifchen, venn wer hat 
"denn Spanien in biefen Zuftand verfegt, wer hat es dahin gebracht, 
fi verloren geben zu müffen, wenn ein Efpartero der Einzige ift, der 
die alte Monarchie retten Fann? Wer anders, ald der Alles verpeftende, 
Alles zerbrödelnde Liberalismus! — Wie chlimm muß es um ein 
Land und um ein Volk ftehen, wenn untreue Ehrgeizige ald die Einzigen 
anerfannt werben, "von denen Schuß gegen bie augenblidlich drohende 
oder langfam heranfchleihende Gefahr zu Hoffen iſt? Die Reaction 
kann auch dort nicht mehr lange ausbleiben! Erſehnt und gewünjcht 
wird fie jest fchon, aber es fcheint noch immer an den Männern zu 
fehlen, die den Muth Haben, fich offen und ehrlich Reactionäre zu nens 
nen, und einige Zeit lang das pöbelhafte Schimpfen der Kiberalen und 
Demofraten ertragen wollen. Doch wird es fommen, doch werben 
auch dort endlich „Rechte” gewählt werden, wie im belgifchen Oftflan: 
dern und wie in unferem eigenen Vaterlande, das glüdlicherweife nicht 
„verloren“ Avar, ald das Minifterium Camphaufen, Hanfemann, Schwe- 
rin abtrat. | 


Das „Srankfurter Journal“ erzählt von einer Zuſammenkunft 
böhmifcher Adligen, welche eine Petition an den Kaifer um Wieberein- 
führung einer ftändifchen Verfaffung für Böhmen berathen haben. Dem 
Gentralifationg » edanfen des neuen Kaiferlihen Defterreihe jcheint 
dieſe erite Manifeftation ber Befiger uralter und wohlverbriefter Rechte 
nicht günflig, und fie ift um fo bedeutjamer, ald auch in anderen natios 
nell abgeichlofienen Theilen des Kaiferftantes ähnliche „treugehorlamfte” 
Betitionen bejprochen und vorbereitet werben. Es bedarf in folden 
Dingen befanntlih nur eines erften Anfloßes und einiger zünbenden 
Namen, um fehr bald Nachahmung zu finden, und je legaler, anſchei— 
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nend beſcheidener die Schritie dafür fich geſtalten, je mächtiger iſt ihre 
Wirkung. Man darf nicht vergefien, daß die böhmifchen Deputirten des 
Wiener Reichstags es waren, Die ſich in überwiegendfter Zahl gegen 
jede wirklich revolutionäre Maßregel jener übel berathenen Körperichaft 
erklärten und fih aus Wien entfernten, als fie fahen, welchen Weg ber 
Reichstag nach ber zweiten Abreife des Kaiſers einfchlug. Die böhmi- 
fhen Deputirten waren damals ald Reactionäre verfchrieen und den alls 
gemeinen Wahnfinn der Zeit abgerechnet, waren fie es auch wirklich. 
Daß fie jetzt nicht gefonnen find, das fo lange Jahrhunderte feft in fich 
abgeichloffene Böhmenthum in feinem nächften Ausdrucke — feiner ftän- 
difchen Verfaffung — vollfommen an bie neue Centraliſations⸗Idee hin— 
zugeben, ift wohl natürlih. Man hat nicht allein in Böhmen, fondern 
auch in ben andern Kronländern erfichtlicd gewartet und der Regierung 
vollfommen Zeit gelaffen, ihre Ideen hinfichtlich der Fünftigen berathen- 
den Rechte der werfchiedenen ftändifchen Gorporationen zu entwideln und 
einzuführen, und wenn einige ſich Sühlende ungeduldig werden, fo mag, 
das nicht fofort als ein oppofitionelles Widerftandsgelüft, oder ein nur 
intereffirtes Gebahren gefcholten werben. Die Jahre 1848 und 1849 
waren wohl dazu angethan, jede Sonderbeftrebung, die ber Staatsgewalt 
als‘ eine liberale erfcheinen Fonnte, zurüdzubrängen und felbit den uns 
ftreitigft Berechtigten Vorſicht zu empfehlen. Mit dem Parifer Friedens» 
fchluß ift aber auch der legte Grund verfchwunden, welcher die Beftker 
angeborner Rechte abhalten fünnte, mit ihren Wünfchen und Anfprüchen 
hervorzutreten. Defterreih hat Fräftig und entfchieden ber Revolution 
bei fich ein Ende gemacht. Pulver und Blei haben eben fo unnachficht- 
lih wie der Strang in vielen Fällen das legte Wort geiprochen, und 
die Staatsfraft und ihre Anwendung ftehen gegenwärtig über jeben 
Zweifel erhaben. Aber die Fräftige Unterdrüdung hat dem Ehablonen- 
Eonftitutionalismus nicht Zeit gelaffen, fih im Wege ber Erfahrung 
um allen Gredit bei den Maffen zu bringen, wie das in andern Län- 
bern geſchehen ift, Die fo weit gewährt haben, als es überhaupt möglich 
war, wollte man nicht die fchlagendfte Argumentation in Kugel und 
Strang finden. Dadurch entftand nun die nothiwendige Folge, bag in 
Deiterreich die conftitutionelle Staatsform, als ein noch zu erftrebendes 
Ideal betrachtet wird, während man anderwärtd bereits erfannt hat, 
daß ber Liberalismus jedesmal Banquerot macht, wenn man ihn ger 
währen läßt, felbft bei feinem eigenen Befennern. Wenn die Cavaliere 
in Böhmen und anderen Kronländern ſich darauf befchränfen, nur ihre 
alten Rechte mit den nothwendigen Mobificationen der Neuzeit vor dem 
Alles verwifchenden Schwamm ber Gentralifation zu bewahren, wenn fie 
eben nur das verlangen und burchzufegen fuchen, was cben fo alt, eben 
fo berechtigt und eben fo wohlthätig für das politifche Leben einer gans 
zen Nationalität ift, ald die Kaiferfrone, welche diefe verfchiedenen Na— 
tionalitäten zufammenhält, fo kann man nur mit Theilnahme auf Diele 
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erſte Manifeſtation ber czechiſchen Stände bliden. Wollten fie ihrer 
Apitation aber eine liberale Färbung geben, fo würden fie nur biefelbe 
Erfahrung machen, welche vor ihnen ber gefammte Liberalismus gemacht, 
und fi, höchitens das Necht erwerben, einft wie jener, ausrufen zu 
müflen: Ja! das haben wir nicht gewollt! 





Die Berhältniffe zwifchen England und Nord» Amerika fcheinen 
fh, wenn auch nicht Friegerifch, fo doch officiell in hohem Grade uns 
freundlich zu geftalten. Mit Feftigkeit hat der Prüftdent der Vereinigten 
Staaten feine Mißbilligung des Benehmens englifcher diplomatifcher 
Beamten bis zu einer beflimmten That durchgeführt. England wird 
vieleicht Heren Crampton eben fo für fein vortreffliches Benehmen 
belohnen, wie feinen Conſul in Köln, der ebenfalls von den Gerichten 
des Landes, bei dem er accreditirt war, vwerurtheilt wurde und nur im 
Wege königlicher Gnade ftraflos geblieben iſt. Wollte England all die 
Perſonen fofort abberufen, über welche Beſchwerden laut werben, fo 
würde Lord Stuart be Nebeliffe fchon feit einigen Jahren einen Coun- 
try seat in irgend einer engliihen Grafichaft bewohnen. Auch in 
Berfien hat ber englifche Gefanbte dem Willen des Schahs weichen müffen, 
und fo fteht Herr Erampton denn wenigftens nicht vereinzelt. Obgleich 
bie englifche Regierung Kriegsichiffe nach den norbamerifanifchen Ge- 
wäflern fendet, fo hat es hoffentlich mit wirklichen Feindfeligfeiten nicht 
viel auf fih. Beide Staaten werben jehr wohl wiſſen, daß ein Krieg 
zwifchen ihnen noch weniger ein Refultat haben kann, ald ber eben 
beendete gegen Rußland. Brand, Berwüftung und Blutvergiegen würbe 
fich reichlich, ein wirklich greifbares Refultat aber gar nicht vorausfehen 
laffen. Möglicherweife könnten englifche Küften fogar ähnliche Erfah: 
rungen durch American clippers machen, ald die finnifchen und aſow— 
fhen Küften fie von ben SKriegsfchiffen Ihrer Majeftät ber Königin 
Victoria gemacht, und bies würde allerdings bie Kampfluft der engli- 
fhen Zeitungen bedeutend abfühlen. Mehr noch, wie in Rußland, 
flüge England bei einem Kriege mit Bruder Jonathan dem eigenen 
Handel in's Geſicht, und das ift ein empfindlicher Fleck John Bul’s. 
Für eine Bertheidigung im Innern würde bie militairifche Kraft der 
Bereinigten Staaten ausreichen, und ber Seeftieg — wenn eine ent- 
ſcheidende und rangirte Schlacht vermieden wird — bei einzelnen Bor: 
fällen vielleicht der englifchen Flagge auch nachtheilig fein. Aber wozu 
die weitliegenden Möglichkeiten berechnen? — Zu einem Kriege wird 
es nicht Fommen und England — ohne Alliirte — nachgeben! wie es 
in PBerfien nachgegeben hat. 
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Wie vorauszufehen war, beginnen jegt ſchon bie Abrechnungen 
an bem gegenfeitigen Kriegsruhm zwifchen England und Frankreich, und 
nit allein zu Lande, fondern auch zur See. Die Brofchüre eines 
frangöfiihen Marine» Offiziers und die Bazanteourt’fchen Enthüllungen 
eröffnen ben Reigen in wenig verbindlicher Weife für England, und 
ed wird nicht an Erwieberungen britifcher Seits fehlen, ja es werden 
dergleichen bereit8 angekündigt. Man hat in England gefchwiegen — 
wahrſcheinlich weil man den Angriff abwarten wollte. Nun ift er ge 
fommen, vor ber Hand noch ziemlich höflich und ruͤckſichtsvoll, aber 
doch immer fo, daß fich Kräftigeres und Unhöflicheres erwarten läßt, 
wenn bie DVertheidigung vielleicht auch ihrerfeits zu nachbarlicher Kritik 
übergehen follte. Einftimmig find die alliirten Armeen bis jegt nur 
in Anerkennung ber Tapferkeit der ruſſiſchen Vertheidigung und in Ber: 
dammung des Zuges nach der Krim überhaupt. Was in Angriff und 
Beriheidigung Sebaſtopols geleiftet werden Fonnte, ift zur Ehre aller 
Kämpfenden geleiftet worden und die nachhinfenden Abrechnungen find 
in ber That etwas fehr Unerfreuliches. 


Johanniter - Orden. 


gi ft e 
ber Mitglieder der Weſtphäliſchen Provinzial⸗Genoſſenſchaft bei 
SZohanniter » Ordens. 








Leitender Commendator. 
1854. 
Behr. v. Bodelſchwingh, Staats und Finanz: Minifter. 


, Mitglieder bes Eouvents. 
1. Frhr. v. Duadbt und Hühtenbrud, General der Infanterie a. D., 
auf Bögge bei Hamm. — Richter. 
. Behr. v. Bodelfhwingh-Plettenberg, Kammerherr, auf Bobel: 
ſchwingh Kreis Dortmund. — Werkmeiſter. 
. Sehr. v. d. Reck-Stockhauſen, Erb-Marſchall im Fürſtenthum Min: 
ben und Dom-Capitular zu Brandenburg, auf Obernfelde, Kreis Lübbecke. — 
Schatzmeiſter. 
4. Frhr. v. Plettenberg, Kammerherr und Kreis-Deputirter, anf Heeren, 
Kreis Hamm. 
er F v. Boſſe, Oberſt-Lieutenant und Brigadier der 7. Genbeb’armerie: 
gade. 
6. v. Brandenſtein, General-Lieutenant und Commandeur ber 9. Diviſion. 
* —8 Schr. v. Eller-Eberſtein, Rittergutsbeſizer, auf Patthorſt, Kreis 
ie 
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Hechtsritter. 
1854. 
Sch hr. v. Quadt und Hühtenbrud, General der Infanterie a. D., 
a Big geh mw delſch BI b K h 
rhr. v obe wing : Plettenberg, Kammerherr, auf Bobdel: 
Ihwingh, Kreis Dortmund. 
1855. 
3, Frhr. v. Plettenberg, Kammerherr und Kreis-Deputirter, auf Heeren, 
amm. 


Kreis H 
Frhr. v ——— Kammerherr und Landrath des Kreiſes Minden. 
5. v. Pr brind, Ober-Regierungs: Math und Abtheilungs:Dirigent bei 
ber Regierung zu Minden. 


Ehrenritter. 
1819. 
1. v. Bol je, Oberft : Lieutenant und Brigadier ber 7. Gensb’armerie: 

Brigade. 
Fehr. v. d. Horſt, PO a. D., auf Hollwinkel, Kreis 


2. 
Lübbede. 
Frhr. v. d. Busihe-Münd, Landrat a. D., auf Benkhauſen, Kreis 


8. 
Lübbecke. 


1925, 
Frhr. v. d. Busfhe-Ippenburg, General: Major a. D., auf Halden, 
Kreis —R 


5. Frhr. v. Dörnberg, ——— bei der Regierung zu Arnsberg. 


1828. 
Rein Alerander Fürf zu Sayn-WittgenfleinsHohenflein, zu Witt 
gen 


1830, 
7. Morig Graf zu Bentheim-Tecklenburg-Rheda, Kurfürftlic Hefe 
ſiſcher Ba zu Waflerloos in Württemberg. di 


1833. 
v. Lebebur, General: Lieutenant a. D. und Erb: Marjchall von Her: 
jord, — gühlendurg bei Herford. 


% mE Bürk zu BentheimeTedienbur ⸗Kheda, u Rheda. 
* ss e- Schr. v. d. Horft, General - Lieutenant a. D., auf Obernielde bei 
übbe * 


1835, 
11. v. Berswordt, genannt v. Wallrabe, Kreis:Deputirter, auf Weit: 
mar, Kreis Bodum. 


1836. 
12, Ludwig, Gröpring zu DR zu Steinfurt. 


13. Frhr. v. dv. Ned: — Erb⸗Marſchall im Fürſtenthum Min- 
den und Dom: aylialır zu Brandenburg, auf Obernfelve, Kreis Lübbecke. 


1838. 
14. Adolph, Erbprinz zu Bentheim: Tedlenburg:Rheda, Oberft 
ä la suite der Armee, zu Rheda. 
15. Frhr. v. Korff, — a. D., zu Langenſalza. 


840. 
Franz, FE; zu Binnen: Tecklenburg-Rheda, Major A la 
suite eng Armee, 
17. it Feangrhein, Legationsrath und Kammerherr, auf Sing 
bei Bocholt. 


1846. 
18. v. Brandenftein, General-Lientenant und Commandeut der 9, Divifion, 
45 * 


1847, 
19. Fehr. v. d. Horft, Landrath des Kreifes Lübbecke, auf Hollwinkel. 


20. Graf v. Kielmannsegge, Königl, Hannoverſcher Kammerhert, auf 
Kappenberg, Kreis Lübinghaufen. 


1851. 
21. v. Schwartzkoppen, Dber-forfimeifter bei der Megierung zu Potsdam. 
, — Schr. v. Diepenbroick-Grüter, Landrath des Kreiſes Tedlenburg, 
auf Mark. 


1854. 
J u Behr. v. Eller: Eberftein, Mittergutsbefiger, auf Patthorſt bei 
e 
24. Schr. v. Bodelſchwingh-Plettenberg, Rittergutsbeſitzer, auf Sant: 


fort, Kreis Lüdinghaufen. 
25. v. Borries, Lanbrath des Kreifes Herford. 


: 1855. 
26. Sehr. Earl von Quadt und Hühtenbrud, zu Brüffel. 





Lifte 
bes Mitglieder der Rheiniſchen Provinzial: Genofienfhaft 
des Johanniter - Ordens, 


— 


Leitender Commendator: 
| Bacat. 


Mitglieder des Convents: 
1. Sehr. v. ee ‚ Kreis: Deputirter, auf Mehrum bei Weſel. — 
Berfmeifter; mit Führung der Geſchäfte des Commendators beauftragt. 
2. v. Häften, Landrath des Kreifes Gleve. — Richter. 
3. Dr. Frhr. v. Sedendorff, Oberprocurator zu Köln. — Schafmeifer. 
4. v. Jagow, Landrath des Kreijes Kreuznach). 
6. v. Gapyl, Generalskieutenant und Commandeur der 16. Divifion. 





Eommendbator 
1854. 
Reinhard Graf zu Solmd:Lanbad, General:Major z. D., zu Braunfels. 


Nechtsritter. 
1854. 
1. . v. Plettenberg, Kreis-Deputirter, anf Mehrum bei Weiel. 
2. Graf und Herr von Schlitz genannt von Görs, Großherzogl. Hefliicher 
Oberſt à la suite und Gefandter, zu Berlin. 
3. v. Häften, Landrath des Kreifes Cleve. 
1855. 
4. Otto Graf zu Solms-Laubach, zu Laubach im Großherzogthum 


5. Dr. Frhr. v. Sedendorfj, Oberprocurator, zu Köln. 
6. v. Jagow, Landrath des Kreifes Kreuznach. 


Ehrentritter. 


Heflen. 


1817, 
1. Grnft Fürſt zu HSobenlohe:-Langenburg, zu Langenburg im Ri 
nigseich Württemberg. : | 
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2. Earl Bring zu Wied, zu Neuwied. 


1824 
3. Graf v. Görlitz, Großherzogl. hnſcher Geheimer Math und Kammer: 
herr, zu Darmitabt. — 


4. Ferdinand Fürſt zu Solms: Pen zu Braunfels. 
1827, 
5. Bernhard Prinz zu Solms-Braunfels, zu Braunfels, 
828. 

6. Frhr. v. Schlichten, Dierk und Commanbeur des 11. Hufaren-Regiments. 

1830. 
7. ©. Barbeleben, General ber Infanterie a. D., zu Koblenz. 

1835. 
8 v. Schaf, General:Lieutenant und Commandeur der 15. Diviflen. 


1837, 
v. Gräve, General-Major a. D., zu Koblenz. 
Schr. Hiller v. Gaertringen, Kanmerherr und Fürftlih Hohen: 
jollern — Obexr⸗Jagermeiſter, zu Hechingen. 
em v. Gjebed, Kammerherr und Fürftlid) Hohengollern-Sigmaringen: 
ſcher Major a. D., zu Sweibrüden. 
12. Fr e Treuf ch v. Buttlar, Kammerherr, Fürſtlich Hohenzollern⸗Sig⸗ 
maringenſcher Major und Hofmarſchall, zu Erfurt. 


1838. 
13. v. Crouſaz, Kammerherr und Oberforßmeifter, auch Bürftlih Hohen: 
gollern- — Major und Hofmarſchall, E Sigmaringen. 
4. v. Sandrart, General:Major a. zu Koblenz. 


1839, 
15. DOttomar Graf v. d. Recke-Volmerſtein, Rittmeifter a. D., auf 
Berge bei Gfien. 


1840. 
16. v. Maſſenbach, Präfivent der Regierung zu Düſſeldorf. 


1843, 
17. v. Gayl, General-Lientenant und Conmandeur der 16. Divifion. 


1844, 
Bela. Friedrih Graf zu Solms: Rödelheim, General-Major a. D., 
zu 
19. v. Geredorff, Major im Generalftabe des 8. Armee-Gorps. 
20. v. Bibra, Herzogl. Naſſauiſcher Kammerherr und Fürflic Wiedſcher 
Kanmer⸗Director, zu Neuwied. 


1847. 
21. Freih. v. d. Golg, Oberſt⸗Lieutenant a. D., zu Koblenz. 
22. Conftantin Graf und Edler Herr zur Lippe:-Biefterfeld, zu 
— 


Freih. v. Carnap, Kammerherr, auf Burg Bornheim, Kreis Bonn. 


1850, 
Graf v. Rödern, General-Major und Commander der 10. Infanterie: 


Trotha I., Rittmeifter und Escadrons-Chef im 8. Küraffier-Regmt. 
26. Bolto Graf zu Stolberg-Wernigerode, Rittmeifter im 2. Garde: 
Landwehr:Eavallerie-Regiment, zu Schlemmin, Kreis Franzburg. 
27. v. Mutius, General:Major und Commandeur der 16. Gavall.:Brigabe. 
28. Freih. Röder v. Diersburg, Großherzogl. Babenfcher Ho chall 
a. D. u. Kammerherr, zu Freiburg im Fr 


24. 
EN 


32. | 
29. v. d. aneſ ebed, —. a. D., zu Köln. 


21855. 
30. Breih.v. Shendzu EARIIRIBIEN Mittergutsbefiger, anf Schweins⸗ 
berg, Frei Kirhheim in Ober⸗Heſſe 
1. v. Kleiſt-Rehow, W⸗Praſident der Rheinprovinz, zu Koblenz. 
3% Garl rende zu Hohenlohe:tangenburg, zu Langenburg im 
ne, MWürttemb 
33. v. Rold — Meer a. D., zu Miltenberg am Main. 





Wappen: Sagen. 
Obernip. 


Lange Stunden, bange Stunden 
Wogte fchon die heiße Schlacht, 
Und die Wenden feden Muthes 
Trogten fühn dem Kaifer » Yar; 


Da erhub fi eine Wolfe, 
Lanzen bligten hell darin, 
. Weit voraus dem reifgen Troffe 
Jagt der alte Obernitz, 


Obernig, ber alte Degen, 
Der in hundert Schlachten focht, 
Der fein Schwert nur für die Ehre 
Und im Dienft des Kaiferd zog. 


Grade in ber Wenden Flanke 
Sept der greife Freiherr an, 
Dicht gefchloffen die Gefchwaber 
Folgen ihm im fchärfiten Trab, 


Hei! wie fauft des Freiheren Lanze, 
Sie hat noch den alten Schwung, 
Den fie einft vor Mailand hatte, 
Als er die Lombarden ſchlug. 


Machtvoll fällt er auf die Wenden, 
Sprengt bie linfe Flanke aus, 
Sauft im Sturm dem Feind entgegen, 
Rollt die ganze Linie auf; 


Heulend flüchten fi die Wenden, 
Ziellos ftäubt bie Flucht dahin, 
Wie der Wolf die Ziegenheerbe 
Scheucht fie geimm der Obernitz; 


Obernig, der gute Ritter, 
Sprengt die Wenden in den Fluß 
Und dann ritt er heitern Sinnes 
Seinem gnäd’gen Kaifer zu. 


Seinen ſchweren Speer von Ejchen, 
Breit und ftarf, ein wahrer Baum, 
Trägt er, wie ein Kind die Gerte, 
Spielend in der mächt’gen Fauft. 


Und ber Speer hat feine Spige, 
Es ift nur ein blut’ger Pfahl, 
Bei dem Kampfe an der Klippe 
Brach die Eifenfpige ab, 


Do die alte treue Waffe 
Liebt der alte Obernitz, 
Und fo trat mit blut’gem Schafte 
Er vor feinen Kaifer hin. 


„Dbernig, Ihr feid ber Sieger!" 
Mild der große Raifer ſprach — 
„Eure blut'ge Lanze ziere 
„Euern Schild als rother Pfahl, 


„Statt der Spite ſollt Ihe ſetzen 
„Einen Fürftenhut darauf, 
„Denn hodpfürftlich follt Ihr herrſchen 
„Als mein Vogt in diefem Gau; 


„Ja, den rothen Pfahl in Silber 
„Und ben Fürftenhut darauf 
„Führ' Hinfort ber Obernitze 
„Hochgefreites Heldenhaus!“ 


Iſt noch heut das alte Wappen 
Und ber Fürftenhut dazu 
In des alten Helden Stamme 
Und fein feifches Heldenblut. 
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Inſerate. 


ii Surtout de France. 5.5: 
Dieſer Ueber ieher, von rein wollenem Stoff, iſt für die warme 


Jahreszeit das zwechmäßigfte Kleidungsſtück. Seine außerordentliche Leichtig— 
keit und gefällige Form machen ihm gleich unentbehrlich für die Reife, ben 
Sandaufenthalt und bie Promenade. — Gr it während ber Sommer-Saifon 
in einer fehr glänzenden Auswahl und in ben beliebteften Farben in meinem Mas 


angine voreäthlg. LOUIS LANDSBERGER, 


am Gensdb’rarmen: Markt. 





Messina - Apfelsinen und Citronen, Tafila - Datteln, 
Smyrnaer Feigen, Pistazien, Muscat. Trauben - Rosinen, 
franz. Schaal- Mandeln, Sultan-Rosinen, Chiavari-Nüsse, 
französische Compott-Aepfel und Birnen, Imperial- und 
Katharinen- Pflaumen, Prünellen, Genueser Citronat und 
Orangeade, Chinois, französische Confituren und Früchte, 
Pariser Bisquits, kandirten ostindisch. Ingwer, Perigord- 
Trüffeln, Moskauer Zuckerschooten, franz. Spitzmorcheln, 
Boules colorantes empfiehlt 

F. W. Borchardt, Französische Strasse 48. 


Fr. Auftern, Hummern, fe wie fünmtige 
Sranzöfiihe, Engliſche = Ital. Delicateffen, 


namentlid) alle Sorten Franzöf. Ligueure, Franzöſ. Geflügel und Genuefer te 
empfiehlt 


H Lief. Sr. Kal. „b . 
Julius Eweſt, rl nkres, Sa ver Mehrenfrafe. 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schoͤnheitsſaft, 


(nicht mit der fogenannten Zilionefe zu verwechſeln), 

wirb unter Gatantie des Erfolges verfauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht bie Haut blendend weiß, 3 und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbraud — —— Bontons — Puſteln — Schwinden — 
Aupferausfchlag — Hite — Leberflecken — bleiche und Tränfliche 
Gefichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält dutch Anwendung ein jugendliches, 
— Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ädt zu haben, 

Flacon 20 Ser., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Blacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 Thirt., in roſa und weiß, bei 


Jägerstrasse 46 . 30 
LOHSE . ln Berlin, Maison de pP arıS. 

Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel Fann id) Garantie leiflen, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wirb, um bas 
Publicnm durch äußerliche Nahahmung zu täuſchen. Niederlagen eriftiren nirgends 
in den Provinzen. 








a a a 0 
Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


Drei Jahre, 


Roman. 





Erfte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Diten. 


Viertes Capitel, 


Septimanie und Honorine, 


Was das Regiment der Frauen 
Anbetrifft, o großer König, 
So ift meine Meinung bies: 


Sonderlich im Punkt der Ehre 
Gab fein Weib dem Mann Befepe; 
Durft’ auch nie ihm foldhe geben; 

Das Vergnügen ift ihr Feld. v 

Und ba mögen fie regieren. 

Sie verfteh'n darauf fi beſſer, 
Beſſer, bünft mich, als die Männer — 
Dies ift meine Meinung, Herr! 

Und was anlangt ihre Wleichheit, 
Unterwerf ich mid der Meinung 
Meines Lehnsherrn. Alle taugen 
Nicht fobald ver Mann nichts taugt. 


(Aus dem Gib. Nach Gerber.) 

Ein beicheidenes, dem Außern Anfehen nach etwas heruntergefom- 
menes Haus fteht in der alten Auguftinerftraße zu Paris, darin ein Fleiner 
Salon, geziert mit alten Kupferftihen in wurmftichigen und erblindeten 
Goldrahmen, bie Siege Ludwig's XIV. darftellend, und mit einem Ges 
mifh von Meubled ausgeftattet, das jedem Gefchmad in feiner Zuſam— 
menftellung Hohn fpricht, aber für den Kenner eine höchft intereffante 
Sammlung von zum Theil fehr Foftbaren Gegenftänden bildet, in wels 
her von Ludwig XIV. bis auf Ludwig XVI. jede Gefhmadsrichtung 
repräfentirt ift. 

Das Haus in der alten Auguftinerftraße ift dad Eigenthum unb 
ber wunderlich ausgeftattete Salon darin der Etolz der Frau Victoire 
Witwe La Grange, welche in diefen Umgebungen feit zwanzig Jahren 
beinahe ſchon ein flilles und chrbares Leben führt, das lediglich ber 
Erinnerung an eine längftvergangene Zeit und dem Abftäuben ber alten 
Meubles geweiht zu fein fcheint, 

Frau Bictoire ift die Wittwe des Herrn Michel La range, 
welcher vor ber Revolution die Stelle eines Maitre b’Hotel bei Sr. 
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Hoheit dem Herrn Prinzen von Conti bekleidete, den Titel und den 
Rang eines koͤniglichen Unter-Wolfs-Jagd-Lieutenants hatte, und ein 
treuer Diener des hohen Haufes Conde war, bis er im Jahre 1793 
guillotinirt twurbe. 

Seine Wittwe, welcher er zwei Kinder, Heine Mädchen von zwei 
und drei Jahren, und das Haus in ber alten Auguftinerftraße bins 
terließ, war bis zu ihrer Verheirathung in Dienften ber Frau Prin- 
zefftn von Condé geweſen, und ftammte gleich ihrem Gemahl aus einer 
Familie, die im Haufe diefer großen Prinzen feit undenflichen Zeiten 
bevienftet gewefen. 

Alle die Meubles, welche in dem Salon eine fo intereffante Samm- 
lung, aber höchſt wunderliche Ausftattung bildeten, waren als Gefchenfe 
nah und nach von ben Prinzen und Brinzeffinnen bes hohen Haufes 
Condé an ihre treuen Diener und Dienerinnen in ber Familie fa Orange 
gekommen. 

Frau Victoire kannte die Gefchichte jedes Tifches und jeder Uhr, 
jeder Bafe und jedes Stuhles, und erzählte fich biefelben jelbft, wenn 
fie gerade feinen Zuhörer fand. Erzählen aber mußte fie biefelben täg- 
ih, e8 war, als ob fie fich verpflichtet glaubte, die alten Geſchichten 
eben ®fo wie die alten Stühle täglich abzuftäuben und in Ordnung zu 
halten. : 

Die gute Frau, die noch die altmodigen Hauben aus ber Zeit 
furz vor der Revolution auf dem forgfältig frifirten und gepuberten 
Haar trug, bie einherraufchte Fnifternd in ben altmobdigen, verblaßten, 
verfchoffenen Seidenroben über dem Reifrod, die ihr in ihrer früheren 
Stellung bei ber Prinzeſſin Gonde in großer Anzahl zugefommen 
waren, denn die abgelegten Kleider Ihrer Hoheit bildeten einen Theil 
ihres Einfommens, — die gute Frau glich in ihrem Salon mehr einem 
Gefpenft aus vergangener Zeit, ald einem lebenden Weſen, und doch 
war Frau Victoire gar nicht fo alt und ihr rundes Geftcht zeigte noch 
Spuren von früherer Schönheit, wie auch ihre Hände und Arme noch 
immer weiß und voll waren. Die gute Frau, Die vielleicht niemals 
geiftig fehr begabt gewejen, war feit dem Jahre, in welchem man ihren 
Gatten guillotinirte, etwas ſchwachſinnig geworben, in Folge einer Krank— 
heit, in welche fie dabei verfiel. Cie hatte Alles in treuem Gedächtniß 
bewahrt, was fie vor ber Revolution gefehen, gehört und erlebt, davon 
erzählte fie fih und Andern fortwährend, von da ab wußte fie nichts 
mehr. Die Prinzen und Prinzeſſinnen, denen fie gedient, der Mann, 
ben fie geliebt, die Perfonen, mit denen fie Umgang gepflogen, alle, 
alle waren verichwunden, das hatte ihren Verſtand verwirrt; fie ſprach 
nie darüber, wenn aber Andere in ihrer Gegenwart bavon fprachen, fo 
lächelte fie, ald ob fie Alles beffer wife, aber fie ſprach nie davon. 

Sonft erfüllte fie ihre häuslichen Pflichten mit mufterhafter Sorg- 
falt und folgte dabei dem Rath und den Anweifungen des Sieur Gaspard 
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Eorbin, der noch mit ihr zugleich im Haufe Condé unter ihrem verftorz 
benen Gemahl gedient hatte und fich nun ber verlaffenen Frau und ihrer 
beiden Waifen mit redlichem Eifer annahm, auch die Wittwe in allen 
ihren Gefchäften vertrat, welche fie nicht wohl felbft verrichten konnte. 
Auf diefes Freundes Rath hatte fie ihre beiden Kinder, als fie neun 
und zehn Jahr alt waren, in eine der Flöfterlichen Erziehungs - Anftal- 
ten gebracht, die man wieder einrichtete, als die Wogen der Revolution 
fih zu verlaufen anfingen; mit dieſem Freund hatte fie alle Sonntage 
ihre Töchter in ber Klofter» Benfton befucht und fie wieder zu ſich ger 
nommen, als ihre Erziehung vollendet war, 

Es war ein ftilles und ärmliches Leben, welches die Wittwe mit 
ihren beiden Töchtern führte, aber es fehlte ihnen nie an dem Noth— 
wendigften, bafür forgte die Freundfchaft Gaspard Gorbin’s, ber 'ein 
wohlhabender Zunggefell war und fich in zartefter Weije für die Fa— 
milie zu bemühen pflegte. 

Gaspard Corbin war ein ftattlicher Vierziger, ber fich bie vorneh— 
men Manieren bed großen Haufes, in welchem er gedient, erhalten hatte; 
in feiner erften Jugend hatte er das Leben genoffen, wie man zu fagen 
pflegt; die Ereigniffe der furchtbaren Umwälzung aller Verhältniſſe, der 
Untergang des Thrones und des Hauſes Condé hatten ihn ernft ger 
macht, aber im Umgange war er noch immer ein heiterer Burfche, der 
Scherz liebte und fich genug von der altfranzöfifchen guten Laune, von 
dem pridelnden Wig und ber anmuthigen Galanterie gegen Frauen, bie 
vor der Revolution das gemeinfame Eigenthum der ganzen franzöfifchen 
Geſellſchaft waren, gerettet hatte, um noch immer für einen höchft uns 
terhaltenden Gejellfchafter gelten zu können. 

Der Sieur Gaspard Eorbin war überall ein gern gefehener Gaft, 
im Haufe der Wittwe La Grange aber war er ber hochwillfommene, 
einzige Gaft, und wenn er, feiner Gewohnheit gemäß, fein gutes, rundes, 
wohlgenährtes Geficht mit den Eleinen, funfelnden, ſchwarzen Augen durch 
die halbgeöffnete Thür ftedfte und mit etwas näjelnder Stimme fragte: 
„Iſt es erlaubt bei Ihnen einzutreten, meine Damen?“ dann verflärten 
fih die Gefichtszüge der Mutter fowohl wie der Töchter. 

Honorine, die Jüngere, ein zierliched Figürchen mit einem allers 
liebften Dofengeficht, in welchem jeder Zug, jeder Blick der braunen 
Augen Reiz und Leben war, flog dem Eintretenden entgegen, zog ihn 
in’d Zimmer, hielt ihm ihre Stirn zum Kuß hin, nannte ihn ihren klei— 
nen Papa und trieb mit ihm taufend Poſſen, Die den äußerlich etwas 
gravitätiichen Sieur höchlich amufirten, wenn fie ihm auch bisweilen 
unbequem waren. 

Septimanie, Honorinen’s ältere Schwefter, war eine Schönheit 
anderer Art; ihre dunflen Augen waren fchmachtend, ihre Geftalt höher, 
ihre ganzes Weſen ftiller, ruhiger, innerlich aber war fie bewegter und 
leidenfchaftlicher als die muntere Schweſter. Auch fie empfing den alten, 
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treuen Freund ſtets mit großer Freude, wenn ſich dieſelbe auch nicht 
lebhaft äußerte. 

Frau Victoire ſelbſt pflegte die Verbeugungen Gaspard Corbin's 
durch die doppelte Anzahl von Knixen zu erwiedern, reichte die Hand 
zum Ruß, genau in berfelben Attitude, in welcher Ihre Hoheit die 
Frau Prinzeß von Condé bas vor dreißig Jahren gethan haben mochte, 
und begann dann fofort zu erzählen: „Der Stuhl, auf weldem Eie 
eben Platz genommen, mein Herr, gehörte zu dem Mobiliar des weftlis 
chen Pavillon's in Chantiliy; als daſſelbe bei der Vermaͤhlung bes 
Heren Herzogs von Bourbrn durch ein neues erfegt wurbe, bat mein 
feliger Schwiegervater fih biefen Stuhl zum Andenfen aus, weil er an 
dem Tage barauf gefeflen, an welchem ber Herr Herzog von Bourbon 
geboren wurde. Es war das ber Lieblingsfeffel meines feligen Schwie- 
vaterd, und fo lange berfelbe lebte, hat es nie Einer von und gemagt, 
fi darauf zu ſetzen!“ Da ber wadere Corbin alle dieſe Geſchichten 
fhon ganz genau Fannte, er auch überdem wußte, daß fich die gute Frau 
gar nicht darum befümmere, ob ihr Jemand zuhöre oder nicht, fo hatte 
er ſich angewöhnt, wenig auf diefe Mittheilungen zu achten und fofort 
feine große Bonbonniere zu öffnen, deren Inhalt er in die Hände Ho 
norinens zu leeren pflegte, welche ihm das junge Mädchen bittend wie 
ein Kind vorbhielt. 

So war ber Umgang bed Junggefellen mit ber Familie in bem 
feinen Haufe in der alten Auguftinerftraße einige Jahre friedlich fort: 
gegangen, feit die beiden Mädchen dahin zurückgekehrt aus ber Klos 
fter »Benfion. 

Seit einigen Wochen aber war eine Veränderung eingetreten, denn 
am Neujahrstage 1813 war ber Sieur Gaspard Eorbin noch gepußter 
als gewöhnlich erfchienen und hatte den Damen auseinander geſeht, 
daß er in eine noch innigere Verbindung mit ihnen zu treten wünſche, 
kurz er hatte um die Hand der ſchönen Septimanie gebeten, und biejelbe 
war ihm fofort zugelagt worden. Seit diefem Tage forgte Corbin in 
reichlicher Weife für den Hausftand, er hatte alle Ausgaben übernommen; 
und auch die entfernte Zufunft der Familie, die er liebte, war ficher geftellt 
durch feine Vermählung mit der fehönen Septimanie. Das war die 
Hauptabfiht, die er bei feiner Bewerbung um das junge Mädchen 
gehabt, er ſprach das auch ganz offen aus, und wenn die gute Mutter 
ihn auch nicht begriff, fo war fie doch vollfommen zufrieden mit allem, 
was Eorbin vorfhlug und anordnete, 

‚ Septimanie felbft war nicht eben eine glüdliche Braut, aber fie 
hatte ohne Zögern und Bedenken dem alten Freunde ihrer Mutter, ber 
von Kindheit auf wie ein Vater für fie und die Ihrigen geforgt, ihre 
Hand gegeben, fie hegte eine Findliche Liebe und Dankbarkeit für ihn 
und fonnte an feiner herzlichen Zuneigung nicht zweifeln. 

Die Hochzeit war für den Monat Mai beftimmt, bis bahin fol. 
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ten einige bauliche Reparaturen in dem kleinen Hauſe in der alten Au— 
guſtinerſtraße beendet werden, denn da Frau Victoire ihr Haus nicht 
verlaſſen wollte, ſo entſchloß ſich der Sieur Gaspard Corbin raſch, ſein 
Haus zu verkaufen, weil er mit der Familie ſeiner Zukuͤnftigen eine 
Wirthſchaft führen wollte. 

Am meiften freute fih Honorine auf die bevorftehende Hochzeit; 
ihrer Heiterkeit dünfte die Zeit bis dahin unendlich lang, weder Septi- 
manie noch ihre Bräutigam waren fo ungeduldig wie fie. Im Gegen- 
theil, je näher ber beftimmte Hochzeitstag rüdte, befto ernfter, ſchweig— 
famer und trüber wurde die Braut, und wenn auch weder Die Mutter, 
noch der Bräutigam eine Veränderung in Septimaniens Weſen bemerf- 
ten, den hellen braunen Augen Honorinen's entging fie nicht; fie übers 
tafchte ihre Schwefter oft in Thränen, aber fie fagte nichts, fondern er- 
wartete, daß biefelbe fie zur Vertrauten ihres Kummers machen werde, 
da biefelbe fonft nie ein Geheimniß vor ihr gehabt. 

Septimanie aber ſchwieg und wurde immer trauriger. 

Es war an einem ungewöhnlich heiteren Apriltage; die gute Frau 
Victoire hatte die Fenfter ihres Salons geöffnet und milde Lenzluft 
ducchftrömte die Räume, die nur an den Duft altmodiſch Föftlicher Par— 
fums gewöhnt waren; Frau Victoire faß in einem Lehnftuhl, von befien 
früheren Befigern fie vor fich hin erzählte, während fie die filbernen 
Befihläge eined prachtvollen Gebetbuches mit dem eingelegten Wappen 
der Condé, den brei Lilien und dem Schrägbalfen in ber Bertiefung 
dazwiſchen, auf dem Dedel putzte. Septimanie lag in einem Sopha, 
der offenbar zur Zeit der Regentfchaft gearbeitet worden war; die Braut 
weinte, 

Da näherte fich ihr die heitere Schwefter; fie blieb einen Augen: 
blick vor der Weinenden ftehen, die vergeblich ihre Thränen zu verbergen 
fuchte, dann warf fie ſich neben der Schwefter auf dem Sopha nieder, 
umfchlang fie heftig mit beiden Armen, füßte fie und flüfterte: „Du 
fagft mir nichts, meine Septimanie? wenn Du mich noch Liebft, fo fagft 
Du mir auf der Stelle, warum Du feit Wochen fchon fo traurig bift 
und fo viel weinft!“ 

„Ach Honorine!® entgegnete Septimanie, und ihre Thränen floffen 
ftärfer. 

„Ich weiß ſchon Alles, fchweige nur, wenn es Dir zu fchwer 
wird, zu fprechen,” fagte Honorine haftig, „ih will Dir Alles vorfagen 
und Du braucht nur mit dem Kopf zu niden, damit ich fehe, ob ich 
mich getäufcht habe oder nicht. Du zitterft, wenn Dich Dein Bräutigam 
füßt, feine Liebfofungen find Dir unangenehm, alfo ift ed Dir fehredlich, 
ihn zu heirathen. Habe ich recht?“ 

Septimanie nidte, 

„Aber, warum ift es Die fchredlich, unfern alten Freund und 
Wohlthäter zu heirathen ?“ fuhr Honorine fort, „Ich will es Dir fagen, 
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Du denkſt an Gervais Sainte-PBallaie, Du machſt Div Gewifiensnoth, 
weil Du dem Lieutenant Dein Wort gegeben, Du benfft, es fei mög 
lich, daß derfelbe noch zurüdfehre; das ift albern von Dir, denn ber 
Lieutenant hat, feit er vor drei Jahren nad Spanien marjchirte, nichts 
von ſich hören laſſen; er ift alſo todt, oder hat Dich vergefien, iſt un 
getreu, und das Andenken an ihn darf Dich in keinem Falle hindern, 
die Frau unferes guien Gorbin zu werden, Nimm Dich in Acht, Sep— 
timanie, ich werde es nicht leiden, daß meinem Fleinen Papa etwas Un- 
angenehmes geichieht!“ 

Das fonft fo heitere Mädchen ſprach im höchften Grade ernſthaft. 
Der entfchiedene Ton, in dem fie ſprach, ſchien der Altern Schwefter zu 
imponiren; fie neigte ihr ſchönes bethräntes Antlig Honorinen zu und 
“ flüfterte, fie flehend anblidend: „Habe Mitleid mit mir, der arme 
Sainte-PBallaie! er ift weder untreu noch todt, ich habe ihn gefehen, ge⸗ 
jprochen !” 

„So, und was fagt der Herr Lieutenant?“ verfegte Honorine troden, 
„warum hat er feit drei Jahren nichts von ſich hören laſſen?“ 

„Sei nicht ungerecht gegen ihn, Schwefter,“ nahm Septimanie 
eifrig das Wort, „er wurde blefjirt und gefangen, er ift zwei Jahre in 
Gefangenfchaft gewejen und durch Zufall befreit. Oh, Du follteft ihn 
fehen, wie bleich und elend er ausſieht; abgemagert und traurig ftand 
er vor mir, und ich, ich hatte den Muth nicht, ihm zu fagen, daß id 
Die. Braut eines Anderen ſei!“ 

Honorine rieb fich die Stirn mit der kleinen Fauſt, wie fie zu 
thun pflegte, wenn fie nicht gleich mit fih aufs Reine kommen fonnie; 
fie pflegte dann immer unmuthig gegen fich felbft die Fauſt zu ballen, 
denn Mar und in Ordnung wollte fie jtets Alles um ſich her haben. 

„Alfo mager und bleich ift der arme Gervais Sainte-Pallaie ges 
worden!“ entgegnete fie endlich, „da muß cd allerdings hart an ihn 
gefommen fein, denn trotz feiner aetherifchen Liebe zu Dir und trog ſei⸗ 
ner Romantik, hatte ex immer hübfche, dicke, rothe Baden und einen 
tapfern Appetit. Alfo Du haft ihm noch nicht gefagt, daß Du Braut 
bift? Hm! Der Gervais war immer ein guter Junge, ich möchte ihm 
gern helfen, aber mein Kleiner Papa darf nicht darunter leiden! Weine 
doch nicht, Septimanie, ich bitte Dich; Du haft ſchon rothe Augen, und 
nichts iſt abfcheulicher als rothe Augen !* 

„Iſt's erlaubt einzutreten ?” fragte Gaspard Corbin, ber eben bie 
Thür öffnete. 

Honorine fprang auf und eilte dem Bräutigam ihrer Schweſter 
entgegen. 

„Ich habe Ihnen etwas allein zu jagen, mein Heiner Papa!“ rief 
fie und bemühte fi, den Eintretenden bei der Hand durch den Salon 
nad) der Thür des Nebenzimmers zu ziehen. 

„Ah! Mademoijelle, nehmen Eie ſich doch in Acht,“ wehrte fh 
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dieſer ſcherzend, „Sie werben mir die ſchönen Spitzenmanſchetten zer- 
reißen, laffen Sie mich doch meine Braut begrüßen!“ 

„Das hat Zeit bid nachher!" drängte Honorine. 

„Die verehrte Maman!“ 

„Wird fich zu tröften willen, bis ich mit Ihnen geredet, mein 
Herr, fommen Sie!” befahl Honorine, 

Diefer Entichiebenheit gab der Sieur Gaspard Eorbin lachend 
nach und folgte ihr in das Nebenzimmer. 

Honorine ſchloß die Thür, bat den wadern Mann Platz zu neh— 
men, rüdte fi einen Stuhl neben ben feinigen, fegte fi neben ihm 
nieder, ftrich fich die braunen Loden aus dem erglühenden Gefichtchen 
und fagte: „Sie willen, daß id; Sie fehr lieb habe, mein Herr!“ 

„Ja, meine Heine Freundin, ich zweifle nicht daran!“ entgegnete 
Eorbin heiter und neugierig. 

„Lieben Sie mich eben fo fehr wie meine Schweiter?“ fuhr Ho- 
norine fort. 

„Sn der That, mein Kind,” verfegte Eorbin, aufmerffam werbend, 
„ich begreife Ihre Frage nicht." 

„So antworten Sie doch!” bat Honorine. 

„Run ja, ich liebe Sie eben fo herzlich wie Septimanie,“ fagte 
ber Junggefell, „dody was foll das?“ 

„Iſt das ganz wahr? aber ganz?* 

„Es ift die Wahrheit, aber... .* 

„Sie würden mich alfo eben fo gern heirathen als Septimanie 

Honorine wurde fehr roth bei diefer Frage. 

„Mein Kind, aber ih bin ja..." 

Den guten Mann machten diefe Fragen verlegen. 

„Sie find der Bräutigam meiner Schwefter,“ fuhr Honorine, ohne 
fi beirren zu laffen, fort, „ic weiß es, Sie find im Begriff, Septi- 
manie zu heirathen, aber wenn meine Schweiter nun nicht ba wäre, 
dann ...“ 

„Dann würde ich Sie heirathen, aber... .* 

„Iſt das gewiß?“ 

„Gewiß, liebes Kind, ich liebe Sie beide gleich herzlich, Sie ken— 
nen meine Abfichten, ich wollte Eine von Beiden zur Frau nehmen, da— 
mit die Zufunft Beider und Ihrer Mutter gefichert fei; aber jegt fagen 
Sie mir, liebe Honorine, wo wollen Sie mit diefen jonderbaren Fras 
gen hinaus?" 

„Sie werden e8 gleich hören, mein Herr; würde ed Ihnen unans 
genehm fein, wenn Sie meine Schwefter nicht heirathen Fünnten, wenn 
ih an Septimanien’d Stelle Ihre Frau würde ?* 

„Es würde mir ohne Zweifel ſehr fchmerzlich fein, “Demoifelle 
Septimanie, welche ich zärtlich liebe, nicht heirathen zu Fönnen, aber 
Cie, meine fleine Freundin, würden mir hinlänglich Erfag bieten!“ 
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„Stauden Sie, daß Sie mit mir eben fo glüdfich fein würden, 
wie mit meiner Schwefter? Aber fein Cie aufrichtig!” 

„Gewiß, ich bin überzeugt davon, mein liebenswürdiges Kind!“ 

„Das iſt's, was ich wiffen wollte,“ rief Honorine, in bie Hände 
klatſchend, „und nun hören Eie, nun will ich Ihnen das Räthfel löfen. 
Sie wiffen, vor einigen Jahren befuchten wir zuweilen unfere Tante 
Gifela, die damals noch lebte; dort fanden wir immer einem jungen 
Mann, den Sohn einer Freundin der Tante, ie befinnen ſich viel- 
feicht auf einen hübſchen Jungen mit rothen Wangen; nun der Burſch 
war eben fo ſchwärmeriſch wie Septimanie, fie fingen die Xiebe mit 
Mufif und Gedichten an, fuhren mit Spaziergängen im Mondſchein fort, 
bei denen ich mich fohredlich langweilte, und waren endlich ein höchft 
entimentale8 Liebespaar. Der junge Mann wurde vor drei Jahren 
Offizier und ging mit feinem Regiment nad Spanien, nachdem er fih 
vor mir, die ich Die einzige Zeugin war, den Mond abgerechnet, denn 
fie thaten Alles bei Mondfchein, mit meiner Schwefter feierlich verlobt 
hatte. Seit er nach Spanien gezogen, ließ ber Herr Lieutenant Ger- 
vais de Eainte-Pallair nichts mehr von fich hören, und ich mußte die 
Tröfterin der armen Eeptimanie fpielen !“ 

„Arme Septimanie, armes Mädchen!“ feufzte Corbin voll Mit- 
gefühl. 

„Ja darum war fie immer fo traurig,” fuhr Honorine fort, „fe 
beweinte ben Lieutenant als einen Todten; ich war mehr geneigt, ihn 
für ein Ungeheuer an Untreue zu halten, denn alle Männer find Un— 
geheuer in ber Liebe, außer Ihnen, mein Freund!” 

Corbin drüdte die Feine Hand zärtlich, Die ihm Honorine reichte. 

„Run benfen Sie, vor ein paar Wochen fommt der zärtliche 
Gervais aus Spanien zurüd, er ift weder todt noch untreu gemefen, 
fondern nur bleffirt und gefangen. Ceptimanie kann fein elendes Aus- 
fehen nicht jammervoll genug befchreiben; ich glaube, fie Tiebt ihn nun 
noch mehr als früher, weil er feine rothe Wangen mehr hat und recht 
abgemagert ift. Das weiche Mädchen hat weder den Muth, dem bleichen 
Lieutenant zu fagen, daß fie Braut, noch fo viel Herz, Ihnen vffen zu 
befennen, daß ihr früherer Geliebter, den fie todt geglaubt hat, zurüd: 
gekehrt ift; fie fchleppt fih Wochen lang herum mit dem Jammer und 
fagt ſelbſt mir nichts; ich glaube, ihr ift ordentlich wohl geweſen in 
ihren Thränen und ihrem Liebeselend.* 

„Arme Septimanie! armed Kind!” fagte Eorbin, ber den herz 
lichften Antheil nahm. 

„Erft kurz bevor Sie eintraten, mein Freund, habe ich meiner 
Schwefter das Geheimniß ihrer Schmerzen abgepreßt; jet habe ic 
Shnen Alles gejagt, und an Ihnen ift’s, fich zu enticheiden.“ 

Der wadre Mann nahm die Hand Honorinen’d, brüdte fie an 
feine Lippen und fagte: „Meiner Treu, id) glaube, liebes Kind, daß ich 
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mit Ihnen doch glücklicher werde, als ich mit Septimanie geworden 
wäre, unſer Charakter paßt beſſer zuſammen, wir find Beide luſtige Leute,“ 

Honvrine fühlte wohl, welche Zartheit in diefer Aeußeruug Eor- 
bin's lag, denn fie hatte eine Ahnung davon, daß bas flille Wefen ihrer 
Schweſter dem ältlichen Junggefellen doch wenigftens bequemer gemefen 
wäre, als ihre laute Fröhfichfeit, ihr unruhiges Treiben. Sie fah darum 
den braven Freund fo danfbar zärtlich an, baß biefer in der That num 
glaubte, er liebe Honorinen mehr als deren Schwelter. 

Er ſchwieg eine Weile, feinen Gefühlen nachdenfend, dann fagte 
er: „Aber, liebes Kind, wie Sie Alles angefangen haben, fo müffen Sie 
auch Alles zu Ende bringen; ich werde nie den Muth haben, einer Dame, 
mit ber ich verlobt, zu fagen, daß ich zufrieden bin, ihre Schwefter ftatt 
ihrer zu heirathen. Sie begreifen, das ift nicht artig gegen eine Dame!“ 

Honorine fprang auf und füßte Corbin auf beide Wangen, dann 
rief fie luſtig: „Ah, was find Sie für ein prächtiger Menfch, Fleiner 
Papa; warten Sie, id) werde Eeptimanie fagen, ich fei in Sie verliebt, 
es ift das auch ganz wahr, Sie fönnen ftolz fein auf diefes Bekennt— 
niß; ich werde Septimanie bitten, fie möge auf Ihre Hand verzichten, 
damit ich Ihre Frau werden fünne. Ob, was wird fie ftolz fein, Ent— 
fagung üben zu können! Iſt's fo recht?“ 
| „Es ift Alles gut und ſchön, was Sie thun, liebenswürdiges Kind,“ 
rief Eorbin begeiftert, „und damit der armen Septimanie ber Verluſt 
eined Bräutigam, wie ich bin, nicht das Herz bricht, darum werbe ich 
forgen, daß fie fo bald als möglich ihren bleichen Lieutenant befommt, 
und wir feiern unfere Hochzeit an einem Tage; iſt's fo recht, Fleine Liebe ?* 

„Alles, was Sie thun,“ entgegnete Honorine fröhlich lachend, „ift 
gut und ſchön!“ 

Man konnte unmöglich etwas Reizenderes fehen, als das glüdliche 
Gefichtchen der übermüthigen"und doch halb verlegenen Honorine; fie 
zupfte an ben langen Manfchetten, welche aus dem furzen Oberärmel 
des überall glatt anfchliegenden Kleidchend von blauer Indienne bis 
auf ben zierlichen Ellenbogen herabfielen, und ſchwieg eine Weile. Es 
war, als käme jegt erft die Erinnerung an Alles, was fie mit Gorbin 
gefprochen und was fie zu ihm gefagt, über fie und erfülle fie mit mäds 
henhafter Bangigfeit. Da ber wuͤrdige Sieur Gaspard Corbin aber 
nichts fagte, fondern fich begnügte, fie mit ſtillem Entzüden zu betradh- 
ten, und da fie fein Schweigen und feine Blide immer verlegener machten, 
fo nahm fie wieder einen raſchen Anlauf und fagte: „Ich will mit mei- 
ner Schweſter reden, mein Freund, reden Sie mit Maman — Sie fin— 
den doch nicht, daß ich Ihnen eine fchwierige Aufgabe laſſe?“ ſetzte fle 
gleich wieder, halb nedend, Hinzu. 
| „Nein, mit diefer guten Maman will ich fehr gern reden,“ beeilte 
fih Corbin zu antworten und ftand auf; „an's Werk, meine theure, meine 
liebenswürdige Honorine!* 
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Er hatte gewiß nicht die Abſicht und das ſchöne Mäbchen hatte 
auch nicht Die Abficht, ed war von feiner Seite Berechnung, und doch 
lag Honorine plöglih an der Bruft des ältlichen Herrn und ließ fid, 
gebuldig wie ein Lamm beim Opfer, von ihm auf bie Lippen Füfien. 

Dann flog fie hinaus, der Bräutigam aber trat mit ftattlich ſchwe⸗ 
rem Schritt und noch rötherm Antlig ald gewöhnlich in ben Salon, 
wo Frau Bictoire Wittwe La Grange allein faß. 

Der Salon duftete wieder ſtark nach Fleurd d'Oranges, deun bie 
alte Dienerin des Haufes Condé hatte die Fenſter gefchloffen und alle 
ihre Riechflaͤſchchen geöffnet. 

Eorbin fegte fich feiner alten Freundin gegenüber, präfentirte ihr 
feine Dofe und begann: „Ich habe Ihnen merkwürdige Dinge mitzus 
theilen, Madame; Ihre jüngere Demoifelle Tochter hat alle unfere Eins 
richtungen umgeftoßen, um andere zu treffen, und ich muß befennen, daß 
ich nicht den Muth gefunden habe, mich zu widerſetzen!“ 

Frau PVictoire lächelte ihrem alten Freund verbindlich zu. Wer 
ihr Wefen und ihren Zuftand nicht fannte, mußte darauf ſchwören, daß fie 
Corbin nicht nur aufmerffam zuhöre, fondern auch, daß fie ſchon wille, 
was da fommen werde, daß ihre Tochter nur auf ihren Rath gehanbelt. 
Und doch war die gute Frau weit weg nach Zeit und Raum und fann 
eben ernfthaft darüber nad), ob das grüne Amazonenkleid, Das die Frau 
Herzogin von Bourbon getragen, als der König zum legten Mal zur 
Jagd in Chantilly war, bunfelgrüne oder ſchwarze Paffements gehabt. 
Erſt ald Corbin direct fragte: „Darf ich hoffen, Madame, daß Sie 
mein Verfahren billigen?” antwortete fie: „Gewiß, wir werben fehen, 
und wenn die Frau Herzogin nichts dagegen hat, fo fehe ich nicht ein!“ 

„Unfere liebenswürdige Honorine will ihre Schwefter mit einem 
Heren von Eainte-Pallaie vermählen,“ fuhr Corbin fort, „und bann bie 
Güte haben, die Meinige zu werden an Septimanien’s Stelle. Das it 
ein ſehr anmuthiger Erfag, und ich widerſtrebe durchaus nicht, denn ich 
bin zufrieden, wenn ich überhaupt nur Eine von Ihren reigenden Toͤch⸗ 
tern zur Frau befomme, Madame!“ 

Jetzt aber hatte ihm Frau Victoire gar nicht zugehört. „Saintes 
Pallaie!“ flüfterte fie und ſann; endlich ftand fie auf und fagte: „Saintes 
Pallaie, Gervais de Sainte- Pallaie, ich fenne den Herrn, er ift Ads 
joint bei dem Herrn Großfalfenmeiiter von Frankreich, er heirathete die 
erfte Kammerfrau der Frau Marquife Dauvet von Marets, der Tante 
des Herrn Großfalfenmeifterse. Julie war fehr hübſch; ja, Gervais 
von Sainte-Pallaie, ich Fenne den Herrn und fehe die Sache ald abge 
macht an!“ 
" Eorbin bemerkte wohl, daß Frau Victoire von dem Vater, ober 
Oheim, ober fonft einem Verwandten des jungen Mannes rede, aber 
er wußte fchon, baf er weiter nichts aus ihr herausbefommen werde, 
beshalb fah er auch feinerfeitö die Sache als abgemacht an, empfahl 
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fi feiner zufünftigen Schwiegermutter mit ben zwifchen ihnen herkoͤmm⸗ 
lihen Förmlichfeiten und fuchte dann Honorine, um von ihr Abichieb 
zu nehmen und fich nach der Wohnung des Herrn von Sainte⸗Pallaie 
zu erkundigen. 

Der wadere Mann ging; er war aber die Treppe kaum halb 
hinabgeftiegen, als er fich rufen hörte, Er drehte fih um, da flog bie 
jhöne Septimanie die Treppe hinab, umarmte ihn zärtlih und Füßte 
ihn, ihr bethräntes, aber glüdjeliged Angeficht an feine Wange lehnend. 
Dann flog fie eben fo behend, als fie gefommen, die Treppe wieder 
hinauf. 

„Der Umgang mit fo hübfchen, fo reizenden Geſchöpfen ift boch 
angenehm,” murmelte Corbin, das Haus verlaffend, und rieb ſich die 
Hände. „Befinde mich da in einer allerliebften Situation, Beide find 
hinreißend, vie Eine küßt mich, weil ich fie heirathe, und die Andere 
fügt mich, weil ich fie nicht heirathe! Welches Glück! Warum ift 

mir doch nie etwas Achnliched vorgefommen, als ich noch jung war ?* 
| Herr Gaspard Eorbin pflegte nichts halb zu thun und nichts auf: 
zuſchieben, wenn er ein Mal entichloffen war. 

Am Nachmittage deffelben Tages noch begab er fi nad) der Woh— 
nung des Lieutenants Sainte- Pallaie, welche er im vierten Stodwerf 
eineds Haufes am Boulevard du Temple nach ehr langem Suchen fo 
glüdlih war zu finden. | 

Als er Elingelte, öffnete ihm ein einfach, aber elegant gefleideter 
junger Mann die Thür, deffen Ausjehen allerdings verrieth, daß er noch 
nicht lange eine fchwere Krankheit überwunden haben müffe, der aber 
boch zugleich jo ſchmuck und hübjc war, daß der gute Corbin plötzlich 
die Thränen der ſchönen Septimanie begriff. 

„Herr von Sainte-Pallaie?“ fragte der Bräutigam ber reizenden 
Honorine, ben jungen Mann mit großem Wohlwollen betrachtend. 

„Zu dienen, mein Herr, wen habe ich bie Ehre?“ antwortete ber 
Lieutenant mit ungemein wohlklingender Stimme, 

„SG bin Gaspard Gorbin, ehemals bedienftet im hohen Haufe 
ber Herren Prinzen von Conde!” entgegnete der wadere Mann und 
nahm den Stuhl an, den ihm der Offizier präjentirte. 

Der junge Mann mußte diefen Namen kennen, auch fagte berfelbe 
fofort mit leichtem Erröthen: „Der Herr ift der Freund einer Familie, 
welche —“ 

„Mit welcher Sie auch befreundet ſind, mein junger Tapferer!“ 
half Corbin gutmüthig weiter, „Sie kennen Demoiſelle Septimanie La 
Grange?“ 

„Oh!“ rief der Lieutenant erbleichend. 

„Sie leiden noch an Ihrer Wunde?“ fragte Corbin wirklich beſorgt. 

„Weniger an meiner Wunde,” entgegnete der DBerliebte fich zus 
fammennehmend, „ed war eine ungefährliche und gutgeheilte Schußwunde, 
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als an den Folgen einer harten Gefangenfchaft und eines Nervenfiebers, 
das ich während derſelben zu überftehen hatte!“ 

„Armer junger Mann,“ bedauerte Corbin im herzlichſten Tone, 
„das ift viel Unglück auf ein Mal, bleffirt, gefangen, Nervenfieber und,* 
fegte er mit freundlichem Lächeln ermuthigend hinzu, „So lange getrennt 
don der fchönen Septimanie!* 

Der Offizier blidte einen Augenblid verlegen vor fih hin, dann 
bob er den weichen Blick feiner braunen Augen auf zu feinem Beſuch 
und fagte: „Sie find ber Freund, ber Wohlthäter der Familie La 
. Orange, mein Herr, ich weiß nidt ...“ 

„Sie wiffen nicht, ob Septimanie Sie noch liebt, nach breijähriger 
Abwefenheit, wollten Sie das ſagen?“ 

„Oh nein, mein Herr,“ erwiberte ber junge Mann purpurroth, 
„legen Sie mir das nicht als Eitelfeit aus, ich bin überzeugt, daß dieſe 
angebetete Septimanie mich noch fiebt, ich bin überzeugt davon, obgleich 
ich fie nur drei Mal gefehen habe nach meiner Rüdfehr, und obwohl 
fie bei jedem Zufammentreffen ängftlich vermieden hat, mit mir von dem 
zu fprechen, was mir am meiften am Herzen lag. Ich habe der Gelich- 
ten in fernem Lande ftets gedacht, auf dem Echlachtfelde, im Lazareth, 
in ber Gefangenschaft, überall ftand ihr füßes Bild vor mir, und müßte 
ich darauf verzichten, Septimanie die Meinige nennen zu dürfen, fo 
wollte ich lieber, die britifche Musfetenfugel hätte mich beſſer getroffen, 
oder mein fpanifcher Kerfermeifter hätte mich verhungern laſſen.“ 

Eorbin hörte dem jungen Mann mit Vergnügen zu; ber ältere 
Mann laufchte mit Entzüden der Sprache der Leidenfchaft und Jugend, 
die auch er einft geredet, er laufchte und dachte fich dabei in feine Ju— 
gend zurüd; ber Offizier aber fuhr fort: „ie haben bei Ihrem Be 
fuch einen Zwed gehabt, mein Herr, wie follten Sie fonft darauf fom- 
men, mid), den Sie nicht fennen, aufzufuchen? Ich geftehe Ihnen, daf 
ich mit bangem Zittern Ihre Erflärung erwarte; ja, Ihre Güte und 
Freundlichfeit macht mich ganz befonders ängftlih, Sie haben eine Bots 
ſchaft für mich, eine Borfchaft von Ihr, Sie wollen mir fagen, daß 
Eeptimanie für mich verloren ift, und Sie zögern damit, weil Eie füh— 
Ien, wie hart der Schlag ift, ber mich damit trifft. Doc reden Sie, 
ich will wenigftend die Gewißheit meines Unglüds.* 

Der junge Offizier war auffallend bleich und feine Erregung ſo 
groß, daß es Borbin für feine Pflicht hielt, derfelben fofort ein Ende zu 
machen. „Nein, mein Tapfrer,” fagte er, „ich Fomme hierher, nicht um 
Ihnen wehe zu thun, ich fomme hierher nur, um den Mann +fennen zu 
lernen, den die fchöne Septimanie, den ein Mädchen liebt, für das ih 
feit Jahren Sorge getragen, mit dem ich bald durch noch innigere Bande 
vereinigt fein werde.“ 

Sainte-Pallaie fah dem guten Mann verwundert in's Geſicht, er 
Hatte ihn nicht ganz verftanben, 
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„Muth, mein Tapfrer,* fuhr Corbin fort und reichte dem Offizier 
die Hand, „bie fchöne Septimanie liebt Sie noch eben fo innig wie 
vor drei Jahren, fie hat Cie als Todten betrauert und liebt Eie jegt 
noch mehr, wenn meine reigende Honorine mit ihrem Scherz Recht hat, 
weil Sie jegt bleich find, wie es einem Berliebten ziemt. Ich bin ber 
Bräutigam der Schwefter Septimanien’8 und mache in den erften Tagen 
bes fünftigen Monats Hochzeit. In Ihrer Stelle, Herr von Sainte 
Pallaie, würde ich zu der fchönen Septimanie gehen und fie darauf 
aufmerffam machen, daß es der älteren Echwefter nicht zieme, fpäter zu 
heirathen, als die jüngere, he! was meinen Sie?“ 

„Großer Gott! wäre ed möglich!” rief ber Kieutenant, beide Hänbe 
Eorbin’8 ergreifend und ihn verflärt anfchauend, „wiflen Sie, mein 
Herr, man hatte mir gejagt, Septimanie fei die Braut eines Mannes, 
ber für ihre Familie forge, man hatte audy Ihren Ramen genannt, bed» 
halb meine Beftürzung ; oh! Sie find ber Bräutigam der reizenden Ho- 
norine, oh! wie glüdlich löſ't ſich diefes Mißverftändnig!” 

„Es ift nicht fo ganz Mißverftändnig, mein Tapfrer,“ nahm Cor⸗ 
bin mit fchlauem Lächeln das Wort, „jehen Sie, ich habe ein hübfches 
Vermögen und nur fehr entfernte Vettern, die ich nicht leiden mag, weil 
fie von je Revolutionäre waren; nun habe ich mich feit zwanzig Jahr 
ren an die lieben Mädchen und Frau Bictoire, die Wittwe meines feli- 
gen Freundes, gewöhnt. Um die Zufunft biefer drei Perſonen ficher zu 
ftellen und auch, ich will es geftehen, um mir für mein Alter eine be- 
queme Häuslichfeit' zu bilden, wollte ih Eine von den beiden Mädchen 
heirathen. Ich machte zuerft der ſchönen Septimanie meinen Antrag, 
lediglich), weil fie die Aeltere, denn ich liebe die eine Echwefter eben fo 
herzlich, ald die andere; da ich aber erfuhr, daß Eeptimanie einen juns 
gen Offizier liebe, fo zog ich mich zurüd und verlobte mich mit ber jüns 
gern Echwefter;. für meinen Zwed war das baflelbe, und feit ich mit 
ber reizenden Honorine verlobt bin, glaube ich, daß ich noch glüdlicher 
mit ihr fein werde, denn ich bin ein heiterer alter Burfche und Honos 
rine ift eben auch munter, ich bin mit ihr mehr eines Temperaments, als 
mit der ernften, ſtolzen Septimanie !“ 

Gaspard Eorbin fonnte feine diplomatifche Rede, in ber er feine 
Unmwahrheit fagte, wohl aber fchlau verfchwieg, daß er erft feit ein paar 
Stunden mit Honorine verlobt fei, faum zu Ende bringen, denn ber 
Lieutenant umarmte und Füßte ihn und war fo entzüdt, daß er eigents 
lich nicht mehr recht wußte, was er that. Der ältliche Junggefelle ers 
quidte fih an der Seligfeit des jungen Mannes; „wie er fie liebt, ber 
brave Junge!” fagte er leife zu fich ſelbſt, und ihn machte die Gewiß— 
heit froh, daß Septimanie glücklich werden müffe mit einem Manne, den 
fie liebe und von dem fie wieder geliebt werde in folcher Weife. 

„Nun,“ fragte Eorbin endlich aufftehend, „wollen wir zufammen 
einen Bejuh machen bei unfern Bräuten?” 
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Er lächelte freundlich, als er das ſagte, denn er wußte, welche 

Freude er dem jungen Mann mit dieſer Bezeichnung machte. Der aber 
wurde ploͤtzlich ernſt und erwiderte ängſtlich: „Ich will um die Geliebte 
werben, und was kann ich ihr bieten? ich habe nichts als meinen Degen 
und mein Band!“ 

Er deutete auf das rothe Band der Ehrenlegion in ſeinem Knopfloch. 

„So muthig vor dem Feinde und fo verzagt vor einem ſchönen 
Mädchen?“ lachte Eorbin. „Kommen Eie, ich ftehe Ihnen dafür, daß 
Eie wegen Mangeld an Renten nicht abgewiefen werden, Septimanie 
wird genug haben an Ihrer Lieutenants Gage; junge Leute brauchen 
feinen Luxus zu treiben, und wenn fie fi fo lieben, wie Sie und 
Septimanie, fo ift die Haushaltung nicht Foftipielig!“ 

„Ich Fann hoffen, bald Capitain zu werden!” fagte ber Lieutenant 
entfchloffen und nahm feines Hut. 

„Werden Sie doch glei General, oder Marfchall von Franf: 
reich!” Tachte ber heit’re Junggefelle und 309 den jungen Mann mit 
fih fort. 

Honorine erivartete mit Ungebuld ihren Verlobten; fie wußte, daß 
er ben Geliebten ihrer Schwefter aufgefucht hatte, fie ftand fchon lange 
am Fenfter, denn bie Stunde war vorüber, zu welcher der fehr pünkt- 
liche Gorbin faft täglich gegen Abend zu erfcheinen pflegte. Endlich ſah 
fie ihren Verlobten mit einem jungen Manne, in welchem fie augen; 
blicklich Sainte-Pallaie erfannte, über die Straße kommen. Sie betrach— 
tete die beiden Männer einen Moment mit großer Aufmerkſamkeit, dann 
fagte fie zu fich ſelbſt: „Das ift nun ein junger, hübfher Mann, aber 
ih kann doch nicht fagen, daß er mir beffer gefiele, als dieſer gute 
Gaspard Eorbin, und wenn ich noch die Wahl Hätte zwifchen Beiden, 
ich würde mich nicht einen Augenblid befinnen; ich bin dem alten 
Freunde immer herzlich gut gewefen, aber feit heute Morgen fühle ich 
mich ordentlich verliebt in ihn. Ob, ich will ſchon eine vergnügte 
Wirthſchaft mit ihm führen!“ 

Honorine drehte fich auf dem Abſatz herum, Flatjchte in die Hände 
und eilte hinaus, 

Eie öffnete den beiden Herren die Thür, bevor fie Flingelten, 
und ließ fie eintreten. 

„Guten Abend, mein Herr Gervais von Sainte-Bellaie,” fagte fie 
mit tiefem Knix vor dem Lieutenant, während fie ihrem Verlobten bie 
Hand reichte und feinen Händedruck herzlich erwiederte. 

„Wir kommen, um unfere kleinen Bränte zu befuchen!” rief 
Eorbin heiter, j 

„Fräulein Honorine!* flüfterte der Offizier verlegen. 

„Sehen Sie in den Salon zu Maman, Herr Corbin,“ befahl 
Honorine, „biefen Herrn werde ich führen!“ 

Lachend trat Eorbin bei feiner Schwiegermutter ein. 
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„Folgen Sie mir, mein Herr!“ 

Das junge Mädchen hüpfte die Stufen ber Treppe hinauf, mit 
großer Beklemmung folgte ihr ber Offizier, er verfuchte zwei Mal feine 
Führerin anzureben, aber Honorine antwortete nicht. Vor ber Thür 
zu Septimanien’s Zimmer blieb fie ftehen, öffnete fie leife und fagte liftig: 
„Hier treten Sie einftweilen ein, mein Herr, ich werde Ihnen meine 
Schweſter ſchicken!“ 

Der junge Mann trat haſtig ein und Honorine ſchloß die Thür 
augenblicklich hinter ihm. 

Sie vernahm nur den leiſen Ausruf der Ueberraſchung, des Ents 
zückens, mit welchem ihre Schweſter den Geliebten begrüßte, dann flog 
fie laut lachend die Treppe wieder hinunter, um im Salon ihrem Bräus- 
tigam zu erzählen, was fie gethan, ber feinerfeits nicht verfehlte, fich 
höchlich über dieſe Fleine Eulenfpiegelei zu beluftigen. 

Eorbin und feine heitre Braut verfuchten nun, der guten Frau 
Victoire begreiflich zu machen, daß nicht Septimanie, fondern Honorine 
die Braut des alten Freundes, daß aber Herr von Eainte-PBallaie bald 
erfcheinen werde, fie um Septimaniens Hand zu bitten. Die Wittwe 
lächelte fein und gab durch allerlei hingeworfene Redensarten zu ver- 
ſtehen, daß fie durch die Frau Herzogin felbft fchon längft von biefen 
Arrangements in Kenntniß geſetzt worden fei, und daß fie es über fich 
nehme und Alles bei ihrem abwefenden Gemahl verantworten wolle. 
„Ih wage nichts,” fagte fie freundlich, „wenn ich Euch Beiden meine 
Einwilligung gebe, denn da die Frau Herzogin damit einverftanden if, 
fo glaube ich nicht, daß La Grange etwas dagegen hat!“ 

„Es ift ein wahres Glück, daß die Frau Herzogin einverftanden 
ift! * fagte Corbin halb fcherzend, halb feufzend. 

„3a, Ihre Hoheit find fehr gütig,“ antwortete Frau Victoire ftolz,” 
„die Frau Herzogin nehmen immer großen Theil an Allem, was meine 
Familie betrifft!” | 

Die Witwe erging fi nun in Erzählungen über alle möglichen 
Zeichen von Theilnahme, welche fie je von dem Haufe Conde empfangen, 
fie oder ihr Gemahl, oder ihre Mutter, oder ihr Großvater. Bei einem 
folhen Thema fand die redjelige Wittwe nie ein Ende. 

„Wiften Sie, liebenswürdige Honorine,* wendete fi Corbin an 
feine Braut, „daß die gute Maman recht Alüdlich ift in ihren alten 
Erinnerungen !* 

„Ich will nicht hoffen, mein Herr, daß Sie mit der Gegenwart 
weniger zufrieden find, ald Maman mit ber Vergangenheit —“ 

Honorine wollte fcherzen, aber das Geplauder ihrer Mutter ftimmte 
fie oft wehmüthig, fo lange Jahre fie e8 auch gehört hatte, fo fehr fie 
daran gewöhnt war, fo genau fie alle die hundert Fleinen Geſchichtchen 
fannte, welche die Wittwe zumeift ſich felbft, Andern aber nur nebenbei 
zu erzählen pflegte. Das lebhafte, heitere Mädchen hatte viel mehr 
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Theilnahme und zärtliche Zuneigung zu ihrer armen kleinen Mutter, wie 
fie zu fagen pflegte, als die ernftere, leidenſchaftlichere Schweſter. Septis 
manie hatte fich nie eines Dienftes geweigert, deſſen die Mutter beburfte, 
aber unwillfüxlich war die ganze Pflege ber Frau PVictoire ber jüngern 
Schweſter anheimgefallen. Septimanie liebte ihre Mutter gewiß auch, 
aber in ihrer etwas romantifchen Weife fühlte fie eine eigene Scheu vor 
der alten Frau, und deren Reben von der Vergangenheit, ihr Sprechen 
mit längft Verftorbenen hatte etwas Beängftigendes, Orauenhaftes für 
die Ältere Echwefter, während die Jüngere zwar zuweilen dadurch weh— 
müthig geftimmt wurde, es fonft aber ganz harmlos fand. Wenn 
Honorine ihre Mutter längere Zeit nicht reden hörte, beeilte fie fid 
fofort, durch irgend eine Frage, irgend ein Wort, befannte Erinnerungen 
in dem umnachteten Geifte wach zu rufen. Es war bas wie das Ans 
ftoßen eines Perpenbifels, bie Uhr war fofort im Gange. Die treue 
Tochter that das gern, denn fie ſah bei folchen Gelegenheiten ihre 
Mutter heiter lächeln wie ein Kind, und fie liebte dieſes Lächeln viel 
mehr, ald Die Miene vornehmer Freundlichkeit und ruhiger Ueberlegen- 
heit, mit welder die Wittwe La Grange ſonſt jeve Mittheilung, jede 
Anrede aufzunehmen pflegte. 

Eine Stunde faft war verfloffen, feit Honorine den Lieutenant zu 
ihrer Echwefter geführt, Corbin fah Honorine fragend an. 

„Ah, Sie vergeffen, daß ich jegt Ihre Braut bin, mein Her,“ 
entgegnete das heitere Mädchen auf den fragenden Blid, „Sie dürfen 
jetzt gar feine Sehnſucht mehr nah Septimanie zeigen, ich verbitte 
mir das!“ 

„Aber mich dünkt,“ meinte ber Junggefel, „die Feier bes Wie 
derfehens fönnte nun vorüber fein und Septimanie Fonnte ihrer Mutter 

ben Bräutigam vorftellen !” 

„Wir würden mit unferm Miederfehen gewiß ſchon fertig fein, 
mein guter Freund,“ lachte Honorine, „aber ein fo romantifches, fo 
poetiſches Liebespaar, bedenfen Sie doch, wie viel Thränen ber Ruͤhrung 
dba erft geweint werben müflen, ehe die Liebenden, nach den Regeln ber 
Liebesdichter, der Worte mächtig werben. Und wenn es endlich fo weit 
ift, fo wird erft eine ganze Weile in abgebrochenen Sylben geſprochen, 
dann fommen Worte, die man nicht ohne Ausrufungszeichen fchreibt, 
dann endlich Sätze, aber ganz Fleine!“ 

Eorbin lachte fo laut, daß fih Frau Victoire halb nach ihm um«- 
drehte, ihn eine Weile anfah und dann, plöglih ihre Gefchichte unter 
brehend, von dem Herzoge von NRoquelaure erzählte, berfelbe habe einft 
an ber Tafel Ihrer Hoheit einen Lachkrampf befommen. 

„Lahen Eie, mein Feiner Papa,” rief Honvrine luftig, „darin 
werde ich Sie ftetd unterftügen; meine Schwefter ift eigentlich nur glüds 
lich, wenn fie ein naffes Taſchentuch in der Hand hat; ich bin zufrieden, 
wenn id lachen kann!“ 
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In dem Augenblick öffnete ſich die Thür des Salons, und Seps 
timanie erfchien fhön und ſtolz am Arme bes ſchlanken Offiziers ; aller 
dings ſah man ihr an, daß fie geweint hatte, aber bie legte Thräne an 
ihrer Wimper bligte im Freubenftrahl ihres Blicks, wie der Thauiropfen 
am Rand bes Rofenblattes bligt im erſten Morgenftrahl. 

Der gute Gorbin faßte ben Lieutenant bei der Hand und führte 
ihn zu dem Seffel der Frau Bictoire. 

„Du haft ihm doch gefagt, wie Maman ift?* fragte Honorine 
ihre Schwefter beforgt. 

Diefe aber warf ſich weinend an bie Bruft der Schwefter und 
antwortete nicht. 

„Ich glaube, Du haft weber im Glüd, nod im Unglüd Worte, 
fondern immer nur Thränen!* ſchalt Honorine und trodnete die Augen 
ber Schwefter mit ihrem Tuch. 

„Erlauben Sie, verehrte Freundin, liebe Maman,” begann Eorbin 
feierlich, „daß ich Ihnen meinen Freund, Herrn Gervais von Sainte: 
Ballaie, vorftelle, welcher —“ 

„Wozu die Umftände,* unterbrah Frau Bictoire herablaffend 
lächelnd, „Herr von Sainte-Pallaie und ich find alte Freunde —“ 
Sie reichte dem jungen Mann die Hand, bie dieſer ehrerbietig 
füßte. | 

„Ih Eenne Herrn von Sainte-Pallaie länger, ald Sie, mein lieber 
Corbin, und da ich weiß, warum er fommt, da die Frau Herzogin das 
mit einverftanden ift, fo bedarf es Feiner weitern Förmlichfeiten. Wer 
hätte das gedacht, lieber Sainte-Pallaie, daß Sie mein Schwiegerfohn 
werden würden, ald Sie ſich mit der ſchönen Julie vermählten! Eie 
haben fich fehr gut confervirt, wiffen Sie, lieber Sainte-Pallaie, und 
Septimanie fieht Ihrer feligen Julie jo ähnlich, daß ich mich gar 
nit wunbdere, daß Sie meine Tochter heirathen wollen. Meinen 
Sie nicht, lieber Corbin, daß Septimanie der feligen Julie von Sainte- 
Pallaie ſehr ähnlich ficht? Die Frau Herzogin find in diefem Punkt 
ganz meiner Anſicht. Ich kann mich rühmen, daß die Frau Herzogin 
faft immer meiner Anjicht find, und wir pflegen zuweilen unfere Anfichten. 
durchzuſetzen!“ fagte bie gute Frau plöglich höchſt determinirt, als habe 
fie einen großen Widerftand zu bekämpfen. Darauf fchwieg fie und 
nahm feinen weiteren Antheil an dem Geſpräch, ald daß fie zuweilen 
fagte: „Apropos, lieber Gorbin, hat die Feine Duthe heut den Dienft 
im Schloß, oder die Feval? Wenn heute Donnerftag ift, jo muß die 
Feval den Dienft haben, oder die Fleine Duthe hat mit ihr getaufcht. 
Ich will hoffen, daß ed mit Zuftimmung Ihrer Hoheit geſchehen if.“ 

Die Gedanken der guten Frau waren noch immer und unausges 
fegt im Dienft des hohen Haufes Condé; Alles, was nicht mit ihrem 
Dienft zufammenhing, war Nebenfache für fie. 

Die beiden verlobten Paare fprachen indeflen über ihre bevors 

Berliner Revue V. 43. Heft. 47 


— 651 — 


fiehende Hochzeit, die fie an einem Tage feiern wollten ; babei ſchwelgten 
Septimanie und Gervais im Glüd des Beieinanderfeins, ſprachen ſehr 
wenig und überliegen alle Anoronungen und Beftimmungen dem andern 
Paar, das lachend und plaubernd den Hochzeittag feftfegte und, ohne 
auf Widerfpruh zu floßen, auch über die Zufunft des Lieutenants 
verfügte. 

„Wir wollen morgen,“ fagte Honorine, „eine Wohnung für Sep 
timanie miethen; zwei Käufer von Hier ift neulich ein fehr hübſches 
Quartier frei geworben, denn in der Nähe müfen wir fie behalten, ſonſt 
machen bie jungen Leute Thorenſtreiche!“ 

„Sainte-Pallaie wird feinen Abſchied nehmen,” meinte Gorbin, 
ald habe er allein darüber zu entfcheiden, „ich werbe ihm einen Kleinen 
huͤbſchen Plag bei der Octroi verichaffen.“ 

„Verfteht fi, er muß feinen Abfchied nehmen,“ verficherte Hono— 
rine, „Septimanie zerflöffe ganz und gar in Thränen, wenn er noch 
ein Mal in den Krieg ginge; ich weis noch, wie fie vor drei Jahren 
geweint hat, cd war ein Bild des Jammers; verfchaffen Sie ihm nur 
einen Platz bei der Octroi, mein lieber guter Freund, denn junge Leute 
müffen etwas zu thun haben.“ 

Corbin war entzüdt über das verftändige Weſen feiner Braut, 
aber er beeilte fich, ihr zu verfichern, daß Septimanie eine Rente von 
Zaufend franzöfifchen Thalern habe, daß Sainte-Pallaie alfo nicht be- 
nöthigt fei, ſich zu quälen. 

Honorine drüdte zärtlich die Hand ihres Verlobten, fie wollte feine 
Großmuth gegen ihrer Schwefter damit belohnen. 

Zu fpäter Stunde erft entfernten fich die beiden Herren, fie gin— 
gen, Jeder feines Glücks gewiß, eine Weile ſchweigend neben einander 
her, plöglich faßte der Offizier die Hand Eorbin’s und fagte mit be 
wegter Stimme: „Edler Freund, ich betrachte Sie ald den Vater meiner 
Septimanie, deshalb halte ich's für meine Pflicht, Ihnen fofort eine Mit: 
theilung zu machen, damit Sie mich nicht fpäter der Unaufrichtigfeit 
zeihen. Ich habe Ihrem Gefpräch mit Honorine entnommen, daß Sie 
darauf rechnen, daß ich meinen Abjchied nehme, Sie wollen mir fogar 
eine Anftellung verfchaffen, — verzeihen Sie mir, mein Herr, ich fan 
meinen Abfchied jegt nicht verlangen.” 

„Und warum fönnen Sie Ihren Abfchieb nicht nehmen, wenn id 
fragen darf?” entgegnete Gorbin mit umwilligem Ton, denn er war 
durch die Erflärung bed Lieutenants unangenehm überrajct. 

„Weil ein Feldzug bevorfteht, mein Herr!“ 

„Pah!“ rief Eorbin, „Sie fürchten für feig gehalten zu werden, 
lieber junger Mann? Wer fih fo geichlagen hat, daß er gleich im erw 
ften Feldzuge decorirt wurde, wer bleffirt wurde wie Sie, wer noch To 
an den Folgen harter Gefangenfchaft leidet wie Sie, ber fann feinen 
Abſchied verlangen, ohne fich einem Vorwurf auszufegen.“ 
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„Es ift unmöglich, lieber Herr!“ beharrte ber Lieutenant. 

„Warum denn? fpredhen Sie doch?“ Gorbin wurbe heftig. 

„Weil ich Ritter der Ehrenlegion bin!“ 

„Mein Bott, weil Eie zur Belohnung für Ihre Tapferfeit ven 
Orden befommen haben, deshalb müffen Sie nun wieder in ben Krieg 
ziehen, eine junge Frau in Thränen verlaflen, die Ruhe der Familie 
ftören ?!“ 

„Mein theurer Herr,“ verfegte der Lieutenant, „ben Orden hat 
mir ber Kaifer gegeben, nicht weil ich ihn verdient habe, benn jonft 
hätten ihn Die meiften meiner Kameraden auch befommen müffen, ſon— 
bern damit ich mich kuͤnftig durch meine Thaten der Auszeichnung würs 
dig beweife, die mir vor vielen Andern zu Theil geworben!“ 

„Aber da ift ja gar fein Berftand darin, feine Spur von Bers 
ftand !* ſchrie Eorbin ärgerlich). 

„Mehr als Sie glauben, ber junge Offizier hat Recht!" fagte 
plöglih eine Stimme, Die einen eigenthümlich vibrirenden Metall- 
fang hatte. 

Sainte-Pallaie und Corbin drehten fi) um und ftanden vor zwei 
Männern, welche ihnen fchon feit einer Weile gefolgt waren und einen 
Theil ihred Gefpräches gehört haben mochten. 

-„Shre Sefinnungen machen Ihnen Ehre,“ fuhr ber fleinere ber 
Beiden fort, ber einen grauen Ueberrod trug. „Wie heißen Sie? von 
welchem Regiment?“ 

„Sainte-PBallaie,* antwortete der junge Mann, ſich militairifch 
aufrichtend, „Lieutenant im 74. leichten Regiment, decorirt für Auszeich- 
nung bei Torres» DVedras, bleffirt bei Rola, gefangen, zwei Jahre in 
Gefangenichaft, feit feh8 Wochen zurüd aus Spanien, gegenwärtig als 
Reconvalescent beim Gouvernement Paris gemeldet.” 

„Ih kenne Eie,” fagte Napoleon, denn er war es, „Sie find auf 
der Kriegsſchule zu Saint Eyr erzogen; ich ernenne Sie zum Capitain 
bei ben reitenden Grenadieren der Garde, melden Eie fi morgen bei 
dem Herzoge von Iſtrien, für Ihre Equigage werde ich forgen; Duror, 
beforgen Sie das Nöthige; auf Wiederfehen, Eapitain, im Felde!“ 

Napoleon und fein getrener Duroc gingen; fie waren ſchon weit 
entfernt, ald Corbin und Sainte» Ballaie einander noch immer erftaunt 
gegenüber fanden. 

„Das ift wie im Buche der Mährchen von Taufend und Einer 
Nacht,” fagte der gute Corbin, endlich von feinem Erftaunen zurüd: 
fommend. „Der Kaifer jpielt den Kalifen Harun al Rafchidb und Duroc 
den Mesrur!“ 

„Mein Kaifer! mein großer Kaiſer!“ enigegnete Sainte- Pallaie 
begeiftert. 

„Run kommen Sie nur zu fi,” bat Eorbin, „ich gratulire Ihnen, 
Herr Eapitain!“ 
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„Capitain bei der Garde!“ ſagte der junge Offizier ſtolz. 

„Ich halte Sie jegt wahrhaftig nicht,” lachte ber Junggeſell fröh— 
ih, „gehen Sie in Gottes Namen in den Krieg, denn wer foldes 
Glück hat, daß er an einem Tage eine Braut wie Septimanie und ben 
Eapitaindgrad erlangt, der wird nicht todt gefchoffen. Gluͤckliche Septis 
manie, fie wird die Gemahlin eines Capitains bei ber reitenden Gre⸗ 
nadieren der Faiferlichen Garde!“ 

„Mein Kaijer! mein großer Kaiſer!“ wiederholte ber junge 
Offizier. 

Der gute Corbin brachte den entzückten Capitain nach Hauſe, 
den das Glüd dieſes Tages völlig betäubt zu haben ſchien. Beim 
Abfchied aber mußte er dem Glüdlichen verfprechen, feine Beförderung 
nicht zu verrathen und ihn felbit fein Glück verfünden zu laſſen. 


ee N e- 


Die Einwirkung der liberalen Gefeßgebung auf 
die Landwirthſchaft. 
III. 


IV. Hat ſich die Steuerkraft und bie Leiſtungsfähigkeit 
im Kriege bei ben Örunbdbefigern verändert? 


Um dieſe Frage beantworten zu fünnen, müffen die Befigungen 
des Staates nad Anleitung der Tandauftheilungs » Tabellen pro 1852 
in drei Kategorieen getheilt werben. 

Alle diejenigen Befigungen, welde 300 Morgen und mehr um: 
faffen, werden ald größere Befigungen zu betrachten fein, bei welchen 
die Steuerfraft von bem Capital und der Intelligenz des Befigers, und 
nicht von deſſen Arbeitsfraft abhängt. Ob deren Leiftungsfähigfeit ſich 
verändert hat, ift ſchwer nachzuweiſen, weil hierzu alle Data fehlen 
und auch füglich nicht herbeigeichafft werden Fünnen. 

Die zweite Kategorie bilden die mittlern, Die eigentlichen bauer 
lichen Befigungen, bei welchen bie Arbeitöfraft der Familie des Beſitzers 
das Hauptcapital ift, und "in welche diejenigen Befigungen gehören, 
"welche die Landauftheilungs Tabelle mit 300 bis 30 Morgen und mit 
30 bis 5 Morgen bezeichnet. 

Die dritte Kategorie endlich bilden die Befigungen von 5 Morgen 
und darunter, welche ald Adernahrungen nicht mehr anzufehen find, 
und deren Steuerfraft von den Hauptgewerben, welche ihre Beliger 
treiben, abhängt. 

Die Güter der zweiten Kategorie fünnen, ihrer einfachen Bewirth— 
fhaftungs-Berhältnifie wegen, fehr wohl in ihren verfchiebenen Zuftänden 
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burchfchnittlich in Beziehung auf ihren NReinertrag und ihre Steuerfraft 
berechnet werben, und ba fie auch die Hauptmaſſe des landwirthſchaft⸗ 
lihen Areals umfaffen, find fie für den Staatsmann bei weitem bie 
wichtigften. Das Geſammt-Areal beträgt nämlich, excl. der Forften, 
66,500,000 Morgen. Hiervon fallen auf die Güter über 300 Morgen, 
zu denen die Forften als zugehörig betrachtet werden, 21,140,000 Mor⸗ 
gen, zu den mittleren Gütern 43,500,000 Morgen und zu ben Beligun- 
gen unter 5 Morgen 1,875,000 Morgen. Es ift alfo erfichtlih, daß 
in bie zweite Kategorie zwei Drittel des gefammten landwirthfchaftlichen 
Areals fallen. Der Reinertrag diefer bäuerlichen Befigungen hängt aber 
hauptſächlich von ihrer Größe ab, ganz befonverd was feine Sicherheit 
und die Unabhängigfeit feiner Befiger anbetrifft. Es werden baher 
bie nachfolgenden Reinertrags » Berechnungen vielleicht nicht ohne In— 
terefie fein. 

Im preußiichen Staate befchäftigten fi 1849 6,591,695 Einwohs 
ner oder 1,518,339 Familien ausfchlieglich mit Aderbau, wogegen den- 
jelben" 1,776,140 Einwohner ald Nebengewerbe betrieben. Wird nun 
angenommen, daß dieſe Legtern die vorhandenen 1,307,699 Morgen 
Sartenland und die Befigungen unter 5 Morgen bearbeiteten, daß das 
gegen bie Arbeit der 1,518,339 Familien, welche fich ausfchlieglich dem 
Aderbau widmeten, zur Bebauung ber 45,872,270 Morgen Ader ges 
nügten, fo folgt hieraus, daß durchſchnittlich eine Familie mit der ihr 
innewohnenden Arbeitsfraft 30 Morgen Ader bebaute, wozu noch circa 
6 Morgen Wiefen und 6 Morgen Weide zu berechnen find; letztere 
beiden Poften fommen aber hier nicht weiter in Betracht, weil deren 
Production in allen vorhergehenden Berechnungen dem Ader bereitd zus 
geichrieben if. Die volle angeftrengtefte Arbeit einer ſolchen Familie, 
welche aus Mann, Frau und einem arbeitsfähigen Kinde beiteht, leiftet 
300 Männertage, 150 Frauentage und 300 Kindertage, und dieſe ver- 
wendet ber Beſitzer vollftändig in feinem Orundftüd. Es kann nun 
ald Ertrag dieſes Legtern nur dasjenige berechnet und als Bafis einer 
Srundbefteuerung angefehen werden, was ein Orundbefiger über ben 
gewöhnlichen Werth dieſes Arbeitsquantumd einnimmt, denn fonft wird 
Die Steuer nicht von feinem Grundbefig, fondern von feiner Arbeit ers 
hoben. Diefer Werth feiner Arbeit ftelt fi dar, wenn das Einkommen 
eines verheiratheten Knechtes berechnet wird. in folder empfüngt, 
neben freier Mohnung und einem Deputat, welches ihm und feiner 
Familie die Ducchfchnitts-Konfumtion fihert, an baarem Lohn 20 Thlr,, 


die Frau verdient in 150 Tagen a3 Sgr.... 15 
das Kind in 30 a 2, Sp. . 2 2 2 0 nn. 25 


Die ganze Einnahme der Familie beträgt alfo in Summa 60 Thlr. 


Hiernady wird das mit Grunbdftener und andern Leiftungen zu bes 
fegende Einkommen eines Grundbeſitzers erft das Plus feiner Einnahme 


u 
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über 60 Thlr. fein. Der Ertrag eines Morgen Landes ift nun im 
Durchſchnitt ein Drittel der Durchſchnitts-Conſumtion, und wenn die 
felbe nach den Durchfchnitts-Preifen von 1840 bis 1849 berechnet wird, 
fo ergiebt fid) für das Jahr 1849 folgender Geld-Ertrag: 

121 Pfd. Getreide a Gentner 62 Egr. 2 Thlr. 16 Sgr. 


255 Pfd. Kartoffeln a Eentner 17 Sgr. = 1 „ BB, 
12 Pfund Fleifh a Pfund 3 Sg. . =1 „ 65% 
80 Duart Milh a Quart 5 Pi. =1 „ 3, 


Summa 6 Thlr. 8 Sr. 
Hierzu die Ausfuhr und nah Kotelmann’s 
Angabe (St. 163 sq.) für Häute, — en . 
Wolle, Pferdeguht u. |. w. .. 1.5. 0% 


Summa 7 Thlr. 10 Sgr. 


Nach diefen Worausfegungen berechnet fih nun der Gelbertrag 
einer Befisung von 30 Morgen Aderland und 12 Morgen Wiefen und 
Weide wie folgt: 

Die Familie bedarf zu Erzeugung ihrer eigenen Confumtion pro 
Kopf 3 Morgen, alfo 15 Morgen, und bezieht von benfelben darüber 
hinaus noch 1 Thle. 2 Sgr. pro Morgen an Geld, alfo 16 Thlr.; 
der Ertrag der übrigen 15 Morgen a 7%, Thlr. beläuft fi auf 110 
Thlr. alfo das ganze baare Einfommen auf 126 Thlr. 

Da eine foldhe Wirthſchaft nur ſehr unbedeutende baare Ausga— 
ben hat, fo beträgt das reine Einkommen, welches der Befiger über 
dasjenige eines verheiratheten Knechtes bezieht 66 Thlr., und dies ift 
das Object für feine Steuern und Leiftungen als Grundbefiger. 

Wird die Befigung auf 20 Morgen und 4 Morgen Wiefe und 
A Morgen Weide verringert, fo muß für die Familie an Confumtiond- 
Land das gleiche Ouantum in Abzug gebracht werden und diefelbe be 
zieht daraus ebenfalls 16 Thlr., aus den übrig bleibenden 5 Morgen 
a 7), Thlr. gehen an Geld ein 36 Thlr. 20 Sgr., Summa 52 Thlr. 
20 Ser. 

Der Befiger wird aber '4 feiner und der einigen Arbeitäfraft 
in Nebenarbeiten verwerthen können und bezieht daraus nach obigen 
Borausfegungen und Preifen 26 Thlr. 20 Egr., fo daß feine ganze 
Einnahme 79 Thlr. 10 Sgr. beträgt; fein Grundbeſitz hat alſo nur 
einen Beſteuerungswerth von 19 Thlr. 10 Sgr. und auch biefen viel 
weniger ficher als bei einem Grundftüd von 30 Morgen, weil, wenn 
etwa bei Kriegen oder andern Störungen die Gelegenheit zum Neben 
verdient verfchwindet, feine Grundfteuerfraft fich fehr vermindern, ja 
gänzlich aufhören kann, wogegen ber Befiger von 3O Morgen Ader um 
ter allen Umftänvden und Gonjuncturen eine fichere und Iohnende Ber 
wendung feiner vollen Arbeitskraft in der eigenen Befigung findet. 

Eine Befigung von 15 Morgen gewährt dem Befiger und feiner 
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Familie nur gerade die Durchfchnitts-Confumtion und 16 Thlr., fie 
nimmt die halbe Arbeitskraft in Anſpruch, und da die freibleibende andere 
Hälfte mit 40 Thlr. 20 Sgr. verwerthet werden kann, fo genießt ber. 
Beliser eine Einnahme von 56 Thlr. 20 Sgr., bleibt alfo hinter ber 
eines verheiratheten Knechtes um 3 Thlr. 10 Sgr. zurüd. Eine Steuer: 
fraft von Grund und Boden hat derſelbe alfo gar nicht, und wenn eine 
jofche dennoch bei ihm beanjprucht wird, jo muß er fie dadurch bes 
Schaffen, daß er fich und feiner Familie eine fchledhtere Ernährung ges 
währt, er wird etwa feine Fleifch- und Milchconſumtion auf die Hälfte 
beichränfen und dadurch 17 Thle. 2 Sgr., alfo nach Abzug von 3 The. 
10 Sgr. eine Mehreinnahme von 13 Thlr. 22 Sgr. gegen den Knecht 
gewinnen, und fo fcheinbar eine Grundfteuer von circa 1 Thlr. pro 
Morgen zahlen können, jedoch nur fo lange, als er ftets fichere Ver— 
wendung feiner Arbeitsfraft in Nebengefchäften findet, und wird fich da— 
bei nicht einmal die Genüffe eined Knechtes vergönnen können. 

Wird eine ſolche Beligung noch einmal getheilt, fo muß der Bes 
figer, wenn er irgend beftchen will, faft ganz allein von Kartoffeln leben, 
indem er feine Confumtion von ®etreide, Fleifh und Milch auf Y, bes 
ſchränkt, und dadurch, daß er zu feiner und der Geinigen Ernährung 
9600 Pd. Kartoffeln mehr verwendet, erjegt, wobei 1 Pfd. Getreide 
gleih 5 Pf. Kartoffeln gleich, Fleiſch gleih '%, Duart Milch in 
der Ernährungsfähigfeit zu berechnen ift. Am biefes zu fönnen, muß 
er eine von der landesüblichen durchaus abweichende Wirthfchaftsart 
wählen, er bedarf nämlich Y, ver landesüblichen Gonfumtion an Ges 
treide oder 450 Pfd., und um dieſe zu erzeugen 1 Morgen Land, er 
bedarf ferner 9600 Pfd. Kartoffeln zum Exrfag für Getreide, Fleifch und 
Milch und dabei noch die gewöhnliche Gonfumtion von 765 mal 5 Pfd,, 
aljo in Summa 13,430 Pfd., zu deren Erzeugung er 4,7 Morgen bes 
barf, es bleiben ihm alſo 2,° Morgen zur landesüblichen Bebauung, 
von denen er à 7', Thle., 20 Thlr. 12 Sgr. Gelvertrag bezieht, und 
da er bei diefer Benugung feines Grundftüds fchon Fein Zugvieh mehr 
ernähren fann, jo darf nur feine halbe Arbeitskraft als disponibel be= 
trachtet werden, und Fünnen feine Einnahmen hieraus ebenfalls nur auf 
40 Thlr. 20. Sgr. berechnet werden, fo daß er überhaupt nur 61 Thlr. 
2 Sgr. bezieht, wobei er kaum noch eine menſchliche Ernährung genießt. 
Bon einer Grundfteuerfraft fann gar durchaus nicht mehr die Rede fein. 

Da aber bergleichen Heine Grundbefiger viel jchwerer anhaltende 
Arbeit finden, ald Arbeiter von Metier, fo find, wie fich aus ben vor— 
ftehenden Berechnungen ergiebt, Diejelben bei Kriegszeiten, Mißernten 
oder Geld:Galamitäten, wo fich Die Arbeitögelegenheit vermindert, in ihrer 
‚Steuerfraft jehr gefährdet, fobald der Umfang der Befigungen unter 30 
Morgen Aderland herabfinft, ja diefelbe ift fogar vollftändig verſchwun— 
ben, wenn ber Umfang nur 7, Morgen beträgt. Sie fteigt aber fofort, 
wenn er fich vergrößert. Wird 3. B. angenommen, daß durch die Hals 
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tung eines Knechtes 12 Morgen Acker mehr bewirthſchaftet werben kön⸗ 
nen, was mit den obigen Berechnungen ftimmt, wenn ein Knechtstag 
wie ber Durchfchnitt von einem Männer, Frauen- und Kindertag beredr 
net wird, fo werden von bdiefen 12 Morgen 3 Morgen für die Eon 
fumtion des Knechtes erfordert und bringen neben dieſer noch an Geld 
3 Thlr. 6 Sgr., die übrig bleibenden 9 Morgen gewähren a 7%, Thlr. 
eine Einnahme von 66 Thlr. Summa 69 Thlr. 6 Sgr. Hiervon 
fommt in Abzug der Lohn des Knechtes mit 20 Thlr., fo daß ber Rein- 
ertrag für den Befiger fich fteigert auf 49 Thlr. 6 Sgr., und ba er aus 
30 Morgen Aderland 126 Thlr. bezieht, fo beträgt feine Einnahme 
175 Thlr. 6 Sgr., oder fein Steuer-Object 115 Thlr. 6 Sgr., wogegen 
es früher bei 30 Morgen nur betrug 66 The. 

Die vorftehenden Berechnungen beweifen, welcher bedeutende Un» 
terſchied zwiſchen Grundbefigen verfchiedenen Umfangs obwaltet und 
welches hohe Interefie der Staat hat, daß die Theilung bes Grund 
und Bodens einen gewiflen Bunft nicht überſchreitet. Soll eine Hleinere 
Beligung ald eine wirklich bäuerliche Nahrung angefehen werben, fo 
muß fie mindeftens einen foldhen Umfang haben, daß fie dem Beſitzer 
und feiner Familie Gelegenheit giebt, ihre volle Arbeitskraft darin nuß- 
bar anzuwenden; ja, wenn ber frühere Begriff einer bäuerlichen Nah— 
tung feitgehalten werden foll, muß der Umfang fogar fo groß fein, baf 
mindeftens ein Knecht auf demfelben noch volle Beihäftigung findet. 
Es müßte demnach die Fleinfte bäuerliche Nahrung im Durchfchnitt des 
ganzen Staates 58 Morgen betragen. Ueber dieſen Durchſchnitt ift aber 
bereit die Theilung des Grund und Bobens bei weitem fortgefchritien, 
denn nad Ausweis der ftatiftiichen Liften von 1852 umfaſſen die Be 
figungen von 300 Morgen bis 5 Morgen 43,488,851 Morgen Areal 
mit 947,769 Befigern, jo daß eine Befigung im Durdfchnitt nur 4 
Morgen beträgt. Die nachftehende Zufammenftelung giebt Andeutungen, 
in welden Provinzen vorzugsweife eine zu weit gehende Theilung zu 
vermuthen ift, und daß ber Durchfchnitt nur in wenigen Provinzen 
noch nicht überfehritten ift. Das Minimumbeträgt nämlich 


Adler: Wiefe: Meide: Summa: 
für Preußen . . 44 Morgen, 12 Morgen, 8 Morgen, 64 Morgen, 
„Poſen ... 43 a 6 


" 6 ”" 55 " 
» Brandenburg 50 : 10 J 6 66 
„Pommern.. 47 J 8 „8 U 4% 
„ Shin... „ 3», 1.9 5 
„ Sadjien... 43 — 5 B 5 53 
„ Weftphalen. 32 , 2: DB: A =; 
„ Rheinland... 0 „ 3 A » Ua 


Da aber der Durchfchnitt der Befigungen von 300 bis 5 Morgen 
in Preußen 85, Pofen 51, Brandenburg 64, Pommern 64, Schlefien 
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33, Sachſen 47, Weſtphalen 40, Rheinland 23 Morgen beiräͤgt, fo ift 
erfichtlich, daß es dringend nothwendig erfcheint, genaue ftatiftifche Nach⸗ 
richten darüber einzuziehen, wie viele Befigungen fich bereits durch die 
zu weit gehende Theilung in einem Franfhaften Zuftande befinden. Nach 
dem Borgehenden wird eingeräumt werden müflen, Daß hierzu bie 
ftatiftiichen Ermittelungen, welche 1849 und 1852 erhoben find, in Feiner 
Weiſe dienen können, da die Eintheilung der verfchiedenen Beftgungen 
ohne alles beftimmte Princip vorgenommen ift. Es erfcheint nothwen⸗ 
dig, für bie verfchiedenen Provinzen verſchiedene Kategorieen zu bilden, 
und zwar au ermitteln, von welcher Größe die geringfte bäuerliche Nah— 
rung fein darf, wenn biefelbe nicht in ihrer Steuerfraft geſchwächt wer- 
den foll, ja, ed möchte fich fogar empfehlen, ein ſolches Minimum für 
jeden Kreis feftzufegen, da das Leberfchreiten dieſes Minimums bei der 
Theilung zu verhindern, im höchiten Intereffe des Staates liegt, und 
derjelbe daher nicht Far genug in dieſer Beziehung fehen kann. Die 
Schwierigfeiten, folche Feftftellungen vorzunehmen, find aber nicht ganz 
fo groß, als fie auf den erften Augenblid erfcheinen mögen, und ges 
währen noch mehrere andere wichtige Einblide in bie Verhältniffe der 
Grundbefiger. Es fei darum erlaubt, beifpielsweife die Ertragsberechs 
nung zweier folcher minimalbäuerlichen Befigungen, von denen eine in 
der Provinz Preußen, die andere in der Rheinprovinz liegend ange- 
nommen wird, zu verfuchen. Die Letztere hat eine Bevölkerung von 
1,079,865 Perjonen oder 215,973 Familien, welche ſich ausfchlieglich 
mit Aderbau befchäftigen; fie hat dagegen 4,273,900 Morgen Aderland, 
fo daß die Arbeit einer Familie genügt, um 20 Morgen Ader zu be- 
wirthichaften. Zu Diefen 20 Morgen treten noh 3 Morgen Wiefe und 
4 Morgen Weide hinzu, deren Grtrag jedoch beim Ader bereits mit 
berechnet it; es hat daher die ganze Befigung einen Umfang von 27 
Morgen. In der Provinz Preußen dagegen widmen fi 1,354,626 
Einwohner oder 270,925 Familien ausfchließlich der Bebauung von 
10,476,992 Morgen Ader, jo daß auf die Arbeit jeder Familie 44 Mor- 
gen fommen, zu welchen noch 12 Morgen Wieje und 8 Morgen Weide 
hinzutreten, jo daß der Umfang ber Befigung fid) auf 64 Morgen her- 
ausftelt. Wenn nun anzunehmen ift, daß im Durchichnitt die Rhein» 
provinz bie Gonfumtion ihrer Bewohner, darüber hinaus aber Feine 
Ausfuhr erzeugt, und da bie Gefammt-Einwohnerzahl 2,811,172 beträgt, 
fo folgt hieraus, daß 1,?° Morgen genügt, um bie Confumtion eines 
Einwohners zu liefern, wogegen in der Provinz Preußen bei einer Ge- 
fammtsBevölferung von 2,487,293 Einwohnern und 10,476,992 Mors 
gen Ader 4,2 Morgen erfordert werden, um bie Gomfumtion eines 
Einwohnerd und darüber hinaus, wie vorgezeigt, 1,7? Etr. Getreide, 
zur Ausfuhr zu produciren, Wenn nun ferner angenommen wird, daß 
die Durchſchnitis⸗Conſumtion in beiden Provinzen eine gleiche fei, was 
aber ficher nicht der Fall, da für die Rheinprovinz zweifellos eine höhere 
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Conſumtion anzunehmen ift, fo wäre der Ernte⸗Ertrag von 1,3 Morgen 
Ader in der Rheinprovinz demjenigen von 4,2 Morgen Ader in ber 
Provinz Preußen, mit Ausſchluß der Ausfuhr, gleich zu fegen. Und 
wenn nun endlich angenommen werden darf, daß die Preife in. der 
Rheinprovinz 10 p&t. über, in der Provinz Preußen dagegen 10 p&t. 
unter bem Durchfchnitt derer des ganzen Staates ftehen und die Schaf 
und Pferdezucht in ter Provinz Preußen ausgebehnter betrieben wirb, 
fo werden nächftehende Gelverträge pro Morgen bei den beiden Bes 
figungen vermuthet werden bürfen. 


A. In der Rheinprovinz: 


240 Pfd. Getreide & 70 Sgr. pro Eentner, . — 168 Eyr 
510 „ SRartofelna20 „ u eg .=41i0 „ 
7 „ Seiib A 3°. „ Pb. = %, 
162 Ott. Wi a 5’P „ Duar. — TA, 
Summa 422 Sgr. 
ferner für Häute, Felle, Wolle und Pferdezucht. .. 23 Eygr. 
Summa 450 Sgr. 
oder 15 Thlr. 
B. In ber Provinz Preußen: 
86 Pfd. Getreide a 50 Sgr. pro Centner = . 43 Sgr. 
182 „ Kartoffeln a 15 Epr. „ = 27 u 
8, ,„ Bleiſch a 2, Sgt. „ Pub = 23 , 
58 Duart Mil a 4,° Pf. „ Duat — 26 „ 


Summa . 119 Egr, 
hierzu 57 Bid. Oetreide- Ausfuhr». » 2 2 2 26 
für Häute, Selle, Wolle, Pierdesuht . . » » 2 2.2. 22 „ 


Summa . 167 Sgr. 
oder 5 Thlr. 17 Sgr. pro Morgen, | 


Nach diefen Vorausfegungen ftellen fi die Geſammterträge fol- 
genbermaßen: 


a. Bei der Beligung in der Rheinprovinz: 

Zur Erzeugung der Confumtion für feine Familie bedarf ber Bes 
fiter 7%, Morgen und bezieht nebenbei a 28 Egr. pro Morgen noch 
einen Geldertrag von 7 Thlr., aus bem Probucten » Berfauf der übris 
gen 13, Morgen bezieht er a 15 Ihlr. = 202 Thlr. 15 Sgr., ſo 
daß ber gefammte Geldertrag fich auf 209 Thlr. 15 Sgr. ftellt. 


b. Die Beſitzung in der Provinz Preußen: 

Zur Erzeugung der Gonfumtion der Familie des Beſitzers bedarf 
diefelbe 21 Morgen und bezieht über dieie hinaus a 1 Thlr. 18 Ser. 
pro Morgen = 33 Thlr. 10 Egr., aus dem Berfauf der Probucte der 
übrigen 23 Morgen a 5 Thlr. 17 Sgr. geht eine Einnahme von 128 


Thlr. 1 Sgr. hervor, fo daß die Gefammt » Einnahme 161 Thlr. 
11 Sgr. beträgt. 

Diefe Berechnung zeigt, daß ſich die Arbeitöfraft einer Familie, 
in dem Aderbau verwendet, in ber Rheinprovinz um 48 Thlr., alfo um 
30 pCt. höher bezahlt macht, als in der Provinz Preußen, Es wirb 
baher anzunehmen fein, daß die Arbeit eines verheiratheten Knechtes und 
feiner Familie in gleichem Verhältnig bezahlt wirb und daher biefelbe 
für die Rheinprovinz mit 15 pCt. über dem Ducchfchnitt, dagegen in 
der Provinz Preußen mit 15 p&t. unter demfelben, alſo vefp. 69 Thlr. 
und 51 Thlr. berechnet werden muͤſſe. Hiernach hätte der Befiger 
eines Grundftüds von 20 Morgen in ber Rheinprovinz eine Mehrein- 
nahme von 140 Thlr. gegen einen verheiratheten Knecht, wogegen ber 
Befiger von 44 Morgen Ader in der Provinz Preußen nur 110 Thlr. 
über der Einnahme eines verheiratheien Knechtes fteht, die Eteuerfraft 
ift daher bei ber Beligung von 20 Morgen um 30 pCt. höher als bei 
derjenigen von 44 Morgen, je nachdem diefelbe am Rhein oder an der 
MWeichfel liegt. 

Die vorftehenden Rechnungen zeigen nun zugleih die Wirfung, 
welche die Berfchuldung von Grundftüden auf die Einnahme der Ber. 
figer hat, wenn von dem ermittelten Cinfommen die zu zahlenden 
Zinfen in Abzug gebracht werden. Die Verfchuldung hat aber eine viel 
nachtheiligere Wirfung als diefe Verringerung der Einnahme, wenn fie 
aus Fündbaren Gapitalien befteht. Hierdurch wird der Befiger unficher 
in feinem Gigenthum, und das ift das Nachtheiligfte, was ein Grund— 
ftüd treffen kann, da dieſe Unficherheit hemmend jeder Berbeflerung, 
welche erft fpäter Früchte bringt, entgegen tritt. 

Die Verſchuldung Hat nun wohl auf größern Gütern faft nod 
mehr um fich gegriffen als auf Heineren, und es ift fehr Die Frage, ob 
die Grundbefiger in zufünftigen Kriegen diejenige Xeiftungsfähigfeit wers 
den entwideln fönnen, welche fie in den vergangenen bewiefen haben, 
und durch welche es überhaupt dem preußifchen Staate möglich gewor⸗ 
ben ift, fo lange und foftbare Kriege zu führen. Sollte in ſolchen Zei- 
ten eine einigermaßen umfangreiche Kündigung der Gapitalien eintreten, 
fo möchten wohl fehr bald viele, große wie Heine Grundbefiger banquerot 
werben, und fchwerlich würden bie fequeftirten Güter lange leiftungs- 
fähig bleiben. 

Die 4. Frage wird nad allem Gefagten entſchieden dahin beant- 
mwortet werden müflen, daß die gewöhnliche Steuerfraft und die Leis 
fungsfähigfeit im Kriege bei den Grundbefigern des Staates ſich 
vermindert hat, weil die Theilung des Grund und Bodens und feine 
Belaftung mit Schulden höher gefliegen ift als früher. 


(Schluß folgt.) 


DI er 
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Eine dreifragige Preisaufgabe. 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften hatte im Jahre 1850 

folgende Preisaufgabe geftellt: | 
„Welche philofophifhen Begriffs-Beffimmungen 
vom Staate find von Bedeutung geworden für die 
Entwidelung ftaatswirthfchaftlider Kehren? In 
wiefern gehört zu einer richtigen YAuffafjung vom 
Staate in ben Begriff deffelben aud ber Gefichts- 
punft, daß, neben allen übrigen im Staatezu ver 
folgenden Zweden, in demſelben die Meniden 
beffer und leichter, als es ohne ihn möglich wäre, 
Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortſchrei— 
ten? Iſt der Ausgangspunft der Lehre Adam 
Smith’8, die Arbeit macht wohlhabend, mit einer 
richtigen Auffaffung von dem Wefen des Staates 
übereinffimmendb ober nicht? Bei Prüfung und 
Beantwortung diefer $rageniftberethifhe Stand» 
punft befonbere feftzubalten und find von diefem 
aus auch die in neuefter Zeit in Franfreich und 
Deutfhland verbreiteten ſtaatswirthſchaftlichen 
Lehren und Theorieen einer näheren Prüfung zu 
nnterwerfen.“ 

Die ausfchliegende Frift für die Eifendung der Beantwortungen 
biefer Aufgabe war auf den 1. März 1853 feſtgeſetzt. Die eingefendeten 
Arbeiten, fünf an der Zahl, genügten aber den Forderungen der Afa- 
demie nicht. Es wurde daher die Aufgabe wiederholt, und der Preis, 
welcher 100 Dufaten war, verdoppelt. Ueber Die big zum 1. März 
dieſes Jahres eingegangenen Beantwortungen wirb das Urtheil ber 
Afademie am Leibnigtage, im Monat Juli, befannt gemacht werden. 
Wir wollen die Zwifchenzeit benugen, um die Fragen von unferm Stand» 
punkte aus einer Prüfung zu unterwerfen. Es möge und aber zu dieſem 
Zwecke erlaubt fein, die Ordnung derſelben in fofern umzufehren, als 
wir die zweite zuerft, Die erfte aber an der zweiten Stelle unterfuchen. 


1. 
In wie fern gehört zu einer richtigen Auffaffung vom Staate in ben 
Begriff deſſelben auch der Geſichtspunkt, daß, neben allen übrigen im 
Staate zu verfolgenden Zweden, in demjelben die Menſchen befier 
und leichter, ald es ohne ihn möglidh wäre, Wohlitand erwerben und 
im Wohlſtande forticreiten. 
Verftändigen wir und vor allen Dingen über ben Sinn biejer 
Trage. Es handelt fich dabei um zweierlei: Erſtlich die Gründung und 
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fortichreitende Ausbildung des Wohlftandes- der Menfchen im Staate. 
Diefer nämlich fol beffer und leichter im Staate, ald es ohne ihn mög- 
lih wäre, erworben und fortfcyreitend vermehrt werben fönnen. 

Es werben aljo zweierlei Verhältniffe vorausgeſetzt, in welchen bie 
Menſchen Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortichreiten: im 
Staate und außerhalb des Staates, d. h. vor dem Staate, „in Läns 
dern und bei Völfern, die noch feinen Staatsverband bilden”, wie es 
im Borworte der Fragen ausgebrüdt ift. Die Akademie nimmt an, bag 
im Staate die Menfchen beffer und leichter Wohlftand erwerben und 
im Wohlftande fortfchreiten, als es ohne ihn, d. h. in „Ländern und 
bei Völfern, die noch feinen Staatsverband bilden“, möglid wäre. 

Der zweite Punkt, um den es fich Handelt, ift der Begriff bes 
Staates und bie richtige Auffaffung beffelben. 

Die Afademie will nun wiffen, ob, wenn man ben Staat richtig 
auffaßt und fich demgemäß einen richtigen Begriff vom Staate bildet, 
alsdann jener erfte Gebanfe, daß das Erwerben des Wohlftandes und 
das Fortfchreiten der Menichen im Wohlitande leichter und beffer im 
Etaate von Statten gehe, ald es ohne ihn, in Ländern und bei Böls 
fern, welche noch feinen Staatsverband bilden, möglid wäre? „Die 
Philofophen und die Staats: und Rechislehrer alter und neuer Zeit find 
nämlich,“ wie die Afademie fagt, „vielfach von fehr verfchiedener Anficht 
ausgegangen; und nicht immer ift bei ihren Entwidelungen auch ber 
Gefihtspunft gehörig feftgehalten, daß die Menſchen im Staate follen 
Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortichreiten fönnen.” Danun 
aber „die Unterfuchungen über den Volfswohlftand in einem nahen und 
inneren Zufammenhang ftehen mit ber Auffaffung vom Staate felbft, 
mit richtiger Feitftellung bed Begriffes des Staates, mit Beantwortung 
der Frage, worin fein Wefen beftehe, was durch die Vereinigung der 
Menfchen zu einem politifchen Ganzen, zum Staate, erreicht werben 
fünne und folle,” da ferner „auf Länder und Wölfer, die noch feinen 
Staatsverband bilden, die ftaatswirthfchaftlichen Lehren feine Anwendung 
finden fönnen,* jo hat die Afademie die richtige Begriffsbeftimmung des 
Staates, mit NRüdficht auf die Begründung und die fortftrebende Ent: 
widelung des Wohlftandes der Menfchen, zu einem Theile ber von ihr 
geftellten Preisaufgabe gemacht. 

Da es fih alfo darum handelt, feftzuftellen, „in wie fern“ 
ber Wohlftand, oder vielmehr das beffere und leichtere Erwerben bes» 
felben und ber Fortichritt in demfelben im Staate, als ein Moment in 
den Begriff des Staates aufzunehmen fei, fo feheint es vor allen Din- 
gen nöthig, zu unterfuchen, worin der Wohlftand, deſſen Erwerb, fo wie 
der Fortfchritt in demfelben beftehen. Es ift aber vom wirthſchaft— 
lichen Wohlftand bie Rede. Die Nationalöfonomen find jedoch weder 
einig über das, was als Object der Wirthſchaft anzufehen fei, noch 
über die Stellung, welche bie wirthichaftlichen Berhältniffe unter ben 
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menfchlichen Beftrebungen einzunehmen haben. Während nämlich Einige 
behaupten, daß nur ſachliche Güter in das Gebiet der Wirthfchaft ges 
hören, wollen Andere alle menfchlichen Beftrebungen, oder doch wenig. 
ſtens alles, was cin Gegenftand des Austaufches und Verkehrs werden 
fann, dazu gerechnet wiffen, und während auf der einen Seite ber Er 
werb und bie Vermehrung der wirthfchaftlihen Güter unbedingt gebil- 
ligt und empfohlen wird, wird auf der andern bie Ginfchränfung ber 
wirthſchaftlichen Beftrebungen auf ein beftimmtes Maß verlangt. Um 
nun über diefe Streitpunfte Far zu werden, bleibt nur übrig, das Wefen 
und die Beziehung der verjchievenen Arten ber menfchlichen Güter zu 
einander zu unterfuchen. 

Ein Gut ift nun zwar alles, was ein Gegenftand menfchlichen 
Strebens if, — denn gut ift, wie Ariftoteles richtig erklärt, was be 
‚gehrt wird, — allein die Güter zerfallen bezüglich ber Art, wie fie be 
gehrt werden, fofort in zwei Klaſſen, in ſolche nämlich, die um ihrer 
ſelbſt willen, und in folche, bie ald Mittel zur Erreichung anderer Zwede 
gefucht werden. Jenes find Güter im engeren und eigentlichen Sinne 
des Wortes; dieſe find nur relativ und bedingter Weife Güter. Nun 
aber ift im wahrhaften und eigentlichen Sinne des Worted Niemand 
gut, denn Gott allein. Gott allein wird daher um feiner felbft willen 
begehrt. Daraus folgt, daß das Streben des Menſchen, ſich Gott ans 
zueignen, Gott ähnlich zu werden, mithin das filtliche Streben allein auf 
unbedingte Billigung Anſpruch machen kann; alle andern Güter haben nur 
Werth in fo fern fie mittelbar oder unmittelbar zur fitllichen Bollen- 
dung bed Menfchen beitragen, und das Streben darnad) ift folglich nur 
gerechtfertigt, in jo fern es biefer fittlichen Vollendung förberlidy ober 
doch mwenigftens nicht hinderlich wird, Hält man daher, der Forderung 
ber Afademie gemäß, ben ethijchen Standpunft der Beurtheilung feit, 
fo Fann das Streben nach wirthfchaftlichen Gütern, nah „Wohlftand“, 
worin berfelbe auch immer beftchen möge, nur bedingter Weife gebilligt 
werben. Damit wir aber im Stande find, temjelben feine richtigen 
Grenzen anzuweifen, ift es nothiwendig, diejenigen Güter, weldye nur 
als Mittel zur Erreichung anderer Zwede gefucht werden, noch etwas 
näher ins Auge zu faſſen. Das Gemeinfame derfelben ift, daß fie Be 
bürfniffe befriedigen, während die ethifchen Güter auf der Bebürfniß- 
lofigfeit beruhen. 

Unfere Bebürfnife find aber wefentlich von zweierlei Art; geiftige 
nämlich und leibliche, jene entfpringen aus unferer Seele, dieſe unſerem 
förperlichen Dafein; jene werden bucch Ideen, Gefühle und Vorſtellun— 
gen, — mögen auch um dieſe Gefühle, Ideen hervorzubringen ober und 
zugänglich zu machen, wie z. B. bei Kunftwerfen, äußere Gegenftände 
nölhig fein, — dieſe buch Gegenftände und benjelben innewohnende 
Kräfte befriedigt. 

Diejenigen Güter, welche mittelbar oder unmittelbar zur Befriedi—⸗ 
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gung unferer leiblichen Bebürfniffe dienen, heißen wirthichaftliche und 
ber Inbegriff folder Güter, über welchen eine Perſon zu verfügen hat, 
bildet das Bermögen berfelben. 

Ob etwas zu dem DBermögen zu rechnen fei oder nicht, liegt baher 
nicht in der Sache als folcher, fondern im ihrer Beftimmung. Was 
dazu dient, fei es mittelbar, fei es unmittelbar, unfere leiblichen Bebürf- 
niffe zu befriedigen, ift Vermögen, welcher Art und Beſchaffenheit es 
auch fonft fein möge. 

Hiernach erledigt fih der oben berührte Streit der Nationalöfo- 
nomen über das Gebiet ber Wirthfchaft. Diefes wird nicht Durch bie 
Art und Beichaffenheit der Gegenftände, fondern durch das Berhalten 
der Menfchen zu benfelben beftimmt. ine und diefelbe Thätigfeit kann 
baher zu verfchiedenen Zeiten und bei verichiedenen Bölfern eine wirth— 
fchaftliche fein oder eine nicht-wirthſchaftliche. 

Das Lehren der Wiffenfchaft z. B. ift unter heutigen Berhältnifien in 
ber Regel ein Broderwerb, aljo eine wirthichaftliche Thätigfeit, bei den 
Alten war dies in der Regel nicht der Fall. Die Eophiften haben es 
in Griechenland zu einer Wirthfchaftsthätigfeit gemacht. Die Gärtnerei 
iſt für Manchen eine wirthfchaftliche, für manchen Andern eine Bergnüs 
gend» Beichäftigung. 

Was nun den wirthfchaftlihen Wohlftand betrifft, fo drückt 
berfelbe einen gewifien Grad bed Vermögensbeſitzes aus. Das Ber: 
hältniß des Vermögens zu den Bedürfniffen des Menfchen kann nämlich ein 
breifahes fein. Entweder dad Vermögen ift zur Befriedigung der menſch⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe zulänglich, oder es iſt unzulänglich, oder es iſt mehr 
als zulaäͤnglich Wohlhabend nennt man denjenigen, ber das zur 
Befriedigung feiner Bedürfniffe zulängliche Vermögen befigt; wer mehr 
befigt, ald er zur Befriedigung feiner Bebürfniffe gebraucht, ift reich, 
wer weniger hat, ift Dürftig, arm oder elend, je nach dem Grade 
der Unzulänglichkeit. 

Wären nun die Bebürfniffe, zu deren Befriedigung das Vermögen 
dient, immer gut und vom fittlichen Etandpunfte aus zu rechtfertigen, 
fo müßte aud das Erwerben des Wohlftandes und ber Fortſchritt im 
Wohlftande unter allen Umftänden gefördert werden; allein ba, wie 
oben erläutert, nur bie ethiſchen Beftrebungen unbedingt zu billigen, 
alle übrigen Thätigfeiten aber nur in fo fern, als fie zur fittlichen Vers 
vollkommnung beitragen oder doch wenigftens ihr nicht entgegen ftehen, 
fo hat auch das Streben nach Wohlftand und ber Fortjchritt in dem— 
jelben, wenn man, wie die Afademie verlangt, den ethifchen Standpunft als 
Mapftab der Beurtheilung anlegt, nur auf eine bedingte Anerkennung Ans 
fpruch zu machen: in fo fern nämlich, als dad Vermögen die Bedingung 
und die Mittel zur fittlichen Vervollfommnung des Menfchen gewährt. 
Da nun aber allerdings wirthichaftliche Güter fowohl zur Eriftenz, als 
‚zur Ausbildung ber mannigfaltigen Anlagen des Menfchen nicht entbehrt 
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werden koönnen, mithin ihr Beſitz zur ſittlichen Entwickelung bes Men- 
fhen nothwendig ift, fo muß es als eine den Menfchen von Gott ges 
ftellte Aufgabe angejehen werden, innerhalb diefer Grenzen Wohlftand 
nicht nur, fondern Reichthum fogar zu erftreben. 

Sehen wir nun zu, in wie fern zu einer richtigen Auffaffung bes 
Staats in den Begriff deſſelben auch der Gefichtspunft aufzunehmen, 
daß die Menfchen im Staate beffer und leichter, ald es ohme ihn mög- 
lich wäre, Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortichreiten können, 
fo fcheint uns vor Allem die Annahme eines vor» und auferftaatlichen 
Berhältniffes, wie es die Akademie bier vorausfegt, eine unhaltbare 
Hypotheſe zu fein; denn der Menfch ift und eriftirt nur im Staat; da 
der Etaat, wie Ariftoteles fagt, früher ift al jeder von und. Wo das 
her Menfchen find, da ift auch Staat, und die Familie, unabhängig ger 
dacht, ift fchon, nah Dahlmanns richtiger Bemerkung, Staat; ber 
Menich aber lebt überall in der Familie. Ein Naturzuftand, wie ihn 
Hobbes, Rouffeau und Andere befchreiben, ift eine Erdichtung, indem mer 
ber hiftorifche Zeugniſſe vorliegen, noch Beweife aus Gründen vorge: 
bracht werben Fönnen, wodurch das Vorhandenſein eines außergeſell— 
fhaftlichen Lebens der Menfchen dargethan würde. Alle Gefellidyaften 
aber find nothwendig entweder Staatögefellfchaften oder dem Staate 
untergeordnete Gefellichaften. 

Jeder Bermögenserwerb findet mithin nothwendiger Weiſe im 
Staate ftatt, und wenn ed den Menfchen gelingt, Wohlftand zu erwers 
ben und im Wohlftande fortzufchreiten, jo gefchieht es im Staate, und es 
geſchieht hier beffer und leichter, al8 ed ohne den Etaat möglich wäre, 
weil eine außerftaatliche oder vorftaatliche Eriftenz des Menſchen und 
folglich auch ein Erwerben von Wohlftand und ein Fortfchreiten im Wohls 
ftande in „Rändern und bei Völfern, die noch feinen Staatsverband bil- 
ben,” eine Unmöglichfeit ift. 

Allein daraus, daß nothwendig aller Vermögenserwerb der Men 
fhen im Staate ftattfindet, folgt Feineswegs ſchon, daß „zu einer rich“ 
tigen Auffaffung vom Staate in ben Begriff deſſelben auch der Geſichts— 
punft gehört, daß, neben allen übrigen im Staate zu verfolgenden Zweden, 
in demfelben die Menfchen befier und leichter, als es ohne ihn möglid 
wäre, Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortichreiten fönnen.“ Zu 
einer richtigen Auffaffung vom Staate gehört nämlich vor allen Dingen, 
bag man den Staat nicht ald etwas Todted und Begriffliches, fon 
dern als etwas Lebendiges, Veränderliches und Bildfames, daß man ihn, 
wenn ich mich eined Ausdruds Adam Müllers bedienen barf, ideen, 
weife auffaffe. Staat ifl nämlich überall, wo eine unabhängige Macht 
unter den Menfchen aufgerichtet iſt. Die durch dieſe Macht zu erreichen: 
den Zwede find aber zu verfchiedenen Zeiten und bei den verfchiebenen 
Völkern fehr verſchieden. Oft hat die öffentliche Gewalt nur die Auf 
gabe, die Unabhängigkeit nach außen zu fchügen, während unter andern 
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Berhältniffen Altes zu einem Zwecke des Staates und zu einem Objecte 
ber Staatsthätigfeit wird, was nur immer einer gemeinfamen Behand- 
lung fähig if. Zum Wefen des Etaated gehört nur dasjenige, was 
ald Object der Thätigfeit der öffentlichen Gewalt angefehen werden 
muß. Da nun aber diefe Objecte fich vermehren und vermindern, aus— 
behnen und einichränfen Fönnen, jo wird ed Staaten geben, in denen 
die Begründung des Mohlftandes und der Fortichritt in demfelben nicht 
als öffentliche, das heißt zum Wefen des Staated gehörende Angelegen— 
heiten angefehen werben fünnen, während andere dieſe Verhältnifie zum 
Gegenftande ihrer Fürforge machen. 

Zur richtigen „Begriffsbeffimmung” bes Staates gehört 
nur dasjenige, was allen Staaten gemeinfam iſt, d. h., was zu allen 
Zeiten und bei allen Bölfern als eine öffentliche Angelegenheit angejehen 
werden muß. Da num nicht nothwendig überall es als öffentliche An— 
gelegenheit angeiehen werden muß, daß die Menfchen im Staate Wohl 
ftand begründen und im Wohlftande fortichreiten, fo ift dieſer Gebanfe 
auch nicht nothwendig ein Moment in der Begriffsbeftimmung des Staates. 

Da indefien, wie wir oben gejehen, der Vermögenserwerb für bie 
Eriftenz und Entwidelung der Menjchen nothiwendig, da auf ber andern 
Seite das Leben und die Entwidelung der Menfchen eben fo nothwens 
dig im Staate ftattfindet, jo muß doch, wenn auch die Begründung des 
MWohlftandes der im Staate lebenden Menſchen, und ber Fortjchritt in 
bemjelben, nicht überall eine öffentliche Angelegenheit ift, dennoch ein 
gewifies Verhältniß, eine gewifle Beziehung zwifchen dem Staate und 
ber wirthichaftlichen Entwidelung dev Menfchen ftattfinden, und es ift 
unzweifelhaft von der höchften Wichtigfeit für die Behandlung aller 
wirthichaftlichen Fragen, daß die Natur diefes Verhältniſſes richtig ers 
fannt fei. 

Um nun über diefen Punkt unjere Anficht darlegen zu fönnen, ift es 
nöthig, die Idee des Staated noch einer weiteren Betrachtung zu unters 
werfen. Wir gebrauchen nämlich das Wort Staat in einer zweifachen 
Bedeutung: einmal bezeichnen wir damit ein unter einer felbftftändigen und 
unabhängigen Regierung ftehendes Volk, und ſodann die bei einem ſolchen 
Volke beftehende Drbnung ber gemeinfamen, daher öffentlihen Verhälte 
niſſe. So fprechen wir von dem preußifchen Staate, indem wir damit 
bald das preußifche Volk zufammen mit feiner Regierung, die preußijche 
Nation, bald aber das in Preußen beftehende Gemeinweien, d. h. ben 
König und feine Regierung bezeichnen. Der Ausorud „faatswirthichafte 
liche Lehren“, welcher in der von der Afademie der Wiflenichaften ges 
ftellten PBreisaufgabe wiederholt vorfommt, ift daher zweideutig und kann 
eben fo wohl auf die Wirthichaft des Staates im engeren Sinne, ober 
das Finanzwehen, oder aber auf die Wirthichaft der Nation bezogen 
werben, fo daß alſo „ftaatswirthichaftliche Lehren“ eben fo gut „finanz⸗ 
wiffenichaftlihe als „national öfonomifche Lehren“ fein können. Abs 
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geſehen aber von biefer Ausbrudsweife, deren Angemeflenheit bahin 
geftellt bleiben mag, fo ift Doch Har, daß die Beziehung des Staates zu 
ber Entwidelung der Wirthichaftsverhältniffe eine zweifache ift: eine 
„finanzielle*, indem dad Vermögen oder bie Wirthfchaft der Regie 
zung, und eine „nationalsöfonomijche”, oder, wenn man will, 
„volkswirthſchaftliche“, indem die Wirthichaft und das Einfom- 
men bed Volkes in Betracht gezogen wird. Demgemäß lehrt denn 
Ad. Smith, daß „Staatswirthihaft, betrachtet ald ein Zweig des 
Wiſſens eines Staatsmannes oder Gejeggebers, einen doppelten Zweck 
verfolge: erftend nämlich, dem Volfe eine reiche Revenue oder Subjiften; 
zu verichaffen, oder vielmehr daſſelbe zu befähigen, ſich felbft eine ſolche 
zu verichaffen, und zweitens den Staat oder das Gemeinwefen mit einem 
für den öffentlichen Dienft Hinreichenden Einfommen zu verforgen." 
(Wealth of nations, book 4th, introd.) Beide Zwede laffen ſich bis 
zu einer gewiſſen Grenze vereinigen, und es kann bie Regierung ihren 
eigenen Reichthum auf den Reichthum des Volkes zu gründen fuchen; 
ed fönnen aber auch umgekehrt beide Zwede einander entgegengefegt und 
entweder ein reiches Volk ein wirthfchaftlich Fürglich ausgeftattetes Ge- 
meinwejen haben, oder ein Staat feinen Reichthum auf Koften feiner 
Unterthanen begründen. 

Welches dieſer DVerhältniffe ftattfindet, hängt von ber Art und 
Weife ab, wie die bee des Staates bei einem Bolfe Wirklichkeit 
gewinnt. 

Die Staaten des Altertfums waren auf ben Unterfchieb herrfchen: 
ber und bienender, d. 5. berechtigter und rechtlofer Klaffen begründet. 
Hier werben daher die Wirthichaftsverhältniffe weientlih nur vom Ge 
fihtöpunfte der Staatswirthichaft im engeren Sinne, oder, wenn es er 
laubt ift, die Bezeichnungsweife, welche die neuere Zeit für diefe Verhält- 
niffe gebraucht, auf das Altertfum zu übertragen: vom finanziellen Ge 
fihtspunfte aus betrachtet. Der nationalsöfonomiiche Gefichtspunft war 
ihnen ganz fremd. Wenn aljo die Ereter und Spartaner gemeinjame 
Mahlzeiten halten oder die Güter gemeinfam verwalten, fo ift das fo 
anzufehen, als wenn der Senat und das Haus der Repräfentanten in 
Nord: Amerifa zufammen mit dem Präfidenten und feinen Miniftern einen 
gemeinfamen Haushalt führten und die Etaatsdomaine, fo wie bie 
übrigen Einkünfte des Staates zur Beftreitung der Koften deſſelben ver, 
wendeten. In ben Staaten des Alterthums war das gefammie Staats— 
gebiet oder doch der größte Theil deffelben Staatsdomaine und theils 
ben einzelnen an ber Regierung betheiligten Familien zur Benugung 
übergeben, theild zur Beftreitung der gemeinfamen Bedürfniffe beftimmt. 
Die regierenden Familien waren die Eigenthümer des Staates, behan- 
beiten ihn und beuteten ihn aus als ihr Eigenthum. Diejenigen, welche 
in den neueren Staaten bie Unterthanen bilden, waren in den Staaten 
bes Alterthums Sclaven, d. h., nach der Grflärung des Ariftoteles, 
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Menſchen, welche als Werkzeuge und Beſitzſtücke angeſehen wurden und 
‚mit Ochſen und Pferden, Pflug und Egge in einer Klaſſe rangirten. 
Die Regierung befümmerte fih um dieſe „Beftsftüde“ und deren wirth— 
ſchaftlichen Wohlftand gerade in berjelben Weife, wie fie es heute thut, 
wenn von Belig Die Rede ift, d. h. fie gab Gefege, wie er erworben 
und veräußert werben fönne, wer die Erben beflelben feien, und was ber 
Art mehr ift. | 

Wollen wir ımd alfo von ber Beziehung der Staaten bed Alter: 
thums zu der Entwidelung der wirthichaftlichen Verhältniffe eine rich- 
tige Borftellung machen, fo müffen wir biefelben anfehen als große Gü- 
ter, welche theild im Befige einzelner Familien find und von ihnen durch 
Sclaven und andere abhängige Leute ausgebeutet werden, oder welche 
einen Gemeinbeſitz einer Mehrheit von Familien bilden und gemeinfam 
bewirthjchaftet werben. Dieje gemeinfame Bewirthichaftung und Aus 
beutung eines ſolchen Gutes ift aber verfchieven geftalte. Auf der Infel 
Greta führten bie befigenden Familien einen gemeinfamen Haushalt. 
In Sparta waren bie Güter theils den einzelnen Familien zur Be— 
nugung überwiefen, theils waren fie an Hinterfaflen gegeben, welche 
dem Staate einen Pachtzins bezahlten, aus dem man die gemeinfamen 
Unfoften beftrit. ine mehr oder weniger ähnliche Bertheilung bes 
Grund und Bodens fand auch in den übrigen Staaten ftatt. 

Der Unterfchied zwiichen den Despotieen des Orients, namentlich 
der perfifchen, und den Staaten des clafftfchen Altertbums befteht daher, 
was die Wirthfihaftsverhältniffe betrifft, in nichts Anderem, als daß bei 
den Perſern der König, bei den Griechen und Römern eine Gorporation 
fih im Eigenthume des Staates befindet. Dort wie hier find die Un— 
tertbanen Sclaven, allein wie hart auch Die Eatrapen und die übrigen 
Beamten des Königs von Perfien deffen Unterthanen oder Sclaven bes 
handelt haben mögen, die Sclaven der Griechen und Römer waren in 
einem viel Häglicheren Berhältnifie. 

Ein den modernen Einrichtungen analoges Verhältniß entftand im 
Alterthum erft durch den Verfall der Staaten, indem einestheild die an 
der Regierung Theil nehmenden Familien in das Interthanenverhältniß 
traten, aber ihren Anıheil an der Staatsdomaine als Privatbeſitz be— 
hielten, anderntheild die Eclaven zur Freiheit entlaffen und theils fah- 
rende, theil8 liegende Habe zu erwerben zugelaflen wurden. 

Ganz anderer Art it die Stellung des Staates zu der Entwide- 
lung der wirthfchaftlichen VBerhältniffe im Mittelalter. Hier ift bie 
privatwirtbfhaftlide Selbitftändigfeit eine von ten Bedingungen 
für politifche Freiheit. Die Wirthichaft des Staates und die Wirthichaft 
ber Privaten find daher von Anfang an geſchieden: indem Diejenigen 
:Berfonen, welche die Staatögeichäfte führen, theild die Staatsgrund— 
güter zur Benugung inne haben, theils für die Verrichtung gewiffer 
Thätigfeiten entichädigt werben, theild endlich freiwillige oder gefeglich 

48° 


— 672 — 


geregelte Beiträge ber Regierten erhalten. Das weientliche Einfommen 
ber mittelalterlihen Regierungen bildeten aber die Domainen; Regalien, 
Gefälle, Gefchenfe und Steuern dienten nur zur Ergänzung des Einkom⸗ 
mens aus denjelben. Anftalten des Staates zur Begründung und Förde 
rung des Wohlftandes der Privaten — aufer der mittelbar dabin wirs 
fenden Sorge für Recht und Sicherheit im Innern und nach außen — 
fanden in der Regel nicht ſtatt. Diefe Sorge war vielmehr den Pris 
vaten felbft und den Genoflenfchaften, denen fie angehörten, überlafien. 

Erft in der neuern Zeit, indem die corporativen Verbindungen des 
Mittelalters ſich auflöften oder aufgelöft wurden, und Die Regierten 
überall zu ber Regierung in ein unmittelbares Verhältniß traten, iR 
auch die im Mittelalter den corporativen Verbänden zufallende Sorge 
für die wirthfchaftliche Entwidelung der Regierten zu einer öffentlichen 
Angelegenheit geworden. Die nächfte Veranlaffung dazu wurde durch 
das finanzielle Bedürfniß herbeigeführt. Indem nämlich die Staats: 
‚regierungen durch die Vermehrung ihrer Gefchäfte vermehrte wirtbichaft- 
liche Hülfsmittel nöthig hatten, alfo an die Regierten größere An 
fprüche machten, mußten fie biefelben in den Stand zu fegen fuchen, 
diefen Forderungen zu genügen. Vielfach waren die Regierungen nur 
darauf bedacht, theild ben Ermwerbseifer ihrer Untertbanen aufzuftacheln, 
theild die Gelegenheit und Fähigkeit zum Erwerbe zu vermehren und zu 
fteigern, um durch die Zunahme der Bevölferung und bes Nationals 
wohlftandes die Macht der Staaten zu vergrößern. Es find dadurch 
Folgen herbeigeführt worden, welche, wo fie nicht die Eriftenz der Staa- 
ten bedrohen, einer gefunden Entwidelung bderfelben entgegen ftchen. 
Jetzt handelt es fih daher darum, das Streben nah Wohlftand in 
feine richtigen Grenzen zurüd zu führen und mit der übrigen Entwides 
lung in Uebereinſtimmung zu bringen. 


Dr 


Parifer Literatur: Brief. 


Le parti catholique. — Le Correspondant. Livraison du 25. Avril et du 
25. Mai. — De l’avenir de l’Angleterre par le comte de Montalembert. — 
„L’Univers“, 

Die Preſſe Branfreihs hat faſt alle Bedeutung verloren, Die gro 
Ben Zeitungen von Paris find faft ohne Ausnahme blafie Abvrüde des 
„Moniteur* ; „onftitutionnel*, „Patrie“ und „Pays“ haben ber Kürze 
halber gleidy eine Direction erhalten, die unter bem Minifter des Innern 
fteht; „Preſſe“ und „Sidcle* fpielen allerlichft Comödie mit einer zahmen 
Freifinnigfeit, ohne fi jemals ein Wort über Frankreich, fei es über 
bie oft merfwürdigen Cigungen bed Corps lögislatif, fei es über den 
Wahnfinn der Pariſer Speculation, fei ed über die Verwaltung ber 
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Departements zu erlauben, und „Affemblee nationale” , die öfters unter 
der Anregung Guizots ein freieres Wort wagte, übrigens mit Beftimmt- 
heit ihrer demnächftigen Unterdrüdung entgegen fieht, befindet ih in . 
einem Zuftande dumpfer Rathlofigfeit, den neulih Guizot allervings 

zunächit für feine Perſon, dann aber auch für die ganze Richtung, 
treffend nach der einen Seite hin fihilderte, indem er fchrieb, er fei 
Broteftant und wılle warum; Frankreich müffe wieder chriftlich wer- 
den, um gerettet zu werden; aber um das zu werden, fünne ed nur 
wieder Fatholifch werden. Es fällt einem dabei das Wort ein, das 
Radowig vor feine Echriften gefept hat, er lebe in einer Zeit, ber mit 
dem Beſſeren, was er wiſſe, nody nicht zu helfen ſei. Dieje Refignation 
trägt den Stempel des Todes und der Benvefung auf ihrer Stirn, fie 
ift zu nichts gut, als jelbft ind Grab zu fteigen. 

Eo ſehen wir Franfreih ganz der Deffentlichfeit, welche feine 
Preſſe jonft darftellte und vermittelte, beraubt, und nur auf einem Punkte 
erhält fih mit merfwürdiger Zähigfeit ein Streben darnach und ein 
Berfuh, der Allgemwalt zu widerftehen, welche die Geifter durchaus 
in einen grauen Brei zerquetichen möchte. Diefer eine Punkt ift die 
„tatholifche Partei”, wie fie fich felbit in einem merkwürdigen Manifefte 
bed Grafen de Fallour, eines Legitimiften, der unter der Präfidentfchaft 
Louis Napoleon’ einmal Cultus-Miniſter war, felbft nennt. Dies 
Manifeft liegt und in den beiden neueften Heften des „Eorrefpondant”, 
einer franzöſiſchen Revue vor, an welcher neben Ballour, Montalembert, 
Lacordaire, de Broglie, de Pontmartin, de Laprade, de Chalembert, Les 
normant, de Garne ıc. arbeiten. 

Dies Manifeft, in zwei langen "Arbeiten des geiftreichen Grafen 
enthalten, zuſammen mit den Artifeln des Tageblatted „Univerd” und 
der neueften Arbeit des Grafen Montalembert, auf welche in dieſen 
Blättern fchon aufmerffam gemadıt ift, läßt und einen tiefen Blid in 
den Stand einer Partei thun, die, wenn Franfreich überhaupt noch zu 
einem innerlich jelbftftändigen Antheil an der europäifchen Entwidelung 
berufen ift, für die Neugeftaltung diefes Landes und damit für die Welt 
von einer eminenten Wichtigkeit werben muß, und der wir darum ſcharf 
in's Auge zu fehen haben. 

Wir müffen zunächſt, um dieſe Partei zu verftehen, ihre Bildung 
und Vorzeit, ihre äußere Entwidelung ftudiren. 

Dur die franzöfifche Revolution wurde die Stellung ber katho— 
lifchen Kirche in Franfreih ganz wefentlich verändert. „Die Kirche 
Frankreichs“ — lejen wir im Maihefte des „Correspondant“ — „war 
früher ganz für fich ein großer befigendber und politifcher Körper; 
an alle Interefien des Staates gebunden, konnte fie feine Bewegungen 
fördern oder hindern.” Die Folge davon war das Mißtrauen bed 
Staated gegen fie, und „dies Mißtrauen ward zur Gewohnheit und 
bildete fi zu einer Art von Jurisprubenz aus, deren Wächter die 
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Männer bed Gefeged wurden. Diefe Jurisprubenz erhielt einen legalen 
Namen, Ballicanidmus,“ 

„Die Revolution änderte oder vielmehr zerbrach diefe Beziehungen. 
Die Geiftlichkeit ward allen Eigenthums und jeder politifchen Tendenz 
beraubt.“ Daraus ergab fich zweierlei, bem Mißtrauen ded Gallicanid- 
mus begann das Object zu fehlen, und die Geiftlichkeit felbft, „ohne 
Hab und Gut, ohne allgemeine Verſammlungen, faft ſogar ohne Ber- 
bindung zwifchen Discefe und Diöcefe, erfannte einftimmiger als je das 
Bebürfniß einer engften Vereinigung mit Rom an. Der Ultramonr 
tanismusg ging alfo dergeftalt aus der Situation hervor, daß vielleicht 
noch fein Jahrhundert einen Act des Ultramontanismus gejehen hat, 
der dem zu vergleichen wäre, welchen unfer Zeitalter fahe, als eine Re 
gierung vom Papſte verlangte, die Kirche Frankreichs vom Kopf bis zu 
Fuß neuzugeftalten, die Bisthümer ohne Theilnahme der Titularen zu 
befegen, und durch einen fouverainen Act die Fragen des Kirchenbefipes 
durchzuhauen. * 

Diefer Ultramontanismus bemächtigte fich auch der wirklich Fathos 
lichen Laienfchaft Franfreiche, er hatte den Grafen de Maiftre infpirirt, 
er hat der fatholiichen Bartei in den Kammern während ihres funfzehn- 
jährigen Kampfes unter ber Reftauration Kräfte gegeben, Lacordaire und 
Ravignan brachen ihm durch ihre Miffionszüge weite Bahn. 

Aber ganz ungeftört Durfte er feine beraufchenden und beängftigenden 
Fluthen nicht weiter wälzen. „Die Reftauration,“ fagt be Fallour an 
einer andern Stelle, „welche viel für die politifche Freiheit that, begriff 
weniger die Wichtigfeit der religiöfen Freiheiten.” Die Ordonnanzen von 
1828 wurden vom Fönig unterzeichnet, und bald fam bie fchon damals 
durch alle Berhältnifte binwühlende Revolution von 1830 an's Licht. 

Um jene Zeit ift der jegt fich felbft fo nennende „parti catholi- 
que‘ geboren, am Ende der Reftauration. „Die Fatholifhe Partei hat 
ſich nicht freiwillig durch Die Uebereinftimmung und zur Genugthuung 
einzelner Individuen gebildet, fie ift geboren durch die Verweis: 
gerung ber Freiheit des Unterrichts“ (unter Karl X.). 

Diefe Freiheit befaß fie vor 1789 unter der alten Organifation 
der frangöfifchen Univerfitäten; die Republik verweigerte fie ihr aus 
blindem Haß .gegen alles Religiöfe, das Kaiſerthum, weil es überhaupt 
feine Selbftftändigfeit neben fih dulden wollte, die Reftauration ihat 
ihr vielleicht nur darum nicht zu Willen, weil die Bourbonen ihren 
Regierungsplan überhaupt in der furzen Zeit der Reftauration noch nicht 
hatten ganz entfalten Fönnen. 

Mit der Juli Revolution trat der alte revolutionäre Haß gegen 
alles Religiöfe und damit auch gegen die katholiſche Kirche wieder her⸗ 
vor. Die Barbarei des Heidenthums erneuerte fih wirklich in Paris; 
man erinnere fih nur an die Tage, in denen wilde Horben ben erz- 
biſchoͤſlichen Palaft in Paris niederbrannten, das Kreuz von ber Spitze 
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von Notre» Dame herabftürzten, der Erzbifchof wie ein Verbrecher vor 
Gericht citirt wurde. Der Straßenfeandal nahm dann freilich ein Ende, 
aber in ben Zeitungen, auf der Tribüne und in ber Akademie erfchien 
ein neuer Boltairianismus, deſſen einftige Jünger, zum Theil befehrt, 
zum Theil ftumpffinnig geivorben, noch heut am Xeben find. 

Die neue Fatholifche Partei, wenig zahlreich, aber voll Energie, 
Geift, Gelehrfamfeit und Stolz, fühlte, daß ein durchdachter Feldzugsplan 
ihr nothwendig fei, um durch dies Chaos von Wit und Brutalität, von 
Feinden politifcher und philofophifcher Art, fi) durchzuarbeiten. Cie 
jah ein, daß ed mit der Kühnheit Lamennais', wie er urfprünglid) 
war und fchrieb, ihr nicht gelingen werde, daß, ein theofratifches Recht 
des Papſtthums über das Königihum behaupten zu wollen, wie jener 
gethan hatte, fchlimmer ala fchlecht, daß es dumm fei. Aber während 
fie noch vielleicht unichlüffig über ihren Weg und ihre Feldzüge nach— 
fann, „hatten die Widerftandsbeftrebungen der Katholifen” (wie zart 
und ſchonend ift dies „resistances catholiques‘* doch von einer Revo⸗ 
[ution gejagt, deren Keim: und Knotenpunkt notorifch der erzbijchöfliche 
Pallaſt zu Mecheln gewefen ift) „die beigifche Revolution gemacht und 
einer aus ber Emeute geborenen Regierung eine feltene Lebensfähigfeit 
gegeben. Der Katholicismus emancipirte zugleich Irland und gab ihm 
einen legitimen Plag in dem dreieinigen Königreih. Die Kirche in 
Frankreich Fonnte dieſe Beifpiele nicht überfehen. Sie ftudirte fie 
mit durchdringender Schärfe, fie eignete fie ſich mit voller Aufrichtigfeit 
an. Sie begriff, daß fie von moralifchen, unabhängigen, unentfremd- 
baren Mächten die Größe und Sicherheit erlangen konnte, welche fie 
von einer Bolitif nicht erwarten durfte, durch deren zubringliche Nähe 
fie hätte verichludt werden müffen. Die Kirche fegte ſich in die Lage, 
direct zur öÖffentlihen Meinung zu reden und von ihr verftanden und 
begriffen zu werben. Sie vervoppelte ihre Beziehungen mit den zahl: 
reichen Seelen in Frankreich und anderwärts, welche das Bebürfniß 
haben, in dem menſchlichen Anbli der Kirche, um fo zu fagen, äußere 
Sympathieen zu finden. Die Gläubigen, welche mit der Kirche des 
Heiles ihrer Seele wegen verbunden find, wollen von der Religion nur 
Gebote und Troft. Aber zu aller Zeit haben die, welche mehr dem 
Namen nach als wirklich in ihr leben, andere Sordfalt verlangt. Sie 
haben den Annäherungen nachgegeben, ehe fie ben BVorfchriften ge- 
horchten.“ 

Wir haben dieſe merkwürdigen Enthüllungen vom Urſprung des 
parti catholique wörtlich überjegt. Man findet fie auf der neunten 
Seite bes Maiheftes 1856 des „Gorrefpondant”. Sie fommen aus ber 
Feber des Grafen Fallour, der mit Recht von den barin gefchilderten 
Bewegungen fagen fann: quorum pars magna fui... 

Diefe Richtung, welche Katholicismus und den „Geift der Zeit“ 
zu verföhnen fuchte, zeigte eine außerordentliche Thätigfeit und wirkte 
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noch außerordentliche. Ihr anerkannter Führer warb ber Graf de 
Montalembert, ein Mann, den wir oft bewundert, bem wir oft 
mißtraut haben und dem zu Liebe wir gern die berebten Worte wieber- 
holen, vie der Graf Fallour über ihn fagt: „Auf diefem Boden“ (wo 
die Kirche mit der öffentlichen Meinung zufammentuifft) — fagt er — 
„erichien ein Athlet, den man einfam nennen fonnte, fo weit ſchritt er 
im Eifer, in der Hingebung, im Erfolg den andern voraus — das Genie 
der Beredtfamfeit hätte ihm nicht genügt, es bedurfte der Wagehalfig- 
feit, der Unerfahrenbeit, des Geburtsftolzes eines alten Gejchlechted, des 
unbezaͤhmbares Schwunges eines tiefen Glaubens, ber Würde eines 
hriftlichen Lebens — diefe verfchiedenen feltenen Gaben hatte bie DBors 
fehung auf das Haupt eines zwanzigjährigen Mannes vereinigt. Ger 
borener Pair, im Befig der Tribüne, fobald er fie nur befteigen Fonnte, 
Rebner feit feiner erften Anfprache, hatte er das unvergleichliche Bor 
vecht, fich ungetheilt und von Anfang an der Sache Gottes zu wid 
MEN" ..... 

Montalembert hat aber nicht bloß ald Pair gewirkt, er hat gei⸗ 
tungen für feine Sache gegründet — man denke nur an den ſtürmiſchen 
„Avenir“ — er hat fih mit aller Welt in Verbindung gefegt, er hat 
Deutfchlands eigenthümliche Kraft, die Ruhe und Reife bes Denkens, im 
Lande felbft durch eifrige Studien zu gewinnen geſucht; O' Connell, Dos 
nofo Cortes, Irland, England, Belgien, Amerifa brachte er fich nahe; 
„er verdiente,“ wie Falloux fagt, „in Frankreich und Europa ben Laien« 
fampf, der im Namen des Fatholijchen Glaubens gegen die Regierungen 
und Bölfer geführt wird, zu perfonificiren.“ 

Wir können bie politiiche Laufbahn des berühmten Mannes bier 
nicht weiter in's Einzelne verfolgen; es genügt, an fie, an ihre jchein- 
baren Sprünge und Ausfchweifungen, deren innerer Zufammenhang nad 
den obigen merfwürbigen Enthüllungen bes Grafen Fallour Flarer wir, 
hinzuweifen, das Lob Spaniens und Dithyramben für die Freiheit Por 
lens, der Kampf gegen Guizot, die Vertheidigung des Sonderbundes — 
alle diefe Gegenftände und mancher ihrer Gegenfäge erhielt bie gewalt- 
fan beredte Anwaltichaft des Grafen, dem bie liberale Preſſe dafür eins 
fach den Namen des Jeluitenpairs gab, um ihn laufen zu laffen. 

Das Jahr 1848 Fam, und mitten in feiner gewaltigen Revolution 
fhien es, als follte die „Partei Montalembert“ durch die That den 
Beweis liefern, wie richtig fie, — troß mancher wenig günftigen Seiten» 
blide von Rom, — bie Phraſe der Freiheit mit Derfelben Kraft gebraudt 
hatte, wie die Montalembertiche Schule im National-Eongreß zu Brüffel 
und in den parlamentarifchen Debatten Belgiens bis zum Austritt des 
Grafen de Theur es zu gleicher Zeit gethan. 

In Paris, in Frankreich ordnete fich ſchnell eine große Bartei der 
Ordnung zufammen, man fah plöglich Thiers mit Montalembert, Odilon 
Barrot fogar eine Zeitlang mit Falloux Hand in Hand gehen; wäh 
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rend in der erſten Zeit nach der Juli-Revolution, wie oben angedeutet, 
der Pöbel Jagd auf die Geiftlichen machte und Feuer in die Kirchen 
warf, fah man 1848 die Eoutane fih frei im Wolfe bewegen, ſah 
man Bifchöfe Freiheitsbaͤume — es waren trodene Stangen, ja trodene 
Stangen! — einfegnen, hörte man von den Kanzeln das edle Volt 
preifen. Herr de Falloux ſchweigt darüber, er fagt nur, daß das Bolf 
fih 1848 zur Aufgabe gemacht zu haben fchien, die Mifferhaten von 
1830 zu fühnen. Ein gedanfenlofes Wort, das im Munde eines fol» 
ben Mannes zu finden uns wehe thut! 

Auch in der Assemblée constituante fanden jeßt die Geiftlichen 
Zutritt, die Geiftlichen hatten die Wahlen und das allgemeine Stimm 
recht auf Geheiß der Bifchöfe in die Hand genommen gehabt, und 
drei Bifchöfe, mehrere einfache Priefter und ein Mönd als Abge- 
orbnete waren ein Theil des großen Reſultates, das le parti catholique 
davon 309. 

Die Probe war gefommen. Die Katholifen entfalteten, von ber 
ganzen DOrbnungspartei unterftügt, ihr Banner: „Freiheit des Unter: 
richts“, die „Aſſemblo“ erfannte es in einem der Artifel der neuen Con⸗ 
ftitution im Princip an. Das war die Hälfte des Sieged. Da fam ber 
zehnte December, die Wahl des zehnten Decembers, der Präfident Louis 
Napoleon Bonaparte, und in fein erſtes Minifterium trat Graf de Fals 
lour als Eultusminifter. Man war aljo bereits in der zweiten Hälfte 
bes Eieges begriffen. Graf Montalembert hatte außerdem verfchlebene 
Unterredungen mit dem Prinzen gehabt, und „er ftipulirte dort, wie 
ftets, für die religiöfe Freiheit"... j 

Es wird uns fchwer, den Gang diefer hiftorifchen Auseinanders 
feßung, welche ein furchtbared Gericht predigt, nicht fletd von Neuem 
durch Ausrufe des Erftaunend über die Verblendung dieſer geiftreichen 
Männer ber parti catholique zu unterbrechen, wir müffen indeß noch 
eine Weile an und halten. — 
| Das Eabinet Odilon Barrot-Leon Faucher, in welchem 

Fallour Platz nahm, ſahe in der That den Entwurf eines Unterrichts⸗ 
gefeges nach dem Willen des Fatholifchen Grafen zu Stande fommen, 
derſelbe war nad dem Herzen Montalembertd und der Partei, die fich 
um ihn ſchaarte. Diefer Entwurf wird und für unfern Zweck wichtig. 
Herr de Fallour vertheidigt ihn vor und jegt noch einmal (Aprilheft 
bes Eorr, p. 19— 23): „Ich fonnte zweierlei Dinge thun,“ das ift der 
kurze Inhalt jeiner Motivirung, „ich Fonnte entweber den bisherigen 
Staatsunterricht beftehen laſſen und daneben die Kirche durch die Feine 
Zahl von Maßregeln, welche ausjchließlich von der minifteriellen Unter- 
zeichnung abhingen, autorifiten, im Lande Feine Dafen Fatholifcher 
Erziehung zu gründen; oder ich Fonnte eine regelmäßige und durch» 
greifendere Reform der Erziehung, ben Staatsunterricht mit einbegriffen, 
beginnen.” — Er wählte den zweiten Weg, und zwar darum, weil, wie er 
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und in einigen ber eleganteften Eeiten, bie er je fehrieb, fagt, die Kirche 
in Frankreich fich nicht auf einige Feine Phalanren befchränfen bürfe, 
weil fie feine Secte ift, die mit einigen Etabliffements vorlieb nehmen 
fann, weil fie auf das Ganze Anſpruch machen muß. Es fam bann 
vor Allem darauf an, führt er fort, traurige Vorurtheile auszulöfchen, 
welche gegen bie Fatholifcye Erziehung (Jeſuitenſchulen, geiftlihe Kna— 
benichulen 2c.) beftanten. „Sollte man gegen dieſe Borurtheile nicht 
die Hülfe der Männer, deren Stimme nicht verdächtig war, auf welche 
die Aufgeflärten hörten, benutzen?“ .. . 

Man weiß, daß er bamit auf die große Partei der Orbnung, auf 
die alten Feinde der Kirche hinzielt, welche über Nacht, als fie dur 
ben Socialismus die Geſellſchaft gefährdet fahen, die Kirche als eines 
der Bollwerfe gegen die Räuber begrüßten und halbwegs unterftügten. 
Der Entwurf eines regelmäßigen neuen Erziehungs-Syſtems Fam dann 
auch zu Stande; fein weſentlicher Zug ift ber, daß der frühere Conseil 
Superieur de l’Instruction publique in Paris beftehen blieb, fich aber 
nicht mehr, wie bisher, auf eine Heine Anzahl von Provinzial» Afade- 
mieen und Rectoraten fügte, fondern daß in jedem Departement cin 
Rector und ein afademifcher Rath; eingefeßt wurde, die fait ganz felbfts 
ftändig über die Erziehung ihres Sprengel wachten. In jedem biefer 
Käthe follte ein Bifchof, der Präfect und die Generafräthe figen. 

Das war die Weisheit de Fallour’. Er blieb dem Programm von 
1830 treu. Die Präfecten und noch mehr die Generalräthe waren ja 
in biefer republifanifchen Verfaffung aus dem Bolfe hervorgegangen, fie 
waren ja die „moralifchen, unabhängigen, unentfremdbaren Mächte, von 
denen die Kirche Größe und Sicherheit erwarten durfte,“ mit demen fic 
alfo getroft zufammenwirfen mochte. 

Was weiter Fam, ift befannt. Als der Prinz Präfident ber kotho— 
lifchen Partei ficher war, machte zuerft de Fallour in feinem Amte dem 
Herren de Perieu Platz, der den einmal fertigen Entwurf noch vor ber 
Aſſembloͤe aufrecht erhielt, zugleich aber eine Menge Efandalofa von den 
Borftehern der Inftitute des freien Unterrichts erzählte So blieb bie 
Sache bis zum Staatsftreich. Daß nad ihm ber Anfang bes erften 
Kaiſerthums wieder anfing, daß der Mann, der „ben Abgrund dem 
Afchenfrug vorzieht,“ auch begonnen hat, die organiſchen Statute feines 
Oheims für Kirche und Schule ind Werk zu fegen, wiflen wir. 

Inzwijchen hat le parti catholique, beffer gejagt, die Partei Mon- 
talembert, auf dem literarijchen Felde, auf dem fie begann, ihr MWerf 
fortgefegt. Wir erinnern an das Buch über die conftitutionellen Wahr; 
heiten, das vor einigen Jahren von dem Grafen Montalembert erfchien, 
wir verweifen vor Allem auf fein neues Buch über die „Zukunft Eng» 
lands”. Dies intereffante und bebeutende Werf kann uns bier nur furz 
und nad einem Gefichtspunfte hin befchäftigen, nämlich nur in foweit, 
als «8 Anfichten über das BVerhältnig der katholiſchen Kirche zur Frei— 
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heit und zum Bolfsthume enthält. Freilich verdient e8 noch unter 
einem andern, allgemeineren Gefichtöpunfte gewürdigt zu werben, unter 
dem es dann, anders als hier, nicht genug gelobt und empfohlen wer- 
den Fann.) 

Was unfern Gegenftand anbetrifft, fo lejen wir in dem Buche 
Montalembert's*): „Ich zittere bei dem Gedanfen, daß die Ideen, welche 
feit vier Jahren bei gewiſſen Katholifen des Gontinentes im Schwange 
find, auch unfere katholiſchen Brüder in England anfteden 
föonnten. Wenn die englifchen Katholifen vie Lehren und Beifpiele ber 
anmaßlichen und fanatifchen Schule anerkannten, welche den Herzog von 
Alba unter ihre Helden geftellt und fich zur Aufgabe gemacht hat, bie 
Zurüdnahme bes Edicts von Nantes zu rehabilitiren, jo würden fie auf 
die foftbarfte, auf die in unfern Tagen einzig unbejiegbare Waffe 
verzichten“... 

„Die Freiheit ded Gewiffens vor dem menichlichen Geſetze, bies 
fchußreiche und unbefiegbare Prineip, macht ihre Kraft und ihren Ruhm 
im VBaterlande aus. Sie haben das Recht, daraus ihr legitimed Eigen- 
thum und auch eine Gelegenheitswaffe zu machen, denn dies vom Pros 
teftantismus fo oft angerufene Princip wurde in der Praris von ihm 
ftets verworfen. Ueberall, wo die Proteftanten Herren find, haben fie 
ſich gezwungen geglaubt, ed zu verfennen oder es abzufchaffen.“ 

Der Berfaffer weift alsdann darauf hin, daß ver Katholicismus 
nirgend mächtiger und blühender ift, ald in Franfreih und Belgien, viel 
mächtiger, als dort, wo er fich, wie in Spanien, Portugal, Italien „mit 
der chimärifchen Idee feiner erclufiven Herrſchaft“ deckt. 

„Die Katholifen verdanfen in England Alles ber Freiheit, Nichts 
ber weltlichen Macht." Mit diefem Sage, der einen Irrthum auf eine 
Höhe treibt, auf der er handgreiflich wird, brechen wir auf dieſem Punkte 
bes Buches ab, um in demjelben noch kurz das zu fuchen, was ber 
Verfaſſer als Freiheit, als fein politifches Poſtulat denkt. Wir finden 
darüber in dem dritten Gapitel ded Buches: „Les deux democraties“ 
Aufſchluß. Er fagt dort: , 

„Der beftändige Fortfchritt der Demofratie und ihr befinitiver 
Triumph find heut unzweifelhafte Thatfachen, eben fo ewibent, als der 
Fortfchritt der abjoluten Monarchie vom 15. zum 18. Jahrhundert. 
Die Demofratie herrſcht überall, wo fie noch nicht regiert. Es ift un- 
finnig, diefen Sieg verfennen zu wollen, unfinnig auch, fich ihm wibers 
fegen zu wollen, fo lange fie nicht zur Unterdrüdung entartet, fo lange 
fie nicht Folgen, bie mit dem Gewiflen und der Bernunft unverträglich. 
find, nad fich zieht. Aber es gicht zwei Demofratien. Die «ine ift 
die, welche bie Gejege der Billigfeit und der Ehre anerkennt, in bie 
Kraft der Wahrheit und ber Gerechtigfeit Vertrauen fegt, Sie hat für 


*) ©. 193 der dritten Parijer Ausgabe, Didier, 1856, 
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Alle Gleichheit vor dem Geſetze errungen, Gleichheit vor ber Steuerrolle 
und vor dem Feinde; fie hat Allen gleichen Zugang zu den Aemtern 
geöffnet; fie will, daß ber öffentliche Mann vor Allem ber Sohn feiner 
Werfe fei; fie will, daß Einfiht und Tugend die hauptiächlichen Be 
dingungen der Ausübung der Gewalt feien.“ u. |. w. Dies ift die Des 
mofratie und zugleich das politifche Poſtulat Montalembert’s. 

Was enthält es, als Negationen? Ober ift die Freiheit des Ges 
wiſſens nad) feiner Auffafiung etwas Anderes als die Befeitigung 
jeder Schranke für den Ausdrud jeder möglichen Meinung, oder ift bie 
Gleichheit Aller vor dem Geſetze und in der Gefellibaft bei ihm etwas 
Anderes, ald bie Berneinung jedes gefchichtlichen Rechtes und Bors 
rechtes ? | 

Die Freiheit alfo, bie er verlangt, ift der leere Raum, oder viels 
mehr ber horror vacui, und jede Ahnung und jede Andeutung von dem 
eigentlichen Charakter der Freiheit, als eines hiftorifch erwachfenen Wer 
fens, als der Feftigfeit des „Freien in feinem geſchicht— 
lichen Wefen, fehlt hier. Und doch ift diefe elende Negation, in ber 
jeder politiiche Begriff, feldft der Ichte Neft des dem Grafen fonft ans 
geborenen monarchifchen Bewußtfeins verfchwindet, das Ideal eines 
Mannes, ber wirklich zu den tiefften Geiſtern der Zeit gehört. 

Aber mie ift es möglich, daß er grade Angefichtd Englands und 
feiner Verfaffung, fragen wir, biefe Freiheit der Demofratie für Die 
feiner Neigung erflären, wie ift ed möglich, daß er gleich darauf ganz 
unbefangen an die Darftellung der thatjächlicy ariftofratifchen Verfaſſung 
bes englifchen Volkes gehen kann? 

Das find Fragen, die ihre Beantwortung nur Angefichts der ins 
neren Entwidelung Montalembert's und feiner Partei finden fönnen, 
einer Entwidelung, die wir vorher nur andeuten fonnten, welche wir 
aber jegt kurz darlegen bürfen. 

Der jegige Standpunft Montalembert's ift aus einer Vermittelung 
hervorgegangen. Der Ultramontaniemug, zu dem er fich befennt, mußte 
naturgemäß mit einer ertravaganten Auffaflung audy von der weltlichen 
Höhe des Papftthums beginnen, er mußte das Bild einer großen 
geiftlihen Monarchie erzeugen, in der ald Bafallen die Fürften einen 
untergeordneten und abhängigen Standpunft finden. Diefer Stand» 
punft, im Grafen de Maiftre zu finden, von Ramennais in deffen erfter 
Periode fanatifchsfühn entwidelt, fonnte einem Mann und einer Partei, 
die viel latentes Nationalbewußtfein, viel volfsthümliches Element und 
eine echt franzöſiſche Neigung beftgen, im Strome der öffentlichen Mei- 
nung zu bleiben, nicht genügen. Sie fahen ein, daß das römiſche Va— 
ſallenthum der Fürften die Stagnation der Völker zur Folge haben 
müßte, fie fonnte fich endlich der Erfenntniß nicht verfchließen, daß 
ein fefter, nicht zu überwindender Gegenfag zwifchen den Kronen 
und der Mithra bliebe, daß es wirklich zwei Schwerter auf der Erbe 
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gabe, und mit dieſer Grfenninig war fie auf den Entſcheidungspunkt 
gerüdt. 

Die Frage lag ihr nämlich vor, ob es außer dem Bapfte auf dieſer 
Welt noch eine gottgeorbnete, legitime Macht, noch eine Trägerin götts 
lichen Willens gäbe, — ob im Staate ein höheres Element, eine große 
Offenbarung Gottes jich verförpern Fönnte? 

Die Geifter fehieden fich hier, Lamennais mit feiner fanatifchen 
Dialeftit und in dem ihm eigenthümlichen wilden Idealismus Fonnte 
fih von der univerfalen Geſtalt der Weltordnung in ihrem Durcheinan⸗ 
ber von Religion und Politik nicht loßreißen und erfand jenen myſtiſchen 
Radicalismus, der die Volfsfouverainetät predigte (Paroles d'un croyant, 
.1834), während gemäßigtere Geifter, wie Montalembert und feine Partei, 
fih begnügten, in den irdifchen Ordnungen des Staates nügliche, Außere 
Formen zu fehen, Geräthichaften ohne höheren Einn, rein menſchliche 
Fabrifate, aus freier Mebereinfunft und aus bem bon sens ber Men 
fhen geboren. Seine Lobreden auf die beften Stüde der englifchen 
-Berfaffung, 3. B. auf ihr Erbrecht, find darum nichts weiter, als bie 
Anerkennung, welche einer gut arbeitenden Mafchine, einem fiheren Wege, 
einem fchügenden Dache wird, fie find ftets nichts weiter, als das Rob 
von Einzelnheiten, deren Zufammenhang er nicht fieht, weil er ihren 
Geift nicht ahnt und nicht weiß, daß fie ein Leben aus dem tiefften 
Leben, ein Leben aus Gott haben. *) 

Er fann freilich zu Diefer tieferen Anfchauung. als ultramontaner 
Katholik nicht gelangen, denn mit dem Augenblide, wo die Erfenntniß 
fommt, daß außerhalb der Fatholifchen Kirche eine Entwidelung zu Gott 
hin, eine Entwidelung wahrhaft organischer Natur — alſo eine Abipies 
gelung des Willens Gottes — möglidy jei, jchwindet das ultramontane 
Dogma von ber Kirche, von ihrer Ausfchließlichfeit und Allgemeinheit. 

Wir find damit auf den Standpunkt gefommen, von dem aus wir 
einen Bruchtheil des parti catholique, der ſcheinbar durch Die weitefte 
Kluft von ber bisher gefchilderten Fraction getrennt ift, die Coterie des 
„Univers“, in's Auge faflen und in ihrem Zufammenhange zu Monta- 
lembert und be Fallour würdigen Fönnen. 

Schon in den dreißiger Jahren machte fih, wenn auch mehr im . 
Stillen, gegen die fühnen Fatholischen PBarteigänger des Liberalismus 
im Schooße ber Fatholifchen Kirche ein Gegenfag bemerflich, der an ben 
Zurehtweifungen, welche Papſt Gregor XVI. dem Geifte der Zeit zus 
fommen ließ (vergl. feine” Anſprache vom 15. Auguft 1832 gegen mo- 





5) Mie weit Montalembert barin geht, davon mag un. A. der Umftand zeugen, 
daß das engliſche Königthum in feinen Betradytungen über Englands Berfaffung 
und in feinen Beredynungen über die Zufunjt derjelben gar nicht erwähnt it. Weil 
er in den Geift und Zufammenhang des Staates in England nicht eingebrungen ift, 
darum überjah er auch den wejentlid monarchiſchen Gharafter aller Ordnungen des: 
jelben, darum aud) die Bedeutung des Königthums in England, das auf den erflen 
Blick und ale Ginzelheit gefaßt, allerdings nur als eine „conftitutionelle Berzierung“ 
erſcheint. Der Verf. 
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derne Wiſſenſchaft und moderne Freiheit), erſtarkte. Dieſer Gegenſatz 
zählte eine Reihe Falter, ſehr einſichtiger Männer zu feinen Vertheidigern, 
bie fi durch augenblidliche Erfolge nicht blenden ließen, und trog ber 
plöglihen Achtung, welche die fatholifche Kirche 1848 im franzöfifchen 
Bolfe gewonnen zu haben ſchien, den Berfall dieſes Volkes und fein 
Heidenthum erfannten. Sie dachten über den Staat, wie Mon: 
talembert, fie ſuchten ihn wie ein Werfzeug und ein Geräth zu ge- 
brauchen, fie erfannten ihn nur als ein rein irdiſches, aus den Berle- 
genheiten und Uebereinfünften der Menſchen hervorgegangened Agglo- 
merat an, aber fie mißtrauten feiner augenblidlichen Geftalt, der confti- 
tutionellen. Sie wandten fi zunächft gegen ben Schein, in ben 
Montalembert gerieth, als ſchwärmte er für die politiiche Freiheit an ſich. 

„Die Freiheit ber Kirche“ — fchrieb „Univerd” (4. Juli 1854) 

„begreift alles dasjenige, deſſen ehrliche Leute bebürfen, in fi, fie 
u der menfchlihen Würde.“ 

„Warum fo oft das Wort ber Freiheit anwenden, welches fo oft 
Anarchie bedeutet? Das Wort Freiheit fommt uns aus den Eclaven- 
fändern, es ift in einem driftlichen (Fatholijchen) Lande nicht ans 
wenbbar.* („Univers”, 27. Dec. 1855.) 

Sie wandten fih dann gegen den Echein, als könnte Die katho— 
lifche Kirche ber öffentlihen Meinung als folcher ein Recht zuerfennen, 
einen Schein, den Montalembert ebenfalld nicht genugfam vermieden 
hatte, ald er bie öffentliche Meinung unter der Kirche günftigen Ber- 
hältniffen in Anfpruch nahm: 

„Heut, wo diefe lächerlihen Meinungen von Freiheit und Achtung 
vor den Meinungen herrſchen“ — fchreibt „l'Univers“ am 20, April 
1853 — „wo auf die Inquifttion eine öffentliche Schmach gehäuft ift, 
wo man Furcht hat, fie wieder in's Leben zu rufen,..... “ 

Diefer Gegenſatz zwifchen Montalembert und Veuillot, dem Chefs 
Rebacteur des „Univers“, fo groß er fcheint, beruht doch auf einem 
gemeinfamen Grunde, dem von der Jnferiorität ded Staates, feiner 
„Zufälligfeit” der Kirche gegenüber, und es hätte diefer Gegenſatz auch 
niemals in bie fatholifche Partei ein fo gewaltige Leben geworfen, 
hätte er nicht in den legten Jahren fo gewichtige praftiihe Eonfequens 
zen gehabt und den „Univers“ zu einem Verehrer Louis Napoleons 
und feines Abfolutismus und den Grafen Montalembert zu einem 
feiner heftigften Gegner gemacht. 

Louis Napoleon’ Auffaffung vom Staate dürfte mit der bes „Uni«- 
vers” übereinftimmen, und darum, und außerdem deshalb, weil er Die 
Kirche Doch äußerlich fchügt, halt Benillot zu ihm; Louis Napoleon aber 
hat die Kartenhäufer umgeftürzt, aus denen Graf Montalembert mit 
der Zeit eine Burg feines Glaubens machen wollte, und darum haft ihn 
diefer talentvollfte Führer bed parti catholique, 

In der Erkenntniß des Staates aber ift weder hüben noch drüs 


ben ein Fortfchritt zu erfennen, und darum, weil dem bei der innerlich 
reiihften, am weiteften entwidelten Partei Frankreichs fo ift, haben wir 
feine Hoffnung, daß Died arme, reiche Land dem Eintritte in irgend 
eine organifche Entwidelung naht. Es bleibt ihm auch ferner nur ber 
Wechſel zwifchen Despotismus und Revolution. 
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Tages : Ereigniffe. 


Die Refrutirung der türfifchen Armee auch aus den chriftlichen 
Unterthanen.ber Pforte ftößt nad) den neueften Nachrichten aus Con— 
ftantinopel auf die Schwierigfeiten, welche wir ald unvermeidlich vor: 
ausgefagt, als die vereinte Weisheit Weft- Europas darin ein Heilmittel 
für die politifche Unpäglichkeit des Divans ausgefunden zu haben glaubte, 
und bie wir jegt mit berjelben Zuverficht ald unüberwinblich bezeichnen, 
wohlverftanden wenn den Ehriften auch das Avancement zu Offizieren 
geftattet wird. Der immer noch an den Nachwehen der Krankheit lei- 
dende türfifche Staatsrath ift in feiner fünften Eigung über dieſen Ge— 
genftand genau zu bemfelben Rejultat gefommen zu dem jeder nur eini- 
germaßen folgerichtig Denfende fommen muß, — daß es nämlich ganz 
einfach) nicht geht, und daß die Ehriften in der Türkei von dem Augen- 
blit an, wo fie die Waffen führen dürfen, auch die Herren ihrer bis— 
herigen Un:erbrüder werden. Der Staasrath meint, daß ed doch wohl 
befier jei, wenn die Chriſten auch weiterhin den Haradich bezahlten und 
den Türken das Recht der Waffen ließen, alfo dad gerade Gegentheil 
von dem, was bie civilifirteften Nationen des Erdballs als für die Tür- 
fei zuträglich erkannt. Wie bald folgen den Phantaſiegebilden ber 
Diplomatie die Enttäufchungen, und wie viel ftärfer werden fie noch 
erfolgen, wenn erft der legte Soldat der rettenden Mächte den Boden 
ber Türkei verlaffen haben wird. Nie kann, nie wird ein türkifcher 
Staatsmann, der es ehrlich mit feinem Herren, feiner religiöfen Weber: 
jeugung und feinem Wunfche für das Wohl feiner Heimat) meint, feine 
Stimme zu einer Einrichtung geben können, bie ficherer als rufs 
ſiſche und alliirte Heere den Islam nah Alien zurüdwerfen muß. 
Wahrlih, man darf fich nicht darüber wundern, daß die weſtmächt— 
lichen Ideen unausführbar find, aber man hat ein vollfommenes 
Recht, ſich darüber zu wundern, baß fie überhaupt vorgefchlagen und 
für ausführbar gehalten wurden. Mit ganz richtigem Erkennen hat ber 
Divan das Anerbieten Englands zurüdgemwielen, bie türfifche Fremden- 
Legion unter englifchen Offizieren foribeftehen zu laffen, und Lord Stuart 
de Rebeliffe, ſonſt nicht befonders nachgiebig und umgänglidy für tür- 
kiſche Minifter, hat die Richtigkeit des Ablehnungsgrundes zugeftanden. 
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Wie viel anders und wie viel gefährlicher für die türfifche Herrichaft 
in dem alten griedhifchen Kaifertfum würde aber eine Armee fein, die 
in ihrer Mehrzahl aus Ghriften und namentlich chriftliden Offizieren 
beſteht. Hier ift die Staats-Raiſon fo überwiegend und gebieterifch, 
daß ſelbſt die fonft gewiß in allen Stüden gerechifertigte Sympathie 
für die unterbrüdten Glaubensgenoffen ihre zwingende Gewalt zugeben 
muß, wenn man eben nad Realitäten und nicht nach philanthropiichen 
Aufwallungen urtheilen will. So fchwindet nad und nad) und felbft 
rafcher, ald wir erwartet, Dad ganze Gewebe von Täufchungen, welches 
feit drei Jahren fo emfig um die orientalifche Angelegenheit verbreitet 
worden ift. Die rettenden Mächte werden noch ganz andere Erfah- 
rungen an ihrem Schüglinge machen, und felbit der Xiberalidmus, der 
ih fo gutwillig zu dieſen Täuſchungen hergegeben, wird einfehen, weldye 
Rolle er in dem traurigen Drama gejpielt. Der Fehler, etwas ftant- 
lich Unmögliches, militairiich Unhaltbares und politifch geradezu Widers 
finniges gewollt und fogar feierlich verbrieft zu haben, wird fid fo leicht 
nicht entichuldigen laſſen. Man war nicht allein mit dem Friedens 
fchluffe leicht fertig, man ift auch leichtfertig gewefen, und Donauſchiff- 
fahrt, Grenzregulirung, kirchliche Seftaltung und Donau-Fürftenthümer, 
Gleichberechtigung ber Ehriften, Alles bleibt eben fo in Frage geftellt, 
wie vor den Friedend-Anerbietungen der angeblichen Sieger an den ans 
geblih Befiegten. i 

Im englifchen Parlamente haben fich einige Redner darüber ge- 
wundert, daß die Ruffen vor ihrem bevorftehenden Abmarſch aus Kar, 
‚ Rent und Ismael die Feftungswerfe zerftört oder ungweidentige Vorbe⸗ 
reitungen für bie fchließliche Zerftörung derſelben getroffen haben. Als 
englifche und franzöfifche Ingenieure troß der allgemein befannten Bor- 
verhandlungen für ben Frieden und auch noch während der eigentlichen 
Friedensverhandlungen mit ruhigfter Berehnung die Dods und Forts 
der Eüdfeite Sebaftopols zerftörten, dba fand man das im Parlamente 
nicht allein ganz natürlich, fondern auch befonders lobenswertb, und 
beflagte nur, daß die Ruffen nah dem Abzuge der Alliirten die ver— 
fenften Schiffe wieder heraufholen würden. So hat denn dieſelbe Sache 
wieder einmal für englifche Augen eine ganz verfchicdene Bedeutung, je 
nachdem fie Vortheil oder Nachtheil für England verfpricht, je nachdem 
fie von Engländern oder von anderen weniger civilifitten Menfchen ge— 
fhieht. Hätten die Engländer einen feiten Punkt bei Kar oder Jsmael 
befegt, wie bie Ruffen bas Norbdfort bei Sebaftopol, fo wären fie im 
vollfommenen Rechte, die Zerftörung bes Fünftig ihnen wieder gehören 
den Eigenthums mit aller Kraft zu verhindern. Da fie aber jelbft das 
Beifpiel gegeben, wie man wohlthut, auch die legten Gonfequenzen aus 
einem partiellen Siege zu ziehen, fo muß die Bemerfung vom Barlamente 
über die Nachahmung biefes Beifpieles von Seiten der Ruſſen befrembden, 
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Freilich hat ſich Europa, feit Lord Palmerfion England regiert, an bie 
fonberbarften Widerfprüche zwiſchen Wort und That gewöhnt, hin und 
wieder werben fie boch aber felbft der Gewohnheit zu ſtark. Was 
einem .englifhen Staatsmann bequem, gerade gelegen‘ und vortheilhaft 
fheint, das wird fofort zum Recht in feinen Augen, und man fest 
bie Kraft einer ganzen Nation daran, um ed wo möglich auch zum 
Bölfer- Recht zu machen. Wie Tartuffe aber „des accomodemens 
avec le ciel“ hat, jo haben die englifchen Minifter für jeden ein- 
zelnen #all „des accomodemens avec, la politique“. Der famofe 
Don Bacifico that vortrefflicye Dienfte, ald es galt, das ſchwache Grie- 
chenland die britifche Uebermacht fühlen zu laſſen. Dagegen läßt man 
fi die Wegweifung eines englifhen Gefandten aus Perſien und eines 
englifchen Gefandten aus den Vereinigten Staaten gefallen, weil die da— 
durch möglicherweife entftehenden Verwickelungen ſehr „unprofitable‘“ 
werben könnten. Es kommt bei dergleichen alfo weſentlich auf die Um: 
flände an, unter denen ein Borgang politifche Bedeutung hat, oder grade 
haben fol. Lord Ruſſell fagte 3.8. in der Unterhaus - Eigung vom 
16. Juni: „Es fei ein grenzenlofes Unglück, wenn zwei große Natios 
nen wegen jener jämmerlichen central= amerifanifchen Staaten in eine 
blutige Fehde verwicelt werden; der Erdball Habe Raum für beide Na- 
tionen, und beibe follten vereint zum Heil der Menichheit ihren hohen 
Beruf erfüllen!" Gewiß bat Lorb Ruffell vollfommen Recht mit biefer 
parlamentarifchen Phrafe, aber er würde feiner Zeit eben fo Recht ge» 
habt haben, Died von England und Rußland, und zwar mit fpeciellem 
Bezug auf bie Türkei und bie Donau-Fürftenthümer, zu fagen. Wir 
erinnern uns indeffen nicht, dergleichen gehört zu haben. Sehr natür- 
(ich fo, weil England gegen Rußland unerwartete Bundesgenoffen hatte, 
gegen die Bereinigten Staaten aber fchwerlich dergleichen haben würde, 
obgleich dem Gerüchte nad, ber franzöfifhe Gefandte in Wafhington 
Herrn Grampton Allerlei gerathen haben foll, was eben jenen entſchie— 
denen Bruch endlich herbeiführen mußte. Rathfchläge find aber Feine 
Thaten und auch noch feine Garantie für Thaten. D’Israeli fagte 
dagegen in berfelben Sigung dem Lord Palmerfton mancherlei unfreunds 
liche Dinge und konnte ſich nicht zu der, in einem conftitutionellen 
Staate immerhin merfwürdigen, Auffafiung erheben, daß die Regierung 
nicht für das Benehmen ihres Gefandten verantwortlich fei, ja die In- 
ftructionen je nach Umftänden verleugnen könne, die fie ihrem Gefandten 
gegeben. 
Man fieht, es fehlt nicht an Widerfprüchen und Gontraften. Im— 
mer aber wurzeln fie in der nationalen Ueberzeugung jedes Engländers, 
daß England zu Allem ein Recht und in Allem Recht hat. 


Bei ber Bertheilung der Krim-Medaillen an die aus bem Kriege 
zurüdgefehrten fardinifchen Truppen in Turin fagte Se. Majeftät ber 
Berliner Revue V. 13. Heft. 49 


König Victor Emanuel: „Ich übernehme Eure fiegreichen Fahnen wies 
der und hege die Meberzeugung, daß, wenn dad Intereſſe und bie 
Ehre bes Baterlandes mich nöthigen follten, fie Euch von Neuem 
zu übergeben, Ihr fie ftetS und aller Orten vertheidigen und mit neuem 
Ruhme bededen werdet!“ — Ganz abgefehen von der nothiwenigen und 
verzeihlihen... Rundung ber officiellen Gelegenheitd-Bhrafe, — wirb 
biefe Fönigliche Anfprache auf eigenthümliche Weife von den Begebenheiten 
unterftügt. An bemfelben Tage wurde nämlich dem Königreich Sarbis 
nien eine zweite Million Pfund Sterling vom englifchen Parlamente 
bewilligt und fomit bewiefen, daß es Sardiniens Intereffe erfordert 
hatte, Truppen nach der Türfei zu fchiden, und bie Turiner Blätter 
predigen an bemfelben Tage für Sardinien die Nothwendigkeit, fich feft 
an Rußland anzufchliegen, um dem gehaßten Defterreich wehe zu thun.. 

Folgt man fo ſchon dem officiellen Worte in Sardinien mit ftetd neuer 
Ueberrafchung und Genugthuung — bie gräflich Cavour’ichen Signaturae 
temporis noch gar nicht einmal gerechnet, — jo hat auch die folgende 
Anefdote ihr Interefie. Man erzählt ſich nämlich, daß, als der König 
von Sardinien dem aus der Krim zurüdkehrenden General La Marmora 
fagte: „General, vous avez fait tout ce que vous avez dü faire!“ 
diefer Seiner Majeftät geantwortet haben foll: „Oui, Sire! et nous 
devons tout ce que nous avons fait!“ Zu beuticd etwa: „Sie haben 
Alles gethban, General, was Sie zu thun ſchuldig waren,” und: „Sa, 
Sire! und wir find noch jetzt Alles ſchuldig, was wir gethan haben!“ 
Sı non & vero, & ben trovato! 


Das enthuftaftifche Nie! des Belgifchen Miniftere der Auswär- 
tigen Angelegenheiten, fo wie das eben fo enthuftaftifche Echo, welches 
diefes „Nie!“ in der Repräfentanten» Kammer, bann aber in ber ge 
fammten liberalen Preſſe gefunden, wird neuerdings durch die Verurs 
theilung der Zeitung! „Nation“ fchlagend illuftrirt. Trog aller Phrafen 
wird ber gegenwärtige Beherrfcher der Franzofen feinen Willen durch— 
fegen und bie Belgifche Preſſe vorfichtiger werden. Seit Graf Wa- 
lewsfi ben Gebanfen feines Herrn ausgefprochen, ift nach bem erften 
Aufbraufen eine weſentliche Aenberung in ber Haltung der belgifchen 
Preſſe eingetreten und wird fich erhalten, was auch ber Liberalismus 
dagegen eifern möge, Was Frankreich in englifcher unb deutſcher 
Sprache bulden darf und muß, fann es in franzöfifcher Sprache nicht 
dulden. Das ift eben fo einfady wie gebieteriich, und nur Leute, Die 
jeben practifhen Boden unter den Füßen verloren haben, können bie 
Nothwendigkeit laͤugnen. Der Liberalismus hat in blindem Eifer gegen 
Rußland redlich dazu beigetragen, bie Macht Frankreichs zu erhöhen 
und zu befeftigen, Möge er auch nun die Confequenzen hinnehmen und 
fi nicht wundern, daß ihm gefchieht, was er fich felbft jo forgfältig 
zubereitet! — 

ur 


Zohanniter - Örden. 


Der Durchlauchtigſte Herrenmeifter des Johanniter-Ordens, Prinz 


Karl von Preußen Königliche Hoheit, hat den Kanzler und Rechts- 
ritter des Ordens, Major im 5. fchweren Landwehr » Reiter: Regiment, 
Landrat des Kreiſes Landeshut und Mitglied des Herrenhaufeg, 
Eberhard Grafen zu Stolberg » Wernigerode, auf Schloß Kreppel- 
hof bei Landeshut, auf Vorſchlag des fhlefifchen Provinzial» Eonvents 
und nad Anhörung des Ordens-Capitels, zum leitenden Commendator 
des Johanniter-Drdens für Schlefien ernannt; ferner nachgenannten 
Ehrenrittern bed Ordens: 


Den Nittmeifter a. D., auch Herzoglid Anhaltihen Kammerheren und Landrath 


= 


Anton Emil von Krofigf auf Groena im Herzogthum Anhalt: 
Bernburg, 

2 = D. Johann Georg Leopold von Verſen auf Ogrofen, Kreis 

alau, 

General⸗Lieutenant a. D. Alerander v. Wulfen, zu Potsdam, 

Kammerheren, Major a. D. und Landftallmeifter Carl Johann Ludwig 
v. Thielau, zu Grabig, Kreis Torgau, 

Generalstieutenant a. D. Hermann Dito Ludwig Carl Grafen von ber 
Schulenburg, zu Potsdam, 

General der Gavallerie und commanbirenden General bes 5. Armee- Corps 
Wilhelm Ferdinand Iofeph von Tiegen und Hennig, 

DOber:Jägermeifter, Chef des Königl. Hof:Jagd:Amtes und Befiger der Graf: 
* Falfenftein, Ludwig Auguft Grafen von ber Aſſeburg-Fal— 
tenftein, auf Meisdorf im Mansfelder Gebirgskreife, 

General der Gavallerie und General: Ahjutanten Sr. Majeftät des Königs 
a. D. Wilhelm v. Tümpling, zu Potsdam, 

General: Lieutenant a. D. Earl Auguft Louis Hans Freiherrn v. Eſe— 
bed, zu Potsdam, 

Wirklichen Geheimen Rath, Kammerheren, aufßerorbentlihen Gefandten und 
bevollmädjtigten Minifter am Königl. Württembergifhen Hofe, Theodor 
Franz Chriftian Grafen v. Sedenborff, 


General» Major und Commandeur der 4. Divifion Friedrich Wilhelm 


v. Dankbahr, 

General der Infanterie a. D. Ferdinand v. Voß zu Berlin, 

Grafen Ehrenfried Heinrih Auguſt v. Keffenbrind:Griebenow, 
auf Griebenow, Kreis Grimmen, 


Kanmerheren und Grbmarfhall in Thüringen Julius Auguft v. Mar: 


fhall, auf Altengottern, Kreis Langenjalze, 

General: Major, General & Ja suite Sr. Majeftät des Königs, Commandeur 
der 1. Garde » Infanterie - Brigade und Commandanten von Potsdam, 
Eduard Auguſt v. Brauchitſch, 

Geheimen Juftigz- Rath und Premier » Lientenant a. D. Friedrich Wilhelm 
hd v. Guretzky-Cornitz auf Blanfenberg, Kreis Ruppin, 

General: Major a. D. Auguſt Wilhelm v. Sad zu Berlin, 

Dberft, Flügel:Adjutanten Sr. Majeflät des Könige, Gommandeur der Leib: 

‚ Gensb’armerie und Mitglied des Herrenhaufes Gebharb Carl Ludolph 
v. Alvensleben, 

Mojer A la suite des Garbes Dragoner » Regiments und Serretait bei ber 

is Legation zu Hannover, Guftav Bringen zu Ifenburg und 


ngen, 
Ritter utsbefiper Eduard Grafen v. Sienno-Potworowoki, auf Deutſch⸗ 
8 


eſſe, Kreis Koften, ; 
Mittergutsbefiger Guſtav v. Gersdorf, auf Seevorwerk, Kreis Meferig, 
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dem Mittmeifter a. D., Kreis-Deputirten und Mitglied bes nhaufes, Ludwig 


am 


Wilhelm Eduard Freiheren v. Sanden-Tuffainen, auf Tuffainen, 
Kreis Ragnit, 

General-Lieutenant und Gommandeur der 16. Divifion Georg Leopold 
Garlv. Gayl, 

Major, Führer des 2. Aufgebot? vom 2. Bataillon (Bromberg) 14. Landwehr: 
Megiments und Kreis: Deputirten Wilhelm Franz Ernſt Andreas 
v. Born, auf Sienno, Kreis Bromberg, 

Landrat; des Kreifes Rybnick und Landesälteften Emil Baron v9. Durant, 
auf Baranowig, Kreis Mybnid, 

General-Major und Commandanten von Berlin Eduard v. Schlichting, 

Kammerheren und Kreis » Deputirten Johann Gerhard Freihern v. Gar: 
ee auf Burg Bornheim, Kreis Bonn, 

Vice-Landmarſchall des Herzogthums Lauenburg Georg Friedrid Ludwig 
Grafen v. Kielmansegge, auf Gappenberg, Kreis Lüdinghaufen, 
Premierstieutenant a. D., auch Herzoglid Braunſchweigſchen Kammerheren 

Georg Freiheren v. Miltig, auf Schloß Sieben Eidyen bei Meißen, 
Kammerherrn, Legations-Rath und Minifter-Refiventen am Großherzoglich Heſ⸗ 
fiihen und Herzoglich Naffauifhen Hofe Wilhelm Heinrid Ludwig 
Arend Grafen v. PVerpondyer-Sedinipfy, 
RN. - D. Earl Wilhelm Otto Freihern v. Buddenbrock zu 
reslau, 
Mittmeifter a. D. und Gutsbefiger Ludwig Bernhard Wolfgang v. 
Mernsporff, auf Truntlad, Kreis Gerbauen, 
— und Commandeur der 2. Garde-Infanterie-Brigade Ferdinand 
v. Kleiſt, 
Kreisgerichts- Rath Carl Friedrich Ludwig Albrecht Chriſtoph v. 
aldern, zu Charlottenburg, 
Major a. D. und Mitglied des Herrenhauſes Leo Werner Grafen v. 
Schlieffen, auf Sandow, Kreis Pyritz, 
das Sächſiſchen Kammerherrn Alerander Ferdinand Baron v. Bud— 
erg, zu Dresven, 


24. d. M. den Ritterſchlag und die Inveftitur ertheilt. 





Se. Majeftät der König haben Allergnäbigft geruht, die nachge⸗ 
nannten Perſonen: 


Den Landrath des Kreifes Marienburg von Benkendorff und von Hin— 


denburg, j 

Nittergutsbefiger. von Heyking, auf Lonſchken bei Norbenburg, 

Premier:Pieutenant a. D. und nojoratsbeger Grnft von Kunheim, auf 
Stollen bei Liebſtadt, 

Major im 5. Infanterie-Regiment von Gotſch, 

Nittergutsbefiger von — und von Hindenburg, auf Neudeck, 
Kreis Roſenberg, 

Rittmeiſter und Escadrons-Chef im 2. Garde-Ulanen-Regiment v. Klützo w, 

Premier-Lieutenant im Regiment Garde du Corps v. Roch ow, 

rn Balerunge: und vortragenden Rath im Minifterium des Innern 
v. rocher, 

Landrath bes Kreiſes Landsberg a. d. W. v. Dewitz, 

Forſtmeiſter v. Werder zu Frankfurt a. d. O., 

Rittmei ſter a. D. v. Alvensleben, auf Wittenmoor, Kreis Stendal, 

Rittergutsbeſitzer v. Stülpnagel, auf Rollwitz, Kreis Prenzlau, 

—— Grafen von ber Schulenburg, auf Hohenberg, Kreis 

erburg, 

— und General-Inſpecteur der Artillerie v. Hahn, 

Major im Kriegeminifterium v. Wedell, 

Major und Adjutanten Sr, Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen p. Heing, 


den Major in der 3. Gendarmerie-Brigade v. Neumann, 


” 


Premier:Lieutenant und Adjutanten im Garde: Hufaren: Regiment v. Stöfjer, 
— Sr. lade Hoheit des Prinzen Friedrich) Karl von Preußen 
v. Meyerin 
— a. D. und Standesherrn v. Gutzmerow, auf Groß-Leuthen, bei 
übben, 
Kreis: und Landſchafts⸗Deputirten, Mitglied des Herrenhaufes von der Dften 
auf Jannewig, Kreis Lauenburg, 
Premier : Lieutenant a. D. und Mittergutsbefiger v. Thadden auf Trieglaff, 
Kreis er 
Landrath a. D. und Landſchafts-Rath von der Dften auf Schönom, 
Landſchafts-Deputirten Freiheren v. Sobed auf Zarenthin, Kreis Anklam, 
Ritterſchafts⸗Provinzial⸗ Landtags-Abgeordneten und VBorfigenden des Gommunal: 
Landtages für Neuvorpommern und Rügen v. Bohlen, auf Bohlendorf, 
Kreis Rügen, 
Landſchafts-Director v. Hagen, auf Premslaff, Kreis Regenwalde, 
Appellationsgerichts⸗Vice⸗ Bräfidenten v. Brauchitſch, zu Stettin, 
Premier-Lieutenant und Majoratsbefiger Grafen Auguft v. Zedlib— Trütz ſch⸗ 
ler, auf Frauenhain, Kreis Schweidniiz; 
Landrath des Kreiſes Dieichberg v. Grävenitz, 
Ober » Forftmeifter und Nbtheilungs » Dirigenten bei der Megierung in Merje: 
burg v. Dallwig, 
Großherzoglich Saächſiſchen Landes » Directionsrath a. D. und Kammerherr, 
omprobft des Hchftifts Naumburg, Freiheren von und zu Mansbad, 
zu Naumburg, 
Deicyhauptmann und Erb-Känmmerer im —— Magdeburg, Freiherrn 
v. Plotho, auf Parey, Kreis Jerichow 1 
Premier Lieutenant und Landrath des Kreifes Wolmirftebt, Grafen von ber 
Schulenburg, auf Angern, - 
Premier» Lientenant und Landrath des Kreiſes Norbhaufen, v. Davier, 
Rittmeifter in der Garde: ty Ye : Gavallerie und Kammerjunfer, Freiherrn 
v. gedlitz⸗ Neukirch, auf Ramſtedt, Kreis Wolmirſtedt, 
Premier⸗-Lieutenant und —— 1 — Grafen Adalbert vonder Schu— 
lenburg, auf Filehne, Kreis Cjarnikau, 
Kammerheren Grafen v. Botworomsfi auf Parzenczewo, Kreis Koften, 
Premier : Lieutenant und Landrath des Kreijes Elberfeld, v. Diet, 
Rittmeifter a. D. und Landrath des Kreifes Altena, v. Holzbrink, 
Ober: Megierungsrath und Abtheilungs-Dirigenten bei der Regierung in Min: 
ben, Major a. Breiheren v. Schlotheim, 
ur und Gommandeut ber 32; Infanterie-Brigabe Freiheren Shend 
weinsberg, 
Befiger der Herrichaft Kuein bei Goftynin im Königreih Polen, Grafen Gu— 
ftav Otto v. Lüttichau, 
Großherzoglich Medlenburg-Schwerinſchen Kammerherrn und Intendanten des 
eebades zu Doberan Freiheren v. Rodde, zu Lubwigsluft, 
Königlid) Säcjtifcen Legations:Serretair ». Könnerip zu Berlin, 
Großherzoglihh Mecklenburg-Schwerinſchen Minifterialrath und vortragenden 
Rath im JufizeMinifterium, v. Sceve, zu Schwerin, 


nad Prüfung derſelben burch das Kapitel: umd auf Vorichlag bes Durch» 
lauchtigften Herrenmeifters, Prinzen Karl von Preußen König. 
liche Hoheit, zu Ehrenrittern des Fohanniter-Drdens zu ernennen. 
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Wappen: Sagen. 
Keichenbach Goſchüh. 


Herr Friedrich war's von Funkenſtein, 
Der führt die Vorhut an, 
Die Ungarn jagt er vor fich her 
Mit fünfzehnhundert Mann; 


Und zwifchen Glag und Münfterberg, 
Da fiel der erfte Schlag, 

Des Ungarn Nachtrab warb gefprengt, 
Doch auch mandy’ Deutfcher lag; 


Herr Friedrich felbft von Funkenſtein, 
Der war vom Kampfe matt, 
Weil er an feinem Heldenleib 
Drei blut'ge Wunden hat. 


Da fand er einen Fleinen Bad, 
Er ftieg mit Luſt hinein 

Und wuſch fih da vom Staub der Schlacht 
Und Blut die Wunden rein. 


Und wie er badend ſich erquidt, 
Hat er ben Schag entbedt, 

Den in dem Bach ber flücht’ge Feind 
Mit fchlauer Liſt verftedt. 

Es barg ber Bach viel köſtlich Gut, 
Das Gold gab rothen Schein, 

Zum Kaifer Heinrich ſendet's gleich 
Friedrich von Funkenſtein. 

‘Der Raifer fieht ben Schag voll Luft, 
Vergißt den Finder nicht, 

Befiehlt zu fich den Helden jung, 
Zu dem er alfo ſpricht: 

„Sehe Meilen lang, ſechs Meilen breit, 
„Schenk ih Euch rings das Land —“ 

Drauf fhlug er felbft zum Ritter ihn 
Mit feiner eignen Hand, 

Und rief: „Herr Friedrich Funkenſtein, 
„Reich wurdet Ihr im Bach, 

„Drum nennt man Euch hinfort mit Recht 
„den Herrn von Reichenbach!“ 


. 


Des Grafen Kind von Ringelheim, 
Mechtilde war’8 genannt, 

Sie gab aldbald dem Reihenbad 
Am Altar ihre Hand. 


Ein ſtolz Gefchlecht, ein Grafenhaus, 
Und Helden ohne Zahl, 

Sie ftammen von dem Funfenftein 
Und feinem Ehgemahl. 


Hoch blüht das Haus der Reichen bach — 
Der Grafen Wappenfchild 

Zeigt noch im Bach ben Funkenſtein 
Als ein Gedächtnißbild. 


Die vier erften Bände der „Berliner Revue“ enthalten nachſtehende 
Wappenfagen: 

_ Band I. Dönhoff. — GSedendorff. — Schlegell. — Webell. 
— 9. d. Marwig. — Noftig. — Dohna. 

Band Il. Schönaich-Carolath. — Kalkreuth. — Kroeder. 
— Ledebur. — Brauchitſch. — Collonitz-Colle— 
grai. — Lamotte-Fouqué. — Kepel.— Arnim — 
Loeben. — Schierſtaedt. — Lüttichau. 


Band IM. Wrangel. — Königsmard. — Groeben. — Bre— 
dow. — Bülow. — Möllendorff. — Eberftein. — 
NReibnig. — Levegow. — Bon dem Knefebed. — 
Truchſeß-Waldburg. — Struenjee. 


Band IV. Aſſeburg. — Stoſch. — Werder. — Schulenburg. 
— Fink von Finkenſtein. — Bidmard. — Münch— 
hauſen. — Bathory-Simolin. — Strein von 
Schwarzenau. — Marſchall von Altengottern und 
Burgholzhauſen. — Gaffron. — Kreutzwendedich 
von dem Borne. — Buttlar. 


Zugleich erlaubt ſich die Redaction an alle Freunde ber „Berliner 
Revue“ die ganz ergebene Bitte zu richten, nicht gereimte Wappen-Sagen, 
fondern nur die Notizen zur Bearbeitung berjelben einzufenden. 
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 surtout de France. 1 
Diefer Vieberzieber, von rein wollenem Stoff, ift für die warme 


Jahreszeit das zweckmäßigſte Kleidungsfüd. Seine außerordentlide ans 
keit und gefällige di machen ihn — unentbehrli für die Reife, 
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in einer fehr glänzenden Auswahl und in den beliebteften Farben in meinem Ma: 
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